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ALTERTHUMS KUNDE. 

Veber die Entzifferung der Hieroglyphen. 

1) Pari«, b. Firnis Djdot: Grammaire Egyp- 
Heime, ou Principe» Gineraux de f dcriiure m- 
cree tgyptienne applique» a I« representation do 
la langue parlee , par ChampcUio» le Jewie; pu- 
blice sur le manuacrit autographc par V Ordre de 
JH. Guizot, miaistre de 1' Instruction publique. 
Premier* partie. 1836. Seconde partic. 1838. 
Zusammen 460 S. FeJ. (50 Francs). 

2) Ruiik (ebne Angabe des Verlogers) : Lettre ä 
Mr. le Profeasear II. \Rosellim iur F Alphabet 
Hlerotjlijfthitjue par le Dr. Riehard Lepsin*, se- 
cretaire - redaeteur de l'institut areheolagique. 
Avec deux planohes. 1837. 10OS. 8. (3Rthlr.) 

3) Amstbrbah, b. Müller: Horapottlni» Niloi Hie- 
roglypkita , cdidit , dK-ersonnu codicnm reccnter 
eoliatorunt, prioruiuque oditiomim varias lcctioncs 
et versionein latiuam subinnxit, annotationcm, 
item Hieroglyphkrorum imagincs et indices adiccit 
Cour. Leemane, Vhil. Dr. (jetzt Vorsteher des 
antiquarischen Musei zu Leiden). 1835. 446 S. 8. 
(5 Rtjilr.) 
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io Entzifferung der ägyptischen Hieroglyphen, die 
nach den vergossenen Träumereien und verunglückten 
Versuchen eines Alka». Kircher u. A. noch vor 25 
Jahre« von Wenigen gehofft, von den Meisten dem 
Stein der Weisen gleich geachtet wurde, dann aber, 
als die ersten Bahnen gebrochen waten, mit Riesen- 



Zeiträume vgn 10 Jahren fast vollständig zu Stande 
kam, ist ahne Widerrede eine der glänzendsten wis- 
senschaftlichen Entdeckungen der neueren Zeit und eine 
Eroberung jenes alten Wunderlandes für das Reich der 
Wissenschaften zu nennen. Nachdem man Jahrhun- 
derte lang jene tausend und aber tausend Figuren, wo- 
mit die Baudenkmäler, Obelisken und colossalen Sta- 
tuen Aegyptens wie baaäet sind, an Ort und Stelle 
sowohl als in den Museen Kuropa's und in Kupferwer- 
ken gedankenlos angestarrt hat , sind dieselben nun- 
A. L. Z. ISN. 



mehr eine Literatur von bedeutendem Umfange und 
ein Gegenstand palaographisohor , philologischer und 



geworden , an dem sich Gelehr- 
samkeit, Scharfsinn und Talent eine lange Reihe von 
Jahren üben mag, mit der Aussicht , zwar nicht Auf- 
schlüsse über physische oder metaphysische Geheim- 
nisse und die Tiefen göttlicher und menschlicher 
Weisheit dorther zu entnehmen, wohl aber Zuver- 
lässiges und Vollständiges über die Sprache, Ge- 
schichte, Alterthümer, Mythologie jenes denkwürdi- 
gen Volkes , über welches selbst der Vater der Ge- 
schichte bei aller Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit der 
Nachfrage doch nur mehr oder weniger der Oberfläche 
Entnommenes berichten konnte. 

Die erwähnlo Entdeckung, .welche vorzugsweise 
des zu früh verstorbenen ChampoUion eindringendem 
Scharfsinn und glücklicher Combinationsgabe verdankt 
wird, ist allerdings noch sehr neu zu nennen, sofern 
das Hauptwerk darüber (Nr. 1) noch nicht einmal 
vollständig erschienen ist: indessen ist sie doch 
durch frühere Werke dieses Verfassers und zum 
Tlieil durch mündliche Mittheilung und Tradition (s. 
Lepsin* S. 6) in's Publikum gebracht, schon alt ge- 
«twa als eine sinnreiche Hypothese, 



sondern als ein, wenn auch im Einzelnen der Vervoll- 
kommnung bedürftiges, doch im Ganzen bewährtes 
und probehaltiges System der altägyptischen Schrift 
und Sprachlehre dazustehen. Wie sich erwarten lässt, 
haben zahlreiche talentvolle Sprach - und Alterthums- 
forscher C*.'# Arbeiten zum Gegenstand ihrer Studien 
gemacht, den darin dargebotenen Schlüssel auf die 
verschiedenartigsten Denkmäler angewandt, und im- 
mer mehr sind dio Zweifel und Einwürfe zurückgetre- 
ten, womit gelehrte Skepsis und Eifersucht Anfangs 
die neue Erfindung begrüssten, im Gegentheil hat sich 
durch die Arbeiten von Rotellini, Salvolini, Lepsin» 
u. A. das Resultat auf das Bestimmteste herausge- 
stellt, dass nicht blos das Fundament, sondern selbst 
die meisten' Details des Systems die Feuerprobe der 
Kritik bestehen. Und darum wird es nunmehr Zeit 
seyn, unsern Lesern, soweit dieses bei dem be- 

und ohne zahlreiche 
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Abbildungen der Fall seyn kann, 
deutheheir, wenn «ach nicht durchaus vollständige!» 
Betriff von der Beschaffenheit dieser merkwürdigen 
Schriftart und der ihr zum Grunde liegenden Sprache 
su geben. 

Wiewohl dieser Artikel nur der eigentlichen Hie- 
roglyphcnsehrift gewidmet eeya Seil, B9 ist es doch 

unerlässlich , dabei auch häufig der daraus entstande- 
nen hieratischen, welche Ch. ebenfalls mit behandelt 
hat, zU erwähnen, und darum welleu wir mit einer 
kurzen Notiz über die drei oder vielmehr wer Schrift- 
arten der Aegypter, die hieroglyphische , hierMische, 
demotische und kop tische beginnen. 

In der ältesten Zeit, und wohl schon sehr früh, 
hatten die Aegypter zwei Schriftarten, die heilige 
(jQafittura Uod Herod. X, 96. Diod. 3, 3. inscr. Ros. 
lin. 54, Upvj'Qaftxd Maneth. , MQoyXvq-ixu Clem. Strom. 
V, 657) und die vulgäre (ypupftura irjiixtx* Herod. 
a. a. O. lyyuQta Inscr. Rosett. et Turin., ImoxoUyow 
tftxu Clem.). Die erste, ohne Zweifel die älteste 
und zugleich bis in die spätesten Zeiten gebräuchliche, 
eulliält lauter erkennbare Abbildungen von Gegen- 
ständen, welche, wie wir unten sehen werden, theils 
(und dieses war das Ursprüngliche) Bezeichnungen 
ganzer Begriffe, theils (und nicht blos in den Eigenna- 
men) phonetische Zeichen oder Buchstaben sind. Sie 
findet sich auf den öffentlichen Monumenten sowohl 
als auf l'apyrtisrollen, auf ersteren m allen Richtun- 
gen, rechts, links und vertical, auf den Papyrus- 
rollen nur in letzterer. Die vulgäre Schriftart zerfällt 
nach Clemens in zwei Uhterabthcilungen oder ver- 
schiedene Charaktere, welche sich auch auf den Mo- 
numenten so finden j die hieratische Schrift (die man 
nicht, durch den Namen verfuhrt, zur heiligen Schrift- 
art rechnen muss) und demotische. Die ersterc ist 
eine aus der Hieroglyphenschrift abgekürzte Cursiv- 
schrift, ebenfalls aus ideographischen und phone- 
tischen Zeichen gemischt, doch so, dassdic ersteren 
darin schon abnehmen. Die Figuren derselben sind 
zwar nachweislich aus den hicroglyphischen Bildern 
Abgekürzt, aber grösstenteils schon so unkenntlich 
geworden, dass sie als willkürliche Zeichen er- 
scheinen würden, wenn nicht der durchgängige Pa- 
ratlelismi» mit ersteren so augenfällig wäre. Wfih-i 
fend die Hicroglyphcnschrift für öffentliche Denkmälef 
bestimmt war, diente diese zu Büchern, Und es giebt 
Manuscripte historischen und astrologischen Inhalts,' 
Rechnungen, vorzüglich aber Ritualen enthaltend, 
Welche grossertthcils' Bruchstücke des grossen Lei- 
chen -Rituals shid , welches vollständig zu Turin auf- 



bewahrt wird, und auch in der hieroglyphischen 
Schrift vtrhandea ist. Die Zeilen lau/en nnssehliess«- 

lieh horizontal, bnd die Zeichen, soweit sie phone- 
tisch sind, folgen genau der Reihe der Buchstaben, 
wahrend in der Hicroglyphcnschrift diese Stellung 
öfter durch calligraphische Rücksiebten bedingt wird. 

ans der 

Zeit seit der blühenden Epoche der löten Dynastie 
(Lepsius S.19), wenn auch vielleicht der Gebrauch 
derselben noch früher beginnen mochte. DiedcmoitacAe 
Schrift findet sich zuerst im 6tcn oder am Ende des7tcn 
Jahrhunderts vor Christo. Die damit beschriebenen 
Papyrus entli alten Contracte, Briefe und andere ge- 
richtliche Verhandlungen : ausserdem sind mit dersel- 
ben mehrere öffentliche Deorete in Stein gegraben, 
wie der Stein von Rosette und ein anderer im Museum 
zu Turin. Auf den ersten oberflächlichen Blick ist 
sie der hieratischen ähnlich : bei näherer Betrachtung 
zeigt sich aber, dass die Buchstaben noch viel flüch- 
tiger und abgekürzter sind, die Figur und Bedeutung 
mehrerer geändert, und der symbolische« Zeichen 
noch viel weniger geworden, wie wohl sie nicht ganz 
fehlen. Dazu kommt eine dialeetischo Verschieden- 
heit der damit geschriebenen Sprache, wovon unten.— 
Diese «frei alten Schriftarten blieben, wie es scheint, 
bis zu Anfang des dritten Jahrhunderts unserer Zeit- 
rechnung in Gebrauch. Die spätesten Kaisernamen, 
welche in hieroglyphischcr Schrift vorkommen , sind 
Caracalla und Geta , und das jüngste Mac. in einer aus 
hieratischem und dcniotmchen Charakter gemischten 
Schrift, ist ein zu Leiden befindliches, welches Reu- 
tins in den Anfang des 3tcn Jahrhunderts setzt Cm 
diese Zeit nahmen zunächst die ägyptischen Chrisloh 
die griechische Schrift an , doch so , dass sie 6 Buch- 
staben am Ende des Alphabets zum Ausdruck derje- 
nigen Laute, wofür die griechische Sprache kemb 
Zeichen hatte, hinzufügten. So entstand die fton- 
//»cAe Schrift. Jene 5 Zeichen wurden der hieratischen 
Schrift entnommen , z. B. das X (Gflwy/n) dem CtaM 
kodil - Schwanz , das £ {Hort) dem Adler, welche 
diesen tauten entsprachen (s. Lepsin* S. 18). 

Zur Entzifferung der Hieroglyphen finden sich 
schon in den alten Sehriftstellerh) als Dioden, Plutarch, 
Porphyrius, Jamblichus, Clemens von Alexandrien 
u. A. (s. die Citate bei Leemmn» ». MI und dessen In- 
dex IV) manche zerstreute Nachrichten, selbst voll- 
ständige Werke über HierogtyphcnAoutung waren y 0 r- 
i Chaeremon, Herrt^^e«, besonder» Her- 



mapion (aus welchem Ammin, n 
Setzung der Inschrift auf J ' 
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mHtheilt), und ein noch vorhandenes von 1 Hompolloj 
in welchem Aber 260 Zeichen erklärt sind (s. oben 
A'r. 3.). Du man indessen wenig oder nichts damit an- 



nutzt, und eine mit Unken ntniss der Suche verbunden« 
vornehme Kritik gefiel sich sogar darin, jene Angaben 
fast für abenteuerliche Hirngespinnfete zu erklären 
(Meiner», F. A. Wolf}, bis dm neuern Untersuchungen 
die Richtigkeit dieser Nachrichten wenigstens im (Jan- 
sen bewährt haben. Die«e Untersuchungen über die 
altägyptische Schrift begannen (nach den Vorarbeiten 
in ZotyT« Werk über die ObcHskcn) im J. 1802 mit der 
domo tischen Schriftart auf der 1799 gefundenen Ro- 
settischen Inschrift, indem Silr. de Sur;/ n ml der ge- 



dieEigonnamen derselben aufsuchten, und da- 
durch die Grundlage eines Alphabetes gewannen: ohno 
in derLesung des übrigen Textes selbst viel weiter zu 



da man weder die Abwesenheit der Vocale 
in dieser Schrift, noch den Gebrauch ideographischer 
Zeichen bemerkte. Im Jahre \9t9 machte Dr. Younif 
in London , der sich schon länger mit der Rosettischen 
insdirift beschäftigt hatte, die Entdeckung, dass die 
in Rahmen eingeschlossenen Figuren- des hierogly- 
phischen Theils der Rosette -Inschrift die Eigennamen 
der Könige seyen, erklärte die Verschiedenen Zeichen 
für Buchstaben , und brachte eine Analyse der Namen 
Plolcmäus und Beronice zu Stande , nfeht Ohne man- 
cherlei Irrthumer im Einzelnen , weshalb er auf dio«^ 
sem, im Ganzen richtigen, Wege doch nicht weiter 
kam. Einige Jahre darauf gelang dieses aber Cham 
poflion , nnd zwar zuerst mit den Namen Plolcmäus 
nnd Cleopatra auf dem Obelisken vohPhiiae , an wel- 
chen er die Entdeckung der phonetüehen Hieroglyphen 
Inachte. Er vermuthete nämlich , Und fand es nach-i 
her vollkommen bestätigt, dass gewisse Figuren , die 
sonst nur als ideographische Zeichen bekannt waren, 
hier als Buchstaben erschienen, nnd aWar* denjenigen 
Buchstaben bezeichneten, mit weTchen^'det ägypti- 
sche Name des Gegenstandes anfing 1 , t.Ti.'einCWnnrf, 
ägypt. Tot, als Buchst b T\, eme t Low%i', Laboi, als 
Buchstab /. gerade wie im phönizischen Alphabete 
das Zeichen stets nur denAnfangsbuch«4abeu bezeich- 
net, als > Gimel m Karneol, f. Gj Für dw Namen, 
Cleopatra (>. unsere Tafel litt H. 1 . ) ergab sich fol- 
gende Erklärung: das erÜe 'WMth&y ' &n Kiüe , 



ÄJCC, hier A oder B ? *zu Ende** Namen PtoiemSus 
tnalj das4te, mW Ö , ebenfalls im Namen Ptolc- 
mäus an der dritten Stelle; das üte, ein Quadrat, P, 
erschien als erstes in PtoTcmijuis; das sechste, ein 
Adler **Z,Ü11Ä» == ü, nochmals am Ende des Wor- 
tes Cleopatra; das 7to, eine Ma*4, M= t, fand 
sich im Namen Ptolemäus nicht . sondern an dessen 
Stelle ein Kreisschnitt , letzterer aber; in derselben. 
Bedeutung iu der letzten Zeile von,(?loQpa,lra ; das 
Ste Zeichen ein MUnd, p() *( das 9t« wieder 
der Adler = A. Somit dcr'Name 'Cleopatra , wozu 
noch 2 Buchstaben , der Kreisscknitt und dasfc'y, ka- 
men, die man zu Ende mehrerer Namen von Königinnen 

fand, und als den Weihhchcn Artikel; TT - 4 or ~ 
kannte. Auf diese Weise wurde sofort auch der Name 
Alexander gefunden und aufgelöst, und bald dnratif 
eiuo Meugo anderer aber ausschliesslich nichtägyp- 
tischer Eigen n amen, deren Erklärung In der Lettre 
a Ducier 1822 vorgetragen wurde. Einen bedeuten- 
den Schritt woitor ging i)h. abdr schon in seinem i'rc- 
ci* du Systeme hieroglypnique 1824 (2to Ausg. 182b), 
worin er nicht allein den Gebrauch der phonetischen 
Hieroglyphen auch in den einheimischen Königs - und 
Göttcniamen ,. desgleichen den Könjgstilcln uud Ei- 
geuiiameu von Privatpersonen zeigte , «na* mit Einem 
siimmillche Eigennamen der Monumente lesen lehrte, 
sondern auch die Bedcutuiur grammatischer Formen 
™ nachwies, und in Allgemeinen zu dem Resultat ü kam, 
iT dass die Hicroglyplienschrifl überhaupt aus ideogra- 
~ phischen und phonetischen Zeichen zusammengesetzt 
Dieses letztere bestätigte sich ihm nun mit jc- 



sev. 



dein Tage, und insbesondere während seines Kl - 

nal liehen Aufenthaltes iu Aegypten und Nubicn in den 
Jahren 1828 und 1829', immer mclur. K» fand sich, 
dass wenigstens drei Vicrlhcilo. der Iiieroglypliisclicn 
Texte auf phonetischen Wege und durch Buchstaben 
die Laute der allägyptischcu , übrigens mit der eop- 
tischeu grosscnthcils zusammenfallenden, Sprache 
ausdrücken ; höchstens ein Viertheil ideographische 



Zeichen cnthalto; dass die Stämme sowohl als die 
grammatischen Formen auf beide Weisen ausge* 
«brückt wurden ; En». Tag lehrte den aiulern: uud so 
entstand das berühmte hier anzuzeigende Werk 
(NY. 1), dl« Grimmaire 1 fyyptienne, die der Vf. 
gerade zum Drucke vqi bereitet hatte, als ihn der Tod 



zui 

JCCKi, bedeutete oin«; dM.f^.' f V?pJ^?v^Q! ( ; Xf Jm, 41 J^Wtofut^mi» mA und 
= /, kam in dem Namen Ptolemäus (s. litt. E.) als mit so glänzendem Erfolg gekrönter < iforschuDgcn 
viertes Zeichen wieder; das3lc, von 2 neben cinan- entris s. Indessen sind diese darum nicht verwaist 
der stehendon das rechts befindliche, "ein hohrbfutt geblieben. Viele andere deutsche und englische Ge- 
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lehrte nicht zu erwahnea, üie ChimpQlKon'a Arbeiten 
im Süllen gefolgt sind, sie sich zu eigen gemacht 
und für ihre Studien benutzt und verarbeitet haben, 
haben sich vorzüglich die Herren Sahvlini , Rosclliui, 
Lepsius the'üV durch Bestätigung uiid^ Wciterfördc- 
ruug , thcils durch Benutzung der CÄ'schen Lehren 
für historische und archäologische Zwecke verdient 
gemacht. Das letztere ist im -weitesten ITmfange voh 
Rotellinl geschehen in seinen Jtfonumenfi detf Egittö 
e della \rtbin , Pisa 1838 IT., das erstero auf eine vor- 
züglich erfolgreich« Weise von Leptüu in der zwar 
kleinen, aber an klaren Expositionen und neuen, 
höchst wichtigen und acharfshipigen Resultaten un- 
gemein reicheu Schrift (Nr»£), deren Anzeige wir 
hior mit der von ChrtmpolliOH S Werk verbinden , die 
Schriften yon Rosellini mit ihren historischen und ar- 
chäologischen Expositionen, und die von Salvolini, 
welche sich zum Thcil auch auf dio Cursivsrhriften 
beziehen und dem Ree. noch nicht vollständig zuge- 
kommen sind , einem spätem Artikel aufsparend. 

Ehe wir zu einer kürzen Darlegung der Srhrift- 
Ichrc uach Anleitung jener beiden Werke übergehen, 
wollen wir einige allgemoino Notizen über dieselben 
voranschickeu. - v 

Das grosse Werk von Ch., von welchem uns hier 
Sic« Hefte, also zwei Drittheile des Ganzen vorliegen, 
beginnt mit einer Vorrede des llerausg., Hn. Champol- 
lian - Figeac, des älteren Bruders und früheren Lehrers 
dcsVfs., dem die Herausgabe durch Befehl der Regie- 
rung anvertraut war. Der Vf., so erfahren wir, halte 
das Werk schon vor seiner Reise nach Aegypten aus- 
gearbeitet: in Folge der dort gewonnenen neuen Re- 
sultate, schrieb er es unmittelbar nach seiner Rück- 
kehr um, und verfertigte dann im Herbst 1831 auf 
dem Lande die in deu Zeichnungen bewunderungswür- 
dige und kunstvolle Kopie desselben, die dem Ab- 
drucke zum Grunde hegt. „ Serrez la soignensement, 
jespere, qiCelle sera ma carte devitite ä Ja posterHe™, 
waren seine letzten Worte darüber in einem lichten 
Zwischenräume der * 



, die mit seinem Todo 



* ) Die Zahl der bieroRlyplii sehen Zefohen bclänft «ick »war 



* von grosser 
t seyn, die fast unzähligen Fi« uren der 
hieroglyphischen und hieratischen SchriRmifoi» Texte 
selbst zu haben , da hei der sonst in jeder Zeile not Ii— 
wendigen Verweisung auf Kupfertafoln die Lesung 
des Buches auch wohl die zahmste Geduld ermüdet 
habe» würde. Typen dazu giessen au lassen , hätte 
au lange: aufgehalten , da ihrer an 8000 n&lhig g*w< 
deshalb ist hier (nach cii 
von ])idoi) gewöhnlicher Druck mit Litho- 
graphie verbunden, und jeder Bogvit zweimal be- 
druckt, einmal mit den lithographisch dargestellten 
Figuren (unter denen auch rothe sind), das aweite 
Mal mit dem dazwischen stehenden Drucke: alles 
mit der grössten Sauberkeit und Genauigkeit, welche 
erstcre mit Bogen 95, wo ein schöner« 
eintritt, noch bedeutend erhöht wird. 
Figuren scheinen mit der Hand ausgemalt zu seyn. 

Den Text selbst beginnt eine Einleitung des Vfs., 
wonüt er seine archäologischen Vorlesungen im Som- 

v #■ « w • w * • » >*U Will 

mer 1831 eröffnet halte, ein? Geschichte der ver- 
schiedenen Erklärungsversuche bis auf dio neueste 
Zeit einhaltend, worin namentlich auch Zoega'i aus- 
gezeichnetes Verdienst hervorgehoben wird (S. I — 
Will), worauf die beiden vorliegenden Thcile in 
18 Kapiteln die ganze Grammatik bis auf dio Lehre 
von den Partikeln, die also den 3ten Theit füllen 
wird» cuthalten. Aber natürlich ist os nicht blosse 
Grammatik, sondern zugleich die Uauptqaello der toxi- 
ca lischen Notizen für die alte Sprache, einen Schatz 
unedrrtor und dabei erklärter Texte einschließend ; be- 
wundernswürdig zugleich durch die Klarheit und das 
praktische Geschick und Talent, womit diese eben so 
neuen als verwickeltem .Materien vor den Augen des 
Lesers entwickelt werden. (Mochten doch manche 
unserer deutscheu Sprachphilosophen, deren ganze 
Kuns* oa daxin besteh!, das Trivialste und Gohalt- ' 
loseste durch affectirten Wortschwall als ,, geistreich 
und tiefsinnig" erscheinen zu lassen , sich Schriftstel- 
ler von solchem Gehalt zum Muster nehmen ! ) 

<.»H.rorttet*un0 folgt.} \ 



nur auf etwa 800, aber die Bieteten derselben kommen to 




Schneiden nie »er Zeichen w 
werden. 

..i m • ••••» •■• • 
••) .. j -,bi)|.. .■ -i 



cnarucKer tma SChringieMer Nie» iu Leipzig hat sich feit mehreren Jahren mit dem 
beschäftigt, m dieser Heceuiou beiliegende Tafel kann als eise Probe derselben an- 

*■» ■ " « i '••!■ ;.t i ( Jl J' l 

- <>'■ . , ' ■ 

■ ) '. •" V ... . 
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ALTER THUMS KUNDE. 
Veber die Entzifferung der Hieroglyphen. 

IForttetzMug der Htcention übrr Champtllion's und 
Leptiui Schriften.") 



D 



ie Schrift Nr. 1 ist dio erste Frucht der hierogly- 
pbischen Studien des durch mehrere treffliche paläo- 
graphisch -philologische Arbeiten (de tabulis Eugubi- 
M4\ Paläographic als MiUol für die Sprachforschung 
am Sanskrit nachgewiesen; t sprachvorgleichende 
Abhandlungen) ausgezeichneten Vfs. t welcher für 
diese Zwecke mit Unterstützung der Königl. Acade- 
mie zu Berlin im Jahr 1836 die ägyptischen Museen 
von Frankreich und Italien besuchte, und in dieser 
Schrift zunächst die Absicht hat, diesen neuen Zweig 
der Archäologie in den künftigen Kreis der Beschäf- 
tigungen des archäologischen Instituts zu Rom einzu- 
führen. Er giebt daher nach eiuer einleitenden Anrede 
an Hn. Kosellini, dessen freundliche und liberale Un- 
terstützung seiner Studien er rühmend anerkennt, ei- 
ne Ucbersicht aller derjenigen Punkte, worauf es bei 
dem Studium der Hieroglyphen , vorzüglich bei Le- 
sung der Königsnamen (dio auch den Historiker und 
Archäologen interessiren muss , welcher sonst nir(jt 
tiefer iu diese Studien -eindringen kann oder mag), an- 
kommt, mit der Absicht in einer 2ten Abhandlung ei- 
ne ähnliche Ucbersicht der ägyptischen Chronologie 
und in einer dritten eine Untersuchung über die ägyp- 
tische Kunst und ihre Epochen zu liefern. Mit voller 
Anerkennung des bewundernswürdigen Verdienstes 
von Ch'a Werk („<yui sero pour toujours Comrage 
fondamenUd de la phihlogie egyptienne " , 
toits tous les rapport*"') und mit Grundlegung des- 
selben, soweit es ihm bekannt war, giebt er einen 
Ueberblick des von ihm Erforschten; aber mit soviel 
eindringender Gründlichkeit, Eigentümlichkeit, und 
so sielen trefflichen neuen und überraHchendeu Be- 
merkungen, wir dürfen sagen, Entdeckungen ver- 
bunden . dass das kleine Buch nicht blos demjenigen, 
welcher sich zuerst für graphische oder archäologi- 
sche Zwecke mit der hieroglyphischen Literatur be- 
kannt machon will, vor allen andern zu empfehlen 
ist; sondern 
. A. L. Z. 18». 



kannten fast auf jeder Seite willkommene Belehrung 
gewährt. Die äussere Einrichtung ist die, dass der Vf. 
nach einer kurzen Geschichte der Entdeckung (§.1 
bis 4) von den verschiedenen Schriftarten der 
Aegyptcr (§. 5), sodann von den verschiedenen 
Dialekten und deren Vcrhältniss in der Schrift (s. da- 
von unten) §. 6 handelt. Nach einer allgemeinen 
Behandlung der ideographischen Charactcre (§. 3 bis 
14), behandelt er ausführlich die phonetischen (§. 15 
bis 35), über weiche er höchst wichtige neue Auf- 
schlüsse giebt, die Verbindung der phonetischen und 
ideographischen oder die Determinativa (§. 39 fT.) 
und die grammatischen Zeichen ($. 41 ff.), sodann 
iu 5 Beilagen mehrere speciclle Gegenstände, unter 
denen Beil, 1 über den Unterschied der alten heiligen 
und der Vulgärsprache von besonderer Wichtigkeit 
ist. Dio Figuren haben nicht im Texte selbst ange- 
bracht werden können , und es sind daher 8 grosso 
Stein drucktafeln beigegeben, die indessen an Sauber- 
keit und Schärfe der Ausführung freilich denen des 
Ch. scheu Werkes weit nachstehen. — Nach diesen 
Vorerinnerungen wollen wir nun im Allgemeinen dein 
Inhalte des Ch.'schen Werkes folgend die spätem 
Beobachtungen und Entdeckungen von Lepsin» immer 
an der erforderlichen Stelle einschalten. 

Cap. I geht von den ursprünglichen und vollkom- 
men deutlichen Figuren der Gegenstände aus, welche 
theils mit theils ohne Färbung, eingegraben und ge- 
schrieben vorkommen. Sie werden nach den Gegen- 
ständen classificirt, uud soweit es nöthig ist erklärt, da 
manche Figuren, z. B. der Himmel (eine Art Balken 
mit Sternen), dock auf den ersten Blick nicht ver- 
ständlich seyn würden. Die Färbung derselben ist 
nicht willkürlich , sondern folgt gewissen Gesetzen. 
Der Hünmol ist stets blau, die Erde roth, der Mond 
gelb, die Sonne roth, das Wasser blau oder grün. 
Das Fleisch der Männer ist dmiMroth , ebenso das 
der einzelnen Glieder, das der Weiber gelb, die Haa- 
re Mah; hölzerne Werkzeuge gelblich; Töpferwork 
röthlich , ebenso alles Eisenwerk , -so wie das Kupfer 
grün, beides also verrostet gedacht: Pflanzen, Vögel 
und Reptilien meistens grün und blau, — Die erste 
Stufe der Abkürzung bilden die aus blossen Umrissen 
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bestehenden Hieroglyphen (hieroglyphes WncVnVe*), 
dergleichen ohao Färbung mit schwarzer oder rotlier 
Diutc mit Hülfe eines Kalaraus (KAU)) auf ge- 
glätteten und zusammengerollten Papyrus , desglei- 
chen auf die Mumiensärge und andre ähnliche Gegen- 
stände geschrieben wurden : in Her zweiten entsteht 
schon die hieratische Schrift, welche sich iu ver- 
schiedenen Nuancen von der hicroglyphischen ent- 
fernt, indem die hieratische Figur thcils das ganze 
Bild in einem fluchtigen Zuge, theils nur einen Theil 
desselben wiedergiebt, thcils in ein fast willkürliches 
Zeichen ausgeartet ist. Von der Richtung der Zei- 
chen in den Hieroglyphen ist schon oben die Redo ge- 
i, und nur noch zu erinnern, dass man die 
derselben, ob sie nach der rechten oder nach 
der linken gehe, in der Regel an der Richtung der 
Thicrköpfo, desgleichen der hervorstehenden und 
zackigen Thcilc der Figuren erkennt. 

Cap. II behandelt die drei Hau ptga Hungen der 
Hieroglyphen, figurative, symbolische und phonetische, 
nach Lepsius besser: 1) ideographische, i») mit eigent- 
licher Bedeutung (kyriologische) , 6) mit tropischer 
od. sgmb. Bedeutung; t) phonetische. Die erste Art der 
ideographischen bietet keine Schwierigkeit dar: dio 
zweite erfordert schon vielfache Erfahrung. Bald 
steht ein Theil fürs Ganze, z. B. zirei bewaffnete Arm» 
für einen Krieger , ein Ochsenkopf für einen Ochsen ; 
bald Ursache und Instrument für die Wirkung und 
umgekehrt, z.H. ein rauchender Schornstein für Feuer, 
Zwei Auge» für sehen , Sonne für Tag , Himmel und 
Sterne für Nacht; bald liegen die verschiedenartig- 
sten Metaphern aum Grunde, z. B. der Sperber für 
t , seines hohen Fluges wegen , das Sper- 
für Vision , Contemplation , weil man glaubte, 
dass dioser Vogel geraden Blicks in die Sonne schauen 
könne, die Biene für König, der Geyer (als av*s pin~) 
für die Mutter u. s. w. Viele dieser Uebcrgänge aber 
sind so sehr auf eigentümliche und volksthümliche 
Anschauungen und Meinungen basirt, dass man ohne 
die bestimmten Nachrichten der Allen, namentlich 
des Horapollo, die Bedeutung und deren Gründe (dio 
auch nicht immer zuverlässig sind, s. unten über 
Nr. 3) nur schwerlich errathen möchte; wenn z. B. 



wie man sagte, alle Federn dieses Vogels gleich seyn 
(Uorapoli. 1, 118); ein Palmenzweig das Jahr, weil 
man annahm , dass die Palme jährlich lt Zweige trei- 
be ; eine Art Schwertlilie oder Lotos Ober - Aegypten', 
ein Papyrus -Stengel Unter - Aegypten u. s. w. Sehr 
natürlich ist nun die Frage, auf welchen Quellen un- 



sere Kenntnis» dieser ideographischen Zeichen beruhe, 
da diese sich nicht mit einem Male, wie ein Alphabet, 
entziffern Hessen. Hr. L. hat deren 10 namhaft ge- 
macht, von denen mehrere bles die Bedeutung des 
Zeichens lehren, andere auch zugleich das Wort, wo- 
mit die Aegypter das Zeichen in ihrer Sprache lasen. 
Z« Molchen Quellen dienen «) der Umstand , dass 
häuBg ideographische Bezeichnungen über Bildern 
stehen z. B. über mehrere Mahlern Pinsel und Palette, 
das Zeichen für sehreiben und mahlen (Copt. CA*))? 
bekanntlich pflegen die Aegypter auf den Monumen- 
ten förmliche Erklärungen ihrer Bildwerke durch bei- 
gesetzte Schrift zu geben; 6) dio Nachrichten der 
Alten über einzelne Charactore; c) die vorhandenen 
Ucbersctzungen ganzer hieroglvphischcn Texte bei 
Hermupion (s. oben) und in der rosettischen Inschrift ; 
d) die phonetischen Gruppen, die mit den ideogra- 
phischen so häufig verbunden sind (s. bei Cap. IV), 
wenn z. B. das Wort HpH (Wein) vorangeht, und 
zwei Weinkruge folgen ; e) die Varianten in den ver- 
schiedenen Texten desselben Stücks oder auch an 
verschiedenen Stellen desselben Monumentes , z. B. 
des grossen Lcichenrituals. Wenn z. E. in dem Na- 
men I'et-Amon das Wort Anion bald ausgeschrie- 
ben ist, bald durch einen Obelisken, bald durch ein 
Oral mit dem Wasserzeichen darin bezeichnet, so 
ist die Identität der letzteren Zeichen daraus klar. 
») Wenn ein ideographisches Zeichen als Anfangs- 
zeichen phonetischer Gruppen vorkommt. Z. B. das 
Henkel- Kreuz, welches das Leben (UUt£>) he-» 
deutet, kommt auch als Cll vor, was jene Bedeutung 
und Aussprache bestätigt. Wir übergehen die übri- 
gen , um nur noch zu bemerken, dass ein ausschliess- 
licher Gehrauch ideographischer Zeichen sich auf 
ägyptischen Monumenten nirgends mehr findet: in 
der ältesten Zeit aber ein selcher vielleicht Statt fand, 
wie die Mexieancr und Sinosen eine solche Schriftart 
haben, wenn diese 'gleich bei letztern schon in star- 
kein Bezüge auf die gesprochene Sprache steht. 

Ausführlicher müssen wir von den phonetischen 
Charactcren reden. Das Bedürfnis« , nicht blos dar- 
stellbare Bcgriirc, sondern auch La nie abzubilden, 
musste aich sehr früh herausstellen, wenn man z. B. 



Landessprache hatten, desgleichen wenn man Parti- 
keln, grammatische Endungen auadrücken wollte. 
In erstcrem Falle bedienen sich auch die Sinesen ei- 
ner phonetische« Schrift, aber nur einer Sylbenschrift 
Sie lösen den Namen, z. B. Christus , in eine An- 
zahl ihnen mundrechter und bedeutsamer Sylben 
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(C*i-fi-*«-fM-*e) auf, schreiben diese und um- 
stehen das Ganse mit einem Rahmen , zum Zeichen 
dass es ein Eigenname scy. Solche phonetische 
Abschrift kommt auch bei den Aegypten) vor ( Lep- 
sius S. 35), aber selten, so dass wir sie hier über- 
gehen. Das gewöhnliche ist, dass aio einer Anzahl 
ideographischer Charactere die Bedeutung von Buch- 
staben beigelegt haben, und zwar nnch dem oben er- 
wähnten Priucip, dass das Zeichen den Buchstaben 
bezeichnet, womit das Wort dafür anfangt. Dabei 
wählte man für die Bezeichnung Eines Buchstaben 
mehrere ideographische Charactere, z.B. das R wurde 

ausgedrückt durch einen Mund peil, durch cino 
Granate pOJULÄN , durch eine Thront piJULE $ das 
e durch ein Wasserbatsin ÜJCUTE} durch einen Gur- 
ten UJNH, durch eine wilde Ziege OJ<AUJ. Die 
Zahl der durch Buchstaben unterschiedenen Artik u- 
lationen ist nun in Alt - Aegyplischen sehr gering. 
Ausser den (wahrscheinlich 3) Vocalon haben sie 
nur IS CoiiKouantcn : A, /.(auch für ö), t (auch für 
d, M), / (auch für r), m, n, p, #, *ch, f, ch , h: 
desto grösser aber isf. die Zahl der dafür gebrauchten 
Zeichen, wenigstens nach Champullion. Schon im 
Precis stellte derselbe 130 phonetisch gebrauchte 
Zeichen auf, in der Grammaire sind dieselben auf 
2tl angewachsen, worunter 48 für die Vocalc und 
Diphthongen , und zwar so, dass mehrere sehr diver- 
gente Vocalc ( A, E, Oy II) zugleich bezeichnen 
sollen. Ein solches Alphabet war allerdings geeig- 
net, ein wenig ungläubig zu machen, und hier hat 
sich nun Hr. L. durch Vereinfachung desselben, zu- 
gleich aber durch Zurückführung dieser ganzen 
Schriftart auf festere Prinzipien ein ausgezeichnetes 
Verdienet erw orben. In Ansehung der Vocale lehrto 
Ch. nur, dass sie schwankend seyn, wio bei den Se- 
miten , und in der Regel ausgelassen wurden , Hr. L. 
ohne Vergleich Genaueres. Er zeigt, dass viele für 
Vocalc gehaltene Zeichen zu Anfange tler Wörter 
Aspirationen (wie m) seyn, nach welchen der Vo- 
cal, der allerdings a, e, o, u seyn konnte, ausge- 
lassen wurde : nicht das Zeichen war also schwan- 
kender Bedeutung, sonderu der Vocal nach demsel- 
ben ausgelassen. Sodann stellt er über die Auslas- 
sung der Vocale eine bestimmte Theorie auf. Wenn 
in der Mitte eines Wortes ein Vocal geschrieben 
wird, so findet dann eigentlich ein Zusammentreffen 

mehrerer Vocale statt, z. B. TOBT Statue für 
TÜ107JT, COVI1 für COVAH »jene, 
NA gross für tlÄA- Eine 



zuerst beobachtete Eigenthümlichkcit ist aber, date 
häufig der Vocal am Ende eines Wortes steht, 
wenn er in der Mitte auszusprechen ist, z. B. ppi 
für Dip Schwein, IUO für lOJÜt Meer, IC&Ttll 
für KqBt Koptos. Einen bestimmten Grund dieser 
sonderbaren Eigentümlichkeit wagt Ilr. L. selbst 
nicht anzugeben: es scheint eine Art nachträglicher 
Lautbestimmung, zu welcher man die Schreibung der 

semitischen Grammatiker gZü ^j, (/am mtf Fatha) 
vergleichen könnte. Ganz analog wäre anch der Um- 
stand, dass gewisse grammatische Bestimmungen, 
z. B. der weibliche Artikel , die Pronomina afformatira 
und tuffixa am Ende stehn , während sie wenigstens 
im Koptischen vorn gesprochen werden ; aber diesen 
beurtheilt Ilr.L., wie wir bald sehen werden, anders, 
und nimmt eine Ucbereinstimmung der Schrift und 
Aussprache an. Was nun das so ungeheuer reiche 
Alphabet Vh's selbst betrifft, so bemerkt Hr. lepsin* : 
1) wenn man diejenigen Zeichen ins Auge fasst, 
welche überall, zu allen Zeiten und unter allen l'm- 
ständen phonetisch sind, so reduzirt sich dasselbe auf 
nicht mehr als etwa 30 Buchstaben für 15 Laute. 
Dieses „alphabel phonetir/ue\ gcneral*, welches wir 
auf unserer Tafel litt. A mitlheilen , diente nament- 
lich überall zum Ausdruck der Nomina proprio , be- 
sonders der fremden , einer Mcngo Appellativa , be- 
sonders wenn sie Determinativa haben (s. unten), und 
der grammatischen Wörter und Endungen. Zwar 
sind |dcr Charactere auch so noch doppelt soviel , als 
der Laute , aber vielleicht unterschieden sie sich ur- 
sprünglich durch den anhaftenden Vocallaut, oder 
vielmehr man brauchte für den calligraphischen 
Zweck, damit sich die Gruppe gefällig baue, grössere 
und kleinere, stehende und liegende Figuren; denn dio 
Schrift sollte ja zugleich eine kunstvolle Zierde der 
Monumente seyn. *) Die meisten übrigen von Gh. 
aufgeführten phonetischen Zeichen sind eigentlich 
noch zugleich ideographisch, und können nur zu 
Anfange der phonetischen Gruppe zugleich für den 
Buchstaben stehen. Z. B. das Uenkelkreuz = UUlg 
Leben, kommt als phonetisch nur in dem einzigen 
Worte UUtg »clbst vor. Will man dieses phonc- 

ond fügt It und g hinzu (s. litt. €. Nr. 1). Dio 
Axt ist ideographisches Zeichen der Gottheit (newfr), 
zugleich n, aber nur in dem Worte noutr selbst, wel- 
ches mit Hinzufügung der Buchstaben tr geschrieben 
wird wie litt C. Nr. «. Der Zueig mit 4 Ausläufern 
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heissl König ( W«) und i.« *, aber nur in diesem 
Worte . welche» phonetisch geschrieben wird wie litt, 
C. Nr. 3. So konnte man nach Belieben z. B. das Wort 
Leben (0hcA) blos durch das Uenkelkrenz , was dann 
ideographisch ist, oder durch 3 Buchstaben schreiben, 
vou denen dieses nur der erste war, ohne dass mau 
ersteres mit CA. eine Abbreviatur nennen durfte. 3) Er 
macht aufmerksam auf gewisse Charactcro, welche 
eine zwar beschrankte, aber wieder auseinander ge- 
hende Bedeutung haben, z. B. das Parallelogramm 

mit Zinnen, welches JUL ist, aber nur in der Verbin- 
dung JÜLH , hier aber in allen Bedeutungen , welche 
die Sylbe zulässt, sowohl JULOtl in dem Worte 
Aman, als JUHIl Schwalbe u. A. 4) Erst in der 
griechischen und römischen Zeit hat man die Zahl der 
phonetischen Zeichen in den griechischen und latei- 
nischen Wörtern fast ohne Maass vermehrt, und zum 
Theil daher kommt das überreiche Alphabet CA'«. 
Nicht von allen phonetischen Charactcrcii ist die Be- 
deutung und Benennung dos Zeichens und daher der 
Grund der phonetischen Potenz ausgemacht (s. Lep- 
sitts S. 44) , was meistens daran liegen mag , das» 
man den allen Namen für den Gegenstand nicht 
kennt: doch kann er von den meisten des von uns 
mttgetheilten reduzirten Alphabetes angegeben wer- 
den. Für den ersten Vocal (*) ist das erste Zeichen 

eiu Schilfblatt, Schilf AKE, a|>I (dasselbe Wort 
mit dem hebr. nrr?t), das zweite ein Adler A<büUl, 
nach L. ist es ein Sperber, als Bezeichnung der 
Seele AgE, das dritte ein Arm (weshalb a?). 
Für die beiden übrigen Vocalc und B sind dio Zeichen 
dunkel. Das K ist ausgedrückt durch einen Winkel 

KOO£ (nach CA. JCEXlX Knie) und ein korbokn- 
Uches Gefäss JCE*XuiX: das T durch die Hand 
TOT, das Segment (oder ist es venter gravidus* 
daher Zeichen des weiblichen Geschlechts, und weibl. 
Artikel TE), die regula TUipE, und ein Zeichen, 
welches sonst Schläfe, Wange bedeutet; rund/ 
durch Hund p() und Löwin >vAßoi; das m durch 

die Eule JULOo^AX*, die Sichel und einige andere 

Instrumente von unbekannten Namen; da* n durch die 
Kopfbedeckung Pschent («), durch das Zeichen für 

Wasser (hier nicht JUUUOtt, sondern \\OTSW Wasser- 
fluth, vom überschwemmten Nil, womit auch wohl der 
hebr. Buchstaben - Name zusammenhangt), und durch 
eine Alabaster -Vase NEgj das 5 durch Stnhlfeh- 
im» und Riegel, unbekannt warum t ; das UJ («ä) durch 
dieCisterne (JJfJUTE und den Garten das 
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§> (H) durchlas Sieb J>A1 und eine Lotosblume, 
das Zeichen für Tausend OJO J das A durch den ge- 
flochtenen Strick 2aö"e. 

Hier wird nun zugleich die passendste Stelle sevn, 
von der Beschaffenheit der Uurch phonetische Hiero- 
glyphcnschrift ausgedrückten alt - ägyptischen Sprache 
zu roden. Ch. hat sich auf die mehr allgemeine Bemer- 
kung beschränkt, dass die allägvptische Sprache gros- 
scntheils mit der Koptischen übereinstimme, aber doch 
in grammatischer und lexiealischer Hinsicht auch ihr 
Kigenlhüralichcs habe, auf welches er öfter gelegent- 
lich hinweiset (S. GO) , ohne aber die Beobachtungen 
darüber zusammenzufassen. Das Letztere thut Hr.L. 
S. 18 und 70 ff. , zwar kurz , aber pr&cis. Schon dio 
Alten, namentlich Manetho («/». Joseph, c. Apkm. 1 , 
1-*) in der bekannten Steile über die Hyksos unter- 
scheidet eine upä yXüaau, in welcher D* einen König 
bedeute, und die xotvt, AmXtxxoc, in welcher sich oaif 
in der Bedeutung flirte linde, daher vxaws zusammen 
Hirtenkönig. Dieso Upu yltoaau ist offenbar die ältere 
ägyptische Sprache, m welcher die hieroglyphischen 
Inschriften der Tempel und Monumente vertagst sind , 
auch in der spätem Zeit noch für die Denkmäler ge- 
braucht, aber als ein ausgestorbener heiliger Dialekt, 
wie Sanskrit, Hebräisch, Lateinisch, während die 
lebcudo Sprache f ortschritt und sich in mehreren 
Punkten altcrirtc. Jenen alten Dialekt drückt nun 
nach Hn. L's Bemerkung ausser der Jlieroglvphen- 
schrift auch die hieratische aus , Mährend die' demo- 
tische Schrift schon, gleich der koptischen, die <>.a- 
Xtxrof xoift) enthält. Der Unterschied derselben ist kei- 
nesweges so bedeutend, wie er sich etwa in einer der be- 
weglicheren indogermanischen Sprachen in einem Zeit- 
räume von mchrern 1000 Jahren gestaltet haben wür- 
de, sondern nur etwa wie Alt- und Mcuhcbrititch, und 
zwar besteht ein Hauptunterschied der grammatischen 
Bildung darin , duss die meisten grammatischen En- 
dungen in der allen Sprache, wie im Semitischen, den 
Substantiven angehängt, in der neuern Sprache vor- 
gesetzt werden, z.B. von der Wurzel t (gebeu) 
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ALTERTHUMSKUNDE. 

Veber die Entzifferung der Hieroglyphen. 

{Fortsetzung der Recension über C kampoll ion* und 
Lepsin* Schriften.') 

*Zd\v&r iat Ch. der Meinung, dass dieser bereits ange- 
führte und dass ähnliche Unterschiede lediglich auf der 
Schreibung und auf dem Princip der alten Schrift be- 
ruhten, in jedem Worte die Hauptbestimmung d. i. den 
Stamm voranzustellen und die Modifikationen desselben 
nachfolgen zu lassen ohne dass dieses in der ge- 
sprochenen Sprache auch so war; aber Hr. L. hat ei- 
nige wichtige Gründe für seine Ansicht angeführt, dass 
diese grammatischen Sylbcn da ausgesprochen wur- 
den, wo sie standen, wiewohl die Sache wohl noch 
nicht ganz abgethan ist. Die demotisrho Schrift hat 
ferner schon ebensoviel Vocalismus, als die koptische 
(auch in der semitischen Schrift sehen wir die Schrei- 
bung der Vocale in späterer Zeit sehr zunehmen), 
r und / treten ganz auseinander, und rücksichtlich 
des Sprachschatzes sind eine Anzahl Wörter und 
Wortformen obsolet geworden, die sich in der alten 
Sprache noch fanden. Dahin gohört z. B. jenes Wort 
hyk für Konig, welches die Hieroglypheilschrift hat, 
die spätere nicht, während das Wort otac (UJJULC) 
sich in beiden Dialekten findet ; CC (hos siW) Pferd 
hebr. onc; £)N Statue, kopt. TUJOtfT ( 8 - un,cn 
dierosett, Inschr.), ipi~T da» Auge, kopt. T\lß<5,*K 
und zahlreiche andere. 

Doch wir kehren zu der Ordnung des f7A.'schcn 
Werkes znrück. Cap. 8 behandelt die Dantellimg' 
der Komma Appellativ» der Sprache. Diese ge- 
schieht 1) n) durch ideographische und zwar fujara- 
tire Charactere, wo das Bild die Sache selbst mahlt, 
es also nur darauf ankommt, manche Bilder richtig 
zu erkonnen. So wird der König abgebildet, theils 
stehend mit dem teepirum purum und mit dem Kopf- 
putz Pschent oder dorn Uracus am Helm, theils 
sitzend mit Hirtenstab und Peitsche in der Hand ; ein 
Schreiber als eine sitzende Figur mit dem xurwy (Ho- 
rapoll. 1,51) in der Hand; der Priester ist keniitlich 
durch das Pantherfell ,- oder ein© Vase, die er zur Li- 
A. L. Z. ISS». Zweiter Band, 



bation ausgicsst u. s. w. 1) 6) durch ideographisch - 
eymboüfche Zeichen, z.B. Honig durch eine Bicno und 
ein Gcfass. 2) durch phonetische Zeichcu (worüber 
oben), wobei wir nur nochmals bemerken wollen, 
dass man /.um Anfangsbuchstaben des Wortes gern 
ein ideographisches und zugleich phonetisches Zeichen 
gebrauchte. 

Sehr wichtig und interessant ist hierauf Cnp. 4. 
über die Dctermimdiv - Zeichen der AppeiUttiva (vgl. 
Lepsius S. 58). Zwar wäre man wohl im Stande 
gewesen , nach Einführung der phonetischen Schrift, 
d.i. einer Buchstabenschrift, Alles mit phonetischen 
Characteren zu schreiben. Aber der Gebrauch der 
ideographischen Schrift hatte schon durch den täg- 
lichen Anblick der Denkmäler viel zu tiefe Wurzeln 
geschlagen, als dass man diese einmal votksthümlich 
gewordene Schriftart , deren Erlernung zu deu höhe- 
ren Studienkreisen gehörte, ganz hätte beseitigen 
können und mögen. Dazu kam die Zweideutigkeit 
einer vocallos geschriebenen Tonschrift , und der 
Wunsch die zu Einem Worte gehörigen Gruppen ab- 
zusondern. So entstanden die von VJ>. sogenannten 
Determinativa tpeciei und generis. Die erstcren be- 
stehen darin, dass man dem mit Buchstaben geschrie- 
benen Worte noch das Bild des Gegenstandes selbst 
zu Ende beifügt, um dadurch theils die Lesung und 
Bedeutung der Gruppe zu fixiren , theils auch die- 
selbe äussorlich zusammenzuhalten. So schreiben 
sie z. B. T;g kopt. dazu das Bild des Stiers, 

ofig Zahn, nebst dem Bilde desselben, CTH kopt. 
COSTN König, nebst der Biene als dem symbol. 
Delcrminativo; oder mit symbol. Figurativis, z.B. Hpn 
Wein, und 2 Weinkrüge; JCK kopt. JCcMCE Fin- 
sterniss, dabei den Himmel mit Sternen; CTJÜL 
kopt. ÖTHJa ttimmi, etihittm, dabei ein Ango mit 
einem schwarzen Streif von Stibium unter demselben. 
Die Determinativa gener'tt\ sind jenen analog, werden 
aber zu ganzen Klassen von Wörtern gesetzt. Solche 
sind z. B. eine Thierhatd oder deren Abkürzung bei den 
Namen für vierfüssigo Thiere; eine Gans oder deren 
Abkürzung zu den Namen der Vögel; und ebenso die 
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* Zeichen für Baum, Blume , drei Körner (vielleicht von 
den Goldkörnern, deren man sich in Aegypten häufig 
bediento) bei Mineralien und Metallen; ein Schenkel- 
bein oder das Zeichen dafür bei den Namen für Glieder; 
ein Stern bei den Namen für Stornbildcr; die Sonne 
mit einem Striche = Tag, bei Zeitbestimmungen; 
Zahn oder Hinket bei den Himmelsgegenden; Wasser 
bei Flüssigkeiten aller Art; Feuer bei den Wörtern 
für Hitze , Wärme u. dcrgl. ; ein Stein bei Steinarten ; 
Haus bei allen Arten vou Wohnung; ein Sperling , die 
Geissei der dortigen Aecker , bei jeder Art von Ver- 
derblichem und Schlechtem, und wo etwas in übclra 
Sinne genommen worden soll, in demselben Sinne 
auch wohl ein Maleficant u. a. m. Ob die Bückerrolle 
und einige andere Zeichen blosse Ausfüllungszeichen 
und orthographische Zierrathen seyn, wieGft. S. 105 ff. 
behauptet , dürfte wohl noch genauere Untersuchung 
verdienen. 

Weitere Atiwondung leidet der Gebrauch der De- 
terminativa bei den Eigennamen t von welchen Cap. 5 
handelt. Die Namen der Götter und Göttinnen haben 
als Determinativum generis die sitzenden Figuren, 
welche Gott, Göttin bedeuten, oder die Art, oder bei- 
des ; häufig aber ein Determinativum , welches!). 
individui zu nennen ist, ein Bild der Gottheit mit ih- 
ren eigentümlichen Attributen, welche Art von Bil- 
dern auf grosseu und splendiden Inschriften sehr ins 
Detail ausgeführt ist. Statt der menschengestalti- 
gen Qötlerfigurcn stehen auch die ihnen geheiligten 
Thicrc. — Alle Nomina proprio von Persofien haben 
das Determinativum: Mann (eine kauernde bärtige 
Figur, bei vornehmem sitzt sie auf dem Stuhl und hat 
ciue Peitsche in der Hand) oder Frau (eine verhüllte, 
sitzende Figur) , Kinder dasselbe, wie Erwachsene: 
statt desselben aber auch wohl, besonders bei Ver- 
storbenen, eine Gruppe, welche der Gerechte, dir 
Wahrheitsliebende bedeutet [vcrgl. die Bezeichnung 
der Verstorbenen in syrischen Schriften durch 
der Gerechte , woraus sich vielleicht auch das Piauli- 
nische Antidamas chon i. e. iustus, betttus Poonul. V, 
1, 5 erklärt], Ueber die Beschaffenheit der einheimi- 
schen Eigennamen folgt hier eine treffliche und all- 
gemein interessante Exposition. Vcrhältnissmässig 
wenige derselben sind Thier - oder Pflanzcnnamen 
(Tmeni Schwalbe, Pesehnin Lotus) oderEigcnschafts- 
Nameu (als Penofre, Tenofre der, die Gute): die 
meisten haben eine religiöse Beziehung, und bezeich- 
nen die Personen, die sie fragen, als einer Gottheit 
angehörig, geweihet, sie liebend, von ihr gezeugt 
und geboren, ju die Menschen führen die Namen der 
Gottheit selbst (wobei aber doch vielleicht eine El- 



lipse, von filius u. dergl. zum Grunde liegt) , z. B. 
Ameuotph dum Aramon geweiht, Sahör dem Horns 
angehörig, Mt*iphUih den Phtah liebend, Phtahmöa 
Thontmds (Tutmo*es~) von Phtah, Thot gezeugt, 
Ptenisi Sohn der Isis, selbst Thoout, Hör, .\eitocr 
( :Y»fecw) dio siegreiche Ncith. Zu den fremden 
Eigennamen der Personen setzte man in späterer Zeit 
blos das gewöhnliche Determinativum, früher aber 
zeichnete mau sie aus, entweder durch das Determi- 
nativum eines Barbarenlandcs (eine Keule, als Bar- 
barenwaffe, über dem Zeichen für Land, oder eine 
blosse Keule), auch nach Umständen dem Zeichen 
für Feind, Gottloser oder Anfuhrer. So sind auf den 
historischen Inscriptionen des Ramcsseum und des 
Pallastcs von Kartiak zu Theben die Namen der An- 
führer der grossen verbündeten Nation SchMa (Scy- 
then), z.B. Sehet asiro, Maoutcnro, auf letztere, die 
feindlichen Anführer Thtonro, Sorna - iro - on»o (von 
welcher Nation wohl?) auf erstcre Art bezeichnet. — 
Das Kennzeichen der Namen für Könige, Königinnen, 
desgleichen für die römischen Kaiser, ist bekanntlich 
jener Kähmen, welcher die Buchstaben einschliesst, 
höchst wahrscheinlich als die platt geschliffene Seite 
des Käfers zu betrachten , welche zum Siegel diente. 
(Als ideographisches Zeichen bedeutet dieser Rahmen 
oder dieses Siegel den Namen p&tt). In diesem 
Rahmen stehen ausser don menschlichen Herrschern 
auch dio Götter, welche als Könige Aogyptons be- 
trachtet wurden , als Osiris , Horns. Die Königinnen 
haben daneben ihre besondern Determinativen , häufig 
dasselbe mit den Göttiuneu. Auch die Beinamen und 
Attribute der Könige werden in solche Rahmen ein«; 
gefasst, die mit denen des eigentlichen N. pr. ver» 
bundeu werden. Meistens sind es eigentliche Epitheta 
des StiNfieMgottcs l'hrö, bald kürzere, bald längere, 
als: Sonne, Gründerin der Gerechtigkeit; Sonne, von 
Ammon geliebter Geist : eine besondere Schwierigkeit 
macht aber dio Lesung gerade dieser Namen und 
Beinamen, da die Zeichen hier aus kalligraphischen 
Rücksichten sehr durch einander geworfen zu seyn 
pllegen, wiewohl die hieratischen Parallelen hieraus» 
helfen. Die Eigennamen der Länder haben als De- 
terminativum ein Zeichen (s. auf unserer Tafel litt. B. 
Nr. 4. 5. 6. 9 die unterste Figur) , welches Lund be- 
deutet, eigentlich Berg und Thal - *-cna es fremde, 
besonders barbarische, Länder sii^ so kommt die 
Keule das Zeichen fremder Völker ^tewteren 
kommen die Namen Kosch Actlii 0t> . rVsYmien, 
mit letzterem Zusatz ebenfalls A ö,^»* VWlimiiii 
Griechenland (hier als barbarisch |^ * * V AJ^i 
Scythien, L4n = £P«jlb vor. Äi^^y.^ 
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haben als 

vierfach eingeschtüttenen Kreis, welchen Cft. für ein 
heiliges Brot erklärt, Zeichen der geordneten bürger- 
lichen Gesellschaft, vielleicht ist es eine Ringmauer : 
mit ihr kommen ü.B.vor JCÄ, OCH = Chemi Aegy- 
pten, JU,IU\Oi[p Memphis, Tuph Theben, 5a Sais. 
Die ägyptischen Städte hatten ausser den gewöhn- 
lichen Namen aber noch heilige und priesterliche Na 7 
men, in denen sie als die Wohnung oder Ileimath 
dieses oder jenes Gottes dargestellt wurden. Dann 
findet sich die Benennung der Gottheit in einem Qua- 
drate mit einer Abtheilung, wahrscheinlich Thür, z.B. 
der Name Amon in einem solchen Quadrat, welches 
zu lesen ist: Wohnort de» Amon (A/tf- Amoji), d. i. 
der heilige Name für Theben, ebenso Ma-m-phtah, 
d.h. Memphis, Ma-ihoth , Hcrmopolis u. a. Dage- 
gen sind fremde Städtenamen öfter in einem (von dem 
KöuigMruhmen wohl zu unterscheidenden) Rahmen, 
der einen befestigten Ort zu bezeichnen scheiut, ein- 
geschlossen. Unter diesen kommen folgende für die 
biblische Literatur interessante Namen vor : fillRN 
Naharan Mesopotamien, Pr*o (über, die Stellung des 0 
s. oben die Bemerkung von Lepsius) Persicn, Pol, 
npuys (tAfrufne, mscr. du Memnmmtm, sur le* con- 
quites ttAmenophis III,''' d. i. bis Jos. 66, 19 ein bisher 
anbekanntes Africanisches Land, uud auf den Inschrif- 
ten zu Karnak über die Eroberungen des Sesocchis 
( = pS-tj 1 Kön. 11, 40. 14, 25. 2 Chr. 12, 5, wel- 
cher unter Jerobeam nach Jerusalem vordrang) die 
3 palästinischen Namen : Magdo d. i. iuip Mvgiddo 
Baithhörn = ßeth-choron, Mahanahn (S. ISO), 

Wir haben als Beispiele solcher Königs - und 
Ländernamen, zugleich als Anwendung des phoneti- 
schen Alphabets, auf unserer Tafel unter litt. C. fol- 
gende Namen gegeben. Nr. 1. ist der Name KslF.O- 
XI ATP A , worüber oben S. 5. Nr. 2. heisst PSMTK 
d. i. Psammetichus. Nr. 3. T/IHK d. i. Tirhaha 
(n^nnn Jes. 37, 8), gr. Ttiipxttv, König der äthio- 
pischen Dynastie in Theben, dessen Name, auch 
TIIRKA geschrieben, a»f den Ruinen von Medinalh- 
Aöh und denen des Berges Itarkal in Acth opien vor- 
kommt, RoieWm Munumm. II. tab. 8. n. 141. «. c. 
Nr. 4. ist KSCH, Sfe, das hebr. tjis Aethiopien, mit 
dorn ßeierminutito des Landes. Im Koptischen wird 
es mit Oy dem gequetschten k, geschrieben, und 

lautet: E^UlU*. thehan. WUÜL Nr. 5. ist PRS 
Persicn. Nr. 6. KNIE JVnure mit dem Delermhta- 
fifo des Landes; also: Land von Ninive, Assyrien. 
Nr. 7. ist der Name AMIS' d. i. Gott Amon in dem De- 
terminativo, welches Huiu, Wohnung bodeulct: also: 



Wohnung des Amon, der priesterfiche Name für The- 
ben, dessen gemeiuer Name T- ob ist. Wie der Name 
für Hans auszusprechen sey, ist zweifelhaft. Ch. 
liesst das Ganze: Tl - HI - AHO SN domus Amonis, 
aber wir müssen vielmehr ein Wort erwarten , wel- 
ches dein hebr. "jirsj- dem Laute nach nahe kommt: 
nämlich JULA-ÄJUlOMt Ort, Wohnung de» Amon, 
so riass üuA hebr. kj, »3 geworden ist: s. das fol- 
gende. — Nr. 8. ist der heilige Name für Memphis, 
zu lesen: Ma-m-phtah Wohnung des Phtah (Vul- 
ean), welchem die Stadt geheiligt war. Aus Mumfta 
wurde das griechische Memphis und das hebr. rjfc, t]3, 
wiewohl letzteres sieh auch an den vulgären Namen 
Ma-umif (locus boni) auschliessen kann. — Nr. 9. 
ist die Bezeichnung des Königreiches Juda, auf den 
Bildwerken und Inschriften in Bezug auf Sesocchis 
und dessen Eroberungen auf den Ruinen zu Karnak 
{i'Jmmpollion lettres de VEggpte S. 99) , wo sich der 
Rahmen anf dem Körper eines gefangenen Königs be- 
findet. Zu lesen: IV DUM ALK mit dem Zeichen 
des Landes, also etwa: Land des Juden königs. 

Cap. 6 handelt von der Bezeichnung der Mehr- 
heit* Dio gesprochene Sprache hat keinen eigent- 
lichen Dual, aber die Schrift bezeichnet die Zweiheit; 
bei ideographischen Characlern durch Verdoppelung, 
z. B. 2 Augen, 2 Ohren; bei phonetischen durch Hin- 
zufügung zweier kurzen vertiealen Striche. -Der 
Phtral wird bei ideographischen Zeichen zunächst 
durch dieimalige Wiederholung bezeichnet , z. B. 
8 Menschen, 3 Gäriso, 3 Länder, für Menschen', 
Gänse, Länder, welche dreimalige Wiederholung 
auch bei phonetischen Bezeichnungen vorkommt : 6t f 
btfbtf (vota, oblat iones). Häufig sind solche Fi- 
guren dann auch zusammengezogen oder nur der 
letzte Theil derselben verdreifacht. Gewöhnlicher ist 
aber die Hinzufügung der Zahl drei durch drei ne- 
ben oder über einander stehende vcrlicale Striche. 
Diese beiden Arten sind symbolischer oder ideosrra- 
p bischer Art. Dazu kommt eine dritte phonetische 
Bezeichnung durch die Sylbe OTS , TS , 10S , wozu 
gewöhnlich noch die 3 Striche hinzutreten, z. B. 

COtfTW H COSTEttlOtf König der Könige. 

Cap. 7 handelt von den verschiedenen Artikeln 
(die wir zum Thcil zum Pronomen rechnen), welche 
alle phonetisch ausgedrückt werden , und den kopti- 
schen ganz analeg sind. Der männliche bestimmte 
Artikel ist das phonetische P, ausgedrückt durch das 
Quadrat, am gewöhnlichsten aber durch den Vogel 
mit aufgehobenen Flügeln, auch Pi, und steht sowohl 
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bei ideographisch als phonetisch ausgedrückten Sub- 
stantiven. Ucbrigens kann dieser Artikel häufig aus- 
gelassen werden, und ein Nomen ohne Artikel hat 
den männlichen. Der ausserordentlich häufige weib- 
liche bestimmte Artikel besieht am häufigsten in dem 
Kreissegmente = t, welches nach CA. bald vor, bald 
hinter das Substantiv gesetzt aber vor demselben ge- 
sprochen wird, nach Hrn. L. mit geringen Ausnahmen 
(die stets einen graphischen Grund haben) hinter dem 
Substantiv steht, uud auch hinter demselben ausge- 
sprochen wird, so dass es eine Venünintdendung (das 
hebr. n) scheint. Er führt dafür Mov& bei Plutarch für 
Mutter an, wofür es im Koptischen heisst: t-mau, 
und dieses Argument findet Ree. beweisender, als 
wenn er hinzusetzt : »La langue copte du mime a 

le terminaiton fiminine des adjectifs , THp-tf 
tot us, THp-Ct, tota, Je $ dertve du Tl mascu- 
iin, le t du T.,' Denn in dem angeführten Bei- 
spiel sind i| und C nicht Geschlechtsendungen, son- 
dern Suffixa, und THp ist nie Substantivura ; 
der Ausdruck also gerade wie im Hebräischen iss, 
»fcs. Das Wort nimmt ja ausser der Endung noch 
vorn den Artikel an : TVTHptf das Ganze. CA. be- 
ruft sich dagegen auf den Grundsatz der ägyptischen 
Schrift, stets die Hauplidee voranzustellen, und die 
grammatischen Bestimmungen folgen zu lassen, wenn 
auch letztere in dor Sprache voranstehen. Vollstän- 
diger heisst der weibliche Artikel TE , und steht 
dann stets voran; auch wird er durch jenen Halbkreis 
nebst einem Ei vorgestellt, letzteres nach L. nur bei 
Göttinnen und Königinnen. Sehr viele männliche 
Appc|lativa bekommen durch diesen Artikel die 
weibliche Bedeutung, z.B. tl Sohn, TCI Tochter. 
Zu Bezeichnungen dos männlichen und weiblichen 
Geschlechtes dienen ausserdem 'nach einer sehr ge- 
lehrt durchgeführten Exposition bei Hrn. L. S. 77 ff. 
die einfache kleine Verl ical- Linie (als Zeichen des 
Masc), und das Segment mit dieser Linie und ohne 
dieselbe (als Zeichen des Fem.), welchen Zeichen 
Ch. eine etwas sonderbare Bedeutung n le passage (Tun 
charaetbre phont'tique ou xymbolique ä Tetat figitratif" 
beigelegt hatte (Gr. S. 68). Er hat auf diese Weise 
das Geschlecht einer grossen Menge von Chnractcrcn 
berichtigend bestimmt, womit auch zuweilen die Art 
zusammenhängt , wie ein ideographisches Zeichen 
ausgesprochen werden mnss. So kann z. B. des Zei- 

tDie Fortsetzung folgt.) 



eben für Haus nicht mit Ch. p - ii ausgesprochen 
werden, weil es das Fem. Zeichen bei sich hat, das 
Zeichen für Staat (cit'tfa«) nicht p-kah, sondern 
t-baki, weil es Fem. ist u. s. w. Wie weit die Ver- 
mulhung gegründet ist, die Linie geradezu für = dem 
Quadrate also p, Ata Segment wie gewöhnlich für t zu 
nehmen, lassen wir dahin gestellt, da die Zusammen- 
setzung beider Zeichen beim Feminin, doch dagegen 
spricht. Ree. hält den kleinen Strich für eine Abkür- 
zung der Figur Mensch, Mann, wie bei der ersten 
Person des Vcrbi diese Figur und der Strich wech- 
seln, wodurch auch begreiflich wird, dass Strich und 
Segment (weiblicher Mensch) mit Segment allein 
(Weib) gleichbedeutend sind. Der Ptttralartikel in 
beiden Geschlechtern lautet ME, III. auch werden 
ihm wohl die 3 Striche als Zeichen der Pluralität bei- 
gefügt. — Das Pronomen demonstrativum ist, wie 
im Koptischen masc. TUM, tfAI hic, fem. TEI, 
&<\l haec, plur. NEI, K<M; häufiger masc. TU?, 
fem. TN, Wt, plur. ETttt, EttOS, welche letz- 
teren stets nachgesetzt worden. — Eine eigonthüm- 
lichc Art des Pronom. possessivum habeu dicAegyptier 
au ihrem TIA, fem. TA = 6 rov, j T ov, z. B. 
Pa- Arnim, der dem Amon angehört, Ta-ise, dio 
der Ibis gehört, Plur. t\A. 

Chap. 8. Schon Ferro hat bemerkt, dass dio 
Acgyptcr keine Deel! not ion und Casesbezeichnung im 
Sinne der Griechen und Lateiuer hätten. Sie bezeich- 
nen diese Verhältnisse durch die Stellung des Wortes 
im Satze oder durch Präpositionen. Dor Nominativ 
beginnt den Satz, und sehr selten steht das Verbum 
ihm voran. Die GeWfivvcrbindung kann durch blosso 
Zusammenstellung der Namen geschehen , wobei das 
Regens vorausstellt, aber gewöhnlicher durch die 
Präpositionen JH ? n die auf sehr verschieden© 
r oise geschrieben werden. Bei der idcographischon 
Bezeichnung werdeu Nom. und Gcnit. ohne weiteres 
verbunden , z. B. auf unserer Tafel litt. C. nr. 4 Gans 
und Sinne, xche-re, Sohn der Sonne, nr. 5 Korb 
und 2 Lander, nib ni-to, Herr der beiden Länder, 
d. i. beider Theile von Aegypten, nr. 6 gebend Leben, 
ti-önc/i. Vor dem Dativ steht rt, oder der Mund 
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d. u das Zeichen für r und /, welche« CA. mit dem 
semitischen •? vergleicht. Der ^ cC tt»ativ steht ohne 
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ALTERTHUMSKUNDE. 
Veber die Entzifferung der Hieroglyphen. 

(.Fortsetzung der Receutkm Hier C hampollions und 
Lepsius Schriften! 

Cap. 9 handelt von den Zahlwörtern und Ziffern. 
In der ältesten Zeit kommen noch Beispiele vor, wo 
z. B. zur Bezeichnung von 9 Königen oder 9 Bogen 
das Zeichen Tür König und Bogen 9 mal wiederholt 
wird. Später drückte mau die Ordinalzahlen durch 
Zahlitörfer oder ZaMzeichen aus, gewöhnlicher das 
letztere. Die Einer in der Hieroglyphenschrift sind 
vcrlicale Striche, der leichtern Uebersicht wegen in 
Gruppen von je 2, 3, 4 geordnet (wie im PhÖnizi- 
schen). Die hieratische Schritt hat ein doppeltes 
System. Bei Zählung der Monate gibt es besondere 
Zeichen für 1, 2, 3, 4 (und zwar haben sie wirklich 
mit den 8. g. arabischen Ziffern Aehnlichkcit) , aus 
denen die übrigen Einer zusammengesetzt sind , z. B. 
6 = 3 + 3; für andere Gegenstände sind 1 — 4 ver- 
bundene Einheitsstriche, 5, 6, 7, 8, 9 besondere Zif- 
fern (von denen höchstens 9 mit den arabischen Zif- 
fern zu vergleichen ist). — Die Zehner werden durch 
die obere Hälfte eines Kreises bezeichnet, welches 
Zeichen auch im PhÖnizischen vorkommt (s. meine 
fllonumm. Phoen. S. 87) und welches bis neunmal grup- 
penweise wiederholt wird: doch hat die hieratische 
Schrift auch, besonders für bürgerliche Zwecke, 9 be- 
sondere Ziffern für 10 — 90. Auch hier kommen für 
die Monatsnamen besondere Abweichungen vor. Das 
Zeichen für Hundert ist eine Art Spiral - Linie , das 
für Tausend eine Art Lotusstcngcl, und steht auch für 
viel, für Zehntausend die Figur eines Fingers (*T"Rä). 
— Die Ord/na/zahlcn werden durch Vorsetzung der 
Sylbe JUl£ (mah , meA") aus den Cardinalzahlen ge- 
bildet: mit Ausnahme der Zahl primus, welche durch 
1-ape (Kopf) aasgedrückt wird, wie yiwn von 
ah. — Ein Drit/Aet'/, Xiertheil wird aasgedrückt 
durch das Zeichen für Mund (po), welches auch 
Ä. L. Z. 1839. Zweiter Band. 



Mxndportion, daher Portion, Theil bedeutet, mit Bei- 
fügung der Zahl. Aehnlich sagt man im Hebräischen 
D::ti 2 Theile , s. das Lex. 

Cap. 10 behandelt die sehr wichtige und ziem- 
lich weitschichtige Lehre vom Pronomen, welches 
stets phonetisch bezeichnet wird. Wie im Semiti- 
schen, sind es thcils l'ronomina separata, welche 
das Subjcct des Satzes bezeichnen , theils Pronomina 
suffixa, welche von viel einfacherer Form sind und 
den Artikeln, Präpositionen (und Substantiven) an- 
gefügt werden. Die Pcrsonalpronomina, die, wie 
bekannt, im Koptischen sichtbare Verwandtschaft mit 
dem Hebräischen haben , sind hier geschrieben : 1 
coram. ÄNiC und NiC 0?i«), welches indessen durch 
einen ideographischen Zusatz: Mann, Weib, König, 
Gott, näher bestimmt werden kann. 2 Per», m. 
HTJC (kopUantoA) du Mann, fem. WTO du Weib 
(kopt desgl.). 3 Pers. comm. NT<I er, sio (kopl. 
entof, entaf), in alten Texten das fem. t\TC. 
1 Pers. pl. ohue Beispiel. 2 Pcrs. comm. HTOTM 
ihr (wie im Kopt.), zuweilen mit dem Pluralzeichcn. 
3 Pers. HTCN , was sich vom Koptischen rv&U10V 
entschieden entfernt, und ebenso in den Suffixis wie- 
der erscheint — Hieraus sind, wie im Semitischen, 
folgende Suffixa abgekürzt : 1 Pers. A (ausgedrückt 
durch das Rohrblati oder dosseu Abkürzung). 2 Pers. 
inasc. K, fem. T. 3 Pers. masc. <f> 05, fem. C. 
Plur. IPers. Jt, 2 Pers. TU, 3 Pers. CIL Diese 
Suffixa werden zum Ausdruck des Pronomen pos- 
sessivum auf eine doppelte Art gebraucht. Entwe- 
der sie werden, wie im Koptischen, dem Artikel als 
Infixa angefügt, als P-«-*i mein Sohn, eigentl. 
der meine Sohn, P-eh-matoi dein Soldat, eigentl. 
der deine Soldat, P-ef-etf der seine Vater, welche 
Art seltener und namentlich auf den historischen In- '■ 
scriptionen des aften Theben vorkommt; oder, und 
das ist das gewöhnliche, sie werden gerade wie im 
Hebräischen mit Weglassung des Artikels hinten an 
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das Nomen selbst gesetzt, also: Cil-A mein Sohn, 
Cl-K «tei» Sohn, Cl-<1 «ein Sohn u. 8. w. Nun 
behauptet zwar Hr. CÄ., das» diese letztere Auslas- 
sung des Artikels und Stellung des Pronomen blos 
graphischer Natur und nicht in der gesprochenen 
Sprache der alten Aegypter gegründet sey: er schreibt 
daher auch jene Beispiele : pa-si, pek-si, pef-si: 
indessen dürfte die Ansicht vonLepsius (wovon oben), 
dass diese Stellung aul" dialektischen Unterschieden 
beruhe, wohl den Vorzug verdienen. Darin bestärkt 
wenigstens auch der Gebrauch jener Affixa als Ac- 
cusativ des Pronomen an den Verbis activis, ganz 
nach semitischer Weise, das Verbum mag ideogra- 
phisch oder phonetisch ausgedrückt seyn, als heli-k 
(fürchten dich), meto - k (dich sehen). Ucbrigcns 
wird die Anhängung des Suffixi auch durch die einge- 
schobenen Sylbcn Ott, TOTJ, COtf vermittelt, von 
denen die letztere) im Koptischen ganz unbekannt ist. 
[Ein Mehreros über die Abkürzung des Pronomen zu 
Afformativen des Verbi 8. weiter unten beim VerboJ. 
Gauz der semitischen, aber auch der koptischen, 
Weise analog ist die Bildung der Casus des Prono- 
men durch Präpositionen, dio deu Suffixis vorgesetzt 
werden. Es sind: 2V zur Bezeichnung des Dativs, also 
NA mir (mit dem ideographischen Zeichen , welches 
bezeichnet, ob die erste Person Mann, Weib, König, 
Gott sey), NK dir, NT dir Weib u. s. w.; EM oder 
EN (=1«) zur Bezeichnung des Ablativs, L (das 
Zeichen des Mundes) für Dativ und Accusativ (also 
gerade, wie b im Aramäischen uud Acthiopischcii) 
entsprechend dem koptischen ela (*\k Lf J ). — D;is 
Relativum lautet stets NT, NTI kopt. ent , ente, et, 
eihe % selbst blos e; häufig wird ihm der Artikel vor- 
gesetzt, J1NT derjenige welcher, TNT diojeni^o 
welche, NENTJ diejenigen welche. Das erste . auch 
JlETy ist in den Eigennamen ausserordentlich häufig, 
z. B. Pet-Amon der des Amon ist, und wir begrei- 
fen hiernach die Identität der biblischen Formen; 
y-c-^iß LXX. fltJtffQtj und niyriqoij d.i. P-nie- 
ph-re, rpii solis est, sali : proprio*. Das 6 in Puti- 
phera ist nicht als ein erweichtes n, in Petephru ist 
das n ausgelassen , wie es auch fehlen kann. 

Cap. 11. Das Adjeetiv Hess sich gar nicht figu- 
rativ oder kyrio logisch darstellen, nur symbolisch und 
phonetisch, und boide Weisen kommen neben ein- 
ander vor. Der ersteren Art gehören folgende an: 
eine junge Zwiebel oft mit dem Bilde der Sonne für 
im«, hell; ein Papyrus -Stengel für griin ; ein klei- 



ner Vogel , wohl der Sperling, für klein und schlecht, 
dagegen eine Eidechse (aus nicht hinlänglich bekann- 
ten Gründen) für gross ; ein Korb (das bekannte Zei- 
chen für /») für all , ganz (Hiß.), sonst Herr (NH&). 
Die phonetischen verstchu sich von selbst: aber sie 
haben, gleich deu Substantiven, öfters zur Deutlich- 
keit symbolische Delcrminativa bei sich. Bei schwarz 
steht häufig eine Haarlocke; bei roth der rothe Rei- 
her; bei jung ein Kind oder ein Pulmenspross. Die 
Stelle des Adjectivs ist unmittelbar hinter dem Sub- 
stantiv : doch können beide, wenn symbolisch ausge- 
. drückt, in einigen Fällen auch zu Einer Figur ver- 
bunden werden. Z. B. das Bild der Gottheit hat das 
Zeichen des Lebens, das gehenkelte Kreuz, vorn auf 
dem Schoosse, und dieses bedeutet: lebendiger Gott. 
Das weibliche Geschlecht wird gewöhnlich durch den 
weiblichen Artikel , auch der Numerus auf die schon 
bekanuteu Weisen bezeichnet. Der Coinparativ wird 
am gewöhnlichsten durch den folgenden Genitiv be- 
zeichnet: maynus Deorum für maximus Deorum (was 
auch im Koptischeu vorkommt) : die Verstärkung 
durch Verdoppelung: gross, gross f. sehr gross, auch: 
gros», gross, gross = viel gross (s. oben), wornach 
Herme« \Qi^iytaxoc gebildet ist. 

Noch ist Cap. 12 die Lehre vom Verbo übrig, 
die, wie begreiflich, einen grossen Theil des 2teti 
Thcilcs aululH. Der Vf. beginnt mit dem Verbo sub- 
stautivo, welches am häutigsten ausgelassen, sehr 
selten, wie im Koptischen, durch das Pronomen (er 
st. er ist) ersetzt wird, häufiger durch das indeclinable 
O (= d;), OtfOH, auch IDl (eig. thun) ausge- 
drückt wird. Die Verba für Handlungen und Eigen- 
schaften konnten, je nach ihrer Bedeutung, auf eine 
dreifache Weise ausgedrückt werden, figurativ oder 
mimisch, tropisch und phonetisch. Licss sich die 
Handlung auf eine deutliche Weise bildlich darstellen, 
so wählte man diesen ersten Weg. Eine schreitende 
i*er*on steht für gehen, wenn sie umgekehrt ist, für 
zurückkehren; eine kniende, die Hände erhebende 
Person f. anbeten, eine tragende f. tragen, eine Per- 
son mit einem llirleustabe f. tce>'dsH , und ebenso wer- 
den die Verba gebühren, saugen, bilden, hauen, 
mauern, tanzen, die Saiten n/Am* durch die vollstän- 
dige Person, einige, z. B. züchtigen, selbst durch 
mehrere Figuren ausgedrückt, in dieselbe Katego- 
rie gehören einige abgekürztere Charaktere, z. B. ein 
Arm mit der Keule für stark seyn , siegen ; eüt Arm 
mit der Peitsche f. führen, leiten; 2 Arme mit Speer 
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und Schild f. kämpfen. Bei anderen liegt eine Art Me- 
tonymie zu Grunde, als 8 Augen für »ehe» ; 2 Füsse 
f. gehen ; einp Sonde f. prüfen ; eine umgegossene Vuse 
f. spenden; ein zu Boden gcivorfcner Mensch f. schla- 
gen, niedcricerfen; oder eine Metapher, z.B. 2 Hor- 
ner für glänzen (vergl. das hebr. yi-p^ glänzen von 

Horn, und Horn, Sonnenstrahl); ein St ter für 

stark, mächtig se<jn (vergl. das hebr. *vag der Starke 
für der Stier) ; ein Geifer mit deckenden Flügeln für 
schützen; ein Stern f. ehren, verherrlichen; das 
Sperberauge t. schauen, anschauen u.s. w. In diesen 
Ausdrücken , wie in dcin^gauzen Schriftsystem der 
Aegyptcr, liegt ein eigentümlicher von volkstüm- 
lichen Anschauungen ausgehender Witz, dessen 
Combinationcn sehr häufig der Betrachtungsweise der 
übrigen orientalischen Völker analog und daher 
für den Sprachforscher und Etymologen von 
dem grössten Interesse sind. Der grösste Thcil 
der Vcrba wird indessen phonetisch ausgedrückt, 
doch mit Beifügung eines ideographischen Dctermina- 
tivi, welches wieder figurativ und tropisch seyn kann. 
Die tropischen sind (heil« Determinativa spec<ei, die 
nur zu Einem bestimmten Verbo treten , theils De- 
terminativa geiSeris, welche zu ganzen Classen von 
Verben treten , von welchen allen äusserst reichhal- 
tige und uugemein interessante Hcilien von Beispielen 
gegeben sind. Wir führen eiuigo der letztem an, zu- 
erst Determinatha speciei: eine Sichel oder auch 3 
Körner bei dem Verbo erndlen, eine Maurerkelle bei 
tauen, ein Siegel bei rerschliesen (^TJLL d. i. das 
hebr. ann), 2 Brüste bei säugen, ein Thürklopfer bei 
offnen (offenbar ist auch die Grundbedeutung des hebr. 
rrrc nichts anders als naiuaoio, W. natuy, klopfen), 
ein Segel bei blasen, ein Fuchs bei listig seyn, ein Affe 
bei zornig seyn, ein verwundeter (waukender) Fuss bei 
trunken seyn : danu Delerminatira generis : Wasser bei 
den Verbis fliessen, waschen, trinken, schwimmen, rein 
seyn ; Licht bei leuchten , glänzen ; Fetter (ein Ge- 
fäss, woraus eine Flamme schlägt) bei brennen , ver- 
brennen, kochen: eine sitzende Figur, die die Hand 
zum Munde führt bei den Verbis reden , singen , bit- 
ten, aber auch essen, trinken; eine I'lgur, die ein 
Gefäss auf dem Kopfe trägt bei tragen, auch: bauen; 
ein Arm mit einer Keule bei züchtigen, durchbohren, 
ergreifen und andern Kraftäusserungcn ; ein Phallus 
bei Hureroy , Päderastie treiben; 8 schreitende Füsse 
bei gehen, steigen, führen und ähnlichen Handhin- 
gen ; ein Sperling (Bild dos Bösewichts) bei stehlen, 
betrügen, hassen, sich verstellen; ein Messer oder 



Schicert bei schneiden, erndlen, oder auch theilcn, 
und an', lagen u. 8. w. 

Die Conjugation des Vcrbi geschieht im Allge- 
meinen durch Hinzufügung des Pronomen, welches 
zugleich Genus und Numerus anzeigt. Das Präsens 
bildet sich durch die unmittelbare Anhängung des Pro- 
nomen an die Wurzel, wie wir dieses oben S. 16, und 
auf der beigefügten Tafel untor Litt. D. angegeben 
haben: auch ist schon der divergirenden Ansicht von 
Champ. und Lepsius erwähnt worden , indem ersterer 
die Hintenanfügung bloss graphisch und ohne Einfluss 
auf die Aussprache seyn lasst Bei dem Paradigma 
unserer Tafel ist nur zu bemerket! , dass für die erst e 
Person eine Menge Varianten vorkommen, je nach 
Geschlecht und Stand des Redenden , also statt des 
einfachen Striches : eine sitzende Figur, ein Gott, 
eine Göttin, ein König, eine Königin, endlich auch 
die phonetische Bezeichnung 1 (£|) nämlich durch das 
Rohrtdatt und T], kopt. »j-, welche« letztere mit dem 
hebräischen in nw*}]» genau übereinstimmt. Die 
übrigen Afforrnativen sind lauter abgekürzte Prono- 
mina, wie die Suffixa, von denen % sio sich woniger, 
als im Hobräischen , unterscheiden. Wir wollen die- 
ses durch eine Tabelle klar machen, und derselben 
die hebräischen Pronomina beifügen , um daran her- 
nach einige etymologische Bemerkungen zu knüpfen. 
Pron.sep. Afforra. Suff. Hebr. Pron. 
Vcrbi. 

i, tt a,i anoki, am (sufT. /) 

k | tf/f7i,arab.«nf«(suff.cÄ«) 
aity atti, (suff. cA) 



1. anK (ich) 

8. m.enthK fj u * 

2. f. ewifAo ) '* 

3. m.e»fAF(f7)er f 
3. f. ettihS sie » 
Plur. 1. anoIV wir » 



tA 
f 

n 



Am (suff. u, o f «?) 
hi (suff. ha} 

anachnu, ann, arab. anan 

(suff. M«) 
altem, atten (suff.cAe///, 

cAe/i) 
kein (suff. hem, am). 



- 8. enthOT/IX ihr thn ihn 

- 3. enth 5 V sie sn sn 

Der Parallelismus mit dem Hebräischen und Semi- 
tischen überhaupt ist in der allägyptischcn Sprache 
hier wie immer noch viel auffallender, als im Kopti- 
schen, und wollen wir nur auf Folgendes besonders 
aufmerksam machen: 1) wie sich im Aegyptischcn 
überall das Pron. separatem von den Suffixis durch 
die vorgesetzte Sylbe an, anth, enth unterscheidet, 
Welche die Suffixa verlieren, so ist dieses auch im 
Hobräischen der Fall mit den ersten beidcu Personen, 
wo iu der ersten an , in der 2t en anth contr. ath der 
bleibenden und wesentlichen Grundform des Suffix 
vorgesetzt ist. Es scheint dieses eine Art Artikel oder 
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allgm. Pronomen zusoyn (wie ntx avrdc, vcrgl. das als 
relat. gebräuchliche ent , ente, et,e(h, und dasselbe 
vor Participiis, Champ. 427), welches man der an 
sich zu schwachen Form des Pronomen beigab, um 
ihr mehr Halt zu geben, doch nur in der lsten und 
Sien Person, da die dritte dessen weniger bedurfte. 
Hiernach steht «) atia (du) ohne Zweifel für aicha 
(ägypt. entok), altem für atchem, und hieraus erklärt 
sich das Suff, cha, ehern, in welchem die Grundform 
des Pronomon erhalten ist. In der ersten Person ist 
die arsprünglicho vollständige Form : an - ochi (kopt. 
anok) , neben ihr aber ursprünglich nicht blos die ab- 
gekürzte an - 1 , sondern auch eine mit dem vollstän- 
digem anth, ath gebildete atchi (wie aicha), wor- 
aus athi, welches bei kaial-H (vergL das agypt. 
iu-ü ich gebe) zum Grunde liegt. 3) In der dritten 
Person ist das ägyptische F, welches so häufig mit 
0* wechselt, nichts anderes als das i (i) in «vi, 
und im Feminiuo die Sibilans 5 dem r. entsprechend, 
daher A7V = ßn., in. — 

Das Praeteritum wird dadurch ausgedrückt, dass 
der Buchstab JV (kopt. IfE, NA) den Zeichen der 
Personen vorgesetzt wird, z. B. ei-ai ich gehe, ei- 
»ai ich ging, ei-nek du gingst , ei-net du (Weib) 
gingst, ei -nef er ging, ei -nes sie ging, ei -nn wir 
gingen, ei-ntn ihr ginget, ei -tum sie gingen. — Das 
Futurum wird durch Umschreibung ausgedrückt, in- 
dem man das Verbum Ol , kopt. Ul, O, Ol segn, in 
Verbindung mit der Partikel / (ij) zu vor das Ver- 
bum setzt, z. B.^I-Ui'K "GlpH ich bin (im Begriff) 
zu thun, gerade wio das bobr. nibj;? und dasengL 
he i* to do, kopt. El-^-JÜUW ich bin zu Heben f. 
ich werde lieben. — Der Imperativ fällt mit dem 
Präsens zusammen, wird aber durch Vorausetzung 
einer Interjek tion als solcher bezeichnet. Diese ist ent- 
weder figurativ ciuo Figur mit ausgestreckter Hand als 
Gestus der Anrufung, oder phonetisch das Rohrblatt = 0, 
tc, mit dem Detcrminativum für Mann ; oder die Sylbe 
»m, wie im Koptischen. Auch kann ein Nomen im 
Vocativ vorangehen und den Imperativ bezeichnen.— 
Der Conjunctiv kann nach dem Vcrbo geben uawdhwc 
steht , do facias (ich verstatte dir das zu thun) wie 
vetim des, aber auch mit Vorsetzung eines ]V, und 
hier unterscheidet sich wieder das altägyptische 
und koptische so, dass in ersterem das » von der 

(.Der Begeh 



Personenbezeichnung durch das Verbum getrennt ist, in 
letzterem diese zusammenstehen. 

Altägypt. Kopt. 

n-mio-h nek-mio dass du sehest. 

— Der Optativ wird durch das Wort mai (kopt. 
JÜLApB) ausgedrückt, welches entweder zu Anfange 
des Satzes steht, wo dann das Verbum ohne Perso- 
nenzeichen steht, oder unmittelbar vor dem Verbo, 
welches dann die Persoucnzeichcn hat. Eiuc Con- 
struetion, wie der Accusativus cum Inf. ist folgende: 
rex dedit esse Thebas similcs monti solar i. — Das 
Participiuin activum wird basseichncl a) durch die vor- 
gesetzten Pronomina der dritten Person in abgekürzter 
Form: /(er), s (sie), im Plur. OS, kopt. ^ 
mit dem Pluralzeichcn, b) durch das vorgesetzte 
Pron. relat. nt (ent), kopt. ent. et, e/A, auch ein 
blosses r. Das Part pass. durch die Endung ut, wie 
im Koptischen. Das letztero kann zuweilen die Per- 
soneneudung annehmen, woraus ein Praesens Passivi 
entsteht. Als eine Eigentümlichkeit wird bemerkt und 
durch eine grosse Alengo Beispiele durchgeführt, dass 
das Part, mai in Zusammensetzungen theils activ steht, 
mai-son = Fhiladelphus , tnai-ntfe = Philopator, 
theils passiv, wo es dann gewöhnlich nachsteht, re- 
mai von der Sonne geliebt. Caiisative Formen des 
Vcrbi (Hiphil) werden herrschend durch Vorsetzung 
eines * gebildet, ho stellen, sko stellen lassen, 6nch 
leben, sönch leben machen, wozu Ch. keine Analogie 
im Koptischen gefunden haben will. » Ree zweifelt 
nicht, dass das kopt. t daliin gehöre, z. B. ork schwö- 
ren, tork beschwören, so trinken, betränken, ouab rein 
toubo reinigen. Diese Formen verhalten sich wie bap« 
und bepn, und das r, und « im semitischen Hiphil und 
Aphel sind nur Erweichungen des * und /. — Die 
Negation des Vcrbi endlich wird ausgedrückt durch die 
Sylbo en, welche zu Anfang des ganzen Satzes, oder 
unmittcl. ar vor das Verbum gestellt wird. Zu ihr 
kann auch Act Sperling, hier als ideographisches Zei- 
chen der Beraubung, gesetzt werden: desgleichen 
kann das Pluralzeichen zu derselben treten (wie wir 
im Hebr. irr;"«» eine in den Plural gesetzte Negation 
haben, die nur mit dein Pluralsuffix vorkommt). Dem 
Hebräischen entspricht dem Gebrauch nach dieNo- 
galion tm , welcher Personalerem angehängt wer- 
den, z. B. tm - m nicht sie» 

tut* folgt.') 
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KIRCHLICHE POLEMIK 

Der Athtmatim von dörre» und die dadurch an- 
geregten Streitigkeiten, 

ßei Gelegenheit der Anzeige mehrerer Schriften, 
deren Zweck es war , die Preuss. Staatsregierung in 
ihrem Verfahren gegen den Rrzbischof von Cölri, 
Freiherrn Droste von V'uchering , zu vertheidigen ( s. 
A. L.Z. 1838. Nr. 29 flg.), ist der Grunde ansführlich 
(re«lacht worden , welche die KiilTernung des genann- 
ten Prälaten von seinem Amte veranlagen. Diese 
sollen von dem gegenwärtigen Berichterstatter nicht 
von Nouem einer Prüfung unterworfen werden: viel- 
mehr ist es die Absicht dieses Artikels, thcils an der 
Schrift eines geist- und kennluissrcicheuMaonus, den 
wir als den Haupt Verfechter der katholischen Sacho 
ansehen dürfen, die Stellung nachzuweisen, worin 
sich die römisch - katholische Kirche der protestan- 
tischeu gegenüber befindet , theils auf die Streitigkei- 
ten aufmerksam zu machen, welcjte in Folge jener 
Schrift auf ciuem ganz andern Gebiete, als dem ur- 
sprünglichen Kampfplätze, outsuuden sind uud in 
jedem Falle zu wichtigen Resultaten führen müssen, 
wenn auch ihr Faden einstweilen abreisseu sollte. 

Görre», von welchem hier zunächst die Rede ist, 
kein Freund Prcusscns, hat in sei a cm Athanasius, 
welcher iu kurzer Zeil drei Auflagen erlebte, die 
ganze Kraft seines Scharfsinns und seiner leicht ver- 
führenden Redekunst aufgeboten, um die Handlungs- 
weise des Erzbischof* vouCölu in das vortheilhaf teste 
Licht zu stellen. Mit der Weise des Verfassers aus 
scinon früheren Schriften bekannt, mit seinem unge- 
stümen Dahmfahren über die Gegenstände in dem 
Zauberwagen einer Thcatcrwclt, von Feuerspeien- 
den Drachen gezogen und von Donucr und Hagel- 
schauern begleitet, erwarteten wir keiu tieferes Ein- 
gehen in die Sache, aber doch mehr Gedaukeu , et- 
was mehr Conseejuenz , etwas weniger Advocatcn- 
künstr- and eine grössere Dosis von Scbaaiu im An» 
gesichtt» der Geschichte. Darin haben wir uns geirrt, 
aber auch freilich darin, wie wir gern gestehen , dass 
wir den grauen Streiter in einer stärkeren Begleitung 
scinor gewohnten Spnkgeister auf dem Kampfplätze 
erwarteten. Ii- ist «war imteer noch derselbe; wfe 
A. L.X. im. zweiter 



ein alter Schauspieler von gutem Gcdächtmss ans frü- 
heren , glücklicheren Zeiten einen reichen Schatz von 
oratorischem Schmucke bewahrt, so hat er sich selbst 
einen solchen Schatz eigenen Fabrikats aufgestapelt, 
und darf nicht furchten , ihn so bald zn leeren , wenn 
er nach bisweilen mit vollen Händen davon ausstreut ; 
aber mit Absicht hat er eihe freundlichere gefälligere 
Miene angenommen , das^Bewusstseyu eines unzwei- 
felhaften Rechts soll sich in der ruhigen Haltung kund 
geben, und mit rechter Befriedigung sagt er es seiltet 
in der Vorrede zur tum Auflage , wie sehr es ihm 
gelungen , seine Gegner durch diese Kriegslist zu 
überraschen. Nor hin and wieder steigt aus dem 
Krater serner wogenden Brust ein gewaltiges Leuch- 
ten empor und lässt uuS im Hintergründe die zertrßmi- 
merte Herrlichkeit den Mittelalters schaneu , auf de- 
ren Asche er sich setzt , ein moderner Jeremias. Das 
Mittelalter ist ^as Gespenst, was ihn nie verlässt. 
Hier sieht er doun Such die Kirche mit ihrem pyrami- 
denförmigen Baue alle 'anderen Bauwerke überragen, 
und glauben wir ihm, so hat Christus dem Petras 
selbst den Bauplan vorgezeichnet , der ihn dann wie- 
der an die römischen Bischöfe vererbte. Alle Reiche 
und Fürsten haben sieh in Detnuth um den heiligen 
Stuhl versammelt > seine Befehle zu empfangen; in 
einträchtiger Liebe haben Kirche und Staat neben 
einander bestanden , und die Segnungen dieser Liebe 
haben sich verherrlicht inallen irdischen Verhältnissen» 
Alles hat sich auf das Schönste zusammengefügt, dfe 
bunteste Maantchfaltigkeit von Verhältnissen ist auf- 
geschossen in friedlichem und kräftigem Gedeihen. 

Nur die Reformation auf der Otiten und die Revo- 
lution aof der andern Seite haben dieses Eldorado zer- 
stört. Man lese nur von Seite 9? an den langen Kr- 
gnss einer Schwärmerei, die wir bei einem Dichter 
begreiflich Huden würden , für welche aber bei einem 
Geschichtsforscher es uns an allem Erklärungsgrnnde 
fohlt. Asch wir staunen die Gewalt des Christen- 
~thams an, mit welcher es durch die katholische Kir- 
che gewirkt hat ; aber von jener Eintracht und Liebe 
erzählen uns unsere Geschichtsbücher nichts. \V\r 
begreifen , dass bei jenem Zustande der Rohheil , bei 
jener Leidenschaftlichkeit und Ziellosigkeit der Völ- 
ker, bei jener sittlichen Gesunkeaheit dorsefoeu ha 
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Anfange des Mittelalters eine in sieh fest gesrhlos- 
»feie Kirche, ei ifc Lehr« voll Mysterien . eintjorf*- 
dienst im "Prunke der Ccrcmonieii und Prozessionen, 
ein Heer von Märtyrern , Heiligen , Reliquien und 
Wundern , dass die Mönchsorden , dass der Cölibat 
der Geistlichen, dass Fasten , Bussen, Kasteiuiigon, 
ja dass die Kirchenstrafen tiothwendig waren, damit 
der Mensch «iue neue Grundlage der Sittlichkeit ge- 
winneu, und sich von seiner Lasterhaftigkeit frei 
machen konnte Aber nachdem die Kirche durch alle 
jene Hebel den grossen Zweck der Kntwilderung der 
Völker erreicht halle, nachdem es möglich geworden 
war, den Menschen von innen heraus, durch die 
Kraft der Lehre zu bilden und wahrhaft frei eu ma- 
chen, musste das au der Kirche bloe Aeusaerliche, 
ihre auf die Phantasie berechnete Maschinerie ihre 
Bedeutung verlieren. Wie müsste doch h» allen pro- 
testantischen Lindern »eil 3 Jahrhundorleu alle Zucht 
und Sitte verfallen, aller religiöse Sinn gewichen 
Heyn, wenn nur die katholische Kirche die Aufgabe 
zu lösen vermöchte, welche dein Christeathum vor* 
behalten war. Sollen wir Protestanten etwa nachlta«- 
Jieu, oder nach der pyrenäiseheu Halbinsel , oder nach 
Frankreich wandern, um sittlich und fromm au wer- 
den K Oder waren diese Lander, wenn man ihren 
gegenwärtigen Zustand für einon ungewöhnlichen anr 
sieht, vor hundert Jahren ein Vorbild der Sittlichkeit 
u>td Frömmigkeit für die , protestantischen Landers! 
Welche Regsamkeit zeigt nicht gerade gegenwärtig 
ein grosser Theil «es protestantischen Kuropas auf 
dem religiösteil Gebiete, and bat es nicht seit dem Ur- 
sprünge der Reformation von Zeit au Zeil Perioden 
gegeben, wo der frische, wcU freie, Geist der prote- 
stantischen Kirche mit neuer Kraft erwachte, und die 
Völker mit ueucra Leben durchdrangt Nicht einmal 
auf dein Gebiete der Kunst, iür welche doch der 
phantastischere Gottesdienst der katholischen Kirche 
eine grössere Anziehungskraft haben sollte als der 
eiufache und selbst kahle der protestantischen Kirche, 
haben die katholischen Völker ähnliche Erscheinungen 
aufzuweisen, wie sie die protcstaiitiscjieu darbieten. 
Zu den geistlichen Musiken eines Hath , Hand*, 
Granu, sucht man vergebens gleichzeitige und gleich- 
artige Compositioncu vou Katholiken. 

Herrn Göires ist die Kircho die Bewahrcripi de* 
Himmlischen, während dem Staate das Irdische zu- 
gefallen ist, und um wie viel höher der Himmel steht, 
als die Krde, steht auch die Kirche höber, als der 
StaaU Ihrem Dienste muss man daher auch den Ge- 
horsam gegen den Staat unterordnen. Das kann man 
an mehreren B».sUeu dos Bucha« lesen. Ab«« ist es 
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deshalb wahr? Wäre es wahr, was bedeutete denn 
der Staat der Kirche gegenüber, ufed welche Tresje 
dürfte dann eine protestantische Staatsregierung von 
ihren katholischen Uulertlianen erwarten? Sind es 
andere Mensrhen , welche das weltliche, andere 
welche das kirchliche Interesse wahrnehmen? Giebt 
die Verwaltung des kirchlichen Interesse allein eine 
von allen sündhaften Begierden reine Gesinnung? 
Hat sie nicht weit Öfter mit der weltlichen Macht um 
irdische als um himmlische Güter gestritten : und dient 
ihr die gewöhnliche Ausrede, dass sie nur nach dem 
Irdischen um der himmlischen Zwecke willen trachte, 
zur Rechtfertigung? Welche Gefahr also für eine 
protestantische, eine ketzerische, oine des ewigen 
Ucils entbehrende Regierung, über katholische Uu- 
terlhaneu gesetzt zu seyn ! 

Fortsetzung folgt.) 

ALTERTHUMSKUXDE. 

ißesckluss der Rerension üher Cktimuotlton, Lepsin* 
uud Leemans Aber die Hieroglyphen.) 

Indem wir die Lehre von den Präpositionen, die 
im llen Hefte nur augefangen ist, fürdicscsinal über- 
gehen , wollen wir nun zur Anwendung des Gesagten 
wenigstens einen kleinen. Satz au» der Rosettischen /«- 
Henri ff, denselben den Hr. L.Tab, «abgebildet hat, ge- 
nauer analysircnd durchgehen. S. unsere Tafel , Litt. 
E. Er steht Z. 6 des hieroglyphischen Textes , und 
die griechische Ucbersetzung Z. 5H; die demotische 
übergehen w ir hier. Mit koptischen Buchstaben wür- 
de die Stelle also lauten : 

esecu Jm-T n-cTH tttoXiahc ühi|>- 

XT-TO ilTg-ULAl H()»Tp gp HH&-H1- 
nocjpH XU! -OUT pAHCf TlToXllHC 

Buchstäblich : z>t setzen die Stattte de* König* 
Ptolettiihti, des Etciglebenden , von Phia Geliebten, 
des Golfes E/iiphanes , des Herrn des Guten, weicher 
beigelegt wird der Nurnß des l*1oiemtins. 

Das erste Wort. vio ist causativvon A» stellen, also: 
aufrichten lassen,und hat das Dctcrminalivum(2Füsse) 
der Yerba enndi , sfundi bei sich. Das /. ist durch die 
Figur eines S slrum ausgedrückt, welches JCBXiC6/\ 
hcis*t. Das zweite chn-t nebst dem Determinative 
(einer männlichen Figur.), hat au Kude den weiblichen 
Artikel, das Wort ebu selbst ist nicht koptisch , wo 
dafür tbotit gebraucht wird. Das ch in demselben fehlt 
in unserem Alphabet und ist durch «Anne ausgedrückt, 
die ein Ruder oder Steuerruder rührten, weiches kopt 
kme t Atnr, Ate heisat, alt vielleicht thme, daher 
jhmeüach fitr cA, ^ Die Fi gUr Ae» Tutbau Pstbeni 
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ist n und zwar hier das Zeichen des Genitiv , 8. eben. 

— Das 3te Wort besteht aus den 3 Buchstaben *fa 
König, der Biene als symbolischem Detorminati- 
vum und dem dasu gehörigen weiblichen 1. Bas Wort 
Sin wird gewöhnlich mit einem andern iV geschrieben, 
s. unsere Tafel unter €. Nr. 3. In dem Worte PfW- 
tncM sind die kurzen Vocale e and o angelassen, die 

finden sich in unserem phonetischen Alphabete. — 
Der Begriff Entgleitend ist ausgedrückt durch das 
Henkelkreuz «= Leben, die Sylbe X*T, kopt. U)A 
to, and die ebeM Linie. Zeichen für TO Welt, 
Ewigkeit (wie E?"»?). — Das folgende Wort, PMnh- 
tnai vom Phta geliebt, wie kurz vorher erläutert, 
ist im Griechischen ganz ausgelassen. — Bs folgt 
die Streitturi , Zeichen der Herrschaft, die sehr häu- 
fige tropische Bezeichnung der Gottheit, ausgespro- 
chen noutr. — Dem griecb.'&tojrarof'c entspricht da« 
Wort gp mit dem Determinativo des Gehen* (« Fü- 
sse). Bs hingt ohne Zweifel mit dem kopt. £>D<& 
facie» zusammen , und bedeutet er*cheinend. Hr. L. 
spricht es gOVp aus. — Das» gricch. tt'/ngiarot 
lautet im Aegyptischcn : dominus bonorum odor eo- 
nilutnm. Der Korb JWe hat die Bedeutung Herr, 
welcher ebenfalls iWe heisst, nach einer Art 
von Calembour, dergleichen mehrere vorkommen 
(such nib, alle, wird so ausgedrückt, s. Lcpsius 
S. 51 ) : das dreimal darunter stehende Zei- 
chen einer Laute f ist die ideographische Bezeichnung f. 

Mc/tön, gut, (nach Ch. das abgekürzte Wort NO»lp, 
gut), und dass es dreimal steht, istPluralbczeichnung. 

— Das folgende Wort heisst: ho-ut (s. das Alpha- 
bet) mit dem Determinativo (gciieris) des Redens, der 
sitzenden Figur, die die Hand zum Munde führt. Das 
Verbuu», im Kopt. XOJ, heisst legen (verw. mit Ao), 
hier vom Beilegen des Namens; ut ist Zeichen des 
Part. pass. Der Name Iloiemnus ist schon oben er- 
klärt. 

Indem wir hier das CA'scbe Werk für diesesmal 
verlassen, .müssen wir ausser der Schönheit des 
Drucks, auch noch die Corrccthcit desselben rühmend 
erwähnen. Nur weniges ist uns auigestossen . was 
auf Druck- oder Schreibfehler deutet. S.388 WHrstatt 
Horapoll. 1, 44 zu zitiren 1, 47. S. 419, §. «80 bei 
Behandlung des Conjnnctiv steht 1), wozu kein Y) 
folgt, und S. 4*0 ein I. ohne II. S. 443, liu. 7 scheint 
das Wort toit zu fehlen. Die Sache aber können wh* 
nicht verlassen, ohne namentlich auch die semitischen 
und biblischen Sprach- und Alterthumsforscher au/ 
den reichen Gewinn und die höchst wichtigen Auf- 



seiJüsae hinzuweisen , welche das Studium der ak> 
ägyptischen Schrift und Sprache gewährt, und welche 
an einem andern Orte vollständiger darzulegen Ree. sich 
vorbehält. Was die Sprache betrifft, so haben scheu C*. 
und LefMtm an vielen Stellen darauf hingewiesen, wie 
sowohl die materielle als ideelle Verwandtschaft des 
Altägyi» tischen mit dem Hebräischen weit grösser 
sey , als die zwischen dem Koptischen und Hebräi- 
schen, und wer deu Sprachschatz des Allägyptischen 
und Koptischen irgend übersiebt, wird nicht mehr von 
„weithorgeholtcn" Vergleichungen zwischen diesen 
beiden Sprachen reden , ein Unheil, mit welchem im» 
jner diejenigen zuerst bei der Hand sind, welche sich 
das Studium des einen oder des andern erspart haben. 
Die Berührungen siud in loxiealiacber Hinsicht bedeu- 
tender, als in grammatischer, aber auch in dieser 
häufiger in der alten Sprache, als iu der Koptischen. 
Ucberhaupt ist natürlich, dass sich der eigentliche 
Character der ägyptischen Sprache nur in Original- 
produetionen bestimmt aussprechen konnte, in des kopti- 
schen Bibel Versionen, Liturgien und Heiligenlegcuden 
sdwn durch die Uebartragung auf Fremdartiges ver- 
loren geben musste. Biblische Personen - ond Län- 
dernamen, die auf ägyptischen Monumenten vorkoio- 
men, sind scheu oben erwähnt worden. Fügen wir 
Jiier noch ein Beispiel hinzu , welches seine bisher ganz 
übersehene Erklärung aus der Sprache und Schrift 
zugleich erhält. Zu den ziemlich unerklärten geogra- 
phischen Namen gehört ate , ein stets mit Aegypten 
und Libyen verbundenes africanisches Volk 1 Mos. 10, 
6 Jcr.30,5. 46,5. Nah. 3, 9. Ezech.Ä7, 10. 38,5. 10. 
Die LXX übersetzten dasselbe zwar bei Jerem. und 
Ezcch. coustant durch Libyer, und ebenso Josephus: 
da man aber die Libyer daneben erwähnt fand, und 
keine Ucbcreinslimuiurig der Form gewahrte, so hat 
man die Erklärung als unstatthaft zur Seite gescho- 
ben. Nun aber bedeutet im Kopt. «JAIAT das ägyp- 
tische Libyen , d. h. den westlichen Theil von Unter- 
ägypteu ausserhalb des Delta, welcher an das eigent- 
liche Libyen grenzt, das Volk desselben A«/«<ur 
{Cfom/mftMM F EqynU 1, 104. II, 31. «43. «78. /*y- 
ntn p. «66), d. h. appellaüv die Bogen führenden , ven 

HIT, Uteb. «JlT Bogen, und durch einen Bogen 
wird diese Nation auch ideographisch dargestellt 
(Champ. gr. S. «09). So wird es begreiflieb, wie 
ihn die LXX nach richtiger Kerintniss durch Libyer 
übersetzen, er aber doch neben Lubim vorkommen 
konnte. Bei Nah. a. a. O. haben die LXX es durch 
qvyr, ausgedrückt, gewiss nicht nach einer Lesart 
«?c (Michaelis), sondern weil sie es nach dem Aegyp- 
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tischen ttUJT, theb. <lUTT fliehen, Umfen auf- 
fassteu. — ) 



da über Ucbcrfluss als über Mangel klagen. In den 
Prolegg. tat ausführlich von der (räthsothafleu) Per- 



Von dem archäologische» Gewinn, den der »«n des Schriftotellers und dem Charakter und Werth* 



Sehri/lforscher aus dorn Studium dieser Monumente 
nicht, wird nächstens bei einer Anzeige von Rotel lini's 
Monumenti die Rode seyn , hier machen wir nur auf 
dasjenige aufmerksam, was sich schon aus den in der 
Schrift enthaltenen Bildern lernen lässt , um sich einen 
anschaulichen Begriff von der Beschaffenheit, oder 
auch der Auffassungsweise gewisser Gegenstände zn 
tnuchen. Z. B. slegyptcn wird ideographisch ungemein 
häufig als t Minder (ayisi}!), 8 Welte» bezeich- 
net, auch wohl als der Norden und Süden, durch 
eine Lilie oder 3 Lilien für Oberägyptenund ein Löf os- 
itengel oder drei dergl. f. Unterägypten (s. die Tafel litt. 
C.Nr. 7), oder durch die Kronen der beiden Reiche (». 
cbettd. Nr. 8), deutliehen Beweise, dass man sich 
den hebr. Dual in Mizro'im nicht von der Zweithei- 
lung durch den Nil, sondern von der polit. Thcilung 
des Landes zu erklären hat; das Verhorn gebühren wird 
durch oin kniendes Weib bezeichnet, mit einem her- 
vortretenden Kindeskopfo, vergl. 1 Sam. 4, 19. lliob 
39. 4 ; die Töpferscheibe C=T?=« Jer. 18, 3) und die 
Art, sie zu drohen, sieht man aus dem Bilde für: bil- 
den, schuffen, zahlreiche andere Bilder, z. B. den 
s haubrot - Tisch , den runden Metallspicgel , die 
zweirädrigen Kriegswagen, die punetirten fdnrchsto- 
chonen) Brote (nbn), das Schreibzeug, die Böcher- 
roilo nicht zu erwähnen. 

Nur noch geringer Raum ist uns für die Anzeige 
der untor Nr. 3 aufgeführten Ausgabe des Uora/tollu 
verstauet. Nachdem man diesen Schriftsteller rich- 
tiger würdigen gelernt; und wenigstens sehr viele An- 
gaben desselben durch die Monumente bestätigt geschu 
hatte, war es ein sehr zweckmässiges und verdienst- 
liches Unternehmen, bei einer neuen Bearbeitung des 
Werkes die Angaben desselben mit den Ergebnissen 
der neuem Forschungen über die Hieroglyphen zu 
vergleichen, und dieses war der Hauptgesichtspunkt, 
welchen der gelehrte Herausgeber, ein vertrauter 
Schüler und später der Nachfolger des trefflichen Reit- 
t<en «zu Lcyden, von welchem so eben ein grosses Werk 
über die ägypU Denkmäler des Leidner Musei erscheint, 
vor Augen hatte. Zwar konnte er im Jahro 1835 
Ch's. Grammatik noch nicht benutzen , aber doch des- 
sen frühere Werke, und ausserdem die Mitteilungen 
»eines Freundes Salvolini, der sich zur Zeit dcrBc^ r 
beitung dieses Buches in Leiden aufhielt. Auch sons* 
lässt die gelehrte Ausstattung des Schriftstellers we- 
nig zu. wünschen übrig, und eher dürfte mau hier und 



seines Werkes die Rede. Der Herausgeber findet 
wahrscheinlich, dass der Verfasser der Mieroglyfihieu 
oine Person mit den» unter Theotlosius I. zu Conatan- 
tinopel lehrenden Grammatiker llornpolfo war, uud 
seine Kennt tüss des Thatsäcb liehen über die Hiera»* 
glvpheii etwa in Alexandrien erwarb, wo um diese 
Zeit noch traditionelle Keuiilniss der alten Schrift, 
wenn auch im Aussterben begriffet! , vorhanden seyn 
musste. Die wichtigsten und durch die Monumente 
bestätigten Erklärungen finden sich im ersten Buche, 
weniger im «teil, welches schonen// für ein noch spir 
teres Machwerk erklärte. Er erklärt Ausschliesslich 
ideographische Charactpro, darunter besonders die 
auf wcitherjrchojteu Vorgloichungett beruhenden z.R. 
fnchsgans, Tür Sohn 1.5«, ll'iedeho/if für Pietät &, 
55, Hund für heiUgcr Schreiber,; wo aber auch da» 
Thatsacheu richtig befunden werden,, sind doch seine 
Erklärungen oft Äusserst grillenhaft und abgeschmackt, 
und der Herausg. weiset im Coraincnt. nach, dass sie oft 
aus den superstitiösen Naturhislnrikern der Zeit, zum 
Thcilaus ncuplntonischen und guostischen Grillen, ge- 
nommen sind. — Auf die Prolegg. folgt der Text, mit 
lateinischer Uebersctzung und Varianten S. 1 — 114, 
dann der ausführliche , mit eben so viel Fleiss als Ge- 
lehrsamkeit gearbeitete Commentar über (die spätere 
oft corrupte) Sprache und Sachen , wobei insbeson- 
dere auf Erforschung der Quellen von ttorapollo's An- 
gaben und Urthcilen, und die Uebcrciustimmung der 
orsteren mit den Ergebnissen der neuern Forschung 
Rücksicht genommen wird. In letzterer Umsicht Hesse 
sich schon jetzt manches nachtragen, wogegen der 
Herausg. nunmehr gewiss die Citatc aus Rluprotk, 
Guiianof u. A. weggelassen habou würdö: bei einer 
so sehr im Fortschreiten begriffenen Wissensehaft ist 
dieses aber unvermeidlich. • Den Beschlust machen 
drei (theilweiso illuminirte) Kupfertafeln, auf welchen 
dio im Commentar erwähnten hioroglyphischoa Figu- 
ren nach Anleitung der Denkmäler abgebildet sind. 

Gesenius. 
Nachwuisuiig dorjenigrn Stellen dieser Rc 
welcheu die auf der Kupfertafei gegeben« 

Charactcre erklärt sind, 
A- Pa» allgemein« phuue titelte Alphabet, a. M. |J. 
Ii. l>ie König* - und l.Andernnmrn. Ueher Xr. I d. L Cleo- 
• P«tra I*. 5. 6, die Gl.rige.. 21. 22. 
C Urupuen. Mr. i — 3 mtul idrngr&phiKCi- ptonetiacu R»J§ ( 
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KIRCHLICHE POLEMIK. 

Der JihoMum$ von Girre» wut die 
geregten Streitigkeiten. 

(.Forts etzmna ron Sr. 81. ) 

l\ach allein dem liut sic h leicht im voraus benr- 
tlicilcn , in welcher Weine Herr Gb'rre* da» Vorfahren 
der Proussischen Regierung gegen den Erxbischof von 
Cöln darstellt Nur wird man kaum erwarten, ihn in 
dem Grade blind und ungerecht zu finden , wie er sich 
wirklich zeigt. Ihm ist in allen Beziehungen der Erz- 
bischof der reine schuldlose Mann, der Mann, dem 
Hein Gewissen allein Richtschnur gewesen. Wie er 
dies zu beweisen sucht, wollen wir im Einzelnen nicht 
entwickeln. Wie ein Parteiginger stellt er sich auf 
die Seite des Prälaten und vertheidigt seine Sache mit 
der Redlichkeit eines gewöhnlichen Advocatcn. Alle 
Schritte der Gegenpartei werden in den Schalten ge- 
stellt, und die der scinigen mit dem vorteilhaftesten 
Lichte beleuchtet. Will man sich aber in der Kürze 
eine recht deutliche Vorstellung von seinem Verfahren 
verschaffen , so lese man nur S. 78 u. ff. , wo von des 
Herrn Droste von Vitchering Uebernahme des erz- 
bischöf liehen Amtes die Rede int, und GSrre* das 
Verfahren desselben vollkommen billigt, indem er das 
von ihm dem Minister gegebene Versprechen als durch 
die Verpflichtung gegen die Kirche, zu der er doch 
erst in das Verhältnis» als Erzbischof durch jenes 
Versprechen trat , als aufgehoben betrachtet. Mit 
wahrem Widerwillen hat der Ref. diesen Passus ge- 
lesen , und um so mehr, als er voll von Verdrehungen 
und Wendungen ist, zu welchen kein edler Charak- 
ter, auch dem verhastesten Feinde gegenüber, seine 
Zuflucht nehmen würde. Dabei versäumt er nicht, 
den gehässigsten Schein auf die Prouss. Regierung zu 
werfen, als scy sie mit reiner Hinterlist zu Werko 
gegangen, um die katholische Bevölkerung zu täu- 
schen , und der Geistlichkeit Fesseln anzulegen , die 
ihrem Gewissen unerträglich fallen tuussten. Die 
Preuss. Regierung handelte ihrem Standpunkte ganz 
gemäss, in Hinsicht der gemischten Eben. Sie 
Ä. L. %. 



wusste aus Erfahrung, das« die katholische Kirche 
nach Umständen ein enges und ein weites Gewissen 
hat, und dass sie, um sich ceneequent zu behaupten, 
das ignorirt, was ihren Lehrsätzen widerspricht, sie 
aber anderer und (grösserer Vortheile wegen nicht 
hindern mag. Wer wird also die Preuss. Regierung 
tadeln, wenn *io in den gemischten Ehen eine Gleich- 
stellung der beiden Confessioncn in der Rheiuprovinz 
zu erhallen suchte, wie sie in den anderen Provinzen 
bestand. Sollte sie selbst ihre protestantischen Un- 
terthanen zum Yorthcilc der katholischen beeinträchti- 
gen? Man könnte dem Grafen von Spiegel vorwerfen, 
dass er weiter gegangen, als er im Interesse seiner 
Kirche gehen durfte ; aber lag es der Preuss. Regie- 
rung ob , ihn deshalb zu tadeln , oder ihn zu hindern, 
das zu thun, was sie für das Rechte hielt? Kam dies 
nicht dem Papste zu 'i Man könnte sagcu, der Papst 
wusste nicht darum , aber abgesehen davon , dass clor 
Papst, wie bekannt ist, wirklich davon unterrichtet 
war, sagt ja Görrci selbst, der Kirche entgehe das 
Kleinste nicht- Auch halle ja der Papst keinen Ein- 
spruch gegeu das Verfahren, welches man in der 
Rheinprovinz bei gemischten Ehen einführen wollte, 
gethau, ungeachtet es iu anderen Provinzen längst 
beobachtet wurde. Hn. Görret scheint nie, auch nur im 
entferntesten einzufallen, wie tief verletzend ein sol- 
ches Spiel der katholischen Kirche mit den Protestan- 
ten seyn müsse, wonach sie heute das für unverein- 
bar mit der Kirchenlchre und den Gewissen der Katho- 
liken zu hallen vorgiebt, was sie morgen ohne Wi- 
derrede gestattet, kurz wonach sie die Religion immer 
den Umständen aecommodirt, und gelegentlich sich 
anstellt, als ob ihr die geringste Abweichung von 
ihrem Pfade nie bcikomincn könne, uie beikommeu 
dürfe. 

Nur einmal nimmt Görrea einen Anlauf gerecht 
zu soyu, aber er besamt sich bald wieder, und scino 
Gerechtigkeit schlägt in die grellste Ungerechtigkeit 
um. Nachdem er wunderlicher Weiae daraus, dass 
der Staat Schirmherr der Kirche sey, die Pflicht des- 
selben abgeleitet hat, für die würdige Ausstattung des 
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zu sorgen, kommt er auf die Wohtthaten zu reden, 
welche die Prem«. Regierung der katholischen Kirche 
in der Rheinprovinz erwiesen. Er leugnet diese nicht, 
aber es thut ihm weh, dass er es nicht kann, und 
deshalb setzt er hinzu : sie hätte weniger thun. kön- 
nen, hätte sie gewissenlos von allen ihren Verbind- 
lichkeiten und Verpflichtungen sich losgesagt. Damit 
hätte er sich begnügen können, denn er hatte ihr Ver- 
dienst auf das Minimum herabgesetzt, auf die Erfül- 
lung ihrer Verbindlichkeit. Indoss auch dies Verdienst 
mtisstc möglichst geschmälert werden, und darum 
fährt er fort : „Aber eins hat man doch dabei verges- 
sen : dass es Kirchenprovinzen , geistliche Fürsten- 
tümer gewesen , an denen dieso Liberalität sich aus- 
gelassen. Das Meiste davon haben freilich die Fran- 
zosen zerstört, aber das, worauf das Alles ursprüng- 
lich sich erbaut, Grund und Boden, und seinen Ertrag 
und die darauf haftenden Abgaben an die Regierung 
haben sie zurücklassen müssen , und man sollte den- 
ken, dass der, welcher in den Genuss dieser Erträg- 
lichkeiten eingetreten, auch zu den darauf haftenden 
Leistungen einfach hin verpflichtet ist; wenigstens 
würde die alte Eigenthümerin kein Bedenken tragen, 
auf diese Bedingungen hin wieder in den alten Besitz- 
stand einzutreten. " — Sollte man glauben , dass ein 
Mann bei gesundem Menschenverstände so etwas hat 
schreiben können , und dass dieser selbe Mann sich 
einbildet, seine Sache mit Gerechtigkeit geführt zu 
haben. Wie nahe grenzen doch blinder Eifer und 
Wahnsinn an einander! Wir würden uns nach diesen 
Bemerkungen sogleich von dem Athanasius zu dem 
Streite wenden, welcher sich au seine Erscheinung 
geknüpft hat, wenn es uns nicht noth wendig schiene, 
noch auf einen wichtigen Umstand aufmerksam zu 
machen, rücksichtlich dessen auch selbst manche 
Gegner von Gärres mit ihm übereinstimmen, und des- 
sen Bedeutung für den angeregten religiösen Zwie- 
spalt zu wichtig ist, als dass wir ihn mit Stillschwei- 
gen übergehen könnten. Während Görres dem Staate, 
wie wir sahen, die blos irdischen Angelegenheiten, 
der Kirche aber die himmlischen zuweiset, jenem also 
das , was für den Menschen mehr oder minder gleich- 
gültig seyn soll , was in vielen Fällen diese oder jene 
Bestimmung zulässt, ohne dass man die eine oder die 
andere für die zweckmäßigere, die gerechtere oder 
die vernünftigere ansehen könnte, und dieser das, 
woran der Mensch als an der Bedingung seiner Selig- 
keitfcsthaltcn , was er mit der ganzen Stärke seines 
Innern ergreifen soll, klagt er den Staat der Despotie 
an, wenn er es wagt, das gleichgültige und zufällige 



Acussere zu ordnen , unter die Herrschaft allgemeiner 
Zwecke zu stellen , und weiset zugleich der Kirche 
eine unbedingte Gewalt über die Gewissen , über die 
religiösen Ucbcrzcugungen der Menschen an. 

Was das Produkt der individuellen Natur des 
Menschen , das Produkt seines eifrigsten Nachden- 
kens, seiner ganzen Bildungsgcschichte unter dem 
Einflüsse von tausend und abermals tausend Verhält- 
nissen ist , das soll er hier Preis geben wie ein rein 
Aeusserlichcs , das soll er blind glaubend gegen das 
vertauschen, was ihm der oft tief unter ihm stehende 
Priester als die, von ihm selbst häufig gar nicht ver- 
standene Lehre der Kirche dafür substiluirt; dagegen 
aber soll er nicht dulden, dass ihm das verkümmert 
werde, was er wirklich uur als ein Aeusserlichcs be- 
sitzt, was er nach Christi Lehre immer bereit seyn 
soll , dem himmlischen Guto aufzuopfern ! Eine kirch- 
liche Gemeinschaft, welche eine solche Unterwerfung 
der Gewissen ihrer Angehörigen unter ihre Dogmatik 
fordert, wird immer, und in dem Maasso mehr, als 
diese sich entwickelt und feiner ausgebildet hat , zur 
Heuchelei führen , oder nur darauf Anspruch machen 
können , eine geringe Zahl von Gliedern zu den ihri- 
gen zu rechneu. Christi einfache Lehre ist ganz 
geeignet, die Lehre aller Menschen zu werden, und 
alle als eine grosse Gemeinde zu umschliesscn, 
aber sobald sich menschliche Spitzfindigkeit der 
Lehre bemächtigte und sie iu ein künstliches System 
verwandelte, dessen Verständnis« ein jahrelanges 
Studium voraussetzt, und uutcr denen, die sich die- 
sem Studium unterzogen, immer die grössten Wider- 
sprüche erzeugt hat, kann nicht mehr vou einer Glau- 
benscinheit unter vielen Menschen, geschweige denn 
unter Millionen , kann nicht mehr von Einer Kirche auf 
der ganzen Erde die Rede seyn. Und ist es nicht die 
katholische Kirche selbst, die den deutlichsten Be- 
weis dafür liefert, indem sie an die Stelle des Glau- 
bens an ihre Lehre den Glauben au diclnfallibilität de« 
Papstes zu setzen sucht Ii Ist sie es nicht, dio durch 
allerlei irdische Mittel, durch die Erhaltung einer 
künstlichem auf Kosten der heiligsten menschlichen 
Gefühle errichteten Hierarchie die Menschen in ihren 
Banden hält. Freilich schreit man, weil die prote- 
stantische Kirche sich auf einer einfachen Grundlage 
frei bewegend, in einzelnen Theileu der weiter aus- 
gebildeten Lehre mancherlei Abweichungen in ihrem 
Schosse trägt und doAdet, öh« Y yjj«*« Verfall, ja, 
während sie gerade in jener f,.^. ^^KtCung ihre 
Kraft t ihr cigenthümVkcAvcaL*^^ , 1 waW-iain, sie 
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existire wesentlich gar nicht. Sie will, dass sich jeder 
durch Kampf nnd Anstrengung; die Uebcrzeugung, den 
Glauben erringen soll, dass er in sich die Kirche selbst 
erbaue und sie so als das köstlichste, als sein unzer- 
störbares Eigenthum bewahre, nicht aber, dass er 
sio als etwas Todtes in sich aufnehme, was, um et- 
was für ihn zu seyn, einer Menge ihn betäubender 

deshalb die protestantische Kirche keine Geschichte, 
hat sie sich deshalb nicht entwickelt und gestaltet? 
Haben nicht alle unsere grossen Kirchenlehrer zu ih- 
rem Ausbau mitgeholfen, wie sie noch heute emsig 
daran arbeiten , und gehört nicht uns Gegenwärtigen 
der ganze Schatz ihres Glaubens ? Aber freilich, 
niemand masst sich au, daraus ein Mosaik zusam- 
men ku setzen, diese als die nothw endig von uns an- 
zunehmende Glaubenslehre hinzustellen , und den für 
einen Ketzer, für einen von Gott, von dem allgütigcn 
GottVerstossenen, der ewigen Seligkeit nicht Theil- 
haftigen zu bezeichnen , der sie nicht in ihrem ganzen 
Umfange als die seinige anzunehmen vermag. Eine 
Liebe int es, welche Alle umschliesst, die wahrhaft 
nach dem Heiehe Gottes trachtcu. Sie ist die Folge 
der lebendigen Auffassung der Lehre Christi, das 
Band, welches sie an das Himmelreich knüpft, und 
dio alleinige Bürgschaft der ewigen Seligkeit. 

Dass Gott» Schrift nicht ohne Widerspruch blei- 
ben würde, war zu erwarten, aber nicht wohl vor- 
aus zu sehen , dass die dadurch entzündete Flamme 
auf das Gebiet des Protestantismus zurückschlagen 
und ihre Spitze gegen die Hcgcl'schc Philosophie 
kehren würde. Unter andern fühlte sich auch der 
Historiker Hr. Heinrich Leo berufen, gegen den 
Athanasius in dio Schranken zu treten. Er that dies 
in seinem „Sendschreiben an Görret" (Halle bei An- 
ton), wovon in kurzer Zeit zwei Auflagen erschienen. 
Dass er ea that, hatte bei der Stellung, die er in 
Beziehung auf die katholische und protestantische 
Kirche eingenommen, etwas Missliches für ihn , wie 
er dies denn selbst deutlich genug in dem Eingänge 
des Sendschreibens zu erkennen giebt, wo er seine 
Stimmung schildert und sich den Lesern von ängsti- 
genden Träumen gepeinigt darstellt. Der befreunde- 
ten Gestalt der Mutler schiebt sich eine fremde, und 
der feindseligen Gestalt eines Fremden die seines Bru- 
ders unter, die aber doch nicht die seines Bruders ist. 
Durfte dies Gürre* deutend auf deu lohalt des Send- 
schreibens beziehen (und warum hätte er es nicht ge- 
durft 1 ?), so musslc er ihn von vorn herein als mit sich 
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im Widerspruche begriffen , als schwankend Zwischen 
zwei Gewalton erkennen, und dos Feindes Schwert 
halb gegen ihn selbst gezückt erwarten. Die Ant- 
wort, welche er in deu Triariern gab (Regensburg 
bei Joseph Mauz 1888) setzt es auch ausser Zweifel, 
dass er jenes Sendschreiben so auffasste. 

Aber während sich dieser Streit in der Fluth von 
Schriften verlor, welche sich von allen Seiten, durch 
die Absetzung des Krzbischofs von Cöjn hervorgeru- 
fen, Tiber Deutschland ergossen, tauchte in der Nähe 
für Leo ein neuer Gegner auf. In deu neuen Hal- 
lischcn Jahrbüchern zeigte Dr. Arnold Rüge jenes 
Sendschreiben an dörret an, und, indem er die bald 
sentimentalen bald frömmelnden Ergüsse seines Ver- 
fassers mit bitterer Satyre verfolgte, bezeichnete er 
zugleich den Inhalt der Schrift als unfrei und unpro- 
testantisch. Mit mehreren andern spätem polemischen 
Aufsätzen ist diese Ree. zusammengedruckt unter dem 
Titel: „Preuteen und die Reuction." Leipzig, bei 
Weygand 183H. Wiefern auch der Ton dieser ersten 
Streitschrift (allerdings kein Anderer, als der, mit 
welchem Hr. L. längst seine Gegner zu behandeln ge- 
wohnt war) , bei den früheren freundschaftlichen Ver- 
hältnissen beider Männer, durch die Wichtigkeit der 
Sache gerechtfertigt erscheine, wollen wir hier un- 
entschieden lassen, aber der letztere Umstand ver- 
diente deshalb Erwähnung, weil daraus die Bitterkeit 
erklärt werdeu rouss, welche den Streit bezeichnet, der 
sich nunmehr zwischen Hn. Leo und einem Theile der 
jungem Hegelianer entspann. Sie zeigte sich schon 
in der Vorrede zur Stcn Auflage des Sendschreibens 
anGörrr*, wo der Jtwye'sclie Spott mit Derbheit beant- 
wortet wird. Noch aber blieb es bei [der Aufkündigung 
der Freundschaft uud Leo 1 « Lossagung von den Hai Ti- 
schen Jahrbüchern. Doch der Pfeil , welchen dieser 
gegen die „junge Hcgelschc Rotte" zuspitzte, sollte 
den Widersacher, wo möglich, schon verwundet trof- 
fen. Gegen ihn trat daher ein Studiosus Kahnie mit ei- 
nem Specimen ernditivnü in die Schranken : „Dr. Rage 
und Heyel. Ein Beitrag zur Würdigung Hegel'schcr 
Tendenzen. " Quedlinburg, bei Franke 1838. 10t S. 
Die Schrift zeigt guten Willen, aber ohne Einheit, 
uus lauter Lappen zusammengesetzt, macht sie gar 
keinen Eindruck, und in Einzelnheiten sich verlierend, 
den Feind auf lauter Nebenwegen verfolgend , ermü- 
det sie den Leser, ohne ihn zuletzt mit einem schla- 
genden Ergebnis« zu belohnen. Lm't eigener Angriff 
geschah auf das Verhältnis« der Lehre einiger Schü- 
ler Hegels zum Christenthum, oder genauer zu den 
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Lehren der Christlichen Kirchen. Den ihm gemach- 
ten Vorwurf, dem wahren Protestantismus untreu ge- 
worden eu seyn und ihn verrathen su haben , gab er 
seinen Gegnern, erhoben in die höchste Polens zurück, 
indem er ihnen nicht nur einen Widerspruch mit den 
Grundlchrcn jener Kirchen , sondern die Vernichtung 
derselben in ihrem Fundamente, dem Evangelium, 
Schuld gab. Seine Schrift : „Die Hegelingen. Akien- 
slücke und Belege zu der m. g. Denuncialion der ewigen 
Wahrheit." Halle, bei Eduard Anton 1838. 44 S. 8.— 
sollte diese Aussage begründen. Da aber der hier 
mitgctheilte Titel nicht jedem Leser verständlich seyn 
dürfte, so bemerkeu wir zunächst, dass von den 
Gegnern des Hn. Leo, die in dessen Sendschreiben an 
Görres enthaltene Andeutung, es sey von der Hcgcl- 
schen Schule aus eine Umwälzung der religiösen und 
Rechtsbegriffe und in Folge davon eine Umwälzung 
der Kirchen- und Slaatsformcn zu befürchten, als 
eine Denunciation der ewigen Wahrheit bezeichnet 
worden war. Zwar war Hr. Leo nicht wenig über die 
Behauptung seiner Gegner erstaunt, aber er erkannte 
doch darin eine Strafe und Mahnung, eine Strafe, weil 
er nur an sich gedacht und sich und das ihm Heilige 
nur subjectiv gewahrt gehabt , und eine Mahnung, 
dass er nicht zögern dürfe, das Objcct seiner Klage, 
Wodurch seine Verwahrung motivirt worden , zu all- 
gemeiner Kenntnis« vorzulegen. Dazu sey , sagt er, 
gar kein Studium der Philosophie nothwendig; denn 
Belege für seine Anklage fänden sich überall in Menge, 
in jedem Kaffcchausc begegne man ihnen. Um nun 
aber den Kinwaud abzuweisen, dass eine Warnung 
des Publikums vor einem Feinde , der sich ihm sol- 
chcrgestalll überall aufdränge, der bei jeder Tasse 
Chocolade seine uurhristlichcn Lehren hcruinpräscn- 
tirc, und sogar auf der Strasse seine Diskussionen 
hören lasse, als ein opus $ii/»ererogaium erscheine, 
bemerkt er, dass dennoch die Hegclingcn in ihrer 
Frevelhaftigkeit wenig erkannt würden. 

Dio Anklage selbst ist eine vierfache: 1) wird 
der Partei der Hegelingcn vorgeworfen , dass sie je- 
deu Gott leugne, der zugleich ciue Person sey, dass 
sie also ganz ofTe» den Atheismus lehre; 2) wird von 
ihr gesagt, sie lehre ganz offen, dass das Evangelium 
eine Mythologie sey ; 3) »oll sie eino Religion des al- 
leinigen Diesseits lehren; 4) wird ihr zum Vorwurf 
gemacht, dass sie, „ungeachtet sie alle drei Grund - 
und Glaubensartikel aller in Deutschland dermalen 



vorhandenen christlichen Kirchen leugnet und mit 
Küssen tritt, sie sich, vermittelst einer Verhüllung 
ihrer gottlosen und frevelhaften Lehren in eine ab- 
slosseode und nicht allgemein verständliche Phraseo- 
logie, das Ansehen gebe, als wenn sie eine christ- 
liche Partei sey, und sich so die Möglichkeit der Ge- 
staltung christlicher Eide und der äussern Theilnahmc 
an christlichen Sacra mentea verschaffe." — Da wir 
liier nicht als Partei auftreten, sondern nur die von 
Hn. Leo erhobene Anklage als ein Moment in der Li- 
teraturgeschichte unserer Tage zu characterisiren be- 
absichtigen, so liegt uns zweierlei ob: die Anklage 
selbst in ihrer ganzen Bedeutung möglichst genau auf- 
zufassen , und diejenigen su bezeichnen , gegen wel- 
che sie gerichtet ist. Wir beginnen mit dem zweiten 
mehr zufälligen Umstände, gestehen aber, dass wir 
uns als Richter gleich von vorn herein in grosser 
Verlegenheit befinden würden , und doch nicht umhiu 
können, uns in die Stelle eines Richters su versetzen. 
Wären die Hegelingcn eine bekannte philosophische 
Seele, die, wenn auch spott weise, von aller Welt 
also bezeichnet würde, so hätte der Richter einen An- 
halt , wenigstens auf unsorra Gebiete, und er könnte 
auf die namentliche Angabe Verzicht leisten. Aber 
dem ist nicht so. Die Anhänger von Hegel haben sich 
zwar selbst gespalten, und zwar in dio der Mitte , in 
die der rechten und in die der linken Seite, und auch 
noch auf andere Weise ; allein keine Fraction hat sich 
bis jetzt als Hegelingcn bezeichnet oder ist von an- 
dern so bezeichnet worden. Hr. /-reo , der diesen Na- 
men aufbringen will, hätte also näher angeben müs- 
sen , wer dio Hegclingcn seyen , gegen die seine An- 
klage gerichtet ist. So lange dies nicht geschieht, 
ist die Anklage nicht gegen Personen , sondern gegen 
Behauptungen gerichtet und stellt sich also: alle, 
w elche die in meiner Anklage enthaltenen Beschuldi- 
gungen treffen, nenne ich Hegelingen, und die 
von mir so genannten Hegelingcn erkläre ich für 
Irrlchrcr in Rücksicht aller dermalen vorhandenen 
christlichen Kirchen. Somit würde sich der Richter 
erst zu der Schuld die Schuldigen suchen müssen, und 
der Ankläger die Macht verloren haben , diese selbst 
vor Gericht zu stellen. Zwar holt dieser einige Per- 
sonen herbei, aber wesentlich, ^oen nm, um aus ihren 
Schriften den Beweis r&n 
dign ngen zu f&HxftTv. 

C« et Bf»cM u ^ 
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KIRCHLICHE POLEMIK. 

Der Athanasius von Gor res und die dadurch 
geregten Streitigheiten. 

(.Beschluss von Kr. 82.) 

Wollten wir nun aber auch nach dem Vorigen zuge- 
ben, dass die Anklage nur eben gegen die so nament- 
lich bezeichneten Hcgcliugcn gerichtet seyn sollte, so 
dürften wir doch um so weniger dabei stehen blei- 
ben, als Hr. Leo nicht nur in dem Sendschreiben an 
üörres von der Hegcrschcn Schule überhaupt eine der 
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:n ähnliche Anklage erhebt, son- 



dern auch in einer Note zu der vorliegenden Schrift 
bemerkt : „Hierin also liegt der Unterschied zwischen 
Hegel und (zwischen) den Hegclingen, dass jener, 
indem er gerado über die das religiöse Bcwusstscyn 
des Volks untergrabenden Consequenzen seiner Lehre 
sich nicht klar ausgesprochen, es denen, die sein An- 
denken verehren , frei gelassen hat , anzunehmen , er 
werde, wenn ihm diese Consequenzen in ihrer Teuf- 
J i sc fi fielt entgegen getreten wärcu, wie sie jetzt auf- 
treten , entweder eingelenkt oder einen andern not- 
wendigen Gang des Coiiscquircns gefundeu haben; 
dass aber die Hemelingen die Frechheit haben, diese 
Consequenzen als eine neue Religion vorzutragen, 
und demnach« 'zugleich mittelst einer betrügerischen 
Redeweise der bisher geltenden Religion . unterzu- 
schieben." — Hier giebt der Verf. zu, dass in der 
Lehre Hegels eine gewisse Nölhigung zu den Conse- 
quenzen liogo, welche nur eine Fraction seiner Schü- 
ler (die Hcgclingcn) die Frechheit gehabt hätte, aus- 
zusprechen; der Meisler würde daher offenbar für dio 
Lehren seiner Schüler verantwortlich zu machen seyn, 
und gewiss selbst die unphilosophische Entschuldi- 
gung bei seinem Leben von sich gewiesen haben, 
durch die er in der angeführten Stelle in Schutz ge- 
nommen wird. 'Dazu kommt aber auch noch, dass 
die auf dem Rande der Schrift angebrachten Hand- 
weiser ein paar Mal gerade auf Stellen zeigen, die 
aus Hegels Schriften oder Vorlesungen entlehnt sind. 

Ist nun schon die Anklage insofern unbestimmt, 
als Bio die Hegclingen nicht näher bezeichnet, so wird 
sie es dadurch noch mehr, dass sie sich darüber gar 
A. L. Z. 1839. Zweiter Band. 



nicht erklärt, ob schon ein oder der andere in ihr ent- 
haltene Klagepunkt als hinreichend betrachtet werde, 
den, auf welchen er Anwendung finde, zu einem Hege- 
ling zu machen, oder ob dazu die Vereinigung zweier 
oder aller Anklagcpunkte erforderlich scy* Dies zu. 
wissen , ist aber wiederum höchst wichtig, denn, ge- 
setzt nur der Verein aller jener Beschuldigungen gebe 
das Recht, den, welchen sie trcfTcn, als einen Hc- 
geling zu betrachten, so würde sich selbst von den 
wenigen von Hn. Leo citirten Schriftstellern schwer- 
lich beweisen lassen, dass sie in dio angeklagte Kate- 
gorie zubringen Seyen; gesetzt aber schon eine oder 
die andere Beschuldigung sey genügend, um den da- 
von Getroffenen den Hcgclingen zuzuzählen, so dürf- 
ten selbst wenige Theologen dem Schicksale entgehen, 
mit einer philosophischen Seele verschmolzen zu wer- 
den, die viele von ihnen als ihre eifrigsten Widersa- 
cher anzusehen gewohnt sind. Die Anklage selbst 
stellt sich auf den Boden der vorhandenen Kirchen leh- 
ren und macht es einer gewissen Philosophie zum Vor- 
wurfe, mit diesen nicht vollkommen übereinzustim- 
men. Dies ist das Eigentümliche derselben , und zu- 
gleich ihre wissenschaftliche Bedeutung. Hr. Leo for- 
dert mithin, dass die Philosophie sich entweder nur 
auf dem Gebiete ; bewegen solle , welches ausserhalb 
der Grenzen der Glaubenslehren einer der vorhande- 
nen christlichen Kirchen liege, oder dass sie nur im 
Dienste der Kirche sich entwickele. Bestimmt hat er 
sich auch darüber nicht ausgesprochen, und ebenso 
wenig ist es ihm eingefallen, seine Forderung durch 
irgend einen Grund zu unterstützen. 

Welche nähere Bestimmung man dieser Forderung 
nun aber auch geben mag, so wird man doch, wenn 
mau die Philosophie nicht zu etwas macht, was sie nie 
gewesen und nie hat seyn können, einräumen, dass sie 
wesentlich nichts anderes wolle, als das Aufhören 
alles Philosophircn8: denn eine Philosophie, welche 
das Absolute von ihrem Gebiete ausschlügst , ist eben 
so wenig eine Philosophie, als die, welche sich her- 
giebt, für einen Lehrsatz der Kirche die Gründe zu 
suchen. Aber hier fragen wir Hn. Leo, wie ersieh 
denn die Ent Wickelung der Kirchcnlehre denke, wie 
er sich die Entstehung verschiedener christlichen Kir- 
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chcn erkläre? Ob es nicht von jeher die Philosophie 
gewesen ist, die den in der Offenbarung liegenden 
Keim entwickelt hat, und die eben darin ihre Freiheit 
bewährte, dass sie das Auscinaiidcrtrctcn unterschie- 
dener christlichen Lelirbegrifle veranlasste? Abge- 
sehen aber davon hat die Pbilospbie ihr eigenes Ge- 
biet , auf welchem sie sich neben der Offenbarung und 
abgesehen von dieser bewegt , und wenn sie auf die- 
sem Gebiete zu Resultaten gelangt, die mit der geoffen- 
barten Lehre nicht übereinstimmen; so kann man es ihr 
nicht ^um Vorwurf macheu, dass sie zu solchen Resul- 
taten gelaugt sey. Das wäre eben so, als wenn jemand 
seinem einem Auge eincnY r orwurf daraus machen woll- 
te, dass es die Dinge nicht so vorstellte, als das andre. 
Es folgt auch keiuesweges daraus, dass die Philosophie 
in ihren Resultaten von der geoffenbarten Lehre ab- 
weicht, dass sie diese zu verwerfen oder zu unter- 
graben trachtet. Man könnte also nur etwa vom Stand- 
punkte der Klugheit wünschen, dass die Philosophie 
nicht in den Kreis derjenigen eindränge, die dadurch 
in ihrem einfachen Kirchenglaubcn irre gemacht, in 
ihrem Gewissen beunruhigt werden konnten. Allein 
hier erinnern wir an jene Zeiten, wo das Christenthum 
erst wenige Bekenner zählte , wo es von der weltli- 
chen Macht unterdrückt und von den heidnischen Phi- 
losophen mit den Waffen der Sophistik und des Spot- 
tes verfolgt wurde, und dennoch immer mächtiger 
sich entwickelte. Und jetzt, nachdem das Christen- 
thum fast 4000jährige Wurzeln in dem Boden des Gei- 
stes geschlagen, alle sittliche Zustände von vielen 
Millionen Menschen durchdrungen hat, jetzt sollten 
wir fürchten, dass es von einer Partey von Philoso- 
phen gefährdet werden könnte , die Hr. Leo selbst als 
sehr verächtlich bezeichnet? ! Abor gesetzt auch, 
wir liessen die Rücksicht der Klugkeit gelten, und 
wären besorgt wegen des Christenthums, würden wir 
dann wohl das von dem Verfasser der Hegehngen ein- 
geschlagene Verfahren billigen können? Er sagt: 
„denn obwohl diese Sachen gedruckt und in jedem 
Buchladen zu haben sind, und von den Hegelingen auf 
allen Wegen und Strassen discutirt werden , sind sio 
doch in ihrer Frevelhaftigkeit wenig erkannt, weil schon 
die Titel der Bücher, welches dieses Object enthalten, 
so angethan sind, dass sie indor Regel nur mit dem In- 
halte einverstandene Käufer anlocken, und weil die 
Bücher selbst so geschrieben sind, dass sie jeden nicht 
Einverstandnen, ehe er zu den charakteristischen Stel- 
len des Frevels undGräuels amlleiligthume vordringt, 
abschrecken; weil endlich, wo nicht Bücher, son- 



allgemeiuo Verachtung, welche dermalen, mit weni- 
gen ehrenvollen Ausnahmen (vielleicht denen , an de- 
Hr. L. Mitarbeiter ist), auf allen Uterarischen Er- 
scheinungen dieser Art lastot, den Unrath selbst 
überblättern oder so unbedeutend erscheinen lässt, 
wie die mündlichen Discussionen der Jünger selbst." 
Man hat angerathen , gefährliche Bücher nur in latei- 
nischer Sprache abfassen zu lassen , man hat allge- 
mein dio Censur als das beste Mittel betrachtet , die 
Verbreitung gefährlicher Bücher zu verhindern, und 
hier wird das Publikum, was sich in der Regel gar nicht 
um den Unrath der Hcgelingen bekümmern soll , was 
von ihren Schriften schon durch die Schreibart ihrer 
Verfasser abgeschreckt wird, hier, sage ich, wird das 
Publikum recht eigentlich zu dem GeuuasedesUnraths 
in einer allgemein verständlichen Sprache eingeladen, 
und so gegen alle Regeln der Klugheit mit Lehren ver- 
traut gemacht, die ihm besser ganz unbekannt blieben. 
Hr. Leo sollte daher in der That nicht so zornig seyn, 
dass sio sich ihrer Haut wehren und ihm Schuld 
geben, dass er sie nur aus leidenschaftlicher Rach- 
sucht angegriffen habe. Wir, die wir nicht so dreist 
mit unsern Behauptungen sind, meinen nur, dass der 
Schein allerdings den Vorwurf der Gegner begün- 
stige. 

Bleiben wir nun aber nicht bierbeistehen, son- 
dern fragen wir, welche Conscqnenzen müsste die 
Forderung der Unterdrückung alles nicht im Dienste 
der Theologie vor sich gehenden Philosophircns ha- 
beu? — und zu dieser Frage berechtigt uns allerdings 
der ganze Inhalt der vorliegenden Schrift — so werden 
wir nicht nur eine ähnliche Organisation, wie dio ka- 
tholische Kirche sie sich im Laufe der Zeit gegeben 
hat, für jede christliche Kircho als nothwendig erken- 
nen , sondern auch für die Kirche eine spcciclle Auf- 
sicht der Schule und die Ausübung der Censur nicht 
nur im Bereiche der theologischen Schriften, sondern 
aller literarischen Productc, weil sich das Gift der 
Philosophie überall einschleichen könnte, in Anspruch 
nehmen müssen. Einen Beweis für diese Behauptung 
zu führen , dürfte jedem Unbefangenen als überflüssig 
erscheinen, uud eben so überflüssig, als der seyn 
würde, welcher sich bemühte, auszuführen, dass mit 
einer solchen Gestaltung der kirchlichen Verhältnisse 
eine protestantische Kircho nicht zu bestehen ver- 
möchte. 

. Indem wir uns auf diese W eiso über die Lco'sche 
Anklage glaubten aussprechen zu müssen, habeu wir 
durchaus nicht das Bestreben tadeln wollen, dieLeieht- 



dern Zeitschriften die Ge fasse des Unraths sind, die fertigkoit zu bekämpfen, welche sich häufig genug in 
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der Behandlung religiöser und sittlicher Gegenstände 
zeigt; ja, wir gestehen es gern, dass wir in Augen- 
blicken des Unmuths nach Mittclu geforscht haben, 
welche sich gegen ein solches Uebcl in Anwendung 
bringen Lessen; aber niemals hat uns bei reiflicher 
Erwägung eine Unterdrückung der freien geistigen 
Bewegung geeignet geschienen. Die Erfahrung' selbst 
durfte für diese Ansicht sprechen, indem sie uns gegen- 
wärtig entschieden eine Wendung zum Bessern zeigt. 
Mag auch die Besprechung religiöser Angelegenheiten 
in den verschiedensten Kreisen , mag das Sccten -, 
Separatisten - und Conventikel- Wesen zu grossen 
Verirrungen und Monstrositäten führen, es liegt darin 
immer ein Beweis , dass die frühere Gleichgültigkeit 
gegen, religiöse Angelegenheiten verschwunden ist. 
Am entschiedensten zeigt sich aber diese grössere 
Theünahmc im Bereiche der theologischen Literatur. 
Mag auch das subjective Empfinden und Meinen sich 
gegen die meisten Erscheinungen des religiösen Le- 
bens sträuben , immer wird es die Macht derselben er- 
kennen und das darin hervortretende Streben nach 
AVahrheit achten müssen. Dass es Hn. Leo zu sehr 
an dieser Achtung fremder, abweichender Bestrebun- 
gen in seinem Streite gefehlt , dass er sich einer Lei- 
denschaftlichkeit hingegeben hat, die dem Verfech- 
ter christlicher Frömmigkeit besonders übel ansteht, 
werden auch diejenigen nicht leugnen wollen , welche 
es zu seiner Entschuldigung öffentlich hervorgehoben 
haben, dass er gereizt worden. Auch ist ja bekannt, 
dass er früher gegen die Vertreter solcher Tendenzen, 
die ihm, nachdem er ihnen selbst gehuldigt, nicht mehr 
zusagten, auch ohne die geringste persönliche Reizung 
sich nicht minder rücksichtslos ausgesprochen hat, und 
kann sich derselbe nicht beschweren, wenn ihm von 
andrer Seile Gleiches mit Gleichem vergolten worden 
ist. Dieses ist nicht blos in Zeitschriften und Zeitun- 
gen, sondern auch in mehren Gegenschriften gesche- 
hen. Wir erwähnen vornehmlich : G. 0. Marbach, 
Aufruf an da» protestantische Deutschland wider un- 
protestantische Umtriebe und Wahrung der Geistes- 
freiheit gegen Dr. Heinrich Leo"* Verkelzernngen. 
Leipzig, b. Wigand, 49 S. 8.; Eduard Meyen: 
Heinrich Leo, der verhaUertc Pietist, ein Literatur- 
brief. Leipzig, b. Wigand, 1839 , 44 S.; und: Der 
hallische Löwe und die nutrziatischen Philosophen un- 
serer Zeit. Vom Prof. Krug. Leipzig , b. Kollmann. 
47 S. 8. Nur die letzte Schrift ist in sehr ruhiger 
Haltung abgefasst. Ihr Verfasser hält sich streng 
an die Bezeichnung der Angeklagten, als Hegelin- 
gen , und verficht in seiner Weise die Sache einer 



ihm selbst feindlichen Partei. Starker tritt Hr. Mar- 
bach auf, obgleich er weit davon entfernt ist, sei- 
nem Gegner ähnliche Epitheta beizulegen, wie sie 
dieser den Ucgeliugcn in reichlichem Maasse ge- 
spendet. Sein Zweck ist vornehmlich , die Rechte 
dcrPhilosophic zu vertheidigen, und ihre Grenzen ge- 
gen die Religion festzustecken, dann aber auch, den 
Unterschied zwischen Protestantismus und Katholicis- 
mus zu bezeichnen, und bei dieser Gelegenheit nach- 
zuweisen, dass Leo'* Verketzerunsen, wie er sich aus- 
drückt , gegen das Lcbensprincip des Protestantismus 
gerichtet seyen. Wir glauben , dass besonders der 
erste Abschnitt für die Entscheidung des Streites von 
Wichtigkeit seyn dürfte, obgleich die entscheidenden 
Sätze, welche Hr. M. aufstellt, in dem geringen Um- 
fange seiner Schrift nicht vollständig erwicssen , son- 
dern nur als Resultate tieferer Untersuchungen vorge- 
führt «erden konnten. Sie sind folgende: 1) die Phi- 
losophie unterscheidet sich wesentlich von der Weis- 
heit der Welt , welche die Religion allerdings als thö- 
rigt und sündhaft vcrurthcilt. (Leo spricht promiscue 
von der Philosophie und der Weisheit der Welt.) 
2) Die Philosophie erhebt sich nicht über die Religion, 
denn sie erkennt von sich selbst an, dass sie dem 
Menschen als Einzelnen keine seiner geistigen Inner- 
lichkeit entsprechende Befriedigung gewährt , welches 
nur durch die Religion geschieht. 3) Philosophie und 
Religion können sehr wohl neben einander bestehen, 
weil im Menschen selbst das sclbstbewusste Daseyn 
neben dem Daseyn nach der Fülle seines geistigen In- 
halts (Denken — neben Gemüth) besteht. 4) Es muss 
gewisse sich auf die Art des Daseyns des Geistes in 
besondern Einzelnen beziehende Lehren der Religion 
geben , welche sich in der Erkenntniss der Philosophie 
nicht nachweisen lasssen, weil die Philosophie von sich 
selbst erkennt, dass sie das Einzelne nicht als Einzel- 
nes, sondern nur als Allgemeines zu begreifen vermag. 
Hr. Meyen lässt sich auf den eigentlichen Gegenstand 
des Streites nicht ein , sondern greift Leo in seinen li- 
terarischen Bestrebungen überhaupt an. Zur Bezeich- 
nung seines Zweckes sagt er: „Was ich hierzu (zu 
dem, was Andre zur Bekämpfung Leo'#-gelhan) noch 
fügen möchte , ist eine charakteristische Zusammen- 
stellung der Widersprüche, innerhalb deren sich Leo 
sein Lcbenlang umhergetrieben, und aus denen sein 
fahriges, unstätes, bis zum Bösen charakterloses We- 
sen, recht eclatant erhellte." Dieser Zweck der Meyen- 
schen Schrift entbindet wenigstens uns auf unserra 
Standpunkte auf ihre Charakteristik weiter 
gehen. — 
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Hr. Leo licss nicht Unge auf eine Beantwortung 

der Gegensc hriften warten. Sic erschien in einer 2ten 
Auflage der Hemelingen, als eine Zugabc unter der 
Ucbcrschrift: Nachträgliches ; und ist, nach Wider- 
legung der allgemeinen dem Verfasser gemachten Vor- 
würfe, gegen Mickelei, der in Nr. 41 der Berliner 
literar. Zeitung, Jahrg. 1S39, einen Artikel: L,eo'xDo- 
nunciatiou der Hegclschen Schule — geliefert hat, und 
gegen die oben angeführte Schrift von Meyen, gerichtet. 

Auch dieser Streit wird , wie viel des Unerfreu- 
lichen er auch mit sich führte, nicht ohno Vortheil für 
die Wahrheil seyn. . Das daran Acusserlichc und Zu- 
fällige wird vorübergehen, aber, was er im Innern 
angeregt, wird für sich weiter fortspüincn, und, wenn 
auch unbemerkt, .seinen Thcil zu dem grossen Werk© 
liefern , woran die Geister unablässig arbeiten. — 

Zu den zuletzt erwähnten Streitschriften ist ganz 
vor Kurzem noch die folgende hinzugekommen: 
Hau. e, b. Knapp : Veber den Gott des Prof. Dr. Leo 
und den Atheismus »einer Gegner. Zur Kritik 
der Hegclingen , von Dr. Carl Zschiesche , Pre- 
diger zu Dössel bei Wettin. 1839. 9* S. 8. 
Der Titel derselben und das wohlgcwählto Motto 
ans Baco de Verulam; „non deos vulgi negare pro- 
fanum , sed vulgi opiniones diis applicare profa- 
num" , drücken es noch schärfer aus, als es in der 
Schrift selbst sofort hervortritt, dass der GoU, „der 
Abraham erschien im Haine Mamro" und mit ihm 
speisste, der auf Elisa' s Fluch die Bären sandte 
(2 Kön. 2, 24) und Dathan und Abiram von Feuer 
fressen licss (Num. 16,33), der ps nachträgt seinen 
Hassern (Nah. 1,2), gar wohl ein Wesen scy, das 
dem'.Gcist und Sinn zu jüdischem Götzendienst zurück- 
lcnkendcr pietistischon Ultra's zusagen mag,' aber nicht 
der „Gott der Liebe", den Christus verkündigt; und 
dass andererseits diejenigen , die mit Paulus vor dem 
Arcopagus (Apost. 17,28) lehren: „in ihm lebeu, we- 
ben, und sind wir ', darum weder Unchristen noch 
Atheisten genannt werden können. Auch müssen wir 
dem Vf. ganz beistimmen , und es zeugt von richtiger 
Einsicht in das Wesen und punctum aalten* des Strei- 
tes, wenn er in der Vorrede sagt: „Auf dem zurück- 
gelegten Wege liegt der Preis nicht, der zu gewinnen 
ist, auch wird er so wenig der Ilässlichkcit(wir wür- 
den lieber sagen: dem Iltisse) und der Lüge, als dem 
Dünkel des Wissens und dem Zwange der Disciplin, 
sondern nur der Wahrheit (und der Liebe) zuerkannt 
werden. Aber die Eris soll noch kommen, welche 
den Apfel zwischen den Hohenrath der Weisen und 
Schriftgelehrtcn werfen , und so den entscheidenden 
Streit über den Gürtel der Spcculation anfachen wird. 
Und da» wird früher oder später doch seijn die Unter- 
suchung über die Mythologie und Symbolik der positi- 
ven Religion. " Eben deshalb aber müssen wir diese 
Schrift, welche in 4 Abschnitte zerfällt: I. der philo- 
sophische Standpunct Leo'*, II. der kirchlich - disci- 
plmarische Standpunkt, III. der theologische Stand- 
punkt, IV. Stand, Art und Interesse dieses Streites, als 



sehr lesenswertli bezeichnen , und dem Besseren bei- 
zählen, was in der Angelegenheit geschrieben ist. 

RECHTSWISSENSCHAFT. 

Bkhlin, in Comm. b. Dümmler: Zusammenstellung 
der Strafgesetze auswärtiger Staaten, nach der 
Ordnung des revidirten Entwurfs des Strafge- 
setzbuchs für die Köuigl. Preuss. Staaten. Erster 
Thcil. 1838. 44ÖS. Zweiter Theil. 1838. 462 S. 

Bei der grossen legislatorischen Thätigkeit fast al- 
ler Regierungen auf dem Gebiete des Straf rechts hat 
dies Gebiet in dem letzten Jahreohend eine sehr be- 
deutende Ausbeute geliefert Die erschienenen Cri- 
miiialgcselzbüchcr und Entwürfe derselben so wie 
die einzelnen strafrechtlichen Gesetze sind zu einer 
bedeutenden Anzahl angewachsen, zu welchen der 
Zugang oft sehr schwer ist , wie gross auch das In- 
teresse ihrer nähern Kenntnis» für die Wisseuschaft 
überhaupt ist. Unter dem Ministerium des Justiz - 
Ministers von Kamplz ist ein neues Strafgesetzbuch 
für den Premsischen Staat entworfen und bereits dem 
Könige vorgelegt. Bei diesem vielumfasscndcn Wer- 
ke sind die legislatorischen Wcrko andrer Staaten 
Und besonders ihre Gesetzgebungen sehr sorgfältig 
berücksichtigt. Mit welcher Sorgfalt und Vollstän- 
digkeit dies geschehen beweiset die vorliegende Zu- 
sammenstellung. Dies im Ministerium der Gesetzge- 
bung unter der Leitung des Ministers selbst ist eine 
Zusammenstellung der Criminal - Gesetze derjenigen 
Staaten, deren Gesetzgebungen für die Abfassung 
der preussischen Criminalgesetzgcbung ein prakti- 
sches Interesse haben und schliesst daher, wie Hr. 
v. K. in den Motiven bemerkt, sowohl „die auf ihrem 
eigenen Boden bereits veralteten Gesetze, als die der 
Völker aus, deren Verhältnisse von den unsrigen so 
verschieden sind, dass sie uns zwar ein wissen- 
schaftliches Interesse, aber keine praktische An- 
wendbarkeit gewähren." Man findet daher hier die 
Gesetze von Oesterreich , Frankreich , Baiern , Wür- 
temberg, Sachsen, Hannover , Niederlande, JVonve- 
gen, Sachsen - Weimar , Oldenburg, Baden, Meklen- 
burg, Chur- Blessen, Grossherzogthum Hessen und 
mehrerer andrer deutschen Staaten. Die Bestimmun- 
gen dieser Gesetze sind nach der Ordnung des Ent- 
wurfs des Preussischen neuen Entwurfs mit ihren ei- 
genen Worten, zum Theil auch mit ihren Motiven, 
zusammengestellt und enthält daher das vorliegende 
Werk eine systematische Zusammenstellung und 
Ausgabe der Criminal - Gesetzbücher aller dieser 
Länder und erleichtert die so interessante Verglei- 
chung derselben so wie die Geschichte der in den- 
selben entwickelten einzelnen Grundsätze. Diese Zu- 
sammenstellung ist zwar zunächst für die Berathun- 
gen über den neuen preussischen Entwurf bestimmt , 
ist aber, wie aus dieser Anzeige schon hervorgeht, ' 
für die Wissenschaft selbst höchst wichtig und als 
eine Bibliothek der neuern Criminal - Gesetzgebung 
anzusehen. Der dritte und letzte Band wird ehestens 
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M K D I C I X. 
Brunnen- und Badeschriften. 

Indem Rof. sich auf seine vorjährigen Mitthoilungen 
über diesen Gegenstand bezieht, wendet er sich so- 
gleich zu 

I. den Schriften allgemeinen Inhalt», 
Lehrbüchern u. s. \v. 
Hier ragt vor allen hervor: 

1 ) Berlin , b. Hirschwald u. Wien , b. Gerold : 
Theoretisch - praktische» liandhuch der Jleihptel- 
lenlehre. Nach dem neuesten Standpunkte der 
physikalischen und physiologischen Wissen- 
schaften , so wie nach eigenen ärztlichen Erfah- 
rungen systematisch bearbeitet von Aug. Vetter, 
der Heilkunde Dr., prakt. Arzt zu Berlin u. s. w. 
1838. JSr^et Thoil XXIII u. 464 S. Äwifw Thcil 
VIII u.515 S. gr. 8. (3 Rthlr. 21 gGr.) 

Wir können hier nur auf unsere Anzeige dieses 
wichtigen AVerkes in Nr. 193 und 194 des vorigen 
Jahrganges diesor Blatter verweisen , und nochmals 
zum Studium vorzüglich des ersten Theiles einladen. 

2) Paris, Louis Colas, Libraire, RueDauphino 38: 
Manuel de» eaux mincrale» naturelles, contenant: 
l'expose de» pre'cautions, qu'on doit prendre avant, 
pendant et apres Vusage des eaux mineralct) la 
description de» lieui et de» sourees; les anaigte» 
c/iimiffues le» plus rccenles ; le» proprietds midx- 
etiles ; la mode d"administration des eaux mit- 
rales de la France; de» eaux elrangere» le» plus 
eclebret, et des baiits de mer; avee une carte de» 
Eaux minerales. Par Ph. Patitsier, D. M. P., 
lueinbrc de l'Acadcmie royalo de Med. etc. et A. 
t\ BuHtron - Cfturlard , Pharmacicn, »nembre do 
l'Acad. royale de Med. etc. Deuxicme edition on- 
ticrement refondue. 1837. gr. 8. XVI u. 565 S. 
(7Frcs.) 

Frankreich mit Corsica hat 596 Orte, wo man Mi- 
neralquellen findet (Algier hat 5 , die hier nicht mit- 
gezählt sind) und nur 94 derselbeu besitzen mehr oder 
weniger gute Einrichtungen und sind so besucht, dass 
ihnen die Regierung einen Bade - oder 

A. L. Z. 1839. Zweiter 



geben konnte. Nur sehr wenige dieser Quellen ge- 
hören dem Staate, und werden mit Sorgfalt erhalten 
und verwaltet Aber auch die andern sollten von der 
Regierung mehr berücksichtigt werden , wie die VIT. 
sehr richtig bomorken, da eine Mineralquelle für ein 
armes Land ein Rcichthum ist. Sie zeigen in einer 
Tabelle, dass jahrlich von den Badegästen in den 
zwei ersten Klassen der Badeorte nahe an 6 Millionen 
Franken ausgegeben werdeu. Eine bessere Kennt- 
niss derselben und zweckmässige™ Einrichtungen der 
Barianstaltcn würden auch eine grosse Anzahl Kran- 
ker abhalten, ausländische Badcorto zu besuchen. 
Ref. hat wohl nicht nöthigauf unser, auch in dieser 
Hinsicht grosse Vorzüge bietendes, deutsches Va- 
terland aufmerksam zu machon und geht zur Analyse 
des für Frankreich vollständigsten Handbuch der 
Heilquellenlchrc über. Auch hier darf man nicht den 
deutschen Maa-ssstab nach Otann, Vetter u.s.w. an- 
legen! — 

Aus der kurzen Geschichte dieses Gegenstandes 
ersehen wir, dass die Deputirtcitkammer par utt motif 
tnetquin efecunomie, die im J. 1820 von der Regie- 
rung dem Chemiker Anglada aufgetragnen analyti- 
schen Arbeiten der franz. Heilquellen gehindert hat. 
Indessen besteht aus dieser Zeil noch eine aus der 
königl. Aeademie der Mcdiciu erwählte Commission , 
welche die Berichte der Badeärzte erhält und Verbes- 
serungen u. s. w. anordnet. Eiucr der Vff. ist Sccrc- 
tär derselben. 

Im ersten Thcilc finden wir allgemeine Bemer- 
kungen über die Mineralwasser. Die VIT. theilen sie 
in Schwefclwasser, Säuerlinge, eisen- und salzhal- 
tige Wasser. Jod wurde noch in keiner franz. Quelle 
entdeckt. Mit Recht ballou die Vff. die Badeorte für 
eine Schule, um chronische Krankheiten zu sludiren. 
(Ref. wünschte, dass besonders jüngere Aerzte, an- 
statt grosso Reisen in's Ausland zu machen, einen 
Sommer an grossen Badeorten zubrächten, um unter 
Leitung tüchtiger Brunnenärzte den Verlauf mancher 
interessanten chronischen Krankheit kennen zu ler- 
nen.) Erfreulich ist es, dass die Franzosen jetzt 
mehr und mehr einsehen, dass unregelmässig verlau- 



Digitized by Google 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



fenc Exantheme, gichtische und rheumatische Meta- 
stasen ii. x. w. «lio häufigste Ursache dci* chronischen 
Krankheiten ausmachen. Recht gut ist die Ueber- 
sicht der Krankheitsgruppen , in denen die versehied- 
nen Mineralquelle« nützen können. Das Trane. Sprich- 
wort: ti lea eaux ne fönt pas du bien, eile» ne funt 
du moins pas du mal hat indessen grossen Schaden 
gebracht und die Vff. erinnern, dass man von den 
Mineralwassern sagen müsse': eile» funt beaueoup de 
bien ou bemicoup de mal. Zugleich empfehlen sie den 
Badeärzten, an ihren Quollen eine Niederlage von 
den berühmtesten Mineralwässern zu haiton . weil 
man oft in die Lage käme, diese mit den ihrigen in 
Verbindung verordnen zu müssen. — 

(Die Fortsetzung folgt.) 



STA ATS WISSENSCHAFT. 
FuANKKCnT a. M., b. Varrcntrapp: Die deulschen 
regierenden Funden und die Souverainität. Eine 
publicistische Abhandl. von Dr. Romeo Mauren- 
brecher t ordentl. Prof. des Staatsr. in der Juri- 
stenfak. d. Univ. zu Bonn. 183». IV u. 339. 8. 
(2 Rlhlr.) 

Herr Maurehbreeher bekämpft in dieser lehrrei- 
chen Schrift die Staatssouvcraimlät und vindirirt die 
Fürstcnsouverainität. Wir müssen uns näher erklä- 
ren. Es giebt seit H. Grouf auch unter den deutschen 
Publicisten eine sehr entschiedene Richtung, welche, 
eingehend in die philosophischen Speculalioncn der 
neuem Zeit, und absehend von der Wirklichkeit oder 
von dem historisch Erkennbaren , die höchste Rcgic- 
rungsgewall selbst in den deutschen monarchischen 
Stauton der Substanz nach dem s. g. Staat, als einer 
moralischen Person, und nur die Ausübung dem Für- 
sten oder Landcsherrn zuschreiben will. Dieser 
Richtung gegenüber steht die Zahl derer, welche das * 
Recht der Regenten, wenigstens der deutschen, sub- 
stantiell als ihr Eigenthum erklären. Auf dieser Seite 
steht Hr. Maurenbrecher ; seine gegenwärtige Schrift 
kann wesentlich als eine Apologie des von ihm bereits 
im Lchrbuche des heutigen deutschen Staatsrechts be- 
folgten Systems wider dio hiergegen von der andern 
Seite her, namentlich von Albrecht erhobenen Ein- 
sprüche angesehen werden, zugleich aber auch ats 
Programm der eignen Schulrichtung. 

Hr. M. ist zunächst Positivist. Seine Mittel des 
Angriffs oder der Abwehr sind daher auch zunächst 
aus der Wirklichkeit und Geschichte, aus den urkund- 
lichen Auffassungen der Verhältnisse geschöpft. Der 
Staatssouvcrainität wird entgegen getreten mit den 



neuesten Staatsverträgen, Verfassuogshandfesten und 
Bandesgesctzen in der Hand, damit aber der Beweis 
geführt, dass alle diejenigen Sätze, welche man mit 
dem Prinzip der Staatssouveränitäl in Verbindung 
bringt, als: dass das Volk oder der Staat das Recht 
habe, nach Aussterben der regierenden Familie den 
neuen Monarchen selbst zu wählen ; dass der Souve- 
rän kein Abdicationsrceht habe, kein Veräußerung*- 
recht, dass er nur Organ oder Diener des Staate«, 
der Regicrungsfolger an die Handlungen des Vorgän- 
gers unbedingt gebunden sey , endlich das Recht des 
aggressiven Widerstandes — in dem Öffentlichen 
Rechte der deutschen Bundesstaaten nicht begründet 
Seyen. Im Gegensatz wird dann die Fürstcnsnuverä- 
nität als eine dem Fürsten für sich und seine Nach- 
kommen zum privatrcclitlichcn Besitz von der Sittlich- 
keit (S. 174.) übertragene Souveränität mit ihren vor- 
nehmsten Kriterien und einzelnen Ausflüssen geschil- 
dert, deren überhaupt dreizehn (8. 232.) nachgewie- 
sen sind. 

Man würde sich irren , wenn mau in der vorlie- 
genden Schrift eine Vertheidigung des Absolutismus, 
eines unbegrenzten göttlichen Rechts der deutschen 
Souveräne erwartete. Sic unterwirft die erbliche oder 
Patrimonial - Souveränität dem Sitlcngesctz , dem po- 
sitiven Staalszwcck und der Verfassung. Sio er- 
kennt ferner auch eine gewisse Persönlichkeit des 
Staates, theils mit Kinschluss des Souveräns, theils 
ohne denselben , ja auch eine Persönlichkeit des Vol- 
kes an. 

Man bemerkt sofort, dass Hr. M. die Bahn der 
ehrwürdigen J. J. Moser und Pufter in moderner 
Weise zu verfolgen trachtet. Wir, unsres Orts, ha- 
ben keine Veranlassung , gegen ihn für die Staats- 
souveränität, und also wider die Asserüon der deut- 
schen Fürstensouveränität zu streiten ; andre werden 
vielleicht den Handschuh aufheben; uns liegt nur ob, 
deu wissenschaftlichen Kern der Schrift, nebst der 
Methode der Beweisführung in Erwägung zu nehmen 
und darüber Bericht zu geben. 

Hr. M. vertheidigt die deutsche Fürstcnsouverä- 
nilät theils mit allgemeinen, theils mit besondern 
Gründen. Allgemein gültige kann nur die Philosophie 
liefern , besondere die Geschichte. Hr. M. fühlte die 
Notwendigkeit der erstem ; er nennt sie die ideale 
Begründung; er findet sie in folgender Vorstellung: 
der Staat wird oder ist, indem in einer Masse von 
Menschen Einer nothwendig emporwächst oder ist, 
der durch seine Gewalt die Masse zusammenhält, und 
sie indem er ihre gegenseitigen Obliegenheiten ord- 
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nct und schützt, »um Staate 
entstehen gleichseitig, und sind beide uranfänglich. 
Diu Verhältiii«« i«t ein sittliche« und als solches von 
toiden Thoilen nothwendig Gewolltes, woran denn 
eben die Folgerung geknüpft wird , dass die Souverä- 
nität des Fürsten ein von der Sittlichkeit übertrage- 
nes Hecht scy. Monarchie ist die Urform des Staa- 
tes; Aristokratie und Demokratie gehen daraus erst 
hervor. So der Verfasser. 

Am schwersten möchte hierbei zu begreifen seyn, 
wie der sittliche Wille, und noch dazu der unbewusste 
— denn einen Vertrag als Entstehungsgrund der Ein- 
zel - Staaten verwirft der Verfasser — sofort ein erb- 
liche« Hecht zum Beherrschen geben kann , oder mit 
andern Worten , wie sich von selbst in der Privat- 
wacht des Einzelnen , der, die Menge „zur Verwirk- 
lichung der Idee de« Staates" um sich vereint, der 
allgemein sittliche Wille verkörpern und ein Privat- 
recht des Einzelnen werden soll. Sittlichkeit mag im- 
merhin Aufgabe des Staates und Ursache desselben 
seyn , aber sie ist kein organisirendes Element. 

So wird sich ferner nicht erweisen lassen, dass 
die Genesis der Staaten überall mit der Für»tengcwalt 
begonnen habe, namentlich nicht bei den Germanen, 
wo eher da« Gegcntheil gewiss ist. Oder konnte man 
sagen , dass erst mit der Entstehung des deutschen 
Königthuins die Sittlichkeit, der sittliche Wille durch- 
gedrungen «cy, und könnte nicht eher das Umgekehrte 
im Vergleich der Schilderungen von Tackus mit der 
spätem Zeit behauptet werden 'i Man darf überhaupt 
in der concreten Natnrentwickclung keine Einseitigkeit 
crwarlcu; die Begriffe sind unwandelbar gegebeu, 
nicht ihre Verwirklichung. 

Der Staat ist erst vorhanden mit dem Daseyn 
einer Staatsgewalt, oder derjenigen Gewalt, welche 
zur Kntu ickclung des einzelnen Staut« nach dem Be- 
griffe de« Staat« an «ich unter den besondern Verhält- 
nissen , die dort gegeben sind, vorausgesetzt werden. 
Wein diese Staatsgewalt zustehen soll , ist lediglich 
Sache des Rcchlsprocesscs. Es handelt sich dabei 
von Hechten gegen Andere. Warum sollten sie nicht 
eben so gut ein Gegenstand der Hechlserwcrbuiig 
seyn, wie jedes andere Recht? Und warum sollte 
gerade nur Einer das Recht der Staatsgewalt erwer- 
ben können, wenn letztere auch ihrem Gegenstand 
nach ein uniheilbare» Recht wäre? Die Erwerbungs- 
arten sind die naturrechtlichen. Dadurch öffnet sich 
also die Bahn für alle möglichen Phasen der Staats- 
verfassungen ; und so kann die Staatsgewalt entwe- 
der eiuem Demos mündiger Männer oder gewissen 



Geschlechtern in 
Collcgium anheimfallen, oder, was der gewöhnlichere 
Fall ist, einem Einzelnen, selbst mit Vercrbbarkeit. 
Das Recht ist ein legitimes, sofern es ohne Verletzung 
früherer, unversuchte ter Rechte gewonnen ist. 

Darin nun, dass die Souveränität unsrer deut- 
schen Fürsten kein von Staats - oder Volkswcgeu 
übertragenes, sondern selbst erworbenes eignes Recht 
derselben thcils von Anfang an gewesen, theils we- 
nigstens seit Auflösung des Reichsstaates ist , stim- 
men wir mit Hrn. M. völlig übe rein , und verweisen 
deshalb auf die hierüber in seiner Schrift gegebene, 
meist zutreffende Beweisführung. Aber wir können 
wiederum nicht üi allen Stücken mit dem Verfasser in 
Betreff des eigentümlichen Charakters und Inhalts, 
den er der Fürstensouveränität gibt, übereinstimmen. 

Der Inhalt der Souveränität oder höchsten Staats- 
gewalt ist an sich überall derselbe, und durch den 
richtigen Begriff des Staat« und der Staatsgewalt ge- 
geben, von welcher Staatsform es sich handeln möge; 
aber er wird modiücirt und näher bestimmt durch die 
Individualität des concreten Staates, durch die phy- 
sischen und moralischen Elemente desselben, nament- 
lich durch Religion , Sittlichkeit, Intelligenz des Vol- 
kes, endlich durch die Einzclreehte des Volkes in sei- 
ner Gesammthcit, so wie des Individuums, welche 
sich durch den ordentlichen Rechtsprocess gestalten. 
Schon deshalb ist es sehr bedenklich, eine» allge- 
mein gültigen Typus für die Fürstensouveränitat auf- 
stellen zu wollen, und selbst in den deutschen con- 
stitutionellen Staaten findet sich keine vollkommene 
Gleichheit, ausgenommen in den von den Buudesge- 
setzeu ausgesproebnen obersten Principicn. Auch 
Hr. M. leugnet gewisse Parckbasen in einzelnen Ver- 
fassungen nicht ab, aber selbst in demjenigen, was er 
als die Regel aufstellt, dürfte Manches eine Berichti- 
gung zulassen. So leidet das Recht olympischer Ru- 
lle, welches der Verf. der Fürsteusouveränität beilegt, 
d. h. das Rocht, da nicht zu handeln, wo gehandelt 
werden könnte und müsste, alsein Widerspruch mit 
dem natürlichen Inhalt der Staatsgewalt , welche den 
Staat seinem Begriff nach volleuden soll; es steht na- 
mentlich in Betreff der Rechtspflege in Widerspruch 
mit den vormaligen Reichs- und jetzigen Bundes - 
Grundsätzen , wonach eine Rechtsverweigerung oder 
Verzögerung schlechthin unstatthaft ist. Auf der an- 
dern Seite kann das Selbatrechtsprcchen nicht als 
nothwendige Attribution der Staatsgewalt angesehen 
werden ( em Gegenstand, worüber der Verf. S. 209. 
leicht binwegschlüpfi j. Noch mehr müssen wir uns 
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gegen «Tie vom Verf. behauptete priratrechtliche Be- 
schaffenheit der Fitrstensouvoränität erklären, insofern 
ihr auch da« Reclit des letzten Besitzers derselben 
zur testamentarischen Verfügung über die Souveräni- 
tät selbst und ein Landesverihisserungsrecht regel- 
mässig einwohnen soll. Gegen die erstere Annahme 
hat sich selbst die französische Staatspraxis der ab- 
soluten Monarchie unter Ludwig XV. in Betreff des 
Testaments von Ludwig XIV. , wodurch dessen na- 
türliche Söhne zur Krone nach Abgang der legitimen 
Dcscendenz berufen wurden, entschieden ausgespro- 
chen; in dem Besitz der Souveränität liegt an sich, wie 
Hr. M. bei oinor andern Materie einräumt, nur ein 
Recht zur Ausübung der Souveränitätsrechte für die 
Dauer des Besitzes, und nicht über die Lebenszeit hin- 
aus ; alle Souvcränitätsrechte aber concentriren sich in 
der Verwaltung des Staats , wozu die Verfügung über 
die Substanz des Staates nicht gehört ; denn die Sou- 
veränität besteht in keinem Eigenthum am Staat , an 
Land und Leuten, wenn sie auch ein Privatrecht seyn 
kann. Dies aber kann über den Inhalt dos Objects 
nicht hinausgohn. Unter der deutschen Rcichsvorfas- 
sung konnte freilich dem letzten Besitzer ein testa- 
mentarisches Verfügungsrecht , konnten auch Erbver- 
brüderungen mit fremden Fürstenhäusern erlaubt seyn, 
weil die deutschen Einzellande noch einem höhern 
Hecht» - und Staatsncxus unterworfen waren, dessen 
Einheit unter jenen Verfügungen nicht litt. Dies lässt 
sich aber vou den heutigen Staaten nicht mehr sagen. 
Nur das besondere Recht eines Staates vermag dem 
letzten Besitzer grössere Befugnis* zu verleihen, und 
nur als Ausnahme dürfen die vom Verfasser zur Bekräf- 
tigung der vermeintlichen Regel aus neuern Verfas- 
sungen gegebenen Nachweise betrachtet werden. 

Aehnliche Gründe widerstreiten — abgesehen von 
den Einschränkungen, welche schon die Hausverfas- 
sungen und Bundesartikel setzen — dem behaupteten 
Recht willkürlicher Veräusaerung von Land und Leu- 
ten Seitens des angestammten! Krbfürsicn, mit etwani- 
ger Ausnahme neueroberter, dem Stammlande nicht 
schon einverleibter Lande. Denn die Souveränität 
selbst ist kein Eigcnihum an Land und Leuten im pri- 
vatrechtlichen Sinne, sondern das Recht, über Land 
und Leute zu herrschen, und die erbfürstliche Sou- 
veränität besteht darin, dass diene Familio über dieset 
Laud und diese Leute regiere: wie, sollte darin von 
selbst auch das freie Recht der tebertragung an An- 
dere enthalten seyn'f 



Die Ilauptcontrovcrse zwischen der Staats- und 
Fürstensouveränität besteht, nach dem Verf., in dem 
Rechtsverhältnisse u>s Regierungsnachfolgers zu den 
Handlungen seiner Vorfahren. Hr. M. ist folgerich- 
tig fftr die unbedingte Widerruflichkeit der Acta des 
Vorgängers. Nur wohlerworbene Rechte machen eine 
Ausnahme, und os kamt z. B. auch, nach unserm Vf., 
das von der moralischen Persönlichkeit des Volkes, 
oder von einem ständischen Corpus erworbene Recht 
einer bestimmten Verfassung nicht wider den Willen 
dieser Berechtigten geändert oder wieder aufgehoben 
werden. Sonach dürfte wohl ein bedeutender Unter- 
schied zwischen der Theorie des Hrn. M. und seiner 
Gegner praktisch nicht vorhanden seyn, wenn man 
sich über den Begriff der wohlerworbenen Rechte mit 
ihm verständigen kann. Nach des Recensenten Mei- 
nung dreht sich eigentlich Alles um den Begriff und 
den Inhalt der Souveränität thciLs an sich , theils nach 
dem besondern Rocht der Einzelstaaten. Hiermit sollte 
jede Erörterung dieses Gegenstandes anfangen ; sonst 
mangelt der sichere Boden. 

Gewiss moss man es Hrn. M. Dank wissen, dass 
er eine grosse Frage in einer umfassenden polemischen 
Weise freimüthig zur fernem Discussion gebracht hat. 
An Opponenten wird es nicht fehlen. Dass auch wir 
nicht schlechthin auf seine Seite treten können, geht 
aus Obigem hervor, und vielleicht sprechen wir des- 
halb noch weiter mit einander. Hier ist dazu nicht 
der Ort. Uebcrgehen müssen wir auch , was der Vf. 
nur beiläufig in den Noten aus den Fragen des Tages 
mit berührt hat, wie die hannoverische Sache , ferner 
das oberste Princip des Strafrechts u.dcrgl. Wundern 
muss sich jedoch Rcccnsont, dass Hr. M. erst auf sei- 
ner jüngsten Reise nach Paris das Bild des gekreu- 
zigten Erlösers in einem Criminalgcrklitshofc nach 
S. gescheu hat. Man kann es oft genug in deut- 
schen (icrichtsstellcn finden. Es kann aber dasselbe 
nicht bedeuten, dass die Gerechtigkeit um Christi wil- 
len geübt werde, wozu Staat und Criininalrichter kei- 
ne Mission haben , sondern dass es noch eine höhere 
Gerechtigkeit gibt, welcher der Richter ebenso wie 
der arme Sünder unterworfen ist, und welche auch den 
menschlich Verdammten einen Trost bietet. L'cber- 
haupt hätte die ganze Reisebctue^ng ueber wegblei- 
ben sollen. 

Die Ausstattung «et fc^v ^saVAwn, 

xt $v LVpW 
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M E D 1 C I N. 
Brunnen- und Badeschriften. 

{.Fortsetzung von Kr. 84.) 

Unter den Vorschriften vor, während und nach 
dem Gebrauche der Heilquellen Huden wir viele, 
die von den Aerzten von dieser und jener Seite 
des Rheins nicht genug berücksichtigt werden, 
besonders dio, dass man den Kranken die Bade- 
reise nicht als letztes Mittel verordnen, sondern 
mo in einem noch heilbaren Zustande nach den 
Badeorten senden müsse. Die Purgirkur und das 
Aderlassen vor und während der Badekur sind in 
Frankreich noch ziemlich allgemein, weniger, be- 
sonders das letztere, in Deutschland. Dio Anord- 
nung der Brunnendiät könnte zweckmässiger seyn und 
manche Sachen, z.B. die reifen Früchte, Contitüren, 
müssen zum Nachtische und überhaupt während ei- 
ner Trinkkur vermieden werden. Zweckmässig ist 
das Regimen für Trinkendo und Badende , dio Dauer 
der Kur , dio Zufälle während und das Verhalten nach 
derselben angegeben und besonders das auch in deut- 
schen Bädern übliche eilige Abreisen, unmittelbar 
nach dem letzten Becher oder Bade getadelt. Zu rü- 
gen sind die Vorschriften zur Füllung der Mineral- 
wasser; so werden Slcinflaschen für gasreiche Was- 
ser empfohlen, woil sie das Licht abhalten , während 
sie doch am leichtesten das Gas durch kleine Ocffnun- 
gen entweichen lassen. Hyalitkflaschen , die Dich- 
tigkeit mit Undurchsichtigkcit vereinigen, scheinen in 
Frankreich unbekannt. Eben so zweckwidrig ist es , 
wenn die mit Säuerlingen gefüllten Flaschen vor dem 
Verkorken erst einige Zeit an der Luft stehen sollen , 
damit etwas Gas entweicho, was sonst die Korke 
spriugen lassen würde. Bekanntlich erzeugt etwas 
organische Substanz, etwas Stroh u. s. w. in den 
Flaschen den Geruch nach Schwefelwassers torT°-as , 
zersetzt also das Mineralwasser; und dennoch halten 
die Vff. dieses Mineralwasser für unschädlich, weü 
es durch das O offnen der Flaschen nach einigen Stun- 
den seine Eigenschaften wiedererhalte! Verschickten 
Thermen soll man vor dem Trinken ihren Wärmegrad 
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nickt wieder geben, weil sie dadurch zersetzt wer- 
den. — Das 2to Kap. handelt von den Bädern: In 
der Nähe der Thermen beobachtete man seit lauger 
Zeit Salubrität und seltnes Auftreten von epidemi- 
schen Krankheiten. Die Verschiedenheit der Tempe- 
ratur der Thermen rührt nach den Beobachtungen der 
meisten Brunnenärzte vom verhinderten oder ver- 
mehrton Zuflüsse des atmosphärischen Wassers her. 
Die Thermalquellen I heilen dem Boden eine die Ent- 
wicklung einer eignen Art von Schlangen [Coluber 
ikermarum Hipp. Clotpiet) begünstigende Wärme mit. 
Ce$ eiret incommodes, mala nuUement dttngerettx, 
aont trea- commune a Bagnerea de Luchon y h Aix 
en Savoye, Saint - Sauvettr , Digne, Sghani>a; Ha 
penbirent tptelquefvia dana lea cab'mels des birina, 
dont o/i lea eioigne fucilement. (Eine angenehme 
Uebcrraschung , besondors für zarte Damen!) lie- 
ber die Lagerstätten der Bestandteile der Mineral- 
wasser und dieser selbst genügt den Vffn. keine 
neuere Ansicht und verwerfen sie die ältere von Pli- 
niua ganz. Eben so halten sie sowohl die thierischc 
Wärme als auch dio der Thermen in ihren Wirkun- 
gen für nicht identisch mit der aus brennbaren Stof- 
fen entwickelten; es giebt auch im Wasser, wie in 
der Luft, ein Etwas, was sich den Forschungen der 
Chemiker verbirgt (?). Bei solchen Ansichten kön- 
nen die Erklärungen über die Heilwirkungen der 
Thenueu nur dürftig und unsicher ausfallen , und wird 
deshalb der Verbindung ihrer Bcstandtheile, beson- 
ders aber dem eigentümlichen Wärmestoffc, einer 
elektrischen Flüssigkeit und endlich den flüchtigen, 
der Analyse entweichenden Stoffen die Uauptwirkung 
zugeschrieben. Auch hier wird zu wenig die mei- 
stens gebirgige Lage der Thermalbäder, und fast nur 
die rcaorbireude und nicht auch die ausscheidende 
Thätigkeit des Uautsystems berücksichtigt. Die ge- 
meinschaftlichen Bäder werden doueo in der Wanne 
vorgezogcu und über Schlammbäder, Douchcn u.s.w. 
das Notlüge mitgelhcilt. 

Der zweite Theil enthält die Beschreibung der 
einzelnen Bäder und allgemeine Betrachtungen über 
jede einzelne Klasse derselben. I. Alle Schtvefel- 
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thermen enthalten Bartgina. Fontan unterscheidet 
eine wahre und falsche Baregina. Ersterc ist gallert- 
artig, geruchlos und zersetzt sich nicht leicht (die VIT. 
sulien eine grosse Menge , welche in Flaschen 2 Jahr 
ohne Zersetzung sich erhalten halte); die falsche 
zersetzt sich schnell und verbreitet einen starken 
Schwefelwasserstoff geruch , besteht aus Kaden und 
ist immer wcisslich , wird aber dein Lichte ausge- 
setzt gefärbt ; beido Stoffe sind sticksto/riialtig. — 
Wahrend der Trink- und Badekur muss man deu 
Zustand des llautsystcius beachten und wenn er ent- 
zündlich wird , die Schwefelbäder aussetzen, Molken 
und allgemeine und örtliche Hluleiitlecrungcn verord- 
nen. Diese Hautentzündungen vermeidet man oft 
durch Verminderung der Temperatur der Bäder. Die 
Ua&biider sind ,m Frankreich noch in ihrer frühesten 
Kindheit. Wir können hier die Badeorte Frankreichs 
nur namentlich und selbst nur die bedeutendsten an- 
führen, bemerken aber, dass immer die neueste Ana- 
lyse und Literatur milget heilt ist. — Bareges, das 
Asyl der Verkrüppelten und Hautkraukcu, verdankt 
Horden Vieles und umgekehrt dieser jenem seine lie- 
clierchcs sur les maladics chronupies. Das neueste 
Werk über diesen Badeort ist von Gase (1832); Com- 
bo, Saint - Stiuveur , Cautcrets, Bunnes et Eaux- 
chaudes sind die bekanntesten Pyrciiäcnschwefcl- 
thcrmen. Aus der mitgctheilten Literatur ersehen 
wir, dass ihre Brunnenärzte wenig zur Bekanntma- 
chung ihrer Heilwirkungen gethau haben. Bagneres 
de Luchon {Ucp. de la Haute -Garonne) wird von 
seinem Arzte Barrid (Bericht des Jahres 1836) in 
seinen Wirkungen auf den gesunden und kranken 
menschlichen Organismus betrachtet. — Schwcfel- 
Ihcrmen finden sich im Depart. der östlich. Pyrenäen 
noch folgende: Moiitg, Arles, Vernet , Escaldas, 
Vinca, Thuez, la Preste ( nur die drei ersten haben 
Badeärzte). Ax (im Dep. de l'Arribge) war frü- 
her besuchter und halte sein Bassin für^Aussätzigc. 
ßoin et Longchamp halten dos iu Bareges erbaute 
Militär - Hospital für zweckmässiger als da« zu Aar. 
Eine durch grosse Wirksamkeit, vortreffliche An- 
lagen, pittoreske Lage und angenehmes Klima ausge- 
zeichnete Schwefelthcrmc findet sich in Gra)ii/j\( 12 
Lienes von Marseille). Achulich sind die in dem näml. 
Dcp. ( Niedern Ipcu) befindlichen Quellen zu Digne, 
die man mit Magn. oder Ä'atr. sulp/t., auch mit Manna 
vermischt trinken Iässt. Sehr besucht uud deshalb 
mit 2 Badeärzten verscheu sind Bugnols {Dep. de 
Lozere) und CastJra - Verduzan { Üep. da Gera). 
Reich au Mineralquellen aller Art ist Corsica, sie sind 



aber wegen schlechter Wege und Wohnungen kaum 
zu benutzen. Die Thermen von Saint - Atttoine de 
Guagno, Pictra- Pola, Guitera sind mit Anstalten 
und Aerzten verschen ; die von Caldaniccio (bei Ajac- 
c/o) nicht. Von fremden Schwefclthcrmcii handeln 
die VIT. ab: Acqui (Piemonf), Air (in Savoyen, die- 
ses besonders gut), Schinznach ( Schweiz ) , Aachen 
uud Baden (Oesterreich). Hinsichtlich der Literatur 
der deutschen Bäder sind die Vff. sehr zurück; sie 
kennen ausser den Schriften von Kregsig und Jleyfel- 
der wenige aus deu letzten 25 Jahren. Unter den kal- 
ten Schwefelquellen sind die berühmtesten : Enghien — 
les-bains, uud Vriage; indessen sind die folgenden 
auch mit Anstalten uud Aerzten versehen: la Buche - 
Pozag , Guillon , Trbbas. Weniger bekannt sind Ga— 
mar de, Muntmirail, Motbrun uud das corsischc Pms- 
zichello. — Ztceitc Klasse. Sauerlinge. In Frank- 
reich werden sie besonders in der Auvergne gefunden. 
Die Thiere haben für sie eine grosse Neigung und le- 
cken theils den Niederschlag derselben, thcils saufen 
sie in grossen Quantitäten. Milchendes Vieh soll 
leicht dadurch die Milch verlieren. Dr. Bonncfoy in 
buil - sous - Cousan ( dep. de la Imre ) verordnete des- 
halb diese Säuerlinge bei Milchversctzuugcn mit 
Glück. — Vichy, einer der Hauplbadeorte Frankreichs, 
wird jährlich verschönert. Einen grossen Thcil sei- 
nes Ruhms verdankt Vichy dem nun verstorbenen 
Arzte Lucas, deu neuerdings der zweite Brunnenarzt, 
Charles Petit zu ersetzen strebt. Dieser und Che- 
vallier bestätigen durch ihre Untersuchungen und 
Beobachtungen die schon von Fouet gemachte Erfah- 
rung von der schnellen Auflösung der Steine aus 
Harnsäure und phosphors. Ammonium und Magnesia 
durch den innerlichen und äusscrlichcn Gebrauch der 
Wasser zu Vichy. Der Raum erlaubt nicht, Mohre- 
ros aus diesen interessanten Verhandlungen milzu- 
thcilcn. — Buiirbon - l'Archambault ( auch im Dep. 
de tAllier wie Vichy ') hat eine warme uud eine kalte 
Quelle. Jene gebraucht man besonders bei Lähmun- 
gen, Gicht und Rheumatismus u. s. \v. , diese, etwas 
Eisen enthaltend, bei Chlorose, Blennorrhoe!! , vor- 
züglich aber als Augenwasser bei chronischen Ent- 
zündungen und als Tropfbad bei Amblyopie und chro- 
nischen Leiden der Conjunctiva und Augenlider. — 
Munt - d'Or wird häufig von Brustkranken , Ge- 
lähmten , Gichtischen u. s. w. besucht Chronischer 
Lungcukatarrh soll hier bald geheilt und oft die 
Ausbildung der Phthisis tuberculota verhindert 
worden. Bourbuule, Saint - Nectaire , Chatel - 
Guyon, Chateauneuf, Samt -Marl, Clermont - Fer- 
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ranil (die eine Quelle macht Iucrastationcn wie der 
Karlsbader Sprudel und wurde 1830 von M. Girard'm 
analysirt), Vssat, Lamalou, Audinac, Encansse et 
Foncatide sind Thermen. Kalte Säuerlinge linden sich 
in ,Gabian, Contrexvillc et Bassum/ (beide in den 
Vogesen und besonders ContrexvUle sehr gepriesen 
als steinauflösendes und austreibendes Mittel), 
Pvugnes (Uep. de la Niiirc~) Salzbach und andere 
unbedeutendere. Unter den Thermen ist Buxton in 
England und unter den kalten Säuerlingen Selters, 
Koisdorf und Sulizmait aufgezählt. III. Die eisen- 
haltigen Minerulr/tiellen finden sieh Tust überall, be- 
sonders aber sind sie in der Normandie häufig. Nach 
Lonychamp ist es nicht immer die Kohlensäure, wel- 
che das Eisen in dem Wasser aufgelöst erhält , son- 
dern oft ist das Eisenoxyd mit Kalk verbunden und 
wirkt da wie eine Säure auf die Kalkbasis. Longchamp 
uonnt sie Eisensäare °). — Rennen (Iiep.de l'Aade, 
iu der Nähe von Limoux , hat 3 Thermen und 2 kalte 
Quellen. Die Schrift seines Brunnenarztes Cazaintre 
1833 euthält eine Masse von Beobachtungen.) Sylva- 
nes, Campagne, Farges, Passy, Vals, Cruasac, Seiles 
sind die besuchtesten Stahlquulleii , von denen es noch 
ciue grosse Menge fast nur von' der L'ingcgcnd be- 
nutzter giebt. Einer ausführlicheren Beschreibung 
erfreut sich Spa , während dio der deutschen Stahl- 
quellcn Pyrmont , Eger (Franzensbad), Marienbad 
und Schicalbach höchst dürftig ist , und weder auf dio 
neuesten Analysen, noch die jetzigen Einrichtungen 
Rücksicht nimmt 

Diu vierte Klasse der Mineralwasser, die salz- 
haltigen, umfasst alle die Quellen, welche nicht zu 
den drei abgehandelten Klassen gehören und deren 
Hauptbestandteile Salze sind. Natürlich findet sich 
hier eine grosse Verschiedenheit und deshalb sind die 
allgemeinen Betrachtungen dieses Kapitels am dürf- 
tigsten ausgefallen. — Unter den salinischen Thermen 
zeichnet sich besonders aus italaruc ( Uc'p. de l'lie- 
rault.) Merkwürdig ist, dass am 12. Septbr. 1832 
nach 10 — 12 Tage herrschendem Nordwestwinde 
dio Temperatur von -f> 38 — 40 auf + 30° R. fiel und 
die Wassermenge bedeutend verringert wurde. Schon 
1775 und 1818 machte man diese Beobachtung. Wahr- 
scheinlich hängt dieses letztere mit dor Verminderung 
des Wassers iu dem nahe gelegenen, mit dem Meere 
in Verbindung siebenden Teiche zusammen. Man 
gebraucht die Thermen als auflösendes Mittel bei 
Skrofeln, Schloim - und Gallenanhäufungcn, An- 



schoppungen u. s. w. — Bonrbonne - les - bains (üep. 
de la Haute- Marne") hat ein Militärhospital für 500 
Kranke, darunter für lOOOfticiere; es sind 2 Mili- 
tärärzte dabei angestellt. Die Thenneu sind sehr 
reizend, weshalb man sie nur mit grosser Vorsicht 
bei Lähmungen iu Folge von Gehirnleiden gebrauchen 
darf, und dennoch senden die franz. Aerzte Kranke 
dieser Art häufig dahin. Magistel , in einer Disser- 
tation über diesen Badeort (1828), räth Personen mit 
Knochenbrüchen erst 5 bis 0 Monate nach deren Hei- 
lung dio Kur gebrauchen zu lassen, weil bei frisch 
geheilten der (Jallns dadurch wieder weich wird. Fol- 
gen von Schusswunden und chronischen Rheumatis- 
men , Neuralgien u. s. w. sind nach Renard , dem 
Badearzte, welcher 1826 eine gute Schrift über dieso 
Thermen herausgab, Gegenstände der dasigeti Kur. — 
Plombibres in den Vogesen ist der bedeutendste öst- 
liche Badeort Frankreichs und hat zahlreiche Ther- 
malquellen. Es wird hier fast nur gebadet und viel 
gedoucht ( besonders der Gcbärmutlerhals). Turck 
(1828), Grosjean jun. (182») und Demangeon (1835) 
schreiben in neueren Zeiten über dieses alte berühmte 
Bad. — Luxeuil (Ddp. de la Ilaute - Saöne) ist ähn- 
lich wie Piombiires, nur weniger reizend. — Rains 
in den Vogesen ist das Schlangenbad der Franzosen , 
nur besuchter. — Neris, hier findet sich häufig Ana- 
baina monticulosa , die zu Frictionen und Umschlägen 
benutzt wird. Man badet iu Bassins zwei bis drei 
Stunden hindurch. Grosse Nervosität wird hierdurch 
beseitigt. — Bagnhres - de - Bigorr e (Dopart. des 
Hautcs - Pyrenais). Ein reizender, von Kranken und 
Gesunden sehr besuchter Badeort mit vorzüglichen 
Einrichtungen. Der Thermen sind sehr viele und täg- 
lich kann man neue erhalten , wenn man eine Röhre 
in den Erdboden einsetzt. Die Thermen der Maria - 
Theresia sind ein wahres Marmorbad. Den schöusteu 
pyron. Marmor hat man verschwenderisch angewendet. 
So finden sich dariu 29 Marmorwanucn. Noch hat 
man 72 Privatbäder. Innerlich gebraucht man diese 
Thermen wie die Karlsbader. Der erste Brunnenarzt 
Ganderax schrieb 1827 Recker dies tur les propriMes 
physigues, chimigues et me'dicinales des eanx deBagne- 
res -de Bigorre. Par. (624 S.), eine Schrift von gro- 
sser Wichtigkeit für diese Thermen. — Bourbon- 
Lancy (Dep. de Saöne et Loire). Die Thermen da- 
selbst wirken besonders auf das Haut - und Capillar- 
system und sind durch die Catharina von Medicis be- 
rühmt wegen Heilung von Unfruchtbarkeit. Ihr Arzt 



*) Auffallend ist der geringere Ki«eiigebah der fraoa. staalqnelleu in Verhältnis» xu den deutschen; liegt dies* in der 
Analyse? Re f. 
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Femel rieth ihr die Thermen innerlich und äusscriicb, 
besonders «1s Douche, zu gebrauchen und sie gebar 
9 Monato nachher Franz II, später Karl IX und 
Heinrich III und mehrere Töchter. Fernel erhielt 
nach jedem Wochenbette 10000 Rthlr. — Chaudes- 
Aigues im Dep. du Canta). Die Quellen sind in ihrer 
Zusammensetzung denen von Plombieres ähnlich. — 
ha Chaldette. — A'tjc (Dt ! p. des Bouches - du - Rhone) 
war eine Zeit hindurch das Bad der Unfruchtbaren. — 
Saint - Laurent - les - Baim (Dop. de I'Ardeche). Die 
warme Quello hat eine Temperatur von ■+■ 43° R. und 
wird jahrlich von 800 Badegästen benutzt. Jahres- 
zeiten, atmosphärische Veränderungen, gro9seTrock- 
niss und häufiger Hegen machen keine Aenderung 
weder in ihrer Temperatur , noch in ihrer Mächtigkeit 
und Durchsichtigkeit. — Die Quellen von Monestier 
de Briancon wirken auf Vermehrung der Darm - und 
Nierenausscheidung; die von ßagnoltes auf die der 
Hautausscheidung und halten Stuhl und Urin an. 
Saint - Amand ist vorzüglich wegen seiner (72) 
Schlammbäder berühmt. — Barbot an, ebenso. Evaux 
unbedeutend; desgleichen Lamotte, Saint - Huaorö, 
Dax und Tercis. — Avene, im Dep. de I' Ilerau.lt, 
ist bei zurückgetriebener Krätze in Ruf. Napoleon 
war 1812 im Begriff, diese Thermen zu gebrauchen, 
wurde aber durch den Krieg mit Russland davon ab- 
gehalten. Die meisten Aerzte Montpelliers rathen die 
Kur bei Hautkrankheiten. Der Badeort wird zahlreich 
besucht — Capvern, Biluzay und Labarthe-Ri- 
viere unbedeutende Badcörter. — Niederbronn (Dep. 
du Bas -Rhin), 9 Lieucs von Strassburg, wird vor- 
züglich bei chronischen Krankheiten des Unterleibes 
mit wahrer Schwäche benutzt Die Badebassins wer- 
deu geheizt , da das Wasser nur + 1 4 3 R hat. Eine 
sorgfältig gearbeitete Schrift über Niederbronn ist die 
von Kuhn. Paris 1835. Von ähnlicher Temperatur, 
aber wenig besucht sind die Brunnen - und Badeorte: 
Sainte - Marie , Spradau, Barbazan, Fonciryue, 
Souliz - les - Baim und Forbach. — Von fremden Bä- 
dern sind erwähnt: Bath, Lucca, Saint - Gervais , 
Leuk, Baden, Pfeffers, Carhbad, Töplitz, Ems 
Schlangenbad , Wiesbaden und Baden ( Baden ). — 
Seebäder und Salzquellen. Dio Seebäder werden erst 
seil 15 Jahren von den franz. Aerzten empfohlen, aber 
nun sind sie auch „u une gründe vogue." Ausge- 
seichnet sind die Seebadanstalton von Vieppe, Bou- 
logne-sur- Mer, Marseille, Ildvre, lioyan und La 

iüie Fortset 



K oc helle. Die Analysen mehrerer Chemiker des at- 
lantischen Oceans und des mittelländischen Meeres 
werden mitgetheilt und die Wirkung der Scobäder auf 
den gesunden und kranken Organismus, besonders 
nach den Berichten Robert' s in Marseille und Gaudet's 
in üieppe , gut zusammengestellt Von Wichtigkeit 
ist besonders die Schrift des letzteren Arztes: Nou— 
velles recherches sur I mage et les effets des baim de 
mer. 2 Edit. Par. 1836. — Gaudet versichert, dass 
er kein sichereres Mittel gegen Kopfschmerzen, lle- 
mikranien und Neuralgien des Kopfes kenne als See- 
bäder mit kalten Uebergiessungen. .Schädlich sind dio 
Seebäder nach ihm , wenn eine Thermalkur kurz vor- 
her gebraucht wurde, und er erzählt von einer sehr 
reizbaren Dame, welche nach dem Gebrauche der 
Thermen von Ne'ris nach wenigen Seebädern zu 
Dieppe plötzlich Gosichtsschmerz bekam. — In Hävre 
lässt mau nach jedem Seebade ein warmes Fussbad 
nehmen , um den Sand von den Füssen abzuwaschen 
und Congcstionen nach den inneren Organen zu ver- 
hindern. Einer der Vff. rühmt diese Methode aus 
eigner Erfahrung. Franz. Soolbäder führen die V/T. 
auf: Rosheim, Availles, Pre'chac, Pmtillon, Saubuse, 
Jouhe, Miers, Salces, Santenay, Bätaille, Martignc - 
Briant, Propiac et Bio, von denen nur drei eigne 
Badeärzte haben. Fremde dahin gehörige (*?) Ba- 
deorte werden kurz beschrieben: Sedlitz, Seidschütz, 
Piiitna, Heilbrunn und Cheltenham. Im dritten Ab- 
schnitte sprechen die VIT. ; die von den bedeutendsten 
franz. Chemikern (Orfila, Vauiptelin, Caventou , 
Longchamp und Soubeiran ( 1836 ) gethcilte Ansicht 
aus , dass in den meisten Fällen es unmöglich ist , 
den natürlichen Wassern ähnliche zu bereiten. Vor- 
schriften zur Bereitung verschiedner Bäder und Mine- 
ralwasser werden mitgetheilt, doch scheinen dabei 
die Erfahrungen unsres Slruve zu weiüg berücksich- 
tigt worden zu seyn. — Der vierte Abschnitt enthält 
die köntgl. Ordonnanz über die natürlichen und künst- 
lichen Bade - und Trinkanstalten vom 18. Jun. 1823. — 
Daukensworth ist die Liste der Badeärzte der ver- 
schiednen Badeorte aus dem J. 1837 und die Ucber- 
sicht über die wahrscheinlichen jährlichen Ausgaben 
der Badegäste an deu berühmtesten Bädern. Den 
Beschluss dieses recht gut gedruckten und besonders 
wohlfeUen Werkes macht eine statistische Tabelle 
der Heilquellen Frankreichs nach den 
und eine kloine Ucilqucllencharte. — 
in«? folgt.} 
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M E D I C I N. 
Brunnen- und Badeschriften. 

(.Fortsetzung von Kr. 85.) 

3) Bonn, b. Weber: Anaflug nach Böhmen in die 
Versammlung der deutschen Naturforscher und 
Aerzte in Prag im J. 1837. Aus dem heben und 
den Wissenschaften von Dr. /. Nüggerath, Kgl. 
Prcuss. Oberbergrathe und 6. o. Prof. etc. iuBoun. 
1838. 480 S. 1*. (1% Rlhlr.) 

\r 

T erliegendes Werk de» rühmlichst bekannten Ge- 
lehrten, N. y gehört zwar nicht unmittelbar in die 
Reihe von Badcschriften , enthalt aber so reichhaltige 
Mittheilungen über geologische Verhältnisse u. s. w. 
vieler bedeutender Bäder, das» Ref. auf diese Schrift 
aufmerksam machen muss und zum Belege mehrere 
Beobachtungen N's mittheilen wird. Mit dem Chemi- 
ker Dr. Mohr aus Coblenz reiste der Hr. Vf. und be- 
richtet schon über die Ehrenbreitstein' sehen Bohrver- 
suche (vergl. Nr. 4). — Die eisenhaltige Mineral- 
quelle zu Alexandersbad entspringt ziemlich nahe der 
Uebirgsscheide zwischen Granit und Glimmerschiefer 
(welcher krysulliuisch - körnigen Kalk einschliesst), 
kommt aber unmittelbar aus letzterem hervor und ist 
einoder ältesten Quellen, nach Hildebrandt +7° nach 
Fichentscher 7 , 6 U R. (Letztrer hat seit Kurzem 
eine Kallwasscrkuranstait nach Priessnitz daselbst an- 
gelegt Ref.) — In Marienbad tadelt der Vf. die 
Fassung der Quellen , die wie die der meisten böhmi- 
schen aas Holz besteht; er will lieber eine Stemfas- 
sung, wie er sie in Roisdorf anfertigen liess. Die phy- 
sischen Verhältnisse der Quellen zu Marienbad und 
ihrer Umgegend werden nach lieidler und Frankl, die 
chemischen nach der Zusammenstellung in Hille'* 
Schrift gegeben. — Umständlich wird die merkwür- 
dige Füllung»- und Verkorkungsmaschine Hechfs in 
Franzensbad , welche jetzt für Selten bestellt ist und 
700 Fl. C. M. kostet, beschrieben, auch der Chum- 



fnndene Substanz besteht nach Dr. Mohr aus 39,58 
Eisenoxyd, 20,40 Moder, 3,60 Schwefelsäure (an 
Eisenoxyd und Bittererde gebunden) und 36, 42 Thei- 
len Wasser nebst Spuren von Ammoniak uud Bitter- 
erde. Sie ist also ein natürliches Moder- Eisenoxyd. 
Auch Kieseiguhr fand man im Moor. — - Die geogno- 
stischen Verhältnisse Karlsbads scheinen dem Vf. am 
genauesten von v. Hoff, bezeichnet zu seyn. Interes- 
sant ist N's Beschreibung der Producte des Lessauer 
Erdbrandes an der Strasse von Karlsbad nach Joa- 
chimsthäl. Dr. Reuss in Silin halte die Ansicht, dass 
in Böhmen die grossen Reste von Braunkoklenerd- 
bränden durch die glühend heraufgedrungeneu Basalte 
veranlasst seyn und nicht der heutigen Zeit angehö- 
ren dürften. Sie kämen immer in der Nähe der Ba- 
salte vor und die Erscheinungen seyen so grossartig 
und weit verbreitet, dass man zufälligen Entzündun- 
gen von Braunkohlenflötzen, wie sie vielleicht in der 
heutigen Zeit vorkommen könnten (bei Zwicfutu Ref.), 
diese Phänomene nicht zuschreiben könnte. Mit Pro- 
fessor Naumann hält iV. diese Ansicht für glaubwür- 
dig, auch den Brandort bei Lessau damit im Einklänge. 
— Sehr wichtig sind die Bemerkungen über die Ab- 
kühlwtg tinsrer Erde von G. Bisehof. B. beweist, 
dass die Erde zur Zeit der Schöpfung eine heisse Ku- 
gel gewesen sey, sich nach und nach, und zwar von 
der Oberflüche nach dem Innern, abgekühlt habe und 
noch in ihrem Innern diejenige hohe Temperatur be- 
wahre, welche ihr in der Schöpfungsperiode in ihrer 
ganzen Masse eigentümlich gewesen ist. Er will 
nicht versuchen, das Alter unsrer Erde aus ihrer Ab- 
kühlung zu berechnen, da nur unsichere Zahlen ent- 
stehen würden ; indessen er berechnet den Zeitraum, 
der verfloss, als in unserem Deutschland die Tempe- 
ratur von -r-22" auf -f-8° R. herabsank. „ Unter der 
Voraussetzung nämlich, dass die vegetabilischen Ue- 
berreste in der Steinkohlenformation in einem Tropen- 
klima gewachsen sind, würde dio damalige Tempera^ 
tur von Deutschland -f *t° R gewesen seyn. Neh- 



durch dieselbe erwähnt. Eine dem Anthracit ähneln- 
de, von Dr. PaUiardi in Franzens bad im Torfmoor ge- 
A. L. Z. 18*». ZtctUer Band. 



lands -f- 8 0 11. an: so findet sich für unsere Steinkeh^ 
lenformation ein Aller von 0 Millionen Jahre. " B. hat 



Digitized by Google 



75 



ALLO. LITERATUR - Z KITUNO 



mehrere Grunde für die Vermuthung, dass unsere 
Erde (die, nach Fourier notlnvcndig einmal U> einen 
stalioiürcn Tempcreturznstantl kommen mnss; inwel-* 
chem ihr Wärmcverlust durch Abkühlung vollständig 
durch die solare Wärmeerzeugung auf ihrer äusscr- 
steu Kruste compensirt werde) jetzt schon in Qiesom ; 
stationären Zustande sich befindet, und dann kauu von 
einer weiteren Erkaltung gar keine Rede mehr seyn. 
Das Resultat, zu dem er kommt, ist, dass, solange 
die Sumte am Himmel sieht, dus organische Leben 
nicht untergehen werde. — Die Umgegend der aus 
Gneis hervorbrechenden Mineralquellen Bilin's besieht 
aus Basalten und Klingsteinen , von denen letztere, 
besonders die grosse Kliugstcinmasse, der 600 F. hoho 
Bilinerstcin , sich aus niedrigen Basalthügeln erheben. 
— Ueber Töplitz , wo der Vf. nur kurze Zeit ver- 
weilte, wird auf das Werk von Rems verwiesen. — 
Weitläufig sind die wissenschaftlichen Verhandlungen, 
Vergnügungen u. s. w. der Naturforscher und Acrzte 
in Prag und die Reise in die Heiiualh beschrieben und 
gewährt somit das Ganze eine eben so angenehme, 
als belehrende Leclüre. Einige hässbebe Druckfeh- 
ler verunzieren den sonst so schönen Druck. 
4) Cobi.enz, in Comm. b. Baedeker: Beschreibung 
bei den Bohr- Versuchen nach warmen Quellen in 
Ehrenbreitstein. Nebst einer Karte und 2 lithogr. 
Bl altern. Herausgegeben znm Vortheil dor Ar- 
men in Ehrenbreitstein. 1838. gr. 8. 51 (und 3 
unpag!) Seiten. (•/„ Rthlr.) 
Eine der merkwürdigsten Aktiengesellschaften 
ist die für Bohrversuche zur Auffindung warmer Quel- 
len bei Ehrenbreitstein, deren Statuten und Vertrag 
mit dem Stadtrathe zu Ehrenbreitstein vom Staate ge- 
nehmigt wurdeu. Wir erhalten hier von deren Di- 
rektion eine dankenswerthe Boschreibung des Ver- 
fahrens, nachdem sie den dazu ermunternden Bnef 
Leop. v. Buch's an den Stadtrath zu E. und die geo- 
guostischen Verbältnisse des Westerwaldes nach Stifft 
jnitgetheilt hat (Das Volk sagt, man wolle die Quel- 
len von Ems abgraben. Ref.). Man bodient sich beim 
Bohren der chinesischen Methodo oder des sogenann- 
ten Seilbohrens, wie es Frommann in s. Schrift über 
diesen Gegensund, Koblenz 1835 angab; nur nahm 
man statt eines llanf- ein Eisen bandsoil. Dieses, so 
wie alle anderen Geräibscbaflen werden beschrieben 
und mit oiner Ansicht von vorn und ein Durchschnitt 
der Bohr - Kaue unter Ehrenbreitstein abgebildet. Das 
Bohrloch wurde in etwas verwittertem und stark aer* 
kluttetem Grauwackenschiefer angesetzt. Der An» 
fang des Bohrens geschah von der Sohle des Bohr- 



schachtes aus, welche 32 Fuss tief unter der Sohle 
der Bohr- Kaue liegt. Die -.Hebe der letzteren be- 
trägt 115^, 2-' über 0 des EhrcnbrcitsteincrRheinpte— 
gel» (dieser IW preuss. Masses über dem Meere) 
und 74', 10" über dem Wasserspiegel des Thaler 
Sauerbrunnens. Bei W Bohrlochstiefo befindet man 
sich schon 94' prss. M. unter dem Orte, wo die Ern- 
see Quellen hervorkommen. Interessant ist die Ta- 
belle, aus der wir die Tiefe des Bohrloches , die Art 
des durchbohrten Gesteins, die täglich erbohrte durch- 
schnittliche Tiefe und die durchschnittliche tägliche 
Anzahl Touren des Scilbohrers erfahren. Zwischen 
60 — 80' Tiefe erhielt man Quarzstücke mit Kupfer- 
kies, Bleiglanz und rother Blende, von denen JVögge- 
ruth sagt, dass sie zu einem lagcrartigen Gebilde ge- 
hören, welches vielleicht durch das Bohrloch entdeckt 
und bergmännisch bearbeitet werden könne. Auch 
glaubt er, dass dadurch die Hoffnung erhöht würde, 
aus der Tiefe Thermen zu erhalten. Wir empfehlen 
diese populär geschriebene Schrift als höchst beleh- 
rend in dieser Hinsicht. 

6) Stuttgart , b. Köhler : Wegwei»er durch 
Ilcilbronn und die Soolenbäder Wimpfen, Jaxi— 
feld, Rappenau und dessen Umgebungen verfasst 
von C. Th. Griesinger. 1837. kl. 8. 112 S. 
(7 «Gr.) 

6) Ebcudas. , b. Ebondems. : Wegweiser durch die 
Taunus -Bäder. I. Abthlg. Wiesbaden, Ems, 
SchwalbacS, Schlangenbad. II. Abthlg. Hom- 
burg, Kronthal, Weilbach, Soden u. s. w. 2t o 
viel vermehrte Aufl. 1837. VIII u. 226 8. kl. 8. 
(V, Rthlr.) 

Beide Schriften gehören zu einer Taschenbiblio- 
thek für Reisende auf Eisenbahnen, Dampfschiffen und 
Eilwagen, die Prof. Dr. Braun redigirt und erfüllen für 
dergleichen flüchtigo Reisende vollkommen ihren 
Zweck. Brunnen - und Badegästen können die in der 
Regel mehr die Topographie und weniger dus Popu- 
rärmedizinische der genannten Heilquellen berücksich- 
tigenden Notizen nicht genügen. Den Inhalt giebt der 
Titel an. — 

7) Leipzig, Verl. von Drobisch: Der Führer zu den 
vorzüglichsten Heilquellen und Curorten Böhmern : 
Töplitz, Karlsbad, Franzensbrunnen bei Laer und 
Marienbad von Dr. med. Dietrich, Mitglied« 
m. gel. Gesellsch. u. s. w. 1837. 116 S. lt. 

- (»/, Rthlr.) 

8) Ebendas., b. Ebcndems.: Das böhmische Klee** 

- blatt. Von«»*. Mit vier schön- lithogr. An- 
«3 8. 12. (>/i Rthlr.) 
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Beide Schriftchen verdanken ihr Daseyn wahr- 
scheinlich einem und demselben Vf. In Nr. 7 be- 
schreibt der Vf. die Lage, Geschichte, Heilquollen 
und Heilanseigen der Brunnenorte und ihrer Umgebun- 
gen in einem nicht nachzuahmenden Style und mit vie- 
len Druck - oder Schreibfehlern versehen. (So nennt 
er auf dem Titel den Kurort boi Egcr: Franzensbrun- 
nen, der doch Franzensbad heisst, während Fran- 
zen abrannen nur eine Quelle daselbst ist.) Schwer- 
lich war der Vf. selbst, wenigstens nicht in dem Jahre 
1836 und 37 an den Kurorten, sonst wurden wohl 
mancho unrichtige Angaben vermieden und Zusätze 
erforderlich gewesen seyn. So z. B. erwähnt er nicht 
einmal der schon im J. 1837 fahrbaren schönen Ketten- 
brücke in Ellnbogen ; Tappenhof ist keine Strasse in 
Karlsbad , sondern eine Tabagie und heisst schon seit 
mehreren Jahren Ilelencnhof n. s. w. — In Nr. 8 fin- 
det sich nicht eine Beschreibung der genannten vier 
Heilorte, sondern nur eine Angabe der Städte, die man 
beim Besuchen jener durchreist. Beide Schriften ha- 
ben dieselben lithogr. Ansichten der Kurorte. Schlech- 
teren und besonders unreineren Steindruck sah Kef. 
bisher nicht. 

9) Carlsrouk u. Baden, Verl. d. Marx'schen Buch - 
u. Kunst h.: Die Heilquellen am Kniebis fm untern 
Schwor ztealde: Rippoldsau, Griesbach, Peters- 
thai, Antogast, Freiersbach, Nordwasser, Sulz- 
bach. Nebst Andeutungen zu einem Ausflüge 
von Baden nach diesen Kurorten , und durch ei- 
nen Theil des Kinzigthaies nach dem Wasserfalle 
bei Tryberg. Ein Wegweiser für Kurgäste und 
Reisende von K. IL Freiherrn r. Fahnenberg. 1838. 
XII u. 207 S. 8. ( a /«Rthlr.) 
Der Kniebis, eine über 3000 F. über dem Meere 
sich erhebende, mit Moor- und Torfschichten über- 
zogene Hochebene des nördlichen Schwarzwaldes 
gier* Schwaben die auf dem Titel genannten Heilquel- 
len, von denen einige, Antegast und Griesbach im 
XIV. bis XVII. Jahrhunderte mehr als jetzt, andere 
in unseren Zeiten noch sehr besucht sind, wie 
und Peter stkal. Durch seine Schilderun- 
gen will der Vf. diese schwäbischen Mineralquel- 
len bekannter machen und zum Besuche derselben und 
dieses an Naturschönheiten jio reichen Thcilcs des 
Schwarzwaldes aufmuntern. Geh. Hofr. Dr. Ktilreu- 
ter lieferte die physisch -chemische Beschreibung der 
genannten Heilquellen (die jedoch vielfältig , beson- 
ders in quantitativer Hinsicht von des Chemikers frü- 
heren Mittheilungen und auch von den Angaben in 
Osann's Werke abweichen) und besorgte für diesen 




Abschnitt die Correctur selbst. Des Reinmedizini- 
schen findet' man so wenig, als es sich hei dergleichen 
Bearbeitungen für und von Laien geziemt. — In 
Rippoldsau wird jetzt durch einen besondem Apparat 
Köireuter's der Kalksäuerling der Josephsquelle in ei- 
nen künstlich - natürlichen Natronsäucrling umgewan- 
delt und JVutroHte genannt; auch das Schwefels as- 
scr der Leopoldsquelle wird durch chemische Zu- 
sätze verstärkt .und dem Wcilbacher Wasser ähnlich 
gemacht. " Man nennt die so veränderte Quelle Schtce- 
felmtronie. — Der kräftige Eisensäuerling zu Gries- 
bach hat in 16 Unzen nicht drei Grane Eisen, sondern 
1, 20 Gr. aeides kohlensaures Eisenoxydul und 0, 10 
Gr. aeides kohlens. Manganoxydul. — In einer neuen 
Quelle zu Petersthal, der Sophienquelle, xvi\l Kblreu- 
ter in 16 Unzen gefunden haben: acide muriatisch- 
kohlensaure Natronbittererde (ein von ihm entdecktes 
neues Brnuncusalz) 4, 50 Gr., acide kohlens. Kalkerde 
16, 40Gr., acidos kohlens. Eisenoxydul 5, 34 Gr. (¥), 
aeides kohlens. Alanganoxydul 5, 15 Gr. (?), krystallisir- 
tes schwefelsaures Natron 5, 40 Gr., schwefelsaures Ka- 
li, 0,60 Gr., kieselsaure Thonerde 0, 30 Gr. und qucllsaure 
Kalkerde mit Bitumen 0, 20. Freie Kohlensäure 20, 
50 Gr. (Auf jeden Fall sind hier dem Corrector KSl- 
reuter falsche Zahlen , besonders bei der Angabe des 
Eisen- und Mangangehaltes, entgangen!) — Der 
Aulenthalt in allen diesen Bädern ist für die Badegäste 
wenig kostspielig. — Recht gut ist die Beschreibung 
der Umgegend und vorzüglich die des genannten Thei- 
les des Schwarzwaldes. 

10) Leipzig, b. Brockhaus: Die Heilquellen 
Deutschlands und der Schweiz. Ein Taschenbuch 
für Brunnen- und Badcrciscndo von Dr. K. Chr. 
Hille u. s. w. L Theil. 3tes Heft. A. u. d. Titel: 
Die Bader und Heilquellen Schlesiens und der 
Grafschaft Glatz u. s. w. mit zwei Kärtchen. 
1838. 198 S. 8. (*/« Rthlr.) 

Hr. Dr. H. schreitet in der Erledigung seiner bei 
Anzeige der beiden ersten Hefte erörterten Aufgaben 
rüstig fort. Die Fortsetzung, d.h. den II. Theil, wird 
Ref., da sie nur von Seebädern handelt, in dem diese 
betreffenden Abschnitte anzeigen. — Fl'msberg er- 
freuet sich seit einigen Jahren einer regeren T heil- 
nah mc Besitzers, des Grafen Schaf goisch, die 
eich durch zweckmässige Anlagen und Neubauten 
ausgesprochen hat. Flmsberg ist das acblesische Spa 
und noch nicht so, wie es verdiont, besucht — 
Wannltrimn mit seinen in drei Klassen gelhcilten Ba- 
degästen wächst jährlich. — Im Dorfe Rohnau (Reg. 



Digitized by Google 



79 



A. L. Z. Nu«. 86. MAI 1839. 



Bez. Liegnitz) hat man die Gebäude des ehemaligen 
Schwefel- und Vitriol werkes, Hoffmannsthal, zu ei- 
ßaricanstalt eingerichtet und benutzt dazu das 
ans dem nahe gelegnen Schwcfeltreibofcn des 
Morgensten\er Schwefel- und Vitriolwerkes. In der 
Nahe finden sich einige Salzquellen. — Salzbrunn, 
Altwasser und Charlottenbrunn sind nach den bekann- 
ten Vorarbeiten und als Anhang einige weniger be- 
kannte und benutzte Mineralquellen des Reg. -Bez. 
Breslau aufgeführt. — Reinerz (eine ausführlichere 
Anzeige über dieses Bad später. Ref.) — Aliheide 
(i. l l % Meilen von Qlatz) mit einem schwachen eisen- 
haltigen Säuerling hat jetzt auch eine Bad - und Trink- 
anslall. — Landeck (siehe die spätere Anzeige von 
Ratmerths Brunnenschrift. Ref.). — Cudowa. lieber 
diesen kräftigen Eisensäuerling verspricht Dr. Hemn- 
rich eine neue Brunnenschrift. — Nieder- Langenau 
eine an Kohlensäure reiche Eisenquelle. Karlsbrunn 
wird ausführlicher besprochen und noch eine grosse 
Anzahl unbedeutender, oder doch noch nicht hinläng- 
lich bekannter Brunnenorte und Mineralquellen kurz 



11) Berlin, Verl. von List u. Kiemann: Jahrbücher 
für Deutschlands Heilquellen und Seebäder ; her- 
ausgegeben von C. v. Graefe, Kgl. Prcuss. Geh. 
Rathe u. s. w. und Dr. M. Kaiisch. Dritter Jahr- 
gang. 1838. XVI u. 614 S. gr.8. (2% Rthlr.) 

Die Theilnahme der Regierungen Deutschlands für 
diese Zeitschrift hat im Interesse der Badanstalten 
noch zugenommen. — Hr. Dr. K. ist in recht übler 
Launo und spricht in der Einleitung den Aerzten fast 
alle Kenutniss von der Heilquellcnlchre ab ; ja diese 
Gemüthsverstimmung des Hrn. Dr. K. steigert sich 
beim Schlüsse dieses Jahrganges , indem er von der 
med. balncolagischen Bibliographie Deutschlands han- 
delt, bis zu argen Beschuldigungen und Beschimpfun- 
gen des gegenwärtigen Reccnsionswcscns. Hr. Dr. 
Kaiisch ist gewiss ernstlich krank und Ref. wünscht 
ihm von Herzen Besserung und völlige Genesung! — 
Die Bader und Kurorte des Königreichs Wiiriemberg 
beschreibt Dr. Rampold aus den Akten des ärztlichen 
Vereins in Würtemberg, welche die Berichte der Ba- 
de- und Brunnenärzte aus dem J. 1837 cuthalten. Wir 
können auf diese höchst interessante Abhandlung nur 
i macheu und empfehlen deren Leetüre, da 
dem Naturforscher und Arzte gleich ange- 
seyn wird. Es ist auch ein besonderer Abdruck 



im Buchhandel vorhanden. — - Die Heilquellen des 
Herzogthums Nassau im J. 1837; von Dr. Franque ist 
Ems. In Wiesbaden starb Rullmatm; man zählte 
10,000 Badegäste, ohne die 6000 Durchreisenden. — 
In Ems enstand eine febril gastrica epidemica. Le- 
sen* wer th sind die mitgetheilten Krankheitsfälle. — 
Schtcalbach wurde von einer fast epidemischen Brech- 
rühr und einer gelinden Keuchhustenepidemie heimge- 
sucht. — Schlangenbad ist nach Reuter das Bad für 
hysterische. — In Weilback sammeln sich jährlich, 
mehr Brustkranke. — Kronthal hat ein Gasbad er- 
halten , überhaupt sorgt der Eigeolhümcr, Dr. Küster y 
für zweckmässige Einrichtungen. — In Soden wa- 
ren viel Scrofulösc. — Zum Beschlüsse giebt JUcA- 

ter Bemerkungen aus seiner Praxis in Wiesbaden. 

Die Heilquellen Oesterreichs im J. 1837. Nach amt- 
lichen Berichten der Brunnenärzte an die höchste Loa— 
desbehörde. Karlsbad. Mitterbacher giebt Notizen, 
Flechles balneologische Mitthoilungen. — Marien- 
bad. Herzig theilt gute Bemerkungen über die Wirk- 
samkeit der Trink - und Badekur bei Gehörkrankhei- 
ten mit. — Töplitz. Gegenbauer, Stolz und Ulrich 
fanden die unbeständige Witterung für die Heilung 
ungünstiger, besonders im Vergleiche mit dem Jahre 
1836. Schmelkes giebt ebenfalls kurze Nachrichten 
über diese Thermen. — Franzensbad. Conrath giebt 
nach gewohnter Art interessante Bemerkungen über 
diese ausgezeichneten Heilquellen, denen hinsichtlich 
der Frequenz der Badegäste Kissingen uod Gräfenberg 
Abbruch that, obschon die Erfahrungen, dass in Grä- 
fenberg geheilte Geistkranke von Schlagflüssen, Läh- 
mungen, Blindheit u. s. w. befallen werden, sich häu- 
fen. Die neue Wicsenquelle hat nicht unbedeutenden 
Eisengehalt und ist besonders reich an freier Kohlen- 
säure. Dio Schlammbäder zeigten,sich auch in dieser 
Saison heilsam gegen Lähmungen und hartnäckige 
Flechten. — Dr. Lautner erinnert au die Verdienste 
Fr. Hoff mann' s um den Egerbrunnen. — Gastein. 
Kiene versichert, dass die Gasteiner Thermen bei Ge- 
lähmten, Gichtischen, Nervenschwachen, allgemeiner 
Schwäche, daher besonders im erlebten und im er- 
worbnen Alter, Mcrcurialleiden, ihren alten Ruf von 
neuem bestätigt haben. — Baden (bei Wien). Die 
Thermen schaden os,chHabebbei gestörter Verdauung. 
Die von Maifatti entdockten Heilquellen von Vöslau 
bei Baden strömen in einen Teich, in welchem die 
Kranken baden und schwimmen. 

(.Die Firtsttxmng folgt.) 
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'ie Heilquellen Preussens im Jahre 1837. Salzbrunn. 
Der würdige Zemplin giebt uns hier wieder das Be- 
merkenswertho aus seiner reichen Praxis und lehrt uns, 
dass man selbst in den scheinbar unheilbaren Fällen 
von Brustkrankheiten noch Hülfe in Salzbrunn finden 
könne. Auch Dr. Wolke in Greifenberg bestätigt dies 
durch Mittheilungen. Landeck von Bannerth ; Alt- 
wasser von Ran; Kosen. Dr. Rosenberger hat eine 
Pensiousanstalt zur Heilung scrofulöser Kinder. Man 
benutzt die Sbolbäder und ein Salzdampf- und oin 
Flusswcllenbad. — Eimen. Dr. Lohmeler beschreibt 
die Aendrungen, die seit Tolberg gemacht sind. Kine 
Uehorsicht der Krankheitsformen und des Heilerfolgs 
in Eimen und ausgewählte Krankheitsfälle sind rian- 
kenswerth. Driburg. Mit Vergnügen liest man die 
immer Belehrendes enthaltenden Aufsätze des Dr. 
Brück. Zu beherzigen von Badeärzten sind die Winke 
zur Behandlung Hypochondrischer und Hysterischer. 
— Baiern. Hebet Kissingen berichtet Maas; er glaubt, 
dass Plethora abdominalis eine häufige Ursache der 
weiblichen Unfruchtbarkeit sey und deshalb diese in 
Kissingen so oft geheilt werde. — IJppe. Dr. Pi- 
derit giebt seine neuen Erfahrungen über die Heilwir- 
kung der Gasbäder zu Meinberg gegen Lähmungen 
einzelner Nerven u. s. w. und Beobachtungen über 
das Ausströmen des Gases an einem von Brandes er- 
fundnen Uasometor. — Baden. Seither erzählt nenc 
Falte vou der Wirksamkeit der Schwefelquellen zu 
Liiungenbriicken. — Seebäder. In Travemünde war 
das J. 183(» kälter und weniger den Heilungen gün- 
stig, als das J. 1837, in dem Badefriesel leichter er- 
schienen. Ein Epileptischer wurde geheilt, eine an 
Epilepsie und Veitstanz Leidende gebessert. — 
SuAnemfinde. Heilsam waren die Seebäder bei Epi- 
lepsie in der Pubertätsentwicklung entstanden , wenn 
sie vor Beendigung dieser Periode gebraucht wurden. 
Aerzten, die ihm Epileptische zusenden wollen, giebt 
A. L. Z. 1839. 



Kind seine Ansichten, welche Kranken Hoffnung zur 
Genesung durch Seebäder hegen können und beschreibt 

überhaupt seine Behandlung dieser armen Kranken. 

Norderney hatte 153 Badegäste mehr als im J. 1836; 

auch hier war das J. 1837 für Genesung günstiger. 

Balneologische Miscellen, Notizen und Anzeigen be- 
schticssen diesen Band. Dr. Bernstein in Neimied 
schildert Brunnenkuren, Badegäste und Brunncnärzto, 
wie sie nicht seyn sollen, und dennoch vorkommen. — 

12) Darmstaiit, Druck u. Verl. von Leske: Die 
orientalischen Bäder in Bezug auf das zu Darn- 
stedt neuerrichteto Ludwigs - Bad von Dr. A 
llegar, Grossh. Hess. Hofnied. Nebst einem 
Iii hograph. Grund- und Aufrisse. 1838. VIII u 
88 8. 12. (lOgGr.) 

Die orientalischen (gcwöhnlisch russische genannt) 
Bäder zu Darmstadt sind sehr zweckmässig angelegt 
und können zum Vorbilde dienen. Der Vf. giebt ei- 
nen geschichtlichen Ueberblick und einige allgemeine 
Ansichten über die Bäder überhaupt und die orienta- 
lischen insbesondere. Darm folgen die bekannten 
Badcrcgcln und die Wirkung der orientalischen Bäder 
als diätetisches und kosmetisches Mittel ; endlich die 
für diese Bäder passenden Krankheiten. 

13) Lemberg, gedr. b. Pillcr: Andeutungen über 
die Anwendung und heilsame Hlrkung der medi- 
zinischen Dampfbäder, nach eigenen, aus viel- 
fältiger Beobachtung geschöpften Erfolgen. Von 
G.U.Mosbig, der Heilkunde Doetor, zu eiten(m) 
8tadtphi(y)sikus in Lemberg. 1838. VII u. 30 S 
8. (6 gGr.) 

Im Provinzialstrufhansc zu Lemberg kommen 
Skrofeln, Knochenauflockcrungcn und Knochener- 
weichungen, Beinfrass, veraltete Geschwüre, Läh- 
mungen und chronische Hautausschläge häufig vor 
und weichen selbst der umsichtigsten und die Kosten 
nicht scheuenden Behandlung selten. Der Vf. rich- 
tete deshalb eine Darapfbadeaustalt ein und war da- 
mit in der Behandlung glücklicher. Der Apparat des 
Vfs. ist so eingerichtet, dass der Badende, nicht wie 
an andern Orten , in einen Korb oder Kasten gesteckt 
wird , sondern nur mit einem bis an den Hals gehen- 
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den, dampfdichten Manie] leicht umhüllt, sich frei 
bewogen kann und stets frische Luft athmet, ohne 
von den Dünsten belästigt zu werdon. Die Dämpfe 
können mit arzneilichen Substanzen geschwängert 
werden. Durch die Dampfbäder wird nicht bloss die 
Thätigkeit der llautfunction erhöht, sondern auch 
der Blutumlauf in dem Pfortadersysteme , der Leber, 
Milz und den Gekrösdrüsen geregelt, die Verdauungs- 
werkzeuge erregt und der ganze Ernährungsprocess 
gesteigert. Des Vfs. Erfahrungen aus der Privat- 
um! Hospitalpraxis bestätigen dicss; nur müssen die 
Bäder beharrlich angewendet werden, da es zwar 
Kranke giebt, die schon von wenigen, andere hin- 
gegen erst nach 60 — 100 Bädern geheilt werden. 
Nach jedem 3 oder 4ten Dampfbade wird ein Seifen- 
bad genommen und überhaupt die Diät geregelt. Die 
Beschreibung dieses Apparats ist nicht gegeben. Ref. 
sah lango Zeit nicht so viele Druck- und Schreib- 
fehler auf so wenigen Seiten. 

II. Sauerlinge, Stahlquellen u. «. tr. 

14) Brkslau, b. Korn: Reinerz, »eine Heilquellen 
und Umgegend von J. J. Üittrich. Hit 5 lithogr. 
Ansichten und einer Höhentafel der Grafschaft 
Glatz. 1838. X n. 318 S. gr. 8. (l"/ a Rthlr.) 
Der Vf., „Nichtarzt, aber doch der ärztlichen Wis- 
senschaft nicht ganz fremd/' wurde schon längst von 
der Stadt Reinerz mit einer Monographie des Bades 
beauftragt, und konnte, „obschon deshalb das Bad 
darunter wesentlich liu und die Zahl der Gäste sich 
wie die Einkünfte der Stadt von Jahr zu Jahr min- 
derten, erst jetzt deren Bitten genügen und für alle 
Gäste ein belehrendes und angenehmes Handbuch lie- 
fern."! In der Einleitung blickt der Vf. auf die vor- 
christliche Zeit , die Lage und ältere Geschichte von* 
Reinerz und vergleicht auf eigentümliche Weise- 
Gnadenortc und Bäder. Reinerz, eine schon im 
XIV. Jahrhunderte bestehende Stadt , hat sich in 
neuester Zeit wieder mehr, gehoben und verdankt 
dieses hauptsächlich seinen Quellen. Ueber die Heil- 
qnelleubildung erfahren wir: „Die Natur selbst 'stellt 
diese Unveränderlichkeit (aller M. Q.) fest Das Was- 
ser nämlich, welches von oben hcrabgeloitct wird 
durrh die Poren der Erde bis, wo es skh aus einzel- 
nen Tropfen und dünnen Silberfäden sammelt, tritt 
dort in eine galvanische Batterie, welche es je nach 
ihren Bestandteilen, je nach seinem Verhältniss zu 
dieser Stafclreihe geheimer, ewig gleichbleibender 
Kräfte, begeistet, und sendet es, also verwandelt, 
hinaus in dio Region der Luft, die nun ihrer Seite 
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darauf das letzte und entscheidende Siegel der Bele- 
bung drückt. Von unten herauf, durch den ganzen. 
King, der die Tellus umgiebt, und bis hinauf an den 
Aether , ja drüber hin bis zu jenem Gestirn , welches 
das Leben seiner Stcrnenfamilic bewegt — von dem 
Athem der Kinder bis zum Pulsschlago des Vaters, 
der, wiederum höhereu Vaters 'Kind, den Odem nur 
herniederweht, welchen er aus den Brüsten des Him- 
mels gesogen — also von der Tiefe zur Höhe, in der 
Mitte von zwei unbekannten Grössen, waltet die Kraft 
der Erde in cw'ger Jugend fülle und Schöne!" Von 
der Heilquelle zu Rciuerz spricht der Vf.: „Ehe wir 
weiter gehen, lasst uns sehen, was die Quelle bringe. 
Im Boudoir erkennt mau die Natur der Frauen, an der 
Toilette ihre Kunst, im Salon den Putz und in der 
Häuslichkeit — das Herz. In Beiden doch, in den 
Quellen wie in den Frauen, liegt ein Zauber, den 
keine Chemie löst, keine Männerweisheit ergründet — 
beiden unbewusst uud je mehr, je gewaltiger. So die 
Quelle von Reinerz" u. s. w. Im Jahre 1828 em- 
pfing die Najade ihre jüngste Baptisation (zu deutsch : 
1888 wurden die Quellen von Prof. Fitcher chemisch 
untersucht. Ref.). lu ähnlichen, dem Ref. weder an- 
yenehm noch belehrend vorkommenden Phrasen und 
Redensarten ohne Sinn werdon Bemerkungen über die 
Heilquellen und Molken zu Reinerz und deren Wir- 
kungen auf den menschlichen Organismus mitgetheilt 
(Und solche Brunoenschriftcn sollen den häufigeren 
Besuch von Badeorten bewirken können % Für Hein- 
erz hat einen ungleich grösseren Werth die kleine 
Abhandlung des Dr. Rhade t (in Nro. 47 und 48 der 
Ca*pcr sehen Wochenschrift des J. 1838), der die 
Heilquellen viermal selbst gebrauchte. Nath ihm ist 
Reioerz bei chronischen Katarrhita mit profuser und 
derUebergang in Phthitit pituitosa drohender Schleim— 
absondorung, selbst wenn dadurch schon ein lentes- 
cirender Zustand hervorgerufen wurde , ein Heilmit- 
tel; ja eine wahre Panazee für alle Lungenkrank- 
heiten, dio durch Tuberkelbildung den Uebergang in 
Phthisis drohen. Ausnahme findet nur bei Phthiti» 
florida uud bei grosser Ausdehnung der Tuberkulosuf 
und daher entstehendem Zebrfiebor statt Reincrs 
fördert dio Verflüssigung der Tuberkeln nicht, son- 
dern hemmt sie mit ziemlicher Sicherheit. Neigung 
zu Hämoptysis heilt Reinerz auch (?). Erdbeeren 
werden nicht verboten , eher empfohlen. Ref.) 
15) Freiburg im Breisgau, in d.Universitätsbuchh. 
der Gebr. Groos . Die Heilquellen t un Petertthat 
am Futte de* Kniebis im Grottherzogthum Baden ; 
mit besonderer Rücksichtnahme auf die Natur 
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und Eotwicklungsweise der wichtigsten chroni- heiton, in soweit dieselben in den salinischen Stahl- 



schen Krankheiten und ihrer Heilung durch Mine- 
ralwasser; vorzüglich durch Stahlsäuerlingc. Für 
Acrzte und Kurgäste. Von Dr. W. J. A. Werber, 
o. 6. Prof. d. Med. an d. Univers. Freiburg. Mit 
1 Kupfer. 1838. VII u. «26 S. gr. 8. («2 gGr.) 
Die Peterxthaler Quellen entspringen im Rcnchthale. 
Die vorn Vf. gegebenen Resuliato der Analysen der 
3 Quellen weichen bedeutend von den oben angege- 
benen Kblreuter's ab und mögen wohl die richtigeren 
seyn. Im Allgemeinen wirken diese Quellen erre-, 
gend- stärkend und umändernd, auflösend und aus- 
scheidend. Besonders die Salzquelle regt in letzterer 
Beziehung die Schleimhaut des Darmkanals, 'die Le- 
ber, das Pankreas u.s.w. zu erhöhter Thätigkeit an und 
wurde deshalb früher Laxirquelle genannt. Der Vf. räth 
mit ihr die Kur zu beginnen. Die Stahlquelle erhöht die 
Thätigkeit der sensiblen und irritableu Organe, steigert 
die Energie im Nervenmarko, arteriellen Blute und in 
der Muskelfaser, und erhebt somit den Lebensprocess 
in allen Organen , welche zunächst von diesen allge- 
meinen Factorcn des Organismus belebt und unter- 
halten werden. Die an Kohlensäure, kohlensaurer 
kalkcrdc und Magnesia so reiche Ga-vr/uelle erregt 
und bcthäligl die vom Ganglicnsystcm zunächst be- 
sorgten Organe und deren Functionen, beschleunigt 
die venöse Blutbewegung und' verstärkt die blutigen 
Absonderungen, wie die aus der Pfortader, dem Ute- 
rus u. s. w.; ausgezeichnet ist ihre Wirkung auf die 
Harnorgane. Nachdem der Vf. den bedeutenden Un- 
terschied zwischen natürlichen und künstlichen Mi- 
neralwässern gezeigt, beschreibt er die Erscheinun- 
gen während und nach der Trink - und Badekur. 
Unsere jetzige Arzneimittellehre ist ihm ein Qräucl; 
er hofft Alles von der Erforschung der spezifischen 
Beziehung der Arzneien zu den verschiedenen Orga- 
nen und deren Verrichtungen. Ob dieses nach des 
Vfs. Weise gelingen werde, steht zu erwarten, aber 
kaum zu hoffen, da Behauptungen und sogenannte 
bekannte Wahrheiten , wie die folgenden erst zu be- 
weisen sind: »Es ist eine bekannte Wahrheit, dass 
für chronische Krankheiten oder Siechthume (doch 
nicht ä la Haknemann'i Ref.) dio Mineralwasser die 
vorzüglichsten Heilmittel sind, und wie es eine Ver- 
schiedenheit der Siechthume giebt , so bietet auch dio 
Natur eine Mannichfaltigkeit von Mineralwässern als 
Bek&nipfungsniittel derselben mit." In den Grund- 
ansichten über Erkrankungen nähert der Vf. sich de- 
nen Krey*uj'* sehr. Wir lesen später noch Erörte- 
rungen über einzelne Formen der chronischen Krauk- 
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Säuerlingen und besonders in Pctcrsthal ihr Heilmittel 
finden. Am häufigsten wird daselbst die Trinkkur ver- 
ordnet (zuweilen mit erwärmter Milch das Wasser 
gemischt) und bei Krankheiten der Haut noch Was- 
ser-, Dampf-, Gas-, Sprudel - und Schlammbäder 
gebraucht. Es folgt die Angabe der Diät und des 
Reginiens bei der Brunnenkur und den Beschluss ma- 
chen zwei Lehrgedichte über dio Petcrsthalcr Quellen, 
ein lateinisches von dem Freiburger Prof. Fauixch 
(1618) und ein deutsches von dem Strassburgcr Arzte 
Dr. ttehr (1750). — Die Schreibart des Vfs ist uicht 
fliessend, uud störend die grosse Menge von Druck- 
fehlern. — 

16) FBEiBuno im Breisgau, iu d. Herder. Kunst - 
uud Buchh. : Das Engadin und die EngadUier. 
Mittheilungcn , an dein Sauerbrunnen bei St. 
Moritz im Kanton Bünden aufgefasst, für die 
welche sich über dieses schöne Thal und seine 
Bewohner nähere Kenntnisse verschaffen und das 
dortige Sauerwasser mit Erfolg gebrauchen wol- 
len. Nebst einem Titclkupf er. f837. VIII u. 278 S. 
6. (1 Rthlr.) 
Der Vf. , ein mehrjähriger Brunnengast zu St. Mo- 
ritz interessirte sich nächst seiner Kur besonders für 
das Engadin und theilt hier seine Beobachtungen bis 
1830 aus den täglich gefertigten Notizen mit, die in- 
dessen durch Nachträge aus den späteren Jahren be- 
richtigt werden mussten. Noch im J. 1830 war der 
Fahrweg nach St. Moritz so schlecht, dass man von 
Chur, das deutsche und schweizerische Brunucngäste 
gewöhnlich berühren, nur zuPferde oderzu Fuss dahin 
gelängen konnte; seitdem sind zwar die Fahrstras- 
sen verbessert, indessen noch im J. 1837 konnte man 
nicht Kutschen , sondern nur leichte einspännige Wa- 
gen ins Engadin mitnehmen. St. Moritz, mit 51 Häu- 
sern und ungefähr 200 Eiuwohnern, liegt im Engadin, 
„wo man 9 Monate Winter und drei Monate kalt hat," 
und nur äusserst selten, besonders im Oberengadin, 
die Erdäpfel rcil werden. Uebcr die Heilquellen da- 
selbst und deren zweckmässige Benutzung erhalten 
wir nur das Bekannte und leider Bestätigungen, dass 
dieEngadiner uicht zu bewegen sind, auch nur ei- 
nige, mit andern Bädern zu vergleichende Anstalten 
zur Bequemlichkeit der Kurgäste anzuschaffen, so 
dass diese die kräftigere Quelle zu Sc Moritz seltner, 
als die ungleich schwächeren iu Bernurdino besu- 
chen. — Der interessantere und bei weitem grössere 
Theil der Schrift handelt von dem Gco- uud Topo- 
graphischen dem Charakter, den Sitten und Gebräu- 
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chen, der Auswanderung und ihren Folgen, dem 
Handel und Gewerbe, der Land -, Alpen-, Vieh- 
und Forstwirtschaft, dem Kirchen-, Schul-, Haus- 
und Getueindowesen des Engadins. Eine Steindruck- 
tafel giebt die Ansicht der Jnlier Säulen. — 

17) Hof, in Comm. b. Grau : Veber die Eigenthum- 
lichkeiten der Stahlquellen Stehens, in pharmako- 
dynaraisrher Hinsicht dargestellt von Dr. W. 
Reichel, K. B. Landgerichtsphysikns in Naila, 
Badearzte in Stehen u. s.w. 1838. VIII u. 171 S. 
8. (16gGr.) 
Der Vf. wollte seine Ansicht über die Wirkung der 
Stebener Quellen nach mehrjähriger Beobachtung mit- 
theilcn, giebt aber hauptsächlich eine Kritik der 
Schrift des Dr. Heidetreich über denselben Gegen- 
stand, welche die folgende Antikritik ins Leben rief. 
Ref. , die Animositäten in beiden übergehend und hin- 
sichtlich der Errata Reichel"* auf die Antikritik ver- 
weisend, will hier nur die von Reichel angegebenen 
Eigentümlichkeiten der Stebener Quellen mittheUon. 
Sic besitzen keine abführenden Salze, sondern nur 
kohlen- und salzsaure Alkalien und Erden und einen 
grossen Reichthum an Eisen und Kieselerde (diese 
„zwei ganz gleich (?) wirkenden Bundesgenossen 
sind die glänzendsten Edelsteine in der Krone unserer 
Heldin und tragen am meisten zur Charakteristik der- 
selben bei." ) Raab in Bayreuth fand 1829 eine grün- 
liche, harzig -ölige Substanz im St. Mineralwasser, 
welche dein Bergöle ähnelt und auf den menschlichen 
Körper erregende , belebende und stärkende Wirkun- 
gen, welche durch seine Verbindung mit Eisenoxydul 
und Kohlensäuregas mächtig gesteigert werden, äus- 
sern soll. Des Vfs. Ansichten über die Heilwirkung 
des letzteren (naphthaähnlich) kann Ref. nicht tbei- 
Icn und glaubt überhaupt nicht, dass man die ein- 
zelnen constituirenden Thcile eines Mineralwassers, 
sondern dieses selbst, in seiner Gesammthcit phar- 
makodynamisch betrachten müsse, wenn man einen 
sicheren Schluss ziehen will. Die Beobachtungen au 
Badegästen haben festgestellt , dass wir in den 
Stebener Mineralquellen ein anhaltend stärkendes 
Heilmittel besitzen und sie gewiss primär auf das 
Blut- und erst sekundär auf das Nervensystem ein- 
wirken. (Nach dem Vf. sollen sie die Ncrvciipulpc 
vormehren und erkräfligcn*)- D 'o Gcgenanzeigen 
zum Gebrauche dieser Quellen ergebcu sich von 
selbst. — Ref. halte eine klarere Schreibart ge- 
wünscht, da diese wohl manche Ansichten des Vfs. in 
einem günstigeren Lichte erscheinen lassen würde. 
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18) Nürnbebq, b. Riegel u. Wicssner: Die Bir- 
kungsart der Mineralquellen bei Stehen. Eine 
Entgegnung auf die Schrift des Dr. Rekhel über 
die Eigentümlichkeiten der Stahlquellen Ste- 
hens, von Fr. W. Heidenreick. 1839. 30 S. gr. 8. 
(3gGr.) 

Es ist diese kloine Schria, wie schon der Titel an- 
deutet, eine Verteidigung der früher vom Vf. be- 
kannt gemachten Ansichten über die Wirkung der 
Stebener Mineralquellen, welche durch Dr. Reichel 
angefochten waren. Neues erfahren wir nicht über 
Stehen, wohl aber dass daselbst noch manche Ver- 
besserungen nölhig sind. — 

III. Kalte Schwefelquellen. 
Ref. ist keine Schrift über diese Klasse von Mi- ' 
ncralwassern zugekommen. 

IV. Bittersalz - und kalte Glaubersalz- 

quellen. 

19) Pilsen u. Marjenbad, Verl. von Reiner u. 
Schmid : Die Quellen und Bäder von Marienbad 
in topographischer, naturgeschichtlicher, pitto- 
resker und medizinischer Hinsicht dargestellt von 
W. A. Gerle. Zweite vermehrte und verbesserte 
Auflag« (mit einer Uebcrsichtskarte). 1838. 
16ö S. 8. (1 Rthlr.) 

Druck und Papier können schwerlich verbessert 
seyn , denn schlechter findet man beide gewiss nicht. 
Weshalb wurde überhaupt ein , durch die Werke 
Heidler's und Frankf» völlig entbehrliches und nur 
durch diese mit etwas Gutem versehenes Büch wieder 
neu aufgelegt t 

V. See- und Soolbäder und kalte Koch- 

salzquellen. 

20) Leipzig, b. Brockhaus: Die Heilquellen 
Deutschlands u. s. w. 2ter Theil. Auch unter 
dem Titel: Die Nord - und Ostsee - Bäder. Für 
Badereisende bearbeitet von Dr. K. C. Hille u. s. w. 
Mit 3 Kärtchen. 1838. X u. 254 S. 8. (1 Rthlr.) 

Diese Schrift enthält in nuce die neuesten Nach- 
richten über Deutschlands Nord - und Ostseebäder, 
welche der Vf. fast von allen Socbadeärzlen erhielt, 
und ist deshalb nicht bloss für Laien, sondern auch 
für Acrzte wichtig. — Die Einleitung enthält das 
Wisscnswerthe vom Meere, die Art der Anwendung 
und Wirkung beim äusserlichen und innerlichen Ge- 
brauche und die dabei nöthigen Cautelen. — 
(.Die Fortsetzung folgt.) 
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MEDICIN. 
Brunnen- und Badeschriften. 

(.Fortsetzung ton AY.87.) 
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ttrdteebäder. Nordernei ^mit einer Karte nach dem 
Ing. Papeh) wird jährlich mehr besucht und ist wohl 
jetzt das an Badegästen reichste deutsche Seebad. 
Recht gut ist aus den bekannten Schriften über Nor- 
dernui das die Badegäste Interessireude zusammenge- 
stellt Ueber die Hazardspiele : Roulette und Faro 
(nicht Pharao wie der Vf. achreibt) wird geklagt, denn 
sie verhindern und zerstören oft die Geselligkeit. — 
Wangeroge nach der Schrift Chemnitz".* und desscu 
späteren Berichten. — Dangatt, eine halbe Stunde 
von Varel im Grossherz. Oldenburg. Nach Dr. Meyer 
wurde das freundliche und vor rauhen Winden ge- 
schützte Seebad in deu letzten Jahren von 60 bis HO 
Badegästeu benutzt. Der Aufenthalt daselbst ist sehr 
billig. — Kuxhafen. Seit der letzten Schrift Abend- 
rotes (1837) hat sich im J. 1838 ein neuer Seebad - 
Verein gebildet, der für das Beste der Anstalt Sorgo 
tragen soll. — Helgoland scheint vom Vf. mit be- 
sonderer Vorliebe bearbeitet zu soyn. 'Für diese im 
J.1826 entstandne Soebadeanstalt warder Besuch der 
Naturforscher und Aerzte (1830) eine bedeutende 
Epoche , da sich seit dieser Zeit die Zahl der Bade- 
gaste sehr vermehrte (1837: 1069.). Der thätige 
Badearzt, Dr. von Archen, liess 1837 auf der Fclsen- 
insel Helgolaud Badeplätzo einrichten, damit bei gar 
s>u stürmischem Welter der Besuch der Badiusel un- 
terbleiben kann. Indessen haben diese neuen See- 
bäder nicht die Annehmlichkeiten derer auf der Bade- 
insel. Seit 1836 kann man auch in der Unterstadt 
Helgolands warme See-, Regen-, Douche- und 
Sturzbäder haben. — Biisum , ein Dorf in IVurder- 
ditmar sehen, liegt zwischen den Münduugcn der Ei- 
der und der Elbe und bat seit 1837 eine kleine Soe- 
badeanstalt. — Das Wilheimmenseebad auf Führ. 
Die Dorfbewohner, aus 8 friesischen Stämmen be- 
stehend, halten noch immer auf ihre Nationaltracht 
und trote alles Verbotes auf das Venstern oder Nacht- 
A. L. %. 



freien (den Kiltgang der Schweizer). Ueber die An- 
stalten berichtete Ref. erst im vorigen Jahre. — Ott- 
seebäder. Apenrade. Die Badanstalt ist Privatinsti- 
tut des rühmlichst bekannten Physikus Dr. IVeuber, da 
eine Actienunternehmung scheiterte und Unterstützung 
von Seiten des Staats nur versprochen wurde. Selbst 
das schon erbaute Gesellschaftshaus wurde verkauft 
und horriblle dietuX von der Stadt abgebrocheu, um 
die Materialien zur Erbauung eines Rathhauses zu be- 
benulzen. Die eigentliche Badanstalt kaufte IVeuber 
und erhält sie weniger zu seinem als dem Nutzen der 
freilich nur sparsam (jährlich an 80) sich einfinden- 
den Badegäste. — Das Marienseebad wurde 1836 in 
Eckernförde errichtet, hat schönen Badegrund , gute 
Einrichtungen und massige Preise. — Kiel. Die 
Seebadanstalt gehört zu den besteingerichtetsten uud 
liegt in einer freundlichen und aumuthigeu Gegend. 
Badearzt ist Dr. Michaelit (Prof. i» Kiel). Noch 
immer. ist die, indessen auch vortreffliche Schrift: 
das Kieler Seebad u. s. w. 1828 des Prof. Pf äff die 
einzige. — Das Seebad zu Uaßreuz, 8 Meilen von 
Eutin , hat nur Gäste aus der nächsten Umgegend. — 
Von Travemünde berichtete Ref. im vorigen Jahre. — 
Doberan (siehe Nr. 82. Ref.) — Warnemünde bei 
Rostock ist erst seit 1834 Seebadaastalt , obgleich 
Forme y schon 1822 über 200 Badegäste daselbst fand. 
Es ist vielleicht das einzigo deutsche Bad, über wel- 
ches bis jetzt nichts geschrieben ist. — Swine münde 
gehört mit Nordernei und Doberan zu den besuchte- 
sten Seebädern ; leicht möglich aber, dass es durch 
das eine Meile westlich gelegene Fischerdorf, He- 
ringsdorf, in dem schon 1828 wegen seines schönen 
Badcgrundcs und der reizenden Umgebungen ein See- 
bad eingerichtet wurde , grossen Abbruch erleidet. — 
Das Friedrich- Wilhelme- Seebad bei Putbut ist das 
prachtvollste der deutschen Seebäder. Neuerliehst 
hat der Fürst nahe bei dem in der Granitz befindlichen 
Jagdschlosse am offenen Strande bei Aalbeck eine 
Anstalt angelogt, um den (ungegründeten) Vorwurf 
eines zu geringen Salzgehaltes der Ilauptaustalt da- 
durch zu beseitigen. Auch in Stralsund hat man ein 
Seebad eingerichtet. — Kelberg hat eine See- und 
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Soolbad - Anstalt. - Das Seebad Rügenwalde wird 
fast per von seinen nächsten Nachbarn besucht — 
In Leba (Reg. Bez. Koslin) ist nur ein wildes See- 
bad. — Zoppot hat seit 3 Jahren jährlich über 500 
Badegäste. — Kranz. Uebcr dieses Seebad hatte 
der VT. gern berichtet, wenn ihm der Kreisphysikus 
Dr. Lieizmt auf seine Briefe ntn Nachrichten geant- 
wortet hätte. — Die drei Karten Nurdernei, Helgo- 
land und Rügen sind recht gut. 

21) IIamblbg, b. Hoflmann u. Campe: Album für 
Freunde Uelgolandt von J. F. W. Rödlng, M. Dr., 
prakt. Arzte zu Hamburg. Nebst einem Atlas in 
Querfolio von 10 Ansichten und 1 Karte. 1836. 
VIII u. 168 S. 8. (Ohne Atlas 12 gGr.; mit At- 
las schwarz 4 Illhlr., illumü.irt 7 Rthlr. 8 gGr.) 

Der Vf. wurde im J. 1835 durch die Bäder Helgo- 
lands von einem lange quälenden periodischen Kopf- 
schmerze befreit und skizzirtc während seiner Kur 
die merkwürdigsten Ansichten der so grossartigen 
Natur. Für Kranke, Maler. Jagdliebhaber, Natur- 
forscher und Lebelcute wollto er zugleich das ihnen 
Wissenswerthe mitthcilen. Recht gut sind die Be- 
dürfnisse zur Reiso nach Helgoland angegeben. Hin- 
sichtlich der Seekrankheit theilt Ref. die Ansichten 
desVfs. , nur nicht die, dass die Vorstellung von die- 
ser Krankheit viel schlimmer, als sie selbst scy, da 
Ref. mit vielen anderen Acrzten bei Gelegenheit der 
Seefahrt nach Helgoland im J. 1830 das Gegenthcil 
an sich selbst und andoren beobachtete. Der Vf. hält 
diese Krankheit für ein von der Natur veranstaltete« 
Prüfung» und Einlcitungsmittel zur Badekur, das die 
Vorberoitiuigskuren überflüssig (?) macht und auf ei- 
nen günstigen Erfolg der Kur schliefen läset. Uebcr 
dio Vorschriften zu Seebädern und deren Gebrauchs- 
und Heiiauzeigen verweisst R. auf des allen Vager» 
(von vielen deshalb See- Vogel genannt) Schriften und 
giebt nur eiue zweckmässige Einthciliuig des Tages 
auf Helgoland. Dieses und seine merkwürdigen Be- 
wohner werden beschrieben, Richter'* und Miihry % « 
Schriften in Beziehung auf ihren Tadel der Hclgo- 
landor Badanstalten kritisirt und gezeigt, dass trotz 
einiger Mängel Helgoland das beste Nordsoebad 
bleibe. Interessant sind dio Mittheilungen über die 
Sitten und Gebräuche der Helgolander, die lebenden 
Geschöpfe auf und um Helgoland und die eigentliche 
Topographie beider laaeia, von welchen eine recht 
gute Karte und 10 
für allo 



22) Parchim u. Ludwtgslust, Verl. d. HinstorfT- 
schon Hofbuchh.: Doberan im Sommer 1837 von 
Dr. J. H. Becker, grossh. mcckl. schwer. Geh. 
Med. -Rathe u. s. w. Mit einer lilhogr. Ansicht 
des neuerhauten Bade - und Logirhauscs am hei- 
ligen Damm bei Doberan. Zum Besten des Ar- 
men - Krankenhauses am heil. Damm. 1838. VIII 
u. JWS. 8. («/„ Rthlr.) 

Doberan verhr im J. 1837 unglaublich viel , seine 
beiden Viter, den alten Vogel und Friedrich Franz ' 
Beider Nachfolger (für Vogel - Becker) bemühen sich 
indessen , den grossen Verlust möglichst zu ersetzen. 
Der Grossherzog lies ein neues Bad - und Logirhaus 
am heiligen Damm erbauen und verdient daher clenr 
Dank vieler schwacher Badegäslo und auch derer, 
welche möglichst oft den Anblick und die Luft des 
Meeres gemessen wollen. Der Vf. giebt uns eine Ba- 
dechronik de.» J. 1837, das sich durch Frequenz «q 
Badegästen vor den Jahren 1833 und 36 auszeichnete. 
Auch im J. 1837 zeigte siebaus der Zusammenstellung 
der Beobachtungen über dio Temperatur des Meeres, 
dass deren grösstc Gleichmässiijkeit .u den Monaten 
Juli, August und September, die gerin-sto dagegen 
im Juni statt findet. Wellenschlag war öfter als" im 
J. 1836; die Salubrität erwünscht. Bemerkungen über 
die verschieduc Anwendung der See - und Stahlhärter 
und eine Bitte, Kranke nicht ohne Krankengeschich- 
ten nach den Seebädern zu senden, bcschliessen diese 
kleine Schrift. — 

23) Wikx , gedr. u. verl. b. Gerold: Ritter Val. L*uL 
Brera, Dr. d. Heilkunde, k. k. Gubernialrath. emer.J 
u. pens. Prof. etc. von Padua, hehl und Venedia \n 
ihrer heilkräftigen Wirksamkeit dargestellt und 
verglichen, nebst einem Anhange über die Heil- 
kräfte des Wassers zu Recoaro für Steinkranko 
und einer Selbstbiographie des Verfassers. Ana 
dem Ital. übersetzt und mit Zusätzen vermehrt 
von med. Dr. Beer, See. Arzte im k. k. allgem 
Krankciihause etc. in Wien. 183» XX u 272 s 
gr. 12. (20 gGr.) " 

Der bcrühmlo Brera giebt eine kurze Selbstbio- 
graphie, weil er fürchtet, dass diese Schrift seine 
letzte seyn werde. Er erlebte mancherlei Schicksale 
und wurde im Jahre 1832 als Professor in Padua ver- 
abschiedet. Seit dieser Zeil lebt er im Winter in Ve- 
nedig, im Sommer in Recoaro. 57 grössere nnd klei- 
nere Schnften , wurden von ihm gedruckt und dennoch 
hat er noch 30 Bände Maneseript zum 
Meerwamer von Venedig soll 



Digitized by Google 



I 

Num. 88. MAI 183«. 



94 



Zusammensetzung der Soole zu Ischl sehr ähnlich seyn 
und fast gleiche Heilwirkungen besitzen. Auf 17 Sei- 
ten sucht der Vf. diese Behauptung durch bekannte 
Thatsachcn aus Ischl zu beweisen. Er beschreibt 
dann ausführlich die Lagunenstadt, die durch Ver- 
dunstung des Meerwassers von einer beständigen 
Mceratmosphäro umhüllt wird. Bei hohem Wasser- 
stande a ihm et man eine sehr angenehme, nach den 
Algon des Meeres riechende Luft ein, welche das 
Athmen erfrischt, den Qeist erheitert und den Körper 
mit neuer Kraft belebt. Der Vf. glaubt, dass in der 
Atmosphäre eine grosse Menge Salzsäure (?) enthal- 
ten »oy. Das Wasser nimmt dann auch allen Unratb 
aus den Kanälen fort. Der Scirocco ist in Venedig 
schwächer als an den Küsten und die präsumirle Salz- 
säure der Atmosphäre soll die mephitischen Ausdün- 
stungen zerstören. Deshalb sey auch die Lebensdauer 
der Vcnelianer viel länger, als Ehrmann sie angab. • — 
Durch eine Tabelle , welcho die Temperatur der Win- 
termonate 1830 und 31 an verschiednen Orten angiebt, 
sucht der Vf. zu beweisen, dass in Venedig eine grös- 
sere Glcichmässigkeit der Wärme als in Rom , Nea- 
pel, Nizza, Pisa , Florenz und Padua und deshalb 
der Aufenthalt in Venedig für Brustkranke günstiger 
sey. Das Klima von Venedig soll Drüsenanschwel- 
lungen , Lungen - und Mcscnterialschwindsucht scro- 
fulöscn Ursprungs , so lange noch keine Organisa- 
tionsstörungen dasind, heilen und in allen asthmatischen 
Affcctionen, in der Sch leimsch windsuch t , in durch 
Atonie des Kehlkopfs entstandner oder durch Krampf- 
zustand bedingter Heiserkeit, in allen Paralysen über- 
haupt, in allen atonischen Leiden, in welchen die 
Lebenskraft durch eine gemässigte und sauerstoffreiche 
Luft anzuregen ist, schaden (?). Hier muss gewiss 
das Gcgentheil statt linden. So erzählt auch der Vf. , 
dass durch zweimonatlichen Aufenthalt inVeucdJg Dr. 
Weiglein von einem chronischen Reizzustande des 
Schlundes und Kehlkopfes befreit wurde. Nach dem 
Vf. tau"t für Schwindsüchtige der Aufenthalt in Ve- 
nedig im Sommer durchaus nicht , aber auch nicht der 
in andern italienischen Städten. Diejenigen Schwind- 
süchtigen , denen der Winter in Venedig sehr nützte, 
müssen bei der Abreise von Venedig im Frühjahre 
grosse Vorsicht gebrauchen, da es schon viele Fälle 
gab. wo Kranke schnell nach Ischl reisten, aber be- 
deutend kränker wurden, ja schnell starben. Nach 
der neuesten Analyse des Meerwassers (aus dem 
grösslon Kanäle gegen die südliche Spitze der Insel 
Sl. Giorgio beim höchsten Wasserstande genommen) 
und des Mecrethlamiucs, vou Cenedetla angestellt, 



ergiebt sieh nicht Mos die grosse Aehnlichkeit des er- 
stcren mit der Soole, sondern auch die des Schlam- 
mes mit dem Bergschlamme von Ischl. Reich ist das 
venetianische Meer an Algen (Fucus Vesiculosus und 
Spiralis, Chondriti obtusa , Sphaerococcus confervoi- 
des u. s. w.) , welche man in Form eines Gallerts zu 1 
Unze zweimal täglich gegen scrofulöse Affectio- 
nen, Zehrkrankheiten u. s. w. gehraucht. Den mit 
Milch bereiteten Gallert von Sphaerococcus confervoi- 
des rühmt Brera als vorzüglich heilsam. In der Nähe 
Venedigs befinden sich auch 2 Schwefelquellen, die 
Heiners- und St. Daniels - Quelle. Vor allem aber 
räth Br. zum Gebrauche der milchwarmon Meerbäder 
und zum Trinken des reinsten (?) Mccrwasscrs, wie 
es aus der Tiefe der Strömung in der Nähe der Ein- 
mündung des grossen Kanals geschöpft wird. Es soll 
nüchtern zu 4 — 8 — 16 Unzen getrunken gegen scro- 
fulöse Dyskrasic nützen und vorzüglicher als andres 
Atccrwasscr durch die Masse des ihm eigentümlichen 
Ertractivsloffes ( mau sehe oben, wenn das Wasser 
Y< nedig von allem Unrat he befreit) auflösend und ab- 
lötend wirken. Nach einer Digrcssiou über Entste- 
hung und Fortbildung der Tuberkeln giebt der Vf. in 
ei.i.-m eignen Abschnitte Krankheitsfälle, in denen der 
Aufenthalt in Venedig ungemein nützte ; ja die noch 
übrig gebliebenen Glieder einer durch erbliche 
Schwindsucht fast ganz vertilgten Familie wurden 
durch Uebcrsicdlung nach Venedig gerettet. — 

Rccoaro liegt in der Prozinz Vkenza an den Gren- 
zen dos südlichen Tirols 463 Meter über dem Niveau 
von Venedig. Die Aipta Mariana gebraucht der Vf. 
ul.s auflösend- verdünnendes Mittel in allen Fehlern 
der organischen Assimilation, der ab - und ausson- 
dernden Organe, welche mit einem mehr oder weni- 
ger ausgesprochnem Reizzustandc verbunden sind, in 
chronischen Gefäss - und Nerv enentzündungen unter 
der Form von Hypochondrie und Hysterie, bei Stein- 
schmorzen Gichtischcr (dann mit Ballnta lanala ver- 
bunden) u. s. w. — Die Atpta Regia, bekannter unter 
den Namen Atpta di Recoaro, von der man seit eini- 
gen .fahren unglaubliche Sleinauflösnugen hört, i«t 
auflösend- stärkend und ausnehmend d iure tisch. Was 
hier der Vf. über Steinauflösung sagt und durch sogen. 
Facta beweisen will, ist Ref. durchaus nicht so klar, 
da der Vf. alle abgegangeneu steinigen Concremcnte 
für aufgelöste Blasensteine hält, was gewiss sehr 
selten der Fall isL Indessen gebt doch so viel her- 
vor, dnss in den Fällen, wo die Basis der xfeinigr* 
Cutte ret ionen aus //arntfiitrc und th in mit ihr rct l/nn- 
denen Blusenoxyde besteht , die Atptu Regia die zer- 
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tetzten Stoffe mit dem Urin austreibt. Es versteht 
■ich wohl vou selbst , dass nicht ein 4 — 6 wöchentli- 
cher Gebrauch an dor Quelle allein, sondern der 8 bis 
12 Monate hindurch (zu «4—3« Unzen) taglich fort- 
gesetzte Verbrauch des Wassers helfen kanu. (In 
Recoaro wird zuweilen sehr unmässig getrunken; ei- 
nige Badegäste brachten es bis zu 100 Gläsern, starben 
aber daran. Morgenbl.1838. Nr. «36). Ref. giebt hier 
noch die Analysen der schon europäischen Huf habenden 
Quellen zu Recoaro. Die Fönte Regia oder Lelia lie- 
fert in einer Stunde 960, die Fönte muriana dell Ca- 
fritelh 150 med. Pfunde, diese hat +9— 10, jene 
+ 7-9° R. 





Aqua regia 1 
nach Prof. Me- 
landri in 12 U. 


Aqnamariana 
naci) CenedtUa 
in 12 Unwn. 


Kohlensaures Gaa 


10,8«00 Gr. 


7,716« Gr. 


Salzsaurcs Natron 




0,0300 - 


Magnesia 




0,0180 - 


Schwefelsaurer Kalk 


7,6000 Gr. 


0,1800 - 


— — — Magnesia 


4,0000 - 


1,7*80 - 


— — — Natron 


0,1800 - 


0,3720 - 


Kohleusaures Natron 




0,0300 - 


— — Kalk 


4,1200 - 


3,1800 - 


— — Magnesia 


0,3800 - 


0,«400 - 


_ — Eisen 




0,7«40 - 


Eisenprotoxyd 
Kieselsaures Eisen 


0,1800 - 






0,0780 - 


Kieselsäure 


0,1200 - 


0,2400 - 


Organischer Extractivstoff 


0,0300 - 


0,4560 - 



Recht dankenswerth für die deutsche Ausgabe 
dieser Schrift sind die Zusätze über Ischl aus Beer"» 
Gesundheilszeitung. Iu dem ersten beschreibt Dr. 
Spitzer die Saison des J. 1836 und die Veränderungen 
und Verbesserungen, welche die Badeinrichtungcn 
erfahren haben. Ferner lernen wir das Salinen - 
Dampfbad und die Molkenaustalt durch den Magister 
Chemiae von Erlach kennen. Eine Menge von Druck- 
fehlern! — 

«4) Quedlinburg , gedr.b. Franke: Nachricht von 
dem Uubertusbrunnen bei Thale von Dr. Schrä- 
der, Krphys. 1838. IIS. 8. («gGr.) 
Die an einem der schönsten Theilo des Vorharzes 
auf einer kleinen Insel dor Bode unfern des Rosstrap- 
penfelaens entspringende Soolquelle wird seit einigen 
Jahren mit Erfolg als Heilquelle benutzt Im J. 1834 



wurde die QueUo vom Dr. Bley in Bernburg und 1836 
vom Chemiker der So/fmonn'schen Fabrik in Berlin* 
Bauer, analysirt, indessen gewaltig ist der Unterschied 
zwischen diesen Analysen : ersterer fand in 16 Unzen 
555, letzterer nur 207 Grane wasserfreie feste Bestand— 
theile, Bauer führt 17, Bieg nur 5 verschiedene feste 
Bestandteile an — und doch sagt Hr. Dr. 5., daas 
beide Analysen ähnliche Resultate ergaben. Herr Dr. 

welcher zuerst den Hubertusbrunnen in die Reiho 
der Heilquellen versetzte , bestätigt die den Lesern 
der Ciuper'schen Wochenschrift bekannten Urlheile 
der Drs. Schwalbe und Thaer über dieses besonders an 
Brom so reiche (in 16 Unzen 0,2636600 Gr. Brom- 
magnesium und 0,0022299 Gr. Jodmagnesium) und 
deshalb so kräftige Heilmittel und fügt nur noch hin- 
zu , dass dessen innerer Gebrauch einige Vorsicht er- 
fordere. Ein Steindruck giebt eine Ansicht der noch 
in der ersten Kindheit sich befindenden Anstalt. — 
25) St. Petersburg , b. Eggereu. Pelz: Beobach- 
tungen über die Heilkräfte der Salzquellen zu 
Staraja - Russa. Gesammelt im Sommer des J. 
1837. Aus dem Russtscheu. 1838. 18 S. gr. 8. 
und eine Tabelle. (4 gGr.). 
Diese Abhandlung aus dem Medizinaljournale für 
Militärärzte ist wie die im vorigen Jahre angezeigt« 
von dem Petersburger Arzte Dr. Magaziner übersetzt 
und enthält die Berichte der Militär- und Civitärzte 
Staraja-Russa's. Badearzt ist Dr. v. Wetz. 362 Per- 
sonen mit Skrofeln, Gicht und Nervenleiden gebrauch- 
ten die Soulqu eilen, die jedoch Personen vou reizba- 
rer Constitution und Kinder innerlich nicht vertrugen. 
Bäder unter ■+■ 25" R. schienen der Zertheilung der 
Drüsengeschwülste hinderlich; nach Staatsrath La- 
moteski waren zur Zertheilung kloiner skrofulöser Drü- 
Bengeschwülsle56, zu der grosser und veralteter 103 
Buder nöthig. Gichtischen verordnete er 50 Wannen - 
und eiuige Dampfbäder. Hautausschläge, Ohren- 
flüsse, scrofulöse Augenentzündungen worden durch 
nicht weniger als 10 und nicht mehr als 36 Bäder ge- 
hoben. Gewöhnlich erschien ein Badausschlag. Die 
seltene Consequenz in Fortsetzung der Bäder bewirk- 
te, dass Lamowski neun Zehntel seiner Krauken her- 
stellte, oder doch bedeutend besserte, während nach 
der mitgelheilten Tabello der Durchschnitt der Geheil- 
ten und Gebesserten bei den 3 anderen Aersten nur 
7 Achtel ergab. — 

{.Di* Fortsetzung folgt.) 
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Brunnen- und Badeschriften. 

(Fortsetzung von Xr. 88.) 

86) München, Druck it. K. Hofbuchdruckerei von 
Rösl : Die Mineral - Soolbad - Anstalt zu Bosen- 
heim in Oberbaiern. Beschrieben von Dr. Haib- 
reiter, prakt. und Badearzte 
ter Anstalt. 1838. WS. 1«. (4 gGr.) 



D 



ic Anwondung der im J. 1615 entdeckten Heil- 
quelle zu Bosenheim wird gewiss erst durch Verbin- 
dung mit der Soolc zu einer heilkräftigen. Der Be- 



sitzer derselben zeigt hier an , wie 



Anstalt be- 



schaffen und gegen welche Menge von Krankheiten 
man daselbst Hülfe suchen und wahrscheinlich auch 
finden könne. — 
27) Frankfurt a. M., b. Wilmans: Erfahrungen 
über den Gebrauch und die Wirksamkeit der 
Heilauel len zu Homburg vor der Höhe von Dr. 
Fr. Müller, landgrafl. hess. Uofrathe, Brunnen - 
und Badearzte, wie auch Sudtphysikus. 1838. 
44 S. gr. 8. (8gGr.) 
Diese von dem VT. den Hülfe suchenden Unterleibs- 
kranken gewidmete , typographisch schön ausgestat- 
tete Schrift verbreitet sich über den Gebrauch und die 
Wirksamkeit der Homburger Heilquellen , welche der 
Vf. selbst gegen ein hartnäckiges Untcrlcibsleidcu mit 
günstigem Erfolge benutzte. Der nach Liebig iu ei- 
nem Pfunde fast 80 Grane Kochsalz, einen halben 
Gran Eiseuoxydul und über 48 K. Z. freie Kohlensäure 
enthaltende Elisabethenbrunnen „bethaiigt die Functio- 
nen des Darmkanals und der zum Digestionsapparato 
gehörigen Absonderungsorgaue durch Steigerung der 
gesunkenen und Umstimmung der verstimmten sensi- 
blen und irritablen Factoren in den vegetativen und re- 
produetiven Organendes Unterleibes. 1 ' Dyspepsie, Car- 
dialgic, Hypochondrie und Hysterie, chronische Blen- 
norrhoe des Dannkanals, fast immer Folge einer durch 
Unordnung in Diät und Regimen entsUndnen Plethora 
abdominalis, gehören an diesen Brunnen, dessen 
Heilkraft in mehreren ein ge wurzelten Krankheiten sich 
A. L. Z. 



jährlich bewährt zeigt. Eigentliche Gegenanzeigen 
sind nur zu weit gediehene Cachcxien, Fieber und 
acute Entzündungen , Ancurismen; weniger die Cou- 
gestionen nach Brust und Kopf , die jedoch Vorsicht 
erheischen. Das» ohne strenge Diät dergleichen Brun- 
nenkuren nichts nützen , wird den Kurgästen gut aus- 
einandergesetzt Ucber don Gebrauch der Badequelle 
(einer Soolquelie) und des Ludwigsbrumtens (eines 
Säuerlings) spricht der Vf. ebenfalls nach seiner rei- 
chen Erfahrung. — 

28) Ebcnd., Verl. und Kupfcrdrurk von Küchlcr: 
Zwölf Ansichten der Residenz - und Qu- -Stadt 
Homburg vor der Höhe und ihrer Umgebungen. 
Nach der Natur gezeichnet und in Aqua tiuta ge- 
ätzt von J. J. Tanner, mit beschreibendem Text 
von C. Strahlheim. Queer-Fol. 16 S. (ohne 
Jahrzahl.) (2 Rthlr.) 

Ein rerht angenehmes Geschenk für Homburgs 
Brunnengästc, das die kurze Geschichte der Stadt und 
Umgegend Homburgs, die Genealogie des landgräfli- 
chen Hauses, insoweit sie Fremde inlcressiren kann, 
und eine Ortsbeschreibung darbietet. Von den Kupfern 
sind die Ansichten der Stadt und des Schlosses Hom- 
burg und die des Elisabcthenbrunncns und des Sauer- 
brunnens wohl die anziehendsten. 

29) Kissingen, b. Köpplinger: Erinnerungen aus 
der Geschichte der Kurbrunnen und Kuranstalten 
zu Kissingen, von der ältesten bis zur neuesten 
Zeit. Von Dr. J. B. Scharo/d, kon. baier. Land- 
gerichts - Phys. zu Markt Erlbach u. 8. w. Mit 
einer lithogr. Ansicht des neuen Conversalions- 
saales. 1838. VIII u. 131 S. 8. (12 gr.) 

Der Hr. Vf. hat sich der dankenswertheu Mühe 
unterzogen, und uns aus den Quellen eine Geschichte 
des Kurortes und seiner Anstalten in Bezug auf die 
Ereignisse de« vorigen und jetzigen Jahrhunderts ge- 
liefert. Wir erhalten hier tüchtige Beiträge zu Beierns 
Geschichte, die, da sie besonders gut vorgetragen 
sind, nicht blos den Kurgast, sondern auch den sich 
für Geschichte interessirenden und dergleichen Unter- 
suchungen würdigenden Leser erfreuen werden. — 
N 
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VI. Thermen, a) alkalische. 

30) Leipzig, bei Kollmann: Briefe über Gastein 
von Theodor K. 183«. VIII u. 191 S. kl. 8. 
(I Rthlr.) 

Man suche hier weder Belehrung, noch Unter- 
haltung! Höchst triviale Bemerkungen über wirkli- 
che und eingebildete Mäugol im Bado Gastcin und 
Klatschereien eines Badegastes der Saison des J. 1837 
sind Alles, was hier geboten wird, so dass man un- 
willkürlich Trägt: Cui bono? — 

31) Carlsrithe, b. Creuzbaucr: Baden-Baden, 
By Dr. (iranville, Author of St. Petersburg (ohne 
Jahreszahl, im J. 1838 aber ausgegeben). 68 S. 
gr. 16. (18 gr.) 

Der Vf. belehrt hier auf kurze und anziehende 
Weise seine Landsleute, was sie in dem, von ihnen 
jetzt immer häufiger zum Wintcraiifeiithaltc crwählien 
Buden- Baden finden; er schildert indessen mehr das 
eigentliche Badclcben in der Saison , die Anzeigen und 
Gegenanzeigen zum Gebrauch der Thermen, die häus- 
lichen Einrichtungen, die Charlatancrien, Spiel- und 
Tanzwuth u. s. w. , als die reizende Lage Badens mit 
seinen 5000 Einwohnern , die, nach seiner Angabe, in 
die durch die Fremden daselbst jährlich zurückgelas- 
senen 2 Millionen Gulden sich brüderlich und schwe- 
sterlich (heilen. — 

32) Elberfeld, ind.Schonian.Buchh.: Wiesbaden 
alt heilsamer Aufenthaltsort für Schwache und 
Kranke aus dem Norden Europa 's, und ah Kur- 
ort für jede Jahreszeit, mit besonderer Bezug- 
nahme auf die Zctla&sigkeit des Gebrauchs von H'in- 
terkuren, dargestellt von G. U. Richter, Dr. und 
Arzt in Wiesbaden u. s. w. 1839. VI u. 94 S. 8. 
d*gr.) 

Was l'eez in seiner Schrift über Wiesbaden an- 
deutete, führt der Hr. Vf. hier aus (indessen geht aus 
einer scandaliisen Buchhändleranzeige hervor, dass 
auch Peez über den Wiuteratifenthalt in Wiesbaden 
schreiben will. Ref.); er zeigt im ersten Kapitel seiner 
gilt geschriebenen Abhandlung, wie der Nimbus der 
Salubrität von vielen Städten Frankreichs und Ita- 
liens, die sonst der letzte Zufluchtsort der Abzehrenden 
waren, geschwunden ist, ja in einzelnen Städten, nach 
Clark und andern Beobachtern, der Aufenthalt für 
Brustkranke nur schädlich seyn kann. (Dio oben an- 
gezeigte Schrift Brera's über Venedig scheint der Hr. 
Vf. nicht gekannt zu haben.) Nicht die geographi- 
sche, sondern die topographische, vor Nord- und 
Nordostwinden durch den südlichen Abhang des Tuu- 



rUR - ZEITUNG 100 

nus geschützto Lage Wiesbadens, die daselbst be- 
findlichen, den Erdboden im Winter erwärmenden 
Thermen, das gleieh massige Klima, die keine Sprün- 
ge machenden Jahreszeiten, der wunderschöne Herbst, 
der höchstens« Wochen dauerudo Winter und der lieb- 
liche Frühling, dio reizenden Umgebungen und die 
Vortheile einer Stadl, in welcher Geselligkeit und Lie- 
be für Kunst und Wissenschaft gefunden wird, ma- 
chen den Aufenthalt in Wiesbaden nicht blos zum ge- 
sunden für Kranke, sondern auch zum angenehmen, 
weshalb der Vf. verlangt , dass mau Wiesbaden in 
die Reihe der für Kranke heilsamen Städte aufnehmen 
müsse. Er hat dio vollkommue Ucbcrzeugung, dass 
das Klima von Wiesbaden für Russen , Schweden, 
Norddeutsche, Engländer und überhaupt für die Be- 
wohner des Nordens von Europa oft dasselbe leistet, 
was Italien und das südliche Frankreich dem Süddeut- 
schen gewähren kann. Die Zahl derer, welche Herbst 
und Winter in Wiesbaden zubringen, nimmt jährlich zu, 
und das Vorurtheil gegen dio Winterkuren nimmt im- 
mer mehr ab. Die Wiutorbadkuren siud auch nicht 
neu, besonders nicht in Wiesbaden, wo durch Bäder 
im Januar ein Oflizier aus Catalonien von seinen lah- 
men Händen schon vor 100 Jahren befreit wurde. Die 
Modifikationen der Thermalkur im Winter und die für 
diese sich eignenden Krankheitszuslände werden in der 
zu empfehlenden Schrift gut angegeben. Störend 
siud die vielen Druckfehler, besonders in den l'llan- 
zeniiamcn. 

33) Ems, Verl. von Kirchbcrgcr: Ems mit seinen 
natürlich -warmen UeilqtuiUen und Umgebungen. 
Für Curgäsle und angehende Aerztc dargestellt 
von Dr. A. J. G. Doering, H. Nass. Med. Ratbe 
zu Ems. Mit einer Ansicht des neuen Cursaales 
und einer Karte der nächsten Umgebungen von 
Ems. 1838. XV u. 271 S. 8. (l"/ a Rthlr.) 
Nachdem der Vf. in der ersten Abtlieiluug die topo- 
graphisch - statistischen Verhältnisse von Ems aus 
dem grauesteu Altenlünne bis jetzt erzählt, die Lage 
und Zahl der verschiedenen Quellen , die Bäder und 
die physikalisch - chemische Beschaffenheit der Ther- 
men beschrieben und die gangbarsten Hypothesen 
über die Entstehung der Mineralquellen überhaupt 
milgcthcilt hat , spricht er in der zweiten Abthcilung 
von der Wirkung der Mineralquellen und besonders der 
der Kmser. Dio Emser Thermen sind aJtorirende Heil- 
mittel , welche vorzüglich die Ausscheidungskraft der 
Nieren und Haut erhöhen. Nur selten entstoht Heilung 
durch Lysis. Ucbcr Anwendung und Temperatur der 
Bäder nach Diel. Von grosser HeilsamkeU ist Ems bei 
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Anlage zu Katarrhen, Rheumatismen, Magenkrämpfen 
und Kolik. Von den durch Ems zu beseitigenden 
Krankheitsforinen sind besonders die Krankheiten der 
Athmungsorgane zu envähnen. Der Vf. unterschei- 
det in dieser Hinsicht 1) Brustaffoctionen metastati- 
scher Art, 2) Aphonie und Heiserkeit, 3)\Laryiujttia, 
Bronchitis , Pneumonitie chronica , 4) Brustschwäche 
(Anlage bu Blutcongestioncn nach der Brust, Blut- 
speien) , 5) Lungcntuberkeln (je früher die Thermen 
hier angewendet wurden , desto günstiger der Erfolg, 
indessen sah man bei schon eingetretenem Fieber und 
Colliquation zuweilen noch gegen Erwarten Gene- 
sung). Hier suche man durch Lysig zu heilen, weil 
Krisen zu stürmischer Reartion des Organismus her- 
vorrufen. Der Keseelbrunnen steht in diesen Fällen 
ganz einzig in seiner Art da, wirkt aber auch bei 
Bronchialkatarrhen wahrhaft spezifisch. — Der Vf. 
mustert nun die grosse Reihe der für Eins passenden 
Krankheiten, von denen wir nur der floriden Scrofelu, 
der Tabes dormalis ex inanitione und der Anomalien 
der weiblichen Sexualorgane gedenken wollen , in de- 
nen die Thermen ihre ausgezeichnete Heilkraft jähr- 
lich von neuem beweisen. Unpassend, ja schädlich 
ist ihre Anwendung bei wahren Entzündungen, all- 
gemeiner Vollblütigkeit , Blutflüssen, Wassersuchten 
(mit Ausnahme der durch Unterdrückung der Men- 
struation entstandenen und noch ohne Desorganisation 
geblicbnen), idiopathischen Leiden des Herzens und der 
grossen Blutgefässe und vollkommen ausgesproche- 
nem Consurationsprocc.ss. — Bei Erörterung der Zeit 
der Thcrmalkur spricht sich der Vf. mit Recht dahin 
aus, dass Kranke nicht 6 bis 8 Monate warten dürfen, 
um gerade im Sommer die Kur zu gebrauchen , da sie 
bei der Beschaffenheit des herrschaftlich™ Kurhauses, 
in welchem die Trink - und Badequellen und auch 
heizbare Stuben sich befinden , zu jeder Jahretzelt 
angefangen und vollendet werden kann, was bei an- 
fangenden Tuberkelkrankheitcn, so wicBrustaffcctio- 
nen überhaupt recht sehr zu beachten ist. Als Vor- 
kur sind Obslniirtcn auflösende Mittel, Plothorischen 
kleine Blutentlcerniigen und Stubensitzcru Bewegung 
in freier Luft anzureihen. Ueber das Verhalten wäh- 
rend und nach der Trink - und Badekur, die dabei 
zuträglichste Diät in körperlicher und geistiger Hin- 
sicht, den sogen. Sättigungspunkt und die zuweilen 
während der Kur eintretenden Krankheitserscheinun- 
gen werden die Kurgäste das Nöthigo hier finden und 
Ref. versichert, dass dieser Abschnitt auch Aerzten 
von Nutzen soyn wird. — In der dritten Abthciluug 
beschreibt der Vf. die nähere und entferntere L'mgo- 



gend, die ärztlichen, religiösen und kirchlichen, po- 
lizeilichen und ökonomischen Verhältnisse, Wohl- 
thätigkoitsanataltcn , Posteinrichtungen u. s. w. , so 
dass ein Kurgast schwerlich etwas ihm Wissenswer- 
tes vermissen wird. Druck und Papier sind gut. 
Druckfehler könnten im Verzeichnisse noch vermehrt 
werden. 

34) PRAO,^b. Kronberger: Almanach de Carlabad, 
oh tnelanges etc. (vcrgl den vollständigen Titel 
bei der Anzeige der früheren Jahrgänge). Par 
le Chevalier J. de Carro etc. 8. Annee. 1838. 
938 S. kl. 8. (2 Fl. C. M.) 
Der Vf. beginnt auch diesen Jahrgang, wie die 
früheren , mit einer Liste der fürstlichen und anderen 
merkwürdigen Personen , welche im J. 1837 die Kur 
in Karlsbad gebrauchten. Von den letzteren verdient 
der polnische Graf llintki, der Gründer des St. Bern-' 
hardshospitab, erwähnt zu werden. Während der Graf 
Orio/f im J. 1798 den Geburtstag Paul /. mit ver- 
schwenderischer Pracht in Karlsbad feierte, dolirte /. 
1000 Fi. C. M. zur Errichtung eines Armeuhospitais ; 
diese Summe wurde duroh den Kaiser Franz so ver- 
mehrt, «las» jetzt jährlich 130 — 150 arme fremde 
Kurgäste in dem St Beruhardshospitalo aufgenommen 
werden. Trotz seiner Hinfälligkeit besuchte der wür- 
dige Greis die von ihm ins Lcbon gerufene Anstalt. — 
Die Fortsetzung der Liste von Werken über Carlsbad 
(d. h. auch von solchen , in denen dieser Kurort er- 
wähnt wird) hat 19 Nummern. Die Kremdenliste 
zeigt 2772 Nummern = 4933 Individuen (dazu sind 
152 fremdo arme Kranke nicht gezählt), also 3i>3 
Menschen mehr als im vorigen Jahre. — Die Eng- 
länder werden jetzt immer bekannter mit den deut- 
schen Mineralquellen durch die Schriften von f^ev und 
Granvide; dieser nennt Karlsbad den König der deut- 
schen Bäder und widmet ihm 94 Seiten seines Wer- 
kes. — Die Schiatnntbäder zeigten in vielen Fallen 
grosse Wirksamkeit. — Merkwürdig ist der Fund 
von Sprudelsteinen in dem 3 Meilen von Kartsbad ent- 
fernten JVeudeck (ob sio dahin gebracht? oh sie dem 
Boden angehören'? ist noch unentschieden). Die 
Familie Nurisclikin (die Mutter Pi'tert des Grossen 
stammt von ihr) hat mit der Stadt Eger ein gleiches 
Wappen und stammt aus Böhmen. — Interessant ist 
die Liste der Zahl der Familien (erst seit 1828 zählte 
man Familien und Individuen), welche Karlsbad seit 
dem J. 1764 besuchten. — Aus der erwähnten 
Schrift Lee"$ theilt de Carro Mehrercs mit. Lee klagt, 
dass dio englischen Acrzte noch zu wenig die Mine- 
ralwasser als Heilmittel benutzten, aber auch noch gar 
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zu wenig zu gebrauchen verständen. Als Sekenslück 
ku der bekannton Mittbcilung AHbert's, dass die Mi- 
neralquellen durch Thicre bekannt geworden Seyen 
und das Rindvieh jährlich die Saison in Vichy eröffne, 
theilt de Ctirro die Erzählung eines gut beobachtenden 
Engländers mit. Die berühmtesten Mineralquellen 
der vereinigten Staaten Sarataga und BaUttm wurden 
vor ungefähr 50 Jahren durch die Einwohner entdeckt, 
indem sie den, eine Strasse durch den Wald bilden- 
den Fährten von Büffeln» Hirschen und Bären folgten, 
die an diesen Quellen eine Frnhjahrskur gebrauchten. 
Während des Sommers fängt man daselbst in Netzen 
eine Monge wilder Tauben, die Morgens und Abends, 
nie am Tago, den salzigen Schlamm dieser Quollen 
fressen. De Carro frägt , ob die vielen kleineu Fi- 
sche, welche sich der in die Tepel strömenden Bem- 
hardsquelle nahen, blos durch Wärme oder einen an- 
deren Zweck angezogen werden. — Lee sagt, das* 
das Trinken von Solterswasser und ihm ähnlichen 
Säuerlingen oft bei acuten Krankheiton erlaubt sey, 
was de Carro bezweifelt und eine solche Anwendung 
auf dem Contincutc für sehr selten hält (aber mit Un- 
recht, denn Ref. und mit ihm vielo praktischen Aerzle 
wenden Säuerlinge und Bitterwasser häufig in Fiebern 
mit Nutzen an). — Aehnliche Beobachtungen über 
den Zustand der Kenntnis» der Mineralwasser in Eng- 
land machte Granville. Selbst die talentvollsten und 
beschäftigstenAerzte Londorfs sprechen nur mit Ver- 
achtung von den Heilwirkungen der Mineralwasser 
des Coutincnts und halten sie für eingebildet. - Ed. 
Schwatz beseitigte durch die Trinkkur in Karlsbad zwei 
Taubheilen. — Prof. Hyril macht anatomisch - phy- 
siologische Betrachtungen über Gymnastik. — Virey 
schreibt de Carro aus Paris, in Frankreich glaube 
man, dass die Heilkraft der natürlichen Thermen nicht 
blos von ihren salzigen uud gasigen Bcstaudlheilcn 
und ihrer Wärme abhänge, sondern hauptsächlich von 
der schleimigen, stickstoffhaltigen Substanz, welche 
sich auf dem Grunde der Thermen und bei ihrem Aus- 
setzen der Luft niederschlage, und diese ihnen den 
grossen Vorzug vor den künstlichen Thermen gebe. 
(Lötcig versichert, dass dieselbe ganz unwirksam sey 
Kol.) Virey sagt : Die Medizin hat bei uns kein ab- 
schliessendes System ; man versucht Alles und glaubt 
an Nichts. — Dr. Heids Brief an de Cum ( s. Nr. 34). 
Den Naturforscher werden die neuen mikroskopi- 
schen Beobachtungen Cordtts über Thcnnalinfusorien 
(mit 2 Abbildungen) erfreuen ; desgleichen giebt der 
Herausgeber weitere Nachrichten über neue von Crosse 



Le Insekten. — Der König von Hannover Üchs 
sich auch mit de Carro in ein Gespräch über englische 
Medizin ein. — Nachrichten über die Flussgötliunen 
CRusa/qve*) der alten Slaven. — 

35) Pn in, Druck u. Papier v. Haaso Söhne : Zwei- 
ter Bück auf Karlsbad. Ein Sendschreiben au 
den Hrn. Jok. Ritter de Carro u. s. w., begleitet 
mit dessen Bemerkungen von J. J. Heid. 1838. 
«8 S. 8. (6 gGr.) 

Hr. Dr. Held erzählt seine Krankhcitsgeschichlc und 
die durch die Thcrmulkur in Karlsbad hervorgebrach- 
ten Krisen. Das mysteriöse Agens der Karlsbader 
Quellen ist nach ihm der Elektromagnetismus (¥). — 

36) Stuttgart, in Schcible's Buchh.: Karlsbad, 
seine Gesundbrunnen und Mineruibüder in ge- 
schichtlicher, topographischer, naturhistorischer 
und medizinischer Hinsicht dargestellt vou Leop. 
Ficckies, Dr. d. Heilkunde u. s. w. 1838. XVI II 
U.374S. gr.8. (1% Rthlr.) 

Der Vf. , seit oinigen Jahren Brunnonarzt in Karls- 
bad, hat Ueissig das von ihm Beobachtete iu etnzeluen 
Aufsätzen bekannt gemacht und will jetzt auch dein 
grossen Publikum seine Erfahrungen über das unver- 
gleichliche Heilmittel Karlsbad mittheilen. Er the.lt 
sein Werk iu 1) geschichtliche Notizen über die Ent- 
stehung Karlsbads, 8) die Reise nach Karlsbad, 
3) den Aufenthalt dasolbst und 4) die Reise zur Hei- 
math. 1. Die geschichtliche Untersuchung über die 
Euistehuug Karlsbads und die Euldeckung seiner 
Heilquellen führt uns nur bis zu dem Punkte, zu wel- 
chem Ryba uud Kaiina v. Jüthensiein gelangten. — 
II. Nervenkranken, sehr empfindlichen und reizbaren 
Hypochondern und Hysterischeu räth der Vf. die Kur 
von der Milte Mai bis Ende Juni oder im Spätsom- 
mer zu gebrauchen , weil Juli und August geräusch- 
voller und mit Kurgästen zu sehr angefüllt sind ; diese 
Mouate werden wegeu ihrer* gleichmässtgen Witte- 
rung und Wärme den Gichtischen, die jedoch für 
Morgen und Abend mit warmer Bekleidung vorsehen 
seyn müssen , angerathen. Mauth - und Passver- 
hältnisse hätten genauer angegeben werden können 
Cso giebt das Pfund Taback «»/• V\. CM. Steuer, und 
der Wein, den sonst jeder Badegast (einen Eimer) frei 
einführen durfte, ist jetzt nur zu 6 Flaschen für die 
Person erlaubt. Ref.). III. In der topographischen 
Darstellung Karlsbads wird der Kurgast schwerlich 
etwas vermissen, worüber er Nachricht 
IDsr Bssckluss folgt.) 



igitized by Google 



— 90 — 106 

ALLGEMEINE LITERATUR -ZEITUNG 

Mai 1839. 



REFORMATIONSGESCHICHTE. 

Grosskxhajx , b. Rothe : Geschichte der im Jahre 
1539 im Markyrafthume Meissen und dem da- 
zu gehörigen thüringischen Kreite erfolgten Ein- 
führung der Reformation. Nach hand- 
schriftlichen Urkunden des Kgl. Sachs. Haupt - 
Staatsarchivs dargestellt von Carl Wilhelm He- 
ring, Superiniend", in Qrossenhayn. 1839. 148 u. 
VIII S. 8. fj* «Gr.) 

D ic so merkwürdige Geschichte der Einführung der 
Reformation anter Herzog Heinrichs Regierung war 
bisher noch nicht gründlich erforscht und bearbeitet 
worden. Was man darüber in grössern und kleinem 
Schriften gab, war meistens oberflächlich und ent- 
hielt manches Unrichtige. Die neuesten Bearbeiter 
dcrReformalionsgeschichte und der Geschichte Sach- 
sens haben sich allerdings bemüht, mehr Licht über 
diese Angelegenheit zu verbreiten; aber es fehlte an 
Qucllcnsammlungen , und mau musste sich mit dem 
von Sechendorff Dargebotenen begnügen. Nur bei Be- 
nutzung der in K. Sachs. Staatsarchiven enthaltenen 
Urkunden war es möglich, eine treue und vollständige 
Geschichte dieser Reformation zu geben. Das Kgl. 
Sachs. Gesammlmiuisterium gestattete Hrn. H. die 
vollste Einsicht in alle hierauf bezüglichen Actenstücke 
und Urkunden : die bei dem Archive angestellten Be- 
amten unterstützten ihn wohlwollend, und so haben 
wir die sehr dankenswerthe , hier anzuzeigende, 
Schrift erhalten, die iu dem Sächs. Laudcstheilea 
(,auch dem Frcuss. Herzogth. Sachsen) schon sehr 
weit verbreitet ist. Die Zahl der Subscribenten be- 
trägt 1778. Sie verdient, auch auswärts noch recht 
viele Leser zu finden , da der Vf. die Aufgabe , die er 
»ich gestellt, auf eine überaus beifallswerthc Art ge- 
löst hat. Die Schrift zerfällt iu drei Abschnitte. Im 
ersten wird von dem Zustande der christlichen Kirche 
in Deutschland vor der Reformation, von den Vor- 
hältnissen des Markgrafth. Meissen und des dazu ge- 
hörigen Thüriugcr Kreises uuter Herzog Georg, von 
Georgs Tode, Heinrichs Regierungsantritt, vou dem 
Beginnen des Reformat.- Werkes in Dresden uudLeip- 
A. L. X. 183». Zweiter Band. 



zig und von der Anordnung einer Kirchenvisitaüon 
gehandelt. Im zweiten von den im Meissnischen und 
Thüringischen gleichzeitig gehaltenen Visitationen, 
vou dou Resultaten derselben und den Klagen über das 
Unausreichende dieser ersten Visitation, ferner von 
den (vergeblichen) Versuchen der Bischöfe zu Mei- 
ssen und Merseburg, die Visitation zu hemmen und dem 
Landtage im Chemnitz. Im dritten Abschnitte endlich 
ist die Redo von der zweiten Visitation (1540) und der 
Regelung der kirchlichen Verhältnisse bis zum Tode 
Heinrichs (d. 18. Aug. 1541), und im letzten Paragr. 
wird ein Blick auf die fernere Reformation gethan. 
Alles sehr zweckmässig. Der Leser erhält eine 
klare Einsicht in die hier beschriebenen Vorfälle und 
eine deut liehe Uebersicht des Ganzen. Von den rei- 
chen Schätzen, die das Archiv darbot, hat der Vf. ei- 
nen weisen Gebrauch gemacht. Haupturkunden , die 
wichtige Aufschlüsse geben, giebt er mit Recht voll- 
ständig, aus andern giebt er nur Extracto, doch mit 
sorgfältiger, wörtlicher Anführung der Ilauptstcllen. 
Klieu so verfährt er mit den Visitationsprotocollon. Er 
verhütet, schon Gesagtes nochmals zu sagen und ciue 
Menge eintöniger, sich selbst wiederholender Ver- 
handlungen aufzuführen. ' Aber wo ein Protocoll et- 
was von dem sonstigen Verfahren der Visitationen 
Abweichendes enthält, wo Charakteristisches, wo 
etwas auf das Ganze des Reformationswerkes Be- 
zügliches vorkommt, da giebt es der Vf. in extenso. 
Mancher Irrthum , Manches , was ein Historiker dem 
andern nachgesagt hat, wird berichtigt und zuletzt 
ein anderes Resultat gewonnen, als mehrere Ge- 
schichtsschreiber gegeben haben , vergl. §.21. Man 
hat nämlieh oft gesagt und nachgesagt, das ganze 
Rcformatiouswerk unter Herzog Heinrich habe sich 
nur auf Einführung der Abendmahlsfcier nach evan- 
gel. Gebrauche und auf Abschaffung der Messe be- 
schränkt. Diess ist unrichtig. Allerdings musste man 
sich für den Augenblick damit begnügen, durch äussere 
Formen eine Lossugung vom Papismus auszusprechen. 
Aber dabei licttsman es doch nicht bewendeu, sondern 
man sorgte möglichst für die Herbeiziehung besserer 
Lehrer und für die Bildung derer, die man inErmange- 
O 
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lung Besserer und tceil sie sich der Reformation ge- 
neigt zeigten r beibehalten musste. Man brach dem 
Lichte die Bahn und sprach es in allen Anordnungen 
aus, dass man das Bessere vor Augen habe. Man 
mag hier, wie es in der Mensehenwell nun einmal 
ist, manche Missgriffc gethan haben; aber der Sinn 
des Fürsten, seiner Halbe (die sich freilich bei Se- 
questration und Aufhebung der Klöster zumTheil recht 
gut bedachten), der Landslände, der Eifer und die 
Umsicht der Visitatoren unter oft höchst schwierigen 
Umständen verdient alle Anerkennung. 

Die neuen Mittheilungen au» dem- Zeitalter der 
Reformation aus handschriftlichen Urkunden und Mo- 
nograplüeen des 16. Jahrb., die der Vf. ankündigt, 
werden allen Lesern der jetzt besprochenen , auch in 
Stilistischer Hinsicht wohlgerathcncn Schrill sehr 
willkommen seyo. 

MYTHOLOGIE. 

Eri.anukn, b. Palm u. Enke: Die Religion der Rö- 
mer nach den Quellen dargestellt von J. A. Här- 
tung, — Zwei Theilc. 1836. IX, 320 u. 208 S. 
gr. 8. (2 Rthlr. 12 gGr.) 

Durch die Vorzüge lebhafter Darstellung, beque- 
mer Einrichtung und wohlfeilen Preises hat das ange- 
zeigte Bu.ch sich ziemlich rasch verbreitet und ist ei- 
nem Bedürfnis» der Zeit entgegengekommen, obgleich 
es von Philologen , welche seinem Gegenstande selbst 
ein längeres Studium gewidmet hatten, nicht ohno 
durchgängiges Bodenken aufgenommen wurde, flu. 
if. ist nachzurühmen, dass er mit Leichtigkeit sich 
eine Ucbcrsicht über die römischen Religionsvor- 
stellongen angeeignet und manche , die verdun- 
kelt oder verschüttet waren, für die Wissenschaft 
ans Licht gezogen hat. Indem dies anorkannt wird, 
muss eine wissenschaftliche Prüfung freilich auch fra- 
gen, inwiefern das Licht, in das sie gestellt sind, das 
rechte aey. 

- Zur Aufklärung über die Beschaffenheit dessel- 
ben sind wir zunächst an den ersten Abschnitt gewie- 
sen , dessen Aufschrift, Allgemeines zur Einleitung, 
ans erwarten lässt, dass wir hier die Grundsätze zu 
finden haben , nach denen der Vf. die Religionen der 
Völker betrachtet. 6 Paragraphen behandeln folgende 
Gegenstände: Psychologischer Ursprung der Religion, 
Gottheit, Offenbarung, Mittlcrthum, Sünde und Er- 
lösung, Entwickelungsperiodcn der Religion. Aller- 
dings musste über diese Gegenstände zur Einleitung 
gesprochen werden; es wäre jedoch erwünschter ge- 
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wosen , wenn Hr //. sich nicht vorgesetzt hätte, „All- 
gemeines" zu sagen, sondern das Allgemeine, wel- 
ches aus. objectiver Betrachtung der römischen Reli- 
gion sich ergiebt. In diesem Kall würden wir berech- 
tigt seyn, für jede voraufgcschicklc allgemeine Be- 
trachtung im Buche selbst den Beweis zu suchen; 
jetzt finden wir uns bei einer Menge von Vorstellun- 
gen, die Hr. //. aufgenommen hat, in l'tigcwisshcil, 
wo er dieselben bewiesen glaubt. Für literarisches 
Gemeingut der Philologen siud die meisten dieser Aus- 
einandersetzungen keineswegs zu halten ; auch ist Hr. 
H. gewiss der Meinung , dass dieselbeu sich eben so 
sehr auf eigue Studien gründen, wie auf das, was von 
andern Gelehrten ermittelt ist. Was er aber unter den- 
selben von Fremden aufgenommen hat, ist grosscntheils 
noch| entweder streitig oder doch noch nicht durch und 
durch ergründet , so dass wir es ganz billigen dürften, 
wenn ein Gelehrter sich dabei beruhigt , zumal wenn 
er solche unreife Vorstellungen nicht selbst ausgcm'tt- 
telt hat, wo denn der Bann der Persönlichkeit viel 
entschuldigen würde. 

{.Die Fortsetzung folgt.) 

M E D I C I N. 
Brunnen- und Badeschriften. 

{Utschluss von Kr. 89.) 

Der Vf. beschreibt die geistigen und geselligen Un- 
terhaltungen Karlsbads, die nahen und entfernteren 
Umgebungen und die Heilquellen selbst. (Bekanntlich 
werden von den vielen Quellen 9 benutzt. Im J. 1838 
wurde die schon längst beim weissen Adler, Apotheke 
am Markte, sich zeigende Quelle gefasst, Ferdinands- 
Brunnen genannt und in der Saison fleissig getrunken. 
Ref.) Auch für Laien interessant sind die Notizen 
über die geoguostischen Verhältnisse der Karlsbader 
Gegend , besonders aber über das Gestein , aus dem 
der Sprudel hervorbricht und die Sprudclausbrücho. 
Die chemischen Analysen werden chronologisch, dio 
Flora nach Ortmunn, die Infusorien nach tlorda ge- 
geben. — Der Sprudel und die Ncbcnquellen, dio 
nur als verschiedene Ausbrüche aus einer und der- 
selben Grundquolle zu betrachten sind, bilden, nach 
dem Vf., ein System von Heilmitteln, die dynamisch - 
chemisch wirken und zu den durchdringend -auflö- 
senden, die Mischungsverhältnisse der Säfte verän- 
dernden, die Cohärcnz der festen Theilc vermindern- 
den, ihre Absonderungen nach verschiedenen Rich- 
tungen (¥) befördernden, die Abdominalorganc kräf- 
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tig betätigenden, da» Gangliensystem überhaupt, die 
Abdominalgeflechte aber besonders umstimmenden 
Mineralwässern gehören. Der verschiedene Wärme- 
grad bedingt die kräftigere oder schwächere Wir- 
kung» weine der in chemischer Hinsicht fast ganz glei- 
chen Quellen. (In den neueren Zeiten werden die 
fälschlich genannten schwächeren Quellen am meisten, 
aber ob mit Recht? angewandt. Um einen Begriff von 
dieser Mode zubekommen, muss man in der Mitte der 
Kunseit den Drang am Muhlbrunnen gesehen haben ! 
Um so erfreulicher ist die Erscheinung des nur um 
einen Grad wärmeren Ferdinandsbrunnen, der noch 
näher als der Mühlbrunnen dem Sprudel ist, da dieser 
mit jenem bei der Kur häufig vorbunden wird. Der 
Ferdinandsbrunnen erscheint wie der Neubrunnen pul- 
sirend. Ref.) Wie dieses Heilmittel auf psychische 
und somatische Krankheiten wirke, erörtert der Vf. 
im "Folgenden. (Bei der Behandlung der Chlorose 
stellt derselbe Framembad, Pyrmont und Füred zu- 
sammen, obschon Fiired durchaus kein Stahlwasser, 
sondern nur eiu kräftiger Säuerling ist. Ref. kann 
auch nicht die Bemerkungen über BigePs ersten Brief 
und die chemische Veränderung der Steinfragmente 
unterschreiben, da letztere nur darin besteht, dass 
die Steinfragmento mit kohlensaurem Kalk überzogen 
werden , selbst aber unverändert bleiben. Auffallend 
bleibt noch, dass der Vf. nicht auch vom Sien Briefe 
BigePs spricht Vergl. die Anzeige des 7. Jahrgangs 
des Almanachs von de Com im vorigen Jahrgange 
dieser Blätter. Ref.). — Ferner stellt der Vf. dio 
Regeln zur Karlsbader Trink- und Badekur zusam- 
men und lässt zu ihrer Erläuterung 10 Krankheitsge- 
schichten folgen. Die Brunnen - und Badediätetik be- 
greift auch die Vorbereitungskuren und dieRegulirung 
der Diät vor dem Gebrauche dor Karlsbader Thermal - 
kur in sich. Mit Recht wird darauf aufmerksam ge- 
macht, dass Kranke nicht bis zu ihrer Abreise aus der 
Heimath oder gar bis zur Ankunft in Karlsbad ihre 
schädliche Lebensweise fortsetzen dürfen, wie es 
nicht sehen geschieht. (Er hätte noch an das Ver- 
meiden der geschlechtlichen Ausschweifungen und 
möglichen syphilitischen Ansteckungen während der 
Reise nach dem Bade erinnern sollen, da diese bei der 
Trinkkur höchst lebensgefährlich werden, wie Ref. 
aus einigen Beobachtungen weiss.) Die Angabe de» 
Geb rauchs weise der Trink - und Badekur ist recht 
zweckmässig; es werden hierbei nicht blos die Le- 
bensmittel und die Zeit ihres Genusses , sondern aurh 
der Schlaf, die Bewegung im Freien, die Kleidung, 
Gemuthsbe wogungen, Geistesanstrengungen u. s. w. 
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berücksichtigt. — In dem Abschnitte : die Rückkehr 
ans Karlsbad spricht der Vf. über die , nur von dem 
Brunnenarzle zu bestimmende Dauer der Thermalkur 
und die vielleicht angezeigte Nachkur in Töplitz, 
Franzensbad , Ischl u. s. w. Bestimmter hätte er für 
die leicht zu der alten, ihnen .schädlichen Diät wieder 
übergehenden Badegäste angeben können, dass sie 
auch in der Heimatb noch vier bis sechs Wochen ei- 
ner, der in Karlsbad angcralhenen ähnlichen Lebens- 
weise treu bleiben müssen. Druck und Papier sind 
gut. Der Stil des Vfs. hat sich im Verhältnis« zu sei- 
nen früheren Schriften verbessert. — 
37) Prag, b. Kronbcrgcr's Wiltweu. Weber: Karls~ 
bad in medicinischer , pittoresker und geselliger 
Beziehttng. Für Kurgäste. Von Dr. Ed. Ithnca- 
czek y ausübend. Arzte in Karlsbad. 1838. 126 (und 
5 nicht pag.) Seiten. 8. (18 gGr. ) 
Diese dem berühmten Pytker, Erzbischofe von Er- 
lau, gewidmete Schrift enthält das für Kurgäste und 
jeden Gebildeten Wisscnswcrthc. Nach den ge- 
schichtlichen Bemerkungen folgen medicinische. Der 
Sprudel liefert nach der am «4. April 1838 vorgenom- 
menen Messung in einer Minute etwas über 7 österr. 
Eimer Wasser, die Hygicciisquellc in gleicher Zeit 9 
Eimer, 36 Seidel; während der Bcrnhardsbrunnen 
6», der Neubrunuen 30, der Ferdinandsbrunnen 35, 
der Mühlbrumieu 12, der Spitalbrunnen 48, der The« 
resienbrunnen 10 und der Schlossbrunnen 17 Seidel 
geben. Recht gut ist aus einandergesetzt , dass dio 
Quellen nicht blosse Purgirniittcl und nicht wesent-? 
lieh , sondern nur durch ihren grösseren oder gerin- 
geren Wärme- und Gasgehalt verschieden seyen. 
Die Indurationen zur Anwendung der Karlsbader Ther- 
men bei vorschiednen Krankheiten hätten noch ge- 
kürzt werden können, da sio doch eigentlich nicht 
vor da» Forum der Kurgäste gehören. Schwanger- 
schaft und Menstruation hält dor Vf. für keine Con- 
traihdicalionen und will bei normalem Verlaufe der 
letzteren auch die Trinkkur nicht unterbrechen lassen. 
(Ref. räth jedoch während der ersten drei Tage der 
Oicssendcu Regeln zu pausiren). Hinsichtlich des 
Regimens und der Diät das Bekannte. (Ref. lässt jedes 
rohe Obst, selbst Erd- und Himbeeren, Weintrau- 
ben, auch eingemachtes z.B. Aprikosen , süsse Pflau- 
men , Reine Claude u. s. w. vermeiden , da er schon 
einige Male bei reizbaren Kranken Brechdurchfälle 
entstehen sah und er überdies« glaubt , dass durch 
die nur versteckte Pflanzensäure die Wirkung der al- 
kalischen Thermalkur gehindert werde ). Di r Spru- 
del ist dem Vf. die kräftigste und wirksamste Quello; 
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ein Ausspruch, den Ref. ungern in einer für Kurgäste 
gefertigten Schrift liest . besonders da diese schon 
eine gewisse Sehnsucht haben , den Schlussstein ih- 
rer Kur, wofür sie den Gebrauch des Sprudels, durch 
So viele Erinnerungen der stets ärztliche Regeln spen- 
denden, alten Brunnengästc getrieben, hallen, bald 
und in vollem Maassc zu gebrauchen — und wie viele 
davon werden eben so schnell und vielleicht noch 
sichrer durch die kühleren Quellen ohne Sprudel ge- 
heilt!) Die Ortsbeschreibung ist gut, (der Vf. giebt 
Anweisung zu 6 Promenaden und 12 Lustfahrten), 
die statistischen, polizeilichen und ökonomischen 
Verhältnisse werden zur Beachtung mitgclhcilt. — 
Unangenehmer sind für Ret. immer die Druckfehler in 
den für das gebildete Publikum bestimmten ärztlichen 
Schriften, als in denen für Leute vom Fach; so fin- 
det er hier Lythiaais, Uypokrate* st. Lithiasis, Ilip- 
pokraies u. a. m. 

b) Schwefelthermen. 

38) Breslau, Verl. von Grass ; Barth u. Comp.: 
Die Heilquellen zu Landeck in der Grafschaft 
GluiZ. Von Flor, ßannerth , der Med. u. Chir. 
Dr. , städtischem Bade - und Brunnenarzte zu 
Landeck. Mit einer lithogr. Ansicht der Maria- 
ncnqucllc und Abbildungen der Thermalconfer- 
vcn. 1838. VI u. 310 S. gr. 8. (1^ Rthlr.) 
Seit den Schriften Moyalla's (1798) und Foerster'* 
(1805) erhalten wir durch diese Schrift die erste Mo- 
nographie über Landecks Thermen. Noch vor Er- 
bauung der Stadt Landeck ( in der Mitte des XIII. 
Jahrhunderts) benutzte man schon die eine, die 
St. Georgsquelle oder das alte Bad, während die 
anderen im J. 1678 gefasst wurden. Die Badean- 
stalten müssen aber nicht besonders gut gewesen 
seya ; denn Friedrich II. der in Landeck vom 4. bis 
25. August 1765 mit Erfolg gebadet und deshalb von 
den Landecker Bürgern um ein Diplom zur Ernen- 
nung eines Friedrichsbade* gebeten wurde, schrieb 
zurück: „dass, da hieraus für das Bad kein reeller 
Nutzen erwachsen könne, und es vielmehr, um sol- 
ches in mehreren Ruf zu bringen und beliebter zu ma- 
chen, darauf ankomme, das« den Badegästen die er- 
forderliche Bequemlichkeit vorschnfft werde, S. K. 
Maj. mit Ertheilung des gedachten Diplomas An- 
stand zu uehmeu befinde." Der Gouverneur von 
Schlesien , Graf von Iloym , war der eigentliche Wie- 
derherstelle^ oder vielmehr Ersehaffer der Landcckcr 
Kuranstalten, und ihm, wie dem jetzigen Gouverne- 
ment sind die Lahdecker Badegäste zu allem Danke 
verpflichtet. — Alle Quellen entspringen aus gncin- 
haltigem Gesteine. Das St. Georgenbud oder das alt* 
und das neue oder das Marien - oder Unser - lieben - 
Frauen - Had sind 500 Schrille von einander entfernt, 
haben etwas über -f- 23" R. und werden zu Bäderu , 
die Doucheuuelle zum Gasbade, der Marianenbrun- 
nen (etwas über 4- 16° R.) als Trinkquclle und die 
Mühl - und IViesentfuclle sehr wenig benutzt. Die 
chemische Aualyse machte Fischer. Die langen 



weissen, im Wasser bläulich aussehenden, an den 
Steinen , Abzugsrohren u. s. w. sich ansetzenden Fä- 
den (nach Cor da Leptumlns Ihrrinalis , den dersel- 
be auch in den Karlsbader Thermen fand und aus 
Braunkohlen erzeugte) zeigen nach der chemischen 
Untersuchung eine grosse Aehulichkeit mit Monheim'* 
The'othermie. Die Mitteilungen über das geognosti- 
sche Verhällniss und die Flora der Gegend nach IVee* 
v. Esenheck werden den Naturforschern gefallen. — 
Zu den allgemeinen und charakteristischen Wirkun- 
gen der L. Thermen gehört der im Thcrmalbadc von 
+ 23' R. ziemlich bald sich einstellende Frostschauer, 
der jedoch , wenn der Kranke sich nicht bald aus dem 
Bade entfernt, in ein dem Schüttelfröste nicht un- 
ähnliches Zittern übergeht. Demselben folgt nach 
gehörigem Abtrocknen ein behagliches Wärmegefühl. 
Nach mehreren oder wenigeren Bädern wird der Ver- 
dauungsapparat ergriffen, verschwundene Schmer- 
zen kehren wieder, alte Geschwüre zeigen anlangen- 
de Vernarbung , nässende Flechten trockucn ab , pe- 
riodische Blutflüsso erscheinen früher u. s. w. Jetzt 
entsteht fieberhafte Aufregung , der die Verschieden- 
art igen Krisen, Hämorrhoidalblutungcn, Durchfall, 
Badefriese] und Furunkelbildung folgen. — Die An- 
weisung zu dem Gebrauehe dieser Thermen ist Acrz- 
ten und Badegästen gleich zu empfehlen, da sie auf 
Erfahrung und Naturbenbachlungcn basirt ist. — 
Unter den Krankheiten , gegen welche Landeck nicht 
blos empfohlen ist* sondern auch wirklich genützt 
hat, stehen einige dem weiblichen Gcschlechte ei- 
gentümliche oben an: Die Neigung zu Frühgeburten 
(hier hätte Ref. noch bestimmtere Angaben über die 
beiden dagegen angerathenen Heilmittel: Schwefel - 
und Eisenbäder gewünscht), Fluor albus. Bleich- 
sucht, Störungen der Menstruation, Unfruchtbarkeit, 
abnorme Veränderung der organischen Masse des 
Uterus. — Der Vf. zeigt uns ferner, in welchen 
Krankheitsgruppen wir Hülfe durch die Trink- und 
Hariekur in Laudock finden können, es sind Krank- 
heiten der Verdauungsorgane , Dyskrasicu , Lungen- 
krankheiten ( Schleim - und anfangende Tuberkel— 
Schwindsucht ) Nervenkrankheiten (Hysterie und Hy- 
pochondrie), chronische Hautlciden u. s. w. — Ref. 
hält diese Brunnenschrift für eine sich vor vieleu 
auszeichnende und sehr einpfchlungswerthe. — 

39) PnEssni'no, gedr. b. Weber: Kurze Abhand- 
lung über das Baden und dessen Nutzen, be- 
sonder* aber über die Ueiliptellen in Töplitz bei 
Treniachin, im Königreiche Ungarn. Von TA. 
Kratochicilla, Wuud - und Geburts - Ärzten , 
Veterinär, dcnnaligen Badmeister daselbst. 1838. 
159 u. 7 nicht pag. Seilen. 8. (16 gGr.) 
Ein aus Carts und Beer'» ScVufflcn über Töplitz in 
Ungarn zusammengestöppeltes Machwerk, dessen 
Beschaffenheit das graue P^; M Aet schlechte Druck 
und die vielen Druck- ^ l £ C \«eMeUer hinläng- 
lich bezeichnet. — 57 

B-r. 
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trägt, ist thcils aus allen Schriftstellern, theils aus 
eignem Nachdenken abstrahirt; aus den Tragikern, 
aus Homer, aus der ctruskischen Doctrin, aus der 
indischen Weltanschauung, aus der Geschichto grie- 
chischer Philosophie und deutscher Litteratur, aus 
griechischer und lateinischer Etymologie, aas christ- 
licher Dogmati k, aus Heiligendienst und Geschichte 
des Protestantismus sind allerlei Wahrnehmungen 
vorgetragen, welche allerdings Zeugniss geben, dass 
der Vf. sich vielseitig amgethan and am ausgedehnte 
Verständigung über das eine Problem aus dem andern 
bemüht hat, nimmermehr aber von ihm selbst in der 
Meinung mitgetheilt seyu können, uns glauben zu 
machen, dass er alle diese unermessltchen Gebiete 
zu wissenschaftlicher Ueberzcugung ergründet habe. 
Kben weil dies von Niemand vorlangt werden kann, 
hätte es für eine wissenschaftliche Einleitung sich ge- 
hört, dass der Vf. in einer Bahn, in welcher er sich 
ganz sicher fühlte, mit treuer Objeclivität fortgeschrit- 
ten wäre und das Uebrige zu gelegentlicher Bestäti- 
gung and Belehrung herangezogen hätte. Statt eines 
solchen strenge geflochtenen Gewebes giebt er uns 
viele richtige, zum Theil schöne Bemerkungen; aber 
weil er immer aus dein Gebiet eines Volks in das an- 
dre streift, werden wir in den Gegenstand nicht her- 
eiugcleitet, sondern vielfach gelockt. Es konnte da- 
bei nicht ausbleiben , dass er fast in jeder Auseinan- 
dersetzung trotz einem richtigen Ausgangspunkte in 
etwas Bedenkliches oder Schiefes hineingeriet h : wie 
S. 6 mit der Behauptung, „durch das griechische und 
lateinische Wort für Gott werde jeder Geist, er sey 
gross oder gering an Macht, geniesse Anbetung oder 
nicht, bezeichnet;*' „die sämmtlichen Gottheiten der 
heidnischen Mythologien dürfen höchstens mit den 
Heiligen auf gleicher Stufe gedacht werden und ihre 
A. L. %. 



Fürston etwa mit der Himmelskönigin des Mittelal- 
ters." Sehen wir nun im Sten Abschnitte nach, wie 
solche allgemeine Behauptungen bewiesen worden sol- 
len , so finden wir eine Untersuchung über dio Worte 
mimen und den*. Bcido aber werden auf 2 Seiten 
(S. 30 — 3t) abgefertigt Uefaer numen erfahren wir, 
dass „ganz unzweifelhaft — mvi**e den Stamm 
dieses Worts zu enthalten scheine, weil Gedanke, 
Wille und That bei den Göttern immer Eins sind; weil 
turnten immer den Gedanken, den Willen, dicMacht- 
äusserung der Gottheiten bezeichnet, und am liebsten 
als Synonyinum mit consilium , voluntas und vi» ver- 
bunden wird." Wir hoffen, dass der Vf., wenu er 
sein Buch wieder liest, sich jetzt selbst nicht mehr 
mit dergleichen „ unzweifelhaftem Anschein " begnü- 
gen wird. Denn wird wohl durch jene Zusammen- 
stellung mit einem griechischen Stamm die eigentliche 
Individualität des Worts im lebendigen Sprachgebrauch 
aufgeschlossen 1 ? Zwei Stellen Ciceros werden zum 
Beleg der Verbindung mit comilium und volunta» any 
geführt; daneben steht eine dritte aus Linus, wo Hu- 
men mit nutut und annnere zusainmonsteht, von dem 
terrificas capitum quatientes numine cristtu und dorn 
in quem quaeque locum diverto numine tendit des Lu- 
crez ist gar nicht die Rede. Wir können es Hn. H. 
nicht eben verdenken, wenn er sich klug genug dünkt, 
die Schriftsteller des klassischen Zeitalters über den 
Sinn der Sagen ihres Volks zu belehren , obwohl er 
Erklärungen genug vorbringt, welche einer der kurz 
abgefertigten Pontiflces jener Zeit mit begründetem 
Mitleid betrachtet haben würde ; aber dass er sich nicht 
besinnt, Lucrez und Livius Latein zu lehren, darüber 
können wir uns nicht mit einem Anscheine jeuer Art 
abfinden lassen. Sondern der Sprachgebrauch jener 
Schriftsteller gehört auf das AUerwesentlichste mit zu 
dem Problem, welches Hr. //. nicht zu zerhauen, son- 
dern zu lösen hatte. Wir wollen ihm schlechterdings 
nicht verargen, wonn er die Bedeutung von numen 
nicht vollständig zu entwickeln vermag; aber das 
Gegebene vermögen wir selbst für den Fall, dass er 
seine Herleilaug von vo/a» beweisen kann, nur als oin 
Spiel von Andeutungen, welches in der That nicht von 
P 
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einer Phantasmagorie verschieden ist, betrachten. 
Erwarten wir aber nun , was bei twmen nur obenhin 
angedeutet ward, bei den* erwiesen zu (luden, so 
finden wir hier vollends Nichts, als die nochmalige 
Weisung , uns von dem Begriffe dos deutschen Wor- 
tes Gott ganz loszumachen, mit der Behauptung, „es 
würde- zu ganz falschen Vorstellungen von de» Religionsan- 
siebteu der Alten fuhren, weun man «. 8. bei der Vergötte- 
rung römischer Kilver an ein göttlichen Weiten nach uusern 
Begriffen denken wollte. Deu* Ist meistens noch lauge nicht 
ho viel wie ein Heiliger : denn die Seele jedes Verstorbenen, 
wenn sie deu Leib vertanen hatte, ward nach Verrichtung 
ahnlicher Ceremonien, wie bei der Apotheose der Kaiser, deut 
genannt : deus hie» ferner der unsichtbare Gel elter jeden ein- 
zelnen Menschen, der ihm von oben beigegeben war: deus 
bezeichnete sowohl ein gutes als auch ein schlimme« Wesen. 
Demnach bedeutete deus (Iberhaupt nur eine unsichtbare oder 
geistige Persönlichkeit. " Abgesehen von der Wahrheit 
oder Falschheit dieser Behauptung, denn wir wollen 
uns hüten, ein solches Problem auf etwa 3 /, Seiten, 
wie der Vf. , abzuhandeln: so leuchtet Jedem ein, 
dass hier wieder Nichts bewiesen, sondern mir zu 
folgenden Beweisen eine Einleitung gegeben ist, dass 
mit der ersten Einleitung also eine vor die andre ge- 
stellt wird. Denn die apotheosirte Socio des Verstor- 
benen befand sich doch in einem ganz andern Zustando 
und nach altem Glauben in ganz anderer Macht , als 
die noch an den Leib gebundne oder auch als die nach 
der Auflösung sich selbst überlasscue. Die Intensität 
dieser Macht war eben zu untersuchen, nicht von vorn 
herein zu verdächtigen; es waren die Begriffe von 
divus, divinus, divinare zur gehörigen Zeit heranzu- 
ziehen; denn dass es in diesen sich nicht blos um 
unsichtbare persönliche Wesou handelt, wird doch, 
obgleich es auch hier bei Cicero heisst, animos hn- 
mano* esse divinos, Niemand bezweifeln. Allerdings 
erstreckt der Kreis der dii und 9toi sich über alle Ele- 
mentargeistcr, also weiter, als die nordische Mytho- 
logie den Namen der Götter, welchen jene als Elfen, 
Zwerge, Jötune gegenüberstehen, ausdehnt. Aber 
hieraus dürfte nur gefolgert werden, dass die Elemen- 
targeister im klassischen Allorlhum den olympischen 
Göttern analoger erscheinen , nicht, dass dem Worte 
deus nicht die volle Energie des Begriffs der Gottheit 
einwohnt. Denn jene nordischen Gölter , denen man 
doch den Namen, mit dem der germanische Sprach- 
Mamm sie bezeichnet, nicht streitig machen kann, 
sind ungeachtet dieses Namens nicht unsterblich, was, 
wenn man einzelne Ausnahmen abrechnet , gerade für 
alle 9m{ und di! charakterislisch ist. Wenn also die 
Verstorbenen mattes genannt werden, so ist deshalb 



nicht der Begriff der dii herabzuziehen , sondern es 
ist anzuerkennen, dass die Römer im Menschen, so 
lange er im Leibe und in der Sterblichkeit verharrte, 
einen gebundenen Gott annahmen, der durch den Tod 
befreit, durch die Cerimouie zu seiner Herrlichkeit 
hergestellt werde. 

Gleich an der Schwelle seines Werks also zeigt 
der Vf. , dass er von dem allgemeinsten der von ihm 
zu behandelnden Begriffe allerdings erhebliche Merk- 
male wahrgenommen , sich aber desselben nicht mit 
der Hingebung an seine geschichtliche Gestaltung be- 
mächtigt hat, welche es ihm möglich machte , ihn mit 
glcichmässigor Klarheit aufzufassen und wiederzuge- 
ben. Diese Unbestimmtheit finden wir auch in dem 
wieder, was er S. 6 und 7 über das Verhältnis* des 
Zeus zum Schicksal auseinandersetzt. „Nur dem Ka- 
um kommt dasjenige au, was nach christlichen Begriffen 
cum Wesen Gottes nothweudlg gehört. Diesem fehlt aber 
wieder in andrer Hinsicht xum Charakter eines Gottes das 
Wesentlichste, nämlich die Persönlichkeit, durum wird es in 
besonderu Fällen vou den CÖtlerftirsten als Stellvertretern re- 
präsentirt." Und S. 8: „Die heidnischen Götter haben die 
Notwendigkeit Ober sich, nicht in sich." Hr.//. spricht 
hier wieder sowohl von Römern als Griechen und hat 
in sciuen Ausdrücken bald jene bald diese vor Augen. 
Der Begriff des Schicksals ist wiederum einer der « 
schwierigsten in der alten Theologie : er l&sst sich zu 
vollständiger Klarheit entwickeln , aber nur nicht im 
Vorübergehen. Hier wollen wir von dem abschen, 
was Hr. //. von den Griechen hernimmt : so viel auch 
eine den Zusammenhang mit strengerund klarer Logik 
berücksichtigende Erklärung gegen seine Annahmen 
in Betreff der Psychostasie bei Homer und Aeschylus 
einzuwenden hat. Aber er braucht den römischen 
Ausdruck fatum. Für diesen ist schlechterdings keine 
andre Erklärung zu finden , als die bei den Grammati- 
kern gegebene: id (fuod dii funtur — fatum guidquid 
dixerit Jupiter — fata Jovii id est Jovis vohmias — 
vox enim Jovis fatum est\ and die Fata tcribwida, 
welche am Ende der ersten Woche des neugcborneii 
Kindes angerufen werden, sind nur eben das, was der 
Götterwille für das Kind schriftlich feststellt. Hier 
also sind die Geschicke geradezu Theten der Götter ; 
in der ursprünglich römischen Auffassung des Verhält- 
nisses liegt gar Nichts, was die Götter als Stellver- 
treter erscheinen Hesse. Was heisst nun des Vfs. Be- 
hauptung: „Wäre nun Keus oder Jupiter, dem so oft die 
Vollstreckung des fatum* sugetbeilt wird, schlechthin mit 
Ueoi-clbeu identüclrt worden, so wJr der einzige und wahre 
Gott, wie bereits das A. T. ihn kennen lehrt, gefunden, and 
dem Polytheismus der Eingang versperrt?" In jenem Aus- 
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i, Jupiter mit dem Fahim identificirt, liegt frei- 
lich eine Unklarheit; aber die Verglcichung mitJe- 
hovah lehrt augenscheinlich, dass der Vf. meinte, der 
wahre Gott soy gefunden, wenn dem Jupiter die Ge- 
walt zugethoilt wäre , die Schickaale aller Wesen mit 
Freiheit zu bestimmen. Wie die Römer in der natio- 
nalen Religion ihm diese Gewalt in der That zuschrie- 
ben, ist au9 dem Worlo klar; was aber die Griechen 
betrifft , um in dieser einen Hinsicht von ihnon zu re- 
den, war denn lln. H. unbekannt, daas die Mören in 
einzelnen Darstellungen geradezu Tochter dos Zeus 
heissen f Also war in diesem doch der wahre Gott 
gefunden, wenn derselbe das war, was Hr. H. will. 
Aber es gehört zu ihm freilich noch mehr. 

Ein schlagendos Beispiel, wie Hr. 0., weil er 
kein mit Bestimmtheit abgegrenztes Gebiet für seine 
allgemeinen Auseinandersetzungen vor Augen hat, 
von richtigen Ausgangspunkten aus in trügerische 
Vorstellungen hinciugeräth , giebt er in mehrern Stel- 
len der Vorrede , wo wir zwischen andern Sätzen , die 
durchaus zu billigen sind, durch Behauptungen Über- 
raschtwerden, wieS. IV: „Die Götter des Alterthums 
forderten allenthalben kühne Hingebung des Lebens 
und stolzen Hcldcnmuth, aber niemals Demuth und 
Selbsterniedrigung.'* Demuth wäre nicht, was Athene 
in Sophokles Ajas dem Odysseus einschärft, was die 
Greise der Anligone , die Okeaninen dem Prometheus 
anrathen, was den Agamemnon bewegt, seine Soh- 
len abzulegen, um nicht auf sich den Neid der Götter 
zu ziehen , wenn ur auf deii Purpurteppichen einher- 
schritt 1 Nicht einmal das Wort fehlt der griechischen 
Ethik: av d' ovdlnui xantivog ot'i) 1 ttxtig xa.xotg, hält 
Okeanos dem Prometheus vor; in Aeschylus Niobo 
heisst es vom himmelhohen Sinn, er falle zur Erde: 
ioaut nlniti xui (U ngootfunn tuit' riyvtoaxt lürdow- 
nttu ftrj aißav uyav. Nicht einmal rechten soll der 
Mensch mit den Göltern, ovdi dlxr t x timTv, oiihvi 
rovto nach Thcognis. Und bei Pindar: ynrj 

tu loixitu nuQ daiftoruiv ftuouyt/uv dritTuTg qyuair, 
Ivoriu to »dp nodvg, o'iug tlftiv uiaug. Lässt denn 
nicht Sophokles selbst den bis zum Tode starrsinni- 
gen Ajas bekennen: xai yup tä dum xal to) xuaTtow- 
xuxa rtftuts vmUtt ? Lässt nicht Aeschylus die wei- 
seste Göttin selbst vor den grollenden Urmächtcn aus- 
sprechen: xoi'roi yt fitfy ai) xupr' ifiov aotfwzf'yu .' Was 
Andres ist denn in der von Hn. H. selbst angeführten 
Stelle das na&u ftü9tg tfriVai, welches Zeus an den 
Menschen thut? Und fordern die Götter nicht Selbst- 
erniedrigung , wenn sie dem ngooiooneutg anbefehlen, 
sich flehend den Knieen des auswärtigen Grundherrn 



»n? War es etwa nicht Selbsterniedrigung, 
wenn auf Zeus Befehl Apoll, sich dem menschlichen 
Fürsten in Dienst gab, die Mühle drehte und mit der 
Kost des Tagelöhners fürlieb nahm? wenn Herakles 
sich, um deuMord deslphitos zu sühnen, dem Weibe 
verkaufen lässt 'i wenn Odysseus, den doch keine 
Blutschuld befleckt, erstAretensKniee umfasst, dann 
am Herde im Staube niedcrsitzl? Eben so unrichtig 
ist gleich nachher (S. IV) die Behauptung: kein Rc- 
ligionsvcrbot habe die Sclbstentleibung gehindert. 
War es denn nicht genug , wenn es Fest, p.49 heisst: 
Carnifici* loco habebaiur i», f/iti se rulneratset ut me- 
rereturl Vcrgl. Sorv. V. A. XII, 603 aus Cassius 
Hemina; Nicbuhr R. G. n, Anm. 514. 

Wenn man entgegnet, Fehlgriffe dieser Art seyen 
bei übersichtlichen Werken, die „nicht für die Ge- 
lehrten vom Fach , sondern für den weitem Kreis ge- 
bildeter Menschen" (S. XIV) geschrieben würden, 
unvermeidlich , so haben wir hiegegen Nichts einzu- 
wenden. Wir wollen überhaupt das vorliegende Buch 
nicht tadeln , sondern ihm seine litterarische Stellung 
anweisen; nur gegen eine solche Voreiligkeit ninss 
protestirt werden , wenn der Geist . worin dasselbe 
ausgeführt ist, mit J. Grimmas Arbeit über die deut- 
sche Mythologie verglichen wird, wie wir dies in 
Prelter'* Demeter und Persephono S. XIX vorfinden. 
Vielmehr trauen wir Hn. H. Bescheidenheit genug zu, 
dass ihm jene Zusammenstellung selbst lästig gewo- 
sen seyn wird. Das Werk von Grimm ist freilich 
auch für einen weitern Kreis geschrieben; ober um 
diesen zu befriedigen , giebt es zweierlei Wege. Den, 
dass man sich durch die Mühseligkeiten der im streng- 
sten Sinne des Worts philologischen Untersuchung so 
vollkommen durcharbeitet, dass mit der Meisterschaft 
sich auch die Klarheit und Gefälligkeit einstellt, wel- 
che das grössere Publikum zu fordern berechtigt ist; 
oder den, dass mau die letzten Vorzüge durch Auf- 
opferung der schwerfälligeren Studien, vermöge deren 
man für jedes Wort einsteht, erreicht. Arbeiten der 
letzten Art sind Rar nicht zu schelten, wenn sie, wie 
hier, mit Lebhaftigkeit und Selbstständigkeit des Ur- 
thcils, so wie mit umsichtiger Benutzung der Zeug- 
nisse desAlterthums, geleistet sind; in systematischer 
Anordnung haben sie vor Wörterbüchern immer noch 
den Vorzug, dass in Folge geordneter Zusammen- 
stellung selbst vielerlei dem Schriftsteller klar wird, 
was dem, der Alles in vereinzelten Artikeln arbeitet, 
entgeht. Aber ihr eigentlicher Nutzen besteht doch 
darin, dass sie an schicklichen Orten anzeigen, wo 
für die einzelnen Gegenstände das Material zu finden 
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ist, und dass sie den Unkundigen orientiren; zu einer 
Arbeit von der ersten Richtung verhalten sie sich nicht 
anders, als wie die Nachweisungen eines Cicerone 
f.u denen cüies Geographen. 

So erhalteu wir von Hn. //. S. 32 — 41 eine deut- 
liche und löbliche Auseinandersetzung über den Begriff 
des genius', S. 43 ff. über den der manei, weiterhin 
über lemiires und tan*. Das Meiste hiervon ist frei- 
lich schon in Müller'* Etruskcrn besprochen ; aber 
wir wollen dem Vf. nicht streitig machen , dass er es 
durch eigne Untersuchungen gefunden habe, denn er 
bewegt sich in diesen Begriffen mit freier und selbst- 
ständiger Erkenntnis*. Dass zwischendurch wieder 
manches leichthin Gesagte vorkommt , wie 8. 37: 
„Wer kann denn nun dieser genius Juviali* auders 
seyn, als Jupiter selbst ?" 8. 48, Note die Etymo- 
logie : „In nlicernium ist der zweite Bestandteil aus 
coesnium geworden und von eoetna oder coentt herge- 
leitet, der erste aber vielleicht aus situ» unorganisch 
verändert", u. dgl. m. können wir nun schon nicht an- 
ders erwarten, obgleich das unphilologiscbe Publikum 
des Vfs. vor dieser unorganischen Phanlasmagorie 
stutzen dürfte; schlimm wird uns zu Muthe, wenn 
nun die Aborigine* §.7 nicht allein mit ftriici und ca*ci, 
sondern auch mit den tatttrnii identificirt, zu Inhabern 
des glücklichsten Wcltalters gemacht und vollends 
mit Genien und Laren vermengt werden. Was jene 
Verwechselung der Srdurnii uud Aboriginet betrifft, 
so begegnet uns hier des Vfs. Methode, unter wider- 
sprechenden Zeugnissen das herauszugreifen, welches 
ihm das Dienlichste ist, die übrigen aber als Ge- 
schwätz der Grammatiker oder Gelehrt eu oder Dichter 
laufen zu lassen. So schreibt er in diesem Fall Ju- 
stin's Zcuguiss her : „ Italiae cuHorei primi Abortgi- 
ties fitere, t/nurum rcjrSnturnus iantae iustitiae fuwe 
Irauitur , Mf negite tervierit *mA t7/o quisguttm cett." 
Dies cett enthält aber Folgeudes: neifue quidguam 
prirafae rei habuerii , *ed omnia communia ei inüivisa 
omnibus fuerinf reluti tomm cuneti* Patrimonium estei. 
Hier steht nun freilich kaum Eins von dem, was Hr. 
Ii. oben auf S. 66 den Aboriginern zuschreibt: „ein 
glückliches Geschlecht, frei vou Herrschaft uud 
Knechtschaft, von Plagen und Schmerzen , von Aller 
und Tod, im ungestörten Wohlseyn den Segen des 
Landes harmlos genießend, der sich ohne ihrZuthun 
im reichsten UeberOusse unaufhörlich darbot. " Son- 
dern in dicscrSchildcrung gehen die dcsHesiod, Ovid, 
Virgil, die Hr. H. gelegentlich gelesen hat, aber nicht 
cilirt, in wahrhaft saturnischer Confusion durch ein- 
ander. Bei Dionys dagegen , bei Macrobius , bei Sal- 
lustius, im Büchlein de origine gentis Romanae , die 
Hr. H. cilirt , wird der Zustand der Aboriginer ganz 
anders geschildert. Noch schwiudlicher wird Alles 
8.67, wo „Laurens nicht blos wahrscheinlich, son- 
dern factisoh einerlei ist mitLar" (wegen Acctt Lid— 
rentia oder Laurentia , wie Hr. H. meint) , wo „ auch 
das Land Latium und die Stadt Lavinium nach den 
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Laren benannt worden ist" — „aus larvüua wurde 
i avium , wie inavi* aus suudvu, und dieses ging in 
lab'mu* und latinus über." Wir denken vielmehr: 
unter. Aehnlich organiairt sind Einfälle, wie S. 87: 
„ Lavinia soll nach einer gewissen Tradition Tochter 
eines Priesterkönigs Anius auf Dclos gewesen seyn. 
Wie wenn Anius ein anderer Name des Latinus war 
und dieser Name dann mit Acncas identificirt wurdet" 
Und die Identification von Troia, Tauria, Taurii, Ta- 
rentini , Terentini ludi unter sich und mit Tarquinius 
(II, S. 96), mit Tanitius oder Tarruntius (I, S. 315), 
mit Tarratia (S. 316). Tarpeia , Tarquitut und Tana- 
quil (S. 317: „der Name Tanaquil acheint Nebenform 
von Tarquin (Tanquil). Mit dem nämlichen Namen 
ist offenbar auch Tarpeia verwandt"), mit Tarucca 
(II, S. 145) und so Gott will, noch mit eiuigen andern. 
Haben unsre fünf Sinne noch ihre besondern Patrimo- 
nien, wenn das Alles Ein Wort nt¥ 

Es war allerdings die Aufgabe bei der Redaction 
einer so zerstückelten Mythologie, wie die römische, 
den vielfach verdunkelten Spuren ursprünglicher Iden- 
tität von mannichfach ausgebildeten Vorstellungen 
nachzugehen und in Vorstellungen, die immer ver- 
schieden gewesen und geblieben sind, einzelue Ana- 
logien oder doch einen gleichmässigeu Gnng nachzu- 
weisen. Bei dem Standpunkt, den der VT. einmal 
genommen hat, ist es ihm auch nicht weiter zu ver- 
argen, wenn er über das Maas» hinausgeht, und das 
Analoge gleich vermischt. Das nöthige Misstrauen 
wird sich bei besonnenen Lesern schon einstellen. 
Sehr übel aber wäre es , wenn Hr. U. selbst oder an- 
dere Philologen , die sich mit ähnlichen Gegenständen 
ohne besondere Durchdringung des hier Behandelten 
zu beschäftigen denken, irgend etwas von diesen Ver- 
mischungen für erwiesen hielten. Das würde erst ge- 
schehen seyn, wenn der Weg nachgewiesen wäre, 
wie von der behaupteten Einheit her sprachlich und 
sachlich die Grundbegriffe in jeno einzelnen Phasen 
auseinander gegangen sind. Diese besonderudo Thä- 
tigkeit ist die eigentliche eines jedon Volksgeistes : ihr 
nachzugehen, ist die Aufgabe des Philologen, weil 
nur auf diesem Woge wahrhaftes Erkennen des Ein— 
zelnen möglich, nur auf ihm mit wissenschaftlicher 
Mclhodo verfahren worden kann. Hu. IT*. Verfahren - 
unterscheidet sich nicht von dem, das uns so häufig 
begegnet, welches voraussetzt, dass die unter einem 
Gesichtspunkt zusammengehäuften und identificirteu 
Vorstellungen durch allerlei Zufälligkeiten, Missver- 
sländuissc , Willkürlichkeitcu auseinander gcrathen 
Seyen. Wer wollte die Macht des Zufalls in mensch- 
lichen Dingen leugnen < Aber eine darauf gebaute 
Theorie ist um Nichts besser, als die veraltete Erklä- 
ruiigsweise in der Grammatik , bei welcher angenom- 
men wird, ea werde etwas Andres gemeint, als ge- 
sagt. Auch dies kommt oft genug vor bei Leuten, 
welche schlecht sprechen ; aber aus diesem Gebrauch 
der Stammler erklärt sich nimmermehr der der Redner. 

zung folgt,) 
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wird auch in der Mythologie, wie es in der 
geschehen ist, Gesetz werden, Dinge, 
eu denen man die sttolicet der Brücke nicht finden 
kann, aus einander zu halten, wenn man auch noch 
so viele Aehulichkcitcn au ihnen aufzuzeigen hat: 
denn der Deutsche hat seine Nase nicht von dem In- 
der, wenn auch zwischen ihrer Gestalt und ihren Ge- 
ruchsnerven noch so viel Achalichkeit besteht. Hr. HZ. 
gründet seine Vermischung des geniut Jovialit mit Ju- 
piter darauf, dass zu den Männern die genii in dem- 
selben Verhältnisse stehen, wie die Junonet zu deu 
Frauen. Aber eben dadurch wird [die Vermischung 
entschieden widerlegt: denn die Frauen haben jede 
ihre Juno, nicht aber jeder Mann seinen besondern 
Jupiter, sondern nur seinen genütt. Der genüuJo- 
walit ist also immerdar nur ein vom Jupiter ausgehen- 
der Geist; eben wie Hekatäos und Päon keineswegs 
mit Apoll identisch sind, obgleich ihre Eigenschaften 
auch ihm einwohnen ; und Jupiter nimmt eben , weil 
nicht Jovet, sondern genii den Junoncn gegenüber- 
stehen, eine höhere Stellung ein, als Juno.' Der ge- 
nhtt Jovialit ist der Mittelpunkt der Genien , wie Juno 
der Junonen : dem Jupiter sind die Eigenschaften der 
Juno, so weit dies bei der Geschlechtsverschiedcnheit 
möglich ist, eben so eigen wie die des Genius. Auch 
dio Behauptung, dass die Idee des Jupiter früher da 
goweaen sey, als dio dos abgesonderten Jovialgenius, 
lässt sich nicht beweisen. Eine logische Priorität ist 
ihr allerdings zuzugestehen; aber dass in der wirk- 
lichen Welt in einer bestimmten Zeit der Begriff des 
Jupiter als einer besondern Person existirt habe und 
der des Jovialgomus nicht, bleibt ein VorurtbeU, das 
Jeder hegen mag, wenu es ihm den Gegenstand ver- 
deutlicht, das aber 'schlechterdings nicht m den Be- 
reich historischer Discussion fällt. 

Cumulatiouen dieser Art hat der Vf. namentlich 
beim Satnruus vorgenommen, den er für den Gott des 
A. L. Z. IS39. Zweiter äand. 



Ackerbaus erklärt. Daher er „ kein Bedenke» tragt, 
die anf da» UnpOflgen nnd Herrichten de» Brachfeldes, auf 
Sften nnd Eiafurcben des Saaaleus, das Gäten und Behacken 
nnd das An»reoten des Unkraut», das Pfropfen und Beschnei- 
den der Bäume, das Aufschlessen , in die Knoten tretrn und 
in der Milch Stehen des Getreides, das Schneiden und Einfahren, 
das Aurspeichern und Aufbewahren der Fruchte u.s.w. bezüg- 
lichen Namen, nämlich Vervaetor, Reparator, Sator, imporci- 
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tor, Obarator, Occator, s«rritor, 

tut, tocturnut, Xetsor, Conrertor , Conditor, Proinitor 
«tc. ohne ein ausdrückliches Zengniss aller Autoren auf den 
Saturnus m beziehen" (II, 188). Hiesso dies bezickn 
nur verbinden , so wäre diese Zusammenstellung uu- 
widersprechlich; sie bleibt nach der Analogie des 
Stcrculius immer löblich , obgleich doch die einzelnen 
Dämonen genauer geprüft und mit dem, was wir sonst 
vom Saturnus wissen, verglichen werden müssen ehe 
sich entscheiden Iässt, ob nicht einer oder der andre 
in den Bereich eines audern Gottes gehört Dass Hr. 
17. aber alle diese Personen für nichts Andres gelten 
lassen will , als für Eigenschaften des Saturn, dass er 
sogar den geschmeidigen Vertumnus mit dem altvate- 
rischen Gotto vermengt (S. 134), ist aus einem ganz 
unnöthigen Bestreben hervorgegangen, die Zahl der 
Götter zu vermindern. Wir thun jeder Sache einen 
schlechten Dienst, wenn wir verstümmeln, was that- 
sächlich an ihr vorbanden ist. Vielmehr sollen wir es 
begreifen, und dazu führt gesetzmässiges Anordnen. 
Hr. H. selbst hat mit Recht bemerkt, dass von frü- 
hester Zeit her menschliche Eigenschaften personiß- 
cirt werden, das heisst, dass man in ihnen gemein- 
schaftliche Acusscrungen eines geistigen und göttli- 
chen Wesens erkannte. Dasselbe geschieht mit den 
menschlichen Handlungen, welche durch das ganze 
Volk hin Jahr für Jahr immer auf dieselbe Weise ge- 
schehenmüssen: denn Alles, was unfehlbar geschieht 
wird auf eine Gottheit zurückgeführt. 

Die göttlichen Geister, durch deren Wirksamkeit 
die menschlichen Handlungen regelmässig auf dieselbe 
Weise mit gedeihlichem Erfolg zu Stande kommen, 
heisaen Semonen, wie daraus erhellt, das» einige von 
diesen Geistern, namentlich Vertumnus, der in der 
menschlichen Fähigkeit, sich in jede La«*e zu schi- 

Q 

Digitized by Google 



143 ALLG. LITERA 

cken , jedo Gestalt und Kleidung anzunehmen , thätig 
ist (Carm. Frair. Arval. p. 63, 68) , uud der Dresch- 
geist Pilumnus (dioscr Marcian. CupeU. II, 8, 6) den 
Semonen zugezählt werden. Inwiefern nun die in 
diesen Scmonen persönlich gewordene Götterkraft von 
einem der grossen allverehrten Götter ausgehe, unter- 
liegt einer fernem Untersuchung; und aus einer sol- 
chen muss sich ergeben , wie viel davon dem Satur- 
nus angehört, wie viel dem Jupiter. Die Semonen 
haben ihren Mittelpunkt iraSemo Sancus, wie die Ge- 
nien im Jovialgcnius. Dieser Semo Sancus oder Dius 
Fidius gehört nun wieder dem Jupiter so nahe an, dass 
Dionys ihn durch Zdf 77/cnoc übersetzt, und Hr. lt. 
(1,41) den Varro und noch mehr den Fulgeutius schilt, 
welche die Semonen für Halbgötter erklären. Die 
Herleitung des Namens Semo von Semideut ist viel- 
leicht ein Irrthum des Varro; die Stellung, welche 
er den Semonen anweist, wahrhaftig nicht. Sind 
denn die Semonen alle Semo Sancus, sind denn die 
Genien alle der Jovialgenius, sind sie vollends alle 
Jupiter? Semo Sancus ist vollends gar nicht Jupiter: 
Dass Dionys ihn so übersetzt, ist daraus zu erklären, 
dass Zeus bei den Griechen das Geschäft hat, wel- 
ches der Semo Sancus bei den Römern übt und .dass 
allerdings im Semo und in den meisten Semonen, in 
einer Hinsicht in allen, eine von Jupiter ausgegangene 
Kraft wirksam ist. Wohin der Vf. mit seinem Iden- 
tificiren gerälh , lässt sich in diesem Gebiet an einem 
deutlichen Beispiel zeigen. Vom Jupiter behauptet 
der Vf. nicht ohne Schein, wenn gleich zu ausschliess- 
lich: „die rümlscho Religion lege kaum einem der obern Göt- 
ter ein Liebesabenteuer bei, Ehebruch gar keinem nad dem Ju- 
piter nicht einmal eine Zeugung" (I, *48). Dann beweist 
er, dass Hercules oder Recaranus (vielmehr Garanus) 
Nichts als „«ine besondre Persönlichkeit des Jupiter, nur 
eine endliche Erscheinung und Sichtbarwerduug desselben sey" 
(II, 31): worin ebenfalls eine richtige Beobachtung 
gemacht, wenn auch ein Schritt zu weil gethan ist. 
Dasselbe nachher vom Semo Sancus (II, 45, 46). 
Dann aber wird wieder nach unzweifelhafter Uebcr- 
lieferung von dem Freudenmädchen Acca Larentia be- 
richtet: »Hercules, der erste der Semonen, oder Se- 
mo Sancus, wohnte ihr bei" (II, 146). Wenn der 
Vf. sich hier noch aus der Schuld eines Widerspruchs 
herausretten kann , indem er behauptet, in jener Be- 
hauptung sey Jupiter Optimm Maximut gemeint, und 
dieser sey eine andre Persönlichkeit, als Garanus und 
Sancus, wobei er über den Optimus Maximus freilich 
auch zu viel behauptet, wie die Erzählungen von Ju- 
turna bei Virgil und Ovid aeigen, so wird er in seiner 
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persecutorischen Tendenz gegen die Vielheit der dä- 
monischen Personen unzweifelhaft darin verstrickt, 
wenn er dio Existenz der Gottheit Robigo oder Robi- 
gus, wieder gegen Varro und Ovid, leugnet, weil »die 
Rumer keinen schlimmen Dämonen göttlicho Ehre an- 
thaten" (II, 148): obgleich er selbst, wie es sich 
gebührt „die Gefährten des Mars Palhr und Pavor" 
(II, 164) so wie die Gottheiten Febris und Orbona (II, 
257) anführt: der Mefiüs, die doch etwas von der 
virgilianischen saeviiia gohabt haben muss, zu ge- 
schweige». 

Das Verfahren, den Varro, ja die römischen 
Priester selbst, der Erfindung einer Gottheit aus blo- 
ssem Missversländniss älterer Namen zu beschuldi- 
gen . ist bei Hrn. H. sehr häufig und gründet sich auf 
seine im 7ten Abschnitte des lstcn Bandes dargelegte 
Ansicht von der Geschichte der römischen Religion, 
worin wir auch einen §. »Charakter des gesammten 
Alterthums" von 48., und einen anderen „Blüthe und 
Verfall des Alterthums " vorfinden. Dass dieser nur 
Va S. mehr enthält, kann bei einem mit so wenig Con- 
centration arbeitenden Schriftsteller schon an sich 
nicht erfreulich seyn, vollends aber, wenn inner- 
halb derselben auch die Charakteristik der neuen Zeit 
und vieler andrer Dinge mit begriffen wird. Was aber 
jene Religionsgeschichte selbst betrifft , so enthält ihr 
erster §. „Charakter der römischen Religion", eine 
Uebersetzung und Umschreibung der bekannten Stelle 
des Dionys (II, 18) mit allerlei unerwiesenen Schluss- 
beraerkungen, namentlich über die Verbannung eines 
sinnlichen Dienstes der Götter, „zwar verehrten die Hü- 
ner auch eine Venu», Flora uudLareutia, aber keineswegs mit . 
Besiehung aar die moralischen Eigenschaften der Menschen, 
sondern bloa auf die Befruchtung der Thiere und Gewächse, 
und was bei ihrem Dienste den Sitten Anetössiges geschah, 
war nicht volksthflmlica" (S. 848). Wir suchen ver- 
gebens nach einem wirklichen Gedanken , der durch 
diese Redensart ausgedrückt seyn könnte. Hält Hr. 
H. die Fescenuinen nicht für volksthümlich oder nicht 
für gottesdienstbchen Ursprungs? S. 173 ff, heisst es : 
„eersiu feteennini und taturnii sind nicht nur echt lateini- 
sche Wörter, soudern «eigen anch sogleich deutlich an, dass 
die üaebe la der Religion ihres Ursprung gehabt hat, denn 
feteeunintu und taturmius sind von Götternamea abgeleitete 
Adjectiva. Nicht minder bcaengt Virgil, dass die Landleute 
in Latium das Fest des Liber mit Kulttelversen und ausge- 
lassenen Schersen gefeiert haben, anch wissen wir, da» 

das Fasoioum alljährlich, mehrere Tage lang durch die Fel- 
der getragen wardc, wobei Possen and Htlcbelreden gleich- 
falls nicht fehlten". Und II, «59: ,,«u den Ceremoalen, wo- 
mit man der Ehe Gluck und Segen so verbargen suchte, ge- 
hörte auch die, dass die Braut sich auf den colossalen Phal- 
lus des Herdes ecteea nusste. Einerlei Zweck mit dieser 
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Orenoote kitten die vernu fucenniai " u. 8. W. Hält 
Hr. B. etwa das kupplcrische Mährchen von Mars und 
Anna Percnna für erfuuden in einer nicht mehr volks- 
tümlichen Zeit? Er sagt Nichts davon (II, 830); 
eben so wenig, dass die unanständigen Lieder der 
Mädchengesellschaften (S. 831) aas einer solchen 
seyen; ja er leitet selbst die von ihm ohne hinläng- 
lichen Grund mit Anna Perenna verglichene Petreia von 
patrare und perpetrare in obseönem Sinne her. Was 
könnte es also für die Reinheit des römischen Cullus, für 
die „Moralität und Gesetzlichkeit, welche diese Re- 
ligion vor andern auszeichnet" (I, 848) beweisen, 
wenn Venus und Flora sich nur auf Thiere und Be- 
frachtung bezogen 1 Wie aber urtheilt der Vf., als 
er von der Venus selbst rodet? Hier „stellt sie einen 
blossen Sinnengenuss dar" (II, 848), von den Thie- 
ren ist im ganzen Capitel nicht die Rede ; Vcuus wird 
vom Vf. mit Myrten ausgestattet, auf die Hochzeiten 
bezogen j nur ist er bemüht, ihren Dienst in alter Zeit 
möglichst jsu verringern, weil in den Liedern der Sa- 
lier und in den Urkunden aus der Königszeit ihr Name 
nicht vorkam, obgleich sich dies ganz einfach daraus 
erklärt, dass ihrCultus vornämlich den Plebejern an- 
gehörte, vor deren Erhebung also vom Staat nicht 
gepflegt, sondern den einzelnen Gemeinden überlassen 
ward , ausser den Plebejern nur den aus Alba gekom- 
menen Geschlechtern, die wahrscheinlich mit den Lu- 
ceres identisch sind und kein Collegium von Saliern 
stellten. Zu Ardea und Lavinium war Venus nach völ- 
lig glaubwürdigen Zeugnissen seit uralter Zeit als la- 
teinische Nationalgöttiu verehrt. Dass ferner Flora sich 
auf die Blüthe der Pflanzen bezieht, ist freilich un- 
zweifelhaft, aber wie ist es zu erklären, wenn nicht aus 
volksthümlicher Auffassung, dass man diese Göttin 
in den Erzählungen, die ihr ein menschliches Leben 
zuschrieben, grade für ein Freudenmädchen ausgab, 
uud das eben an ihrem Feste „ Freudenmädchen das 
Volk mit obseönen Worten und Gebehrden ergötzten " 
u. s. w. (II, 148). Hr. H. fügt freilich hinzu: „Bei 
diesen Berichten darf man nicht übersehen, dass die- 
selben aus der Zeit der gesunknen Zucht stammen und 
dass eigentüch nur das gemeine Volk an diesen Er- 
götzungen thätigen Antheil nahm." Wo aber liegt 
denn eine Spur davon, dass in frühern Zeiten dieses 
Fest ohne Lascivitätbegangen wäre'? Dionysius selbst 
unterscheidet sehr wohl das wirklich Unrömische von 
einer solchen unausbleiblichen Ausgelassenheit: und 
in seiner Bcmorkung: otM* uv tdot r<c na$ avTo<"c, xcU- 
ro« diiq^apuhuv twv l9wv r t $tj, ov 9to<fogr j au(, ov xo- 
QvßavTtaoftovs etc. — xoi 8 nuvxutv ftahata tytoyt 



rt9cn\fittxtt } xalntp ftvpto* Zatav j/f noXtv lXt)Xv9ö- 
tw i9vwv, oT; noXXrj ävuyxt] olßuv rov( naiQt'ovf 
9toi>{ roTf oixo9tv rop/juo<c, ovdtvif tl( £fjXov iXr,Xv- 
9t TiS* Ztvixüi» InnijStvpuTtiHr ij nöXi( dr^oatu etc. 
(AfJ. II, 19) ist so ausdrücklich, wie nur möglich, 
ausgesprochen, dass laseive Gebräuche nicht eingeführt 
wurden, wo sie nicht schon bestanden ; dass die Aus- 
gelassenheit mit dem Sinken der Zucht also nicht neu 
aufgekommen ist , sondern nur gesteigert aeyn und ei- 
nen geistigern Charakter angenommen haben wird. 
Das» auch Acca Larentia zu einem Freudenmädchen 
gemacht wurde (S. 145), ist vollends ein Beweis, dass 
die Vorstellung der Ueppigkeit sich den Römern bei 
einigen Gottheiten von Alters her einfand, und der Vf. 
verweist selbst, indem er von der Ansetzung des 
Fcsts der Acca in alter Zeit redet, dasselbe in die 
Jahreszeit, »wo auch die Flora und andere Wesen 
dieser Art, welche die Begattung über die Maasscn 
liebten, verehrt wurden " (S. 147). Die altrömische 
Strenge und Ehrbarkeit rauss also in andern Dingen 
gesucht werden, als in der Verbannung ausgolassner 
Ausbrüche des Muthwülens und der Sinnlichkeit. 

Nach dieser ungenügenden Charakteristik der rö- 
mischen Religion alter Zeit, wo nur in 4 Zeilen (S. 
24(5 > von der Sorgfalt der Römer für pünktliche Ver- 
richtung allerCeremonieund von consequenter Durch- 
führung ihrer geistlichen Gesetzgebung gesprochen 
wird, aber von der Vergötterung der Cerimouie, der 
Formel , des Worts , indem man durch dieselben un- 
fehlbar auf den Willen der Götter einwirken, ihren 
Schutz unwiderstehlich an das Volk und dessen Hand- 
lungen bannen zu können glaubte, gar keine Rede ist, 
nachdem der Vf. hiebei an einem minder gehörigen 
Orte, unter dem Capitel von der Offenbarung (I, S. 
103 ff.), verweilt hatto, weil es ihm so „beliebte", 
geht er nun §. 8. weiter zur Vermischung mit dem 
Griechenthum. Hier fällt es ihm nicht ein, auf Diony- 
sius Behauptung Rücksicht zu nehmen , dass die Ver- 
wandtschaft zwischen Römern und Griechen aus der 
Aclmliclikeit ihrer Götter hervorgehe, obgleich diese 
eben so erheblich ist, wio seine Stelle überden Unter- 
schied beider Religionen. Denn in derThat ist eine so 
durchgängigeVerschmelzung, wie Dionysius ganz rich- 
tig bemerkt, auf einem ganz fremdartigen Boden un- 
erhört, wenn nicht etwa Unterjochung eintritt (Oion. 
AR, VII, 70). So nahe wie sich die Sprachen stehn, 
sind einander auch die Religionen, und in beiden Ge- 
bieten tritt glcichmäesig hervor, worin der Römer sich 
vom Griechen unterscheidet. Wie die römische Spra- 
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che durch den Etnfluss der griechischen nur fortgebil- 
det, erleichtert, verfeinert ward , so ist es auch eine 
durchaus unerwiesene Behauptung, wenn der Vf. (I, 
S. 249) sagt: „Bora gewährt das Interessante und merk- 
würdige PbanooMu, das» in wenigen Jahraehenden seiuj Re- 
ligion total sich selbst entfremdet, den Ceriiaouieu fremde 
Bedeutuugen, den Göttern andres Weseu untergelegt und eine 
nene Mythologie auf die einheimische hinaufgepflanxt wurde: 
und dies geschah, wahrend Senat und Prlesterthum sorgfäl- 
tig darüber wachten, das» im Gottesdienst kein Jota verändert 
und kein Haar von dem Herkommen abgewichen würde.*' 
Und bei einer solchen Religion hätte es sich der 
Mühe verlohnt, die Vorrede mit der pomphaften De- 
monstration anzufangen: „Wenn die Beligion im Leben 
der Völker das Erste, Höchste und Letzte (KB) l«t und alles 
Handeln, Wissen und formen sich nach ihr gestaltet, so 
sollte die sogenannte Mythologie unter den Zweigen der aW. 
billig für den wichtigsten gehalten werden. Oder kann man 
wohl den innigen Bezug aller moralischen und intellectuellen 
Krscheinungen der klassischen Vorzeit, In Ihren bewunderten 
Leistungen sowohl als in ihrer starren Beschränktheit zu den 
religiösen Vorstellungen und Gebrauchen jener Völker ver- 
kennen ond ttugnen!" u. s. w. Es leuchtet doch ein, 
dass eine Volksrcligion nur dann etwas werth ist, wenn 
sich in ihr die cigcnthüniliche Weise der Nation, 
menschliche und göttliche Dinge zn beurlheilen, in so 
bestimmte« Richtungen ausgeprägt hat, dass durch 
die verschiednen Bildun^sepochen hindurch immor 
derselbe Gehalt im Wechsel der Formen hervortritt. 
Eine gründliche Geschichte der römischen Religion 
müssle daher in den innigsten Zusammenhang mit der 
Rechtsgeschichte gestellt seyn , weil diese das gross«- 
artigste Erzeugniss des römischen Volkslebens behan- 
delt. Sie müsste aber auch damit anfangen , zu er- 
forschen, was in der Zeit, da wir dio Römer durch 
ihre Litteratur, ihre Münzen und durch ausführlichere 
Eröffnung ihrer Geschichte von Angesicht zu Ange- 
sicht kennen lernen, jenen besondern Eigenschaften 
und Richtungen des Natiotmlcharakters, die sich frü- 
her ht religiösen Formen kund gethan hatten, ent- 
spricht. Wir müssen die Begriffe aufsuchen , deren 
die Römer sich auch in der Durchdringung ihrer Litte- 
ratur mit griechischen Vorstellungen nicht entäussern 
können; und diese Begriffe müssen uns, verglichen 
mit dem, was über dio Gebräuche überliefert wird, 
und mit dem, was von altrömischen Sagen erhalten 
ist, den Aufschhiss geben für die Vorstellungsweise 
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der altern Zeit. Dieser Weg ist wegen jener Vermi- 
schung und wegen der grossen Mannichfaltigkcit grie- 
chischer Lebensansichten misslich und mühsam , aber 
er ist der einzige, den es giebt. Die römische Reli- 
gion ist nur zu erkennen , wenn wir von den Vorstel- 
lungen des Virgil , l'roperz, Ovid her mit sorgfältiger 
Erwägung zurücktasten, sie ist nur zu erkennen durch 
vertrauensvolle Hingebung an ihr Zcugniss: uuser 
ganzes Studium des Gegenstandes kann in der That 
nichts Andres seyn, als eine Interpretation der Vor- 
stellungen , welche diese Schriftsteller und ihre Zeit- 
genossen von ihm gehabt haben , nur dnss wir versu- 
chen dürfen , in einigen Fällen tiefer und schärfer zu 
sehen , als sie selbst. Aber bei einem so verwegnen 
Unternehmen muss es unsre Richtschnur seyn, durch 
ihr Zengniss hindurch und in seinem Sinne tiefer zu 
dringen , als ihr Bowusstseyn reichte. Man kann die 
Möglichkeit nicht bestreiten, dass wir auch einmal 
wider ihr Zcugniss zu einer richtigen Krkcnntniss ge- 
langen können; aber die Falle werden so singulär 
seyn , dass es kaum der Mühe lohnt , theoretisch von 
ihnen zu reden. 

Es kann nicht die Frage seyn, ob ein andrer Weg 
einzuschlagen sey, denn es giebt keinen andern. Die 
gelehrte Kenntniss aller Schriftsteller in VirgiPs Zeh- 
alter geht auf die Sammlungen des Varro zurück ; was 
sie ausserdem aus fertigstellender Tradition oder aus 
Annalisten aufgelesen haben , hat mit diesen Samm- 
lungen gleichen Werth ; höhern erhalten einzelne 
Nachrichten nur durch ihre geistreichere Persönlich- 
keit. Ein einzelnes unter diesen Zeugnissen heraus- 
zugreifen, darin das wahre Verständniss der Sache 
mit Geringschätzung der übrigen zu suchen, ist blosse 
Willkür. Denn in etymologischen Fehlgriffen, in na- 
tionaler Subjectivität und demnach in ungeschickter 
Dialektik über die aus dem nationalen Vorurtheil her- 
vorgegangnen Gebräuche und Gestalten sind alle be- 
fangen. Aber ihnen leichtsinniges und lügenhaftes 
Erfinden von mythischen Thatsachen zur Begründung 
ihrer Fehlgriffe zuzuschreiben, ist ein Leichtsinn, der 
sich bei fortgesetztem Studium selbst widerlegt. Ein 
Andres ist, wo sie ■ 
scher Freiheit einen 
Scherz treiben. 
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MYTHOLOGIE. 

Erlangen, b. Palm u. Enke: Die Religion der Rö- 
tner von /. A. Hortung u. s. w. 

iVortietzune von Hr. 92.) 

JLIas Heranbilden der griechischen Begriffe in die 
römischen , die Nachwirkung der römischen Begriffe 
Unter griechischen Formen zu erkennen , muss also 
die nächste Aufgabe für unser Studium seyn, und 
diese Betrachtung kann allein auf methodischem Wege 
zur Ausscheidung der ältern Vorstellungen hinfuhren. 
Hr. H. ist der Meinung, man müsse erst die einzelnen 
Religionen erkennen, ehe sich Vergteichungen der 
unter einander Verwandten anstellen lassen ( 1 , 17 ). 
Das klingt sehr scheinbar und ist in Bezug auf dio 
griechische ganz richtig, weil über diese von Schrift- 
stellern des Volks Zeugnisse aus einer Zeit vorliegen, 
wo noch keine Vermischung eingetreten ist. Wüssten 
wir aber von der griechischen Religion Nichts weiter, als 
was die Neuplatoniker davon sagen , so wäre nichts 
Andres zu machen, als dass man Vergleichung und 
Unterscheidung immer Hand in Hand gehn Hesse. So 
verhält es sich mit der römischen Religion; nur sind 
Wir deshalb etwas besser daran, weil jm Zeitalter des 
Augustus noch mehr nationale Kraft vorhanden ist, 
als hei den Neuplatonikem ; wäre der Zustand, wie 
Hr. H. sich ihn denkt, so würde es ganz so und noch 
schlimmer stehn. Künftigen Jahrhunderten, die über 
unsre Vorurtheile, Neigungen, Triebe, Thorheiten 
uod Vorzüge objectivercs Unheil möglich machen, als 
uns selbst zusteht, wird es vorbehalten seyn, aus der 
Verfolgung dieser Eigenschaften durch unsre politi- 
sche , littcrarische , ethische und religiöse Geschichte 
heraus die Interessen deutlicher zu ermitteln , welche 
vor der Einführung des Christenthums unsre nationale 
Religion ausgemacht und die Persönlichkeiten unsrer 
heidnischen Götter hervorgetrieben haben. Untersu- 
chungen, welche dies in die Vergleichung horeinzie-. 
hea , werden über die dürftigen Notizen, die aus uns- 
rer heidnischen Zeit aufbehalten sind , noch vielfache 
Aufklärung bringen: das unmittelbar auf dem Mitge- 
fühl beruhende Verständnis* aber, 
A. L. %. IM». 



für manchen vom Heidenthum her uns aufbehaltneu 

Aberglauben einwohnt , wird verloren seyn. 

W as die römische Religion am mächtigsten zer- 
störto, war die Verödung Latium's und allmählig ganz 
Italiens, die Einschlcppung von Sklaven barbarischen 
Ursprungs. Allerdings wareu schon seit dem Sara- 
niterkriege die laliuiseben 'Städte zusammenge- 
schrumpft und Pyrrhus erschrack über dio Verhee- 
rung von Samnium ; aber die Bevölkerung stellte sich 
schleunig her, ehe der hannibalischo Krieg ihm das 
Mark verzehrte: Diese Schwächung der gemeinsa- 
men Nationalkraft Italien s bahnte, als darauf die Rö- 
mer die Grenzen der Halbinsel überschritten, griechi- 
scher Bildung deo Eingang. Aber Italien war doch 
nicht an eingeborner Masse leer. Noch zu Slrabo's 
Zeit wohnten die Kernvölker um den Nabel Italien'« 
.ausser ihren bekannten einzelnen Städten auch in 
Flecken (»w^doV, Strab. V, *41): Flecken aber 
sind das Zeichen einheimischer Bevölkerung, denn 
die Wohnungen der Sklaven , welche die ungeheuren 
Grundstücke der Reichen bestellten, bildeten nicht, 
was mau so nennen konnte. Latium hatte mehrere 
Jahrhunderte hindurch Ruhe gehabt, erst im mariani- 
schen Kriege wurde es von Neuem entvölkert und 
nun mit Landgütern bedeckt; die Samniter waren von 
Sulla aufgerieben, Campanicu durch den Sklaven- 
krieg verödet Aus diesen Zerstörungen mussten noch 
Uebcrreste alter Bevölkerung genug vorhanden seyn, 
um die zu unterrichten, welche im Zeitalter des Cä- 
sar und des Augustus alte Ucberlicferung aufsuchten. 
Bis dahin also war die Einschleppung fremder Sklaven 
nur allmählig geschehn und hatte den Stempel der Be- 
völkerung nicht verdorben , sondern durch die über- 
wiegende Masse der Einheimischen waren diese Bar- 
baren selbst italisirt. So stellt in Virgü's Moretum 
Simulus mit seiner afrikanischen Dirne uns durchaus 
einheimische Gebräuche des italische« Käthnera dar. 
Durch die Militärcolonien und die Sorglosigkeit der 
Kuiser für die Erhaltung eines freien Bauernstan- 
des nahm Elend und Entvölkerung immer mehr 
zu ; itu dritten Jahrhundert sprachen in 
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die Vornehmem ^ nicht mehr grammatisch rich- 
tig. Aber wie vulgäre» Latein doch immer die 
Volkssprache blieb, in welcher die eingeschleppten 
Barbaren »ehr wenig Fremdartigen ausbildeten, so ha- 
ben dieselben sich auch dio örtlichen Vorstellungen 
aneignen müssen und naturgemäß weiter erzählt, aber 
freilich in ihrem Tone. Das ist jedenfalls nicht zu bc- 



«nl halten uns hier, den Spuren nachzugehn , welche 
Cuiuä mit der Ueimath des Odysseus verbinden, so 
wie den sehr deutliehen Kennzeichen von den latini- 
scheu Dämonen, an deren Stelle Circo und Ulixcs ge- 
treten sind, weil dies in gehöriger Ausführlichkeit an 
einem andern Orte geschehen soll. Eine zweite Nach- 
richt über Freundschaft zwischen Körnern und Grie- 



«wcifcln , das« dio Ueberlicferung mit der Nationalität C 1 IC1 , in der tarquiuittchen Zeit ist die, dass die Pho- 



nur allmählig abstarb. 

Manche Erzählungen , in welchen italische He- 
roen mit ausländischen vermischt werden , wio Mar- 
8U« mit Marsyas, sind durch ausländische Sklaven, 
die in der Nachbarschaft einheimischer Bewohner das 
Feld bauten, entweder entstanden oder doch genährt. 
Denn zur Entstehung gab es in frühem Jahrhunder- 
ten Anlässe genug. Nicht allein waren die Samnitcr 
Freunde von den Hellenen , sondern seil dem dritten 
Jahrhundert der Stadt hat Cumä einen unverkennba- 
ren und dauernden Eiufluss aufLatiumund die allgren- 
zenden Landschaften geübt. Dio Münzen oscischer 
Städte tragen, so früh wir sie finden, ein Gepräge, 
welches den griechischen Eiufluss auf das deutlichste 
bezeugt; die historischen Thatsachen aber, welche 
wir vom Verkehr der Cumaner mit Latiuin wissen, 
sind die Unterstützung der Arkincr gegen die Etrus- 
ker, die Befreundung des Tarquinius mit Aristodcm 
und die Einführung der sibyllinischcn Bücher. Wenn 
wir uns diese Thatsachen in ihrer Unläugbarkcit und 
Wichtigkeit vergegenwärtigen , so können wir unsem 
Blick nicht für* eine Menge von andern damit zusam- 
menhangenden Anzeichen vorschliesscu, aus welchen 
hervorgeht, dass die Latincr in dieser Zeit wenig- 
stens zum Theil hellenischer Bildung zugänglich wa- 
ren. Kann man-folgcndcs Zusammentreffen Tür zu- 
fällig halten*? Tarquinius Eidam üctavius Mamibus 
leitet sich von Ulixes und Circe her, dio von ihm ab- 
stammenden Mamilicr prägen fortwährend den Ulixes 
auf ihren Münzen, Tarquinius aber legt die Colonie 
Circcji zu Ehren der Circo an, es wird dort ein Dienst 
und Tempel derselben eingerichtet und eine Schale des 
Ulixes gezeigt. Wurde Circeji erst später auf Circo 
bezogen, wie kommt es denn, dass in Nachrichten, 
die hiemit in gar keinem unmittelbaren Zusammenhang 
stchn, diesolbc Göttin iu derselben Zeit auch in Tus- 
culum vorkommt und dass Tarquinius, der mit den 
Mythen von Circe doch Nichts zu thun hat, an bei- 
den Orten scinon Eiufluss übt*? Wie wollten wir hier 
die Erklärung abweisen, dass Ulixes Name damals in 
Latium von Cumä her bekannt geworden ist, wo sich 
auf sehr alten Münzen das Bild des Odysseus findet 
und wo die Sago seine Nckyoraautie locahsirt? Wir 



käer, welche Massalia gründeten, zur Zeit des Tar- 
quinius l'riscus in die Tiber eingelaufen soyen und mit 
den Römern ein Bündniss geschlossen haben. (Justin. 
XLIII, 3). Diese stammt aus massatiotischcii Ge- 
schieh tschreiborn, und da die Gründung der Stadt erst 
iu Ol. 45 fällt (vgl. <ltinton Fast. Hell. I, f. 220 sq.), 
also iu das Zeitalter des Alcäus , lässt sich nicht dar- 
an zweifeln, dass daselbst von Anfang an anualisti- 
scho Aufzeichnungen gescheht) sind, dass also, wenn 
auch in einer griechischen Stadt beständig Sagen ne- 
beu der Geschichte hergehn, einfach überlieferte That- 
sachen doch für Geschichlo gehalten werden dürfen. 
Die Phokäor unternahmen jene Gründung unter der 
LeitungdcrephcsischcnArtemis(5fi-ci£.lV, 179), der 
auch in allen massaliolischeii Colouien ein Hciligthum 
gestiftet ward (Strab. III, 159, 160; IV, 180, 184), 
in MasHalia selbst lag dasselbe mit dem des delphi- 
nUchcn Apoll zusammen (eb. 179). llicdureh wird die 
Erzählung des Ltvius, Scrvius Tullius habe das Hcilig- 
thum Act Diana auf dein Aventin nach dem Beispiel des 
damals bereits berühmt gewordnen ephesischen bauen 
lassen (Lic. I, 43), von der scheinbar verdienten Un- 
ohrc befreit; zumal da Sirabo ausdrücklich berichtet, 
das Holzbild der Diaua auf dein Aventin entspreche 
dem massaliotischen (i3 {Juror ijjj Wpr/^Ooj r£c 
er uö W/ftrimii oi 'PioftuTot, r»]r uvrijr diüdwiv i/ov- 
Tf( nuou tm; Muooahwieuf, uvtdioav IV, 180). Nun 
gewinnt Dionysius Nachricht (AR. II, 22), dass die 
Kränze der flamimi camilti und flaminiae mit denen 
der Bildsäulen der ephesischen Artemis übereintre/fen, 
Geltung. Denn überhaupt entsprach der Dienst der 
camilli ephesischen Gebräuchen : vgl. Alben. X, 425, C y 
mit Fiulocia p. 95. Dionysius versichert gar, das 
Bündniss zwischen Laliucrn und Römern, das auf der 
von Scrvius in diesem Tempel aufgestellten ehernen 
Säule noch iu seiner Zeil zu lesen scy, w äre in q*en 
vor Alters von den Hellenen gebrauchten Buchstaben 
geschrieben (IV, 26). Damit wird jedoch nichts An- 
deres gelehrt, als bei Tarif. A. XI, 14 : formae liUe- 
ris iAitinis attac veterrimis Gntecorivit ) es wäre eine 
Spielerei , den Phokäcrn die Einführung dieser Buch- 
staben zuzuschreiben, etwa weil Tacitus sie den 
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Etruskcrn nur ein Mcnschenaker früher durch Denia- 
rat bringen lässt. Hier giobt dor cumaoischo Einttuss 
auf Latiura eine natürlichere Erklärung. Aber für die- 
sen liegt darin allerdings auch ein Zeugnis». Stände 
nun jeno Nachricht von der Achnlichkeit zwischen 
der römischen und massiliensischen Diana allein , so 
könnte man sie für einen Zufall halten. Höchst 
merkwürdig aber ist, dass dieselbe Achnlichkeit 
zwischen de*) Holzbildern der Minerva in Horn, Mas- 
silia und Phokäa Statt fand {Sit ab. XIII , 601 : nolkä 
dt iiöv upyuliov rijf H&qvüf %ouv<iiv xu9r^nva dftxrv- 
tui, xuitdmp iv &uixuin , Muoouh'a, 'Pwpfl , A'iV, xui 

Diese zwiefache Nachricht erhält ihre eigentliche 
Bedeutsamkeit durch die glaubwürdige Ueberliefcrung, 
dass iu ältester Zeit es zu Rom kerne Götterbilder ge- 
geben habe. Die Zeugnisse hiefür giebt unser Vf. I, 
147. AbcrVarro beschränkt den Zeitraum dieses un- 
bildlichcn Dienstes auf die ersten 170 Jahre der Stadt, 
uud das Ende dieses Zeilraums fällt wieder gegen das 
der Regierung des Tarquinius Priscus, dessen Tod 
auf 176 a. u. angesetzt ist. Niemand ist entfernter, 
als ich , diese Zahlen für historisch und eine Regie- 
rung dieses Königs von 38 Jahren für glaubwürdig zu 
hallen ; aber diese Ucbcrlieferuugen stimmen so aus- 
drücklich mit einander übercin, das» wir der tarquini- 
schen, oder genauer, wio seines Orts auseinanderge- 
setzt werden soll, der servianischeu Zeit dio Einfüh- 
rung der Götterbilder unbedenklich zuzuschreiben ha- 
ben. Und hiebei ist es in der That nicht zweifelhaft, 
dass man sich griechischen Vorbilder» auschloss, 
wenn dicselbon den Römern zukamen: .die tarquini- 
schc Zeit ist auch die der Verbindung mit den Tus- 
kern, die grössten Bauworkc der altcu Stadt stammen 
aus derselben. Mit den Tuskcrn aber Stauden auch 
die Phokier im Verkehr {Her. I, 163), bis sie nach 
der Auswanderung vor Harpagos von Alalia aus Sce- 
raub trieben; und dennoch machten dio Agylläcr sich 
nach dem kadmischen Sieg der Phokäer ein solches 
Gewissen über die Steinigung der Gcfangueu, dass 
sie die bald darauf eiugctrctno Seuche daher leiteten 
und sich von Delphi her Busse auferlegen Hessen (//er. 
I 167). Wie nahe wiederum das Verhältnis» von 
Afcylla »u Rom, namentlich in gottesdienstlichcr 
Hinsicht, war, ist bekannt; und vielleicht wird sich 
mit der Zeit noch ein bestimmter Zusammenhang zwi- 
schen beiden Städten und Massilia ergeben , da auch 
nach dem gallischen Brande Massilia undCärc es sind, 
dio sich der Römer annehmen. Auch das Verhältnis» 
der Tarquinier zu Cumä mag nicht ohne Verbüidung 



mit dem zu Phokäa seyn. Dass zwischen Cumä und 
seiner Mutterstadt Kyrae Verkehr bestanden habe, 
lasst sich wahrscheinlich machen; Kyiue aber war die 
nächste Nachbarstadt von Phokäa , Phokäa mit Zu- 
stimmung der Kymäcr gegründet (Pmw. VII, 4, 10). 
Auch im Kriege des Anliochus, wio nachher in dem 
des Aristonicus, werden die Phokäer von den Römern 
mit auffallender Milde behandelt. 

Auch ausser dem Bilde, das mit dem römischen 
übereinstimmte , ist uns alter Gottesdienst der Athene 
zu Phokäa bekannt, und durch den von Massilia und 
Vclia bestätigt. In beiden Städten finden wir ausser 
demselben den des Apoll und der Artemis in vorzügli- 
cher Geltung: in Massilia wurden diese drei Gotthei- 
ten auf der Akropolis verehrt. Da nun der Dienst des 
Apoll unter den Tarquinicrn in Rom bekannt geworden 
seyn.muss, weil sich an ihn die Befragung der sibyl- 
linischen Bücher anschlicsst, da der iu der serviani- 
schen Zwischenperiode eingerichtete Dienst der Diana 
ausdrücklich mit dem cphcsischcn verglichen wird und 
die Bilder der Diana und Minerv a den phokäischen 
entsprechen, können wir abnehmen, "dass dio Pho- 
käer mit den Cumancrii zusammen auf die Römer ein- 
gewirkt und dazu beigetragen haben , dass dieselben 
anfingen, ihre Götter in hellenischer Weise mit grösse- 
rer Bestimmtheit zu gestalten und durch Bilder zu ver- 
sinnlichcn. Jener gewiss uralte einheimische Gebrauch, 
wohlgcbornen Knaben beim Gottesdienst und beim 
Festmahl Verrichtungen zu übertragen, den die Pho- 
käer iu Rom vorfanden , wie sio ihn aus der Heimath, 
wenigstens von Ephesus her, kannten, rief sehr na- 
türlich die Mittheilung der dort gebräuchlichen Kränze 
an die Camillen hervor, zumal wenn es Götterbilder 
die man hätte bekränzen können, noch nicht gab, uud 
diese Annäherung zog andre nach sich. Bei der Ver- 
bindung vou Agylla mit Delphi bleibt kein Grund, die 
römischen Gesandtschaften dorthin für erdichtet zu 
halten: diese aber fallen wieder in die tarquinische 
Zoit und wiederholen sich in der des vejentischen Kriegs 
in welchem die Römer obeu so eifrig auf ctruskische 
Weissagung höreu. 

Also schon am Ende des 2ten Jahrb. d. St. be- 
ginnt griechischer Einfluss auf die römischen Vor- 
stellungen von den Göttern und auf den Dienst der- 
selben. Bestimmter wird derselbe durch die Aufnah- 
me der sibyl)ini8chcn Bücher und der neben den Anti- 
stites dazu gehörigen Dolmetscher. Auch nach der 
Vertreibung der Tarquinier fehlen die Zeugnisse nicht. 
Wie unter den von einander unabhängigen Berichten 
über die Zeit der hcllcspoutischca Sibyllo und der rä- 
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mischen eine merkwürdigo Uebereinstimmung herrscht, 
so finden wir dieselbe wieder im Dienst der Diosku- 
ren, der in demselben Jahrb. nach Grossgriechenland 
von Sparta gebracht wird, in weichem, jedoch spä- 
ter, sich seine Nachwirkungen in der Schlacht am 
Rcgillus zeigen. Ni<°ht minder lebhaft war er in den 
zwischen Ürossgriechenland und Latium liegenden 
Landschaften und andrerseits in Etruricn gepflegt. 
In das 3to Jahrh. d. St. fallt auch noch der Aufent- 
halt des Ephesicrs tlermodor in Rom, dessen Rath 
auf die Dccemviren einwirkte, und mit demselben 
deren Gesandtschaft nach Athea in der peri- 
en Zeit in deutlichem Zusammenhang. Um so 
weniger aufTallend siud im 4tcn die Sendungen nach 
Delphi tun Vcji's willen. Auch im 5ten fehlen die 
Zeugnisse nicht: während des Samnitcrkrieges er- 
richten die Römer in Folge eines pythischen Befehls 
die Bildsäulen des Pythagoras und Alcibiades, wie 
schon früher die des Hermodor : damals werden auch 
im Janiculum die dem Numa untergeschobnen grie- 
chischen Bücher vergraben seyn. Und wie man sich 
dieses Einflusses in Griechenland selbst erinnerte, 
zeigt am Ende dieses Jahrh. die Erinnerung an den 
von Rom aufgenommenen Dienst der Dioskuren in 
der Gesandtschaft des Demetrius Poliorkeles (Strab. 
V, 232): eben wie im Anfang desselben Alexander 
d. Gr. und die Römer Gesandtschaften gewechselt 
hatten. 

Bei so stetiger, mindestens gleichmässig wie- 
derholter Eiuwirkung der hellenischen Beligion auf 
die römische während der Jahrhunderte, in welchen 
die Nationalkraft dieses Volks am frischesten war, 
musste dasselbe unbeschadet seiner Eigentümlich- 
keit schon eine Weise aufgefundeu haben , wie es die 
fremden Vorstellungen zur Förderung seiner eignen, 
nicht zu ihrer Zerstörung, sich aneignen konnte. Lus 
liegt daher nur noch ob, die Beispiele zu untersuchen, 
aus denen der Vf. seine Vorstellung von der Willkür 
und Fahrlässigkeit in der Interpretation griechischer 
Gottheiten durch römische bewiesen z 



i glaubt, 

um über das Vorurthcü zu einer deutlichen Erkenn t- 
mss zu gelangen. 

Der erste Vorwurf dieser Art trifft die drei ilte- 
alen römischen Dichter. S. 253, Not.: „Li vlu* Andro- 
gens gebrauch! «tau Moüaa da« Wort Cameaa. Hit-* möchte 
DOt'b biugehn: aber nun übersetzt er auch Mrqfioai'yq durch 
Sloneta, da doch die Moneta blosse MünzgiHtiHii i*t und aU 
Judo ia gar keiner Beziehung mit dea Caaieneu steht. Ni- 
vlus nennt die Sinsen neun einträchtige Töchter de« Jupiter; 
aber die römische Religiou hatte weder Ihre Zahl festgeseix , 

noch auch ihre Abstammung von Jupiter anerkannt. Kr 

nacht die Uiana zur Titaiiis Trieia (T(>/o<fo{) und ichreibt 
ihr die Enthindung der Wöchnerinnen an, welches Beides 
gana unrömi»ch ist. Derselbe nennt eine Reihe von Zwoll- 
(öttern, und »iebada, es sind die grfeebiseben." Also dass 
Nävius die Ncuuzahl der Musen annimmt, Ennius die 
hellenische Syntelie von zwölf Göttern, ist ein Be- 
weis für die im Text ausgesprochen Anklagen? 
Diese lauten so: „Die alten Antoren pflegten ausländische 
Gottheiten »alten bei ihren eignen Siameu au nennen, 

lateinischen Qütteriiamei 



denen eie gleichbedeutend schienen, an »nbstltalren. Mit wel- 
cher Willkür, Oberflächlichkeit und Befangenheit Solches an 
_ legt«, ist aus zahUoten Beispielen genug*** »#- 
Diese Namensvcrtauschung, welche freilich nicht au 
rar, als nan griechische Dichterwerke nachzu- 
, an Obersetzen und vor de« Volke aufzufahren be- 
gann, hat in der ronischen Mythologie erstaunt,,-!, rief Ver- 
wirrung angerichtet. Sie wäre schon dann gross genug, weun 
ttmUcbe Hanfbau die Steile der griechischen ge- 

i IwU tat klekti niekY^tTW^iM^u^i^m^^ 



sich von Uleichklange verführen lies«, anstatt die Wörter in 
ihre Bestandti>eile aufzulösen und den Scheiu von der Wirk- 
lichkeit au treunea. Znrillige and unbedeutende Ähnlich- 
keiten, oft -(.gar scheinbare Uebereinsllnnuug der Nanen, 
genügten , um zwei Gottheiten au identideireu. Mit Slifluu- 
gen, Gehrauchen nnd Magen ging es eben so, dergestalt, das« 
fiberall Gleichartiges und Widerstrebendes auf Gerathewobl 
rereinigt wurde." * 

Am Helikon wurden SMusen verehrt, in Pierien 9. 
War der Dichter von Askra, der das Proömium zur 
Theogonie verfasst hat, unbesonnen, wenn er die he- 
likonischen Göttinneu mit den olympischen idenlifi- 
cirt 1 ? War es fahrlässige Verwirrung, in den StftHtt 
in den Eumeniden die Erinnyen wiederzufinden ? Ge- 
traut Hr. H. sich etwa , die einmal von Andern ge- 
äusserte Meinung zu vertheidigen, dass Aeschylus 
vor Gericht gestellt sey, weil er statt der 2 oder 3 
Göttinnen des Staatscultus die Zahl derselben so weit 
vcrgTÖsscrt hatte, als zum Chor erforderlich war'* 
Schwerlich aber wird man erwarten, dass Hr. H., wo 
er dio Verse des Ennius über die 12 Götter anführt 
(II, S. 4, 5) selbst die Stelle des Livius (XXII, 10) 
daneben stellt, wo das Lectistcrniura nach dem tra- 
simenischen See denselben 12 Göttern gehalten wird. 
Dort folgt eine Auseinandersetzung, warum auch 
„dieses Verzeichniss unmöglich für echtrömisch an- 
erkannt werden könne." Diese beruht auf dem Irr- 
t hm ii, dass nicht einmal diese, das andre Mal jeue 
Sylitche von dieser Zahl zusammengestellt werden 
könnte ; jedenfalls aber ist Ennius gerechtfertigt, 
wenn er nichts Andros that, als was vom Staate be- 
reits im Anfang des hauuibalischen Krieges, also vor 
Hn. tt's religionsverderberischen Deccunien, geschehn 
war. Uebor dio Festigkeit symbolischer Zahlen sollt« 
doch unter denen, die sich mit Mythologie beschäftigen 
wollen , kein Streit mehr seyn. War die Herleituug 
vom Jupiter ein Religion* verderbniss'j Das wäre doch 
nur möglich , wenn Hr. //. in der Natur der Camenen 
etwas nachgewiesen hätte, was sie unfähig machte, 
Kinder des Jupiter zu seyn. Davon findet sich Nichts. 
Hr. U. aber, der die Vermischung der Camonen und 
Musen vornehm behandelt, die Annahme der Neun- 
zahl verderblich gefunden hat, kommt mit der Be- 
hauptung zum Vorschein , die Camenen seien mit den 
Laren identisch , weil die Caraene Tarim eüierlei mit 
der Larenmutter wäre (11,204). Diese Argumenta- 
tion ist höchst seltsam; noch wunderbarer aber die 
Verweisung auf I, S. 61, wo wir die Laren mit den 
Dioskuren , die Tacita mit der Ay&a (kr,6a von Xif&u, 
totere behauptet Hr. U. frischweg) idenüficirt ~ 
iDtr Bt*cklu»$ folgt.} 
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möchte, da sich hier gar nicht begreifen lässt, 
wodurch jene erste Vcrinengujig bewiesen werden 
soll , etwas boshaft fragen, ob Livius Andronicus et- 
wa die Dioskuren zu Camenen hätte machen sollen. 
Beiuah ist Hn.U. ein solches Unglück begognet, wenn 
er I, S. 61 Not. mit Piul. Gr. 48, wo vom Palladium 
in der Nähe der sltvxtnnüts die Rede, beweisen will, 
dass zu Sparta im Tempel der Dioskuren das Palla- 
dium verwahrt wurde. Jene Note enthält eine Unge- 
nauigkeit über die andre. Was aber den Ausdruck 
des Nävius selbst betrifft , so wissen wir nun vollends 
gar nicht, ob derselbe Camenen oder Musen genannt 
hat: der uns aufbehaltne Vers (vgl. Hermann E. D. 
M. p. 610 u. 637) nennt nur die novem Jovit evncordes 
filiae forore». Sollte es denn einem lateinisch schrei- 
benden Dichter ganz und gar verwehrt seyn, die Mu- 
sen irgendwie zu bezeichnen, wenn er nicht der Fahr- 
lässigkeit in Betreff seiner Religion beschuldigt wer- 
den wollte* 

Dass also jene Beispiele von Un. H. unglücklich 
gewählt sind, leuchtet ein. Untersuchen wir aber den 
dem Ennius gemachten Vorwurf, er habo der Diana 
unrömischer Weise die Sorge für Entbindung zuge- 
schrieben, so hätte der Vf. sich der von ihm selbst 
II, 815 angeführten Stelle des Festus erinnern kön- 
nen , wo der Egeria die Schwangern opfern , tä con~ 
ceptutn alvo egereret. Egeria aber steht neben der 
Haingöttinn von Aricia, die Hr. H. seltsamer Weise 
gegen alle Zeugnisse nicht als Diana anerkennen will , 
um sie (S. «16) zur „Proserpina d. h. Libitioa" zu 
machen. Das konnte er nur, weil er anderweitig ge- 
gen die sichersten Ueberlieferungen leugnet, dass 
Libtüna eine Venus sei (II, 89 > Er hat hierzu kei- 
nen andern Grund, als seine Erinnerungen an die 
griechische Auflassung der Proserpina, verfällt also 
grade in den Fehler, den er an den Alten rügt, dass 
A. L. Z. 193». 



sie nach den Vorstellungen einer Religion die der an- 
dern beurtheilt hätten. Es wäre seiue Aufgabe ge- 
wesen , einerseits zu untersuchen, ob und wie Venns 
als Tode8gÖltinn gedacht werden kann, andrerseits, 
in welchem Verhältnis» Diana in italischen Culten 
zu den Mächten dos Todes und der Wiederbelebung 
stellt. Daun hätte ihm nicht entgehn können, dass 
allenfalls eher Diana mit Proserpina ideutifleirt wer- 
den konnte, als Libitina. 

Das Merkwürdigste aber ist dem Vf. in seinem 
Angriff auf Livius Andronicus Uebersetzung der 
Mnemosyue durch Äloneta begegnet. Dass er be- 
hauptet, sie sei eine blosse Münzgöttinn, ist dem 
durchgängigen Verfahren, ein Zcuguiss, welches 
das probabelste scheinen kann, herauszugreifen, die 
andern aber zu verwerfen , gemäss. Denn II, S. 69 
werden drei verschiedne Erklärungen des Namens 
angeführt Es leuchtet ein, dass Juno Moneta als 
solche sehr wohl in verschiednen Richtungen, deren 
Gebiete dem Begriff von monere entsprechen, thätig 
seyn konnte. Und während der Vf. weiter schreibt, 
kommt ihm II, 405 selbst der Gedanke : „aar dem Ja- 
niculam erblickte man eine Capelle der afaula oder Tacita und 
daneben einen Plate , der den Krlhcngöttinueu — dieae Cor- 
niteae — geweiht war: denn die Kraben waren gleich den 
fechten sehr wichtige Vögel für die Angurien und trugeu 
darum den Nasen monetvla*, woran* monedulot gemacht 
wurde, well nie mahnten. Waren vielleicht diese angeblich 
der Juno geheiligten divae Corniscae Klu* mit den Camenen, 
die von Livina in der Odyssee Töchter der Moneta genaust 
worden aindf Wir lassen dies dahin gestellt seyn; 
finden es aber auffallen* , dass er, nachdem sich ihm 
eine solche Vermuthung ergeben hatte, nicht für sei- 
ne Scheltrcden gegen den Dichter, wenn sie einmal 
gedruckt waren, oinen Cartou nothwendig erach- 
tet hat. 

Aber Hr. H. meinte, die allgemeine Tirade sei 
ja nicht allein gegen Livius gerichtet, und dieser ha- 
be sie anderweitig dennoch reichlich verdient. Wir 
haben gesehn, dass sie auf kein einziges der von ihm 
angeführten Beispiele Anwendung findet, wollen aber 
die Mühe nicht scheuen, nachzusuchen, was für Be- 
lege er an andern Stellen vorlegt. S. 233 ist ihm sei- 
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nc für eine Zeillang gefassto Achtung gegen Livius Verhältnis« zum Porümus und über ihre Analogie zu 

Leukothea und Palämon innerer Zusammenhang ist, 
gehl schon daraus hervor, dass Porlunus wieder mit 
Janus, dem paler Matutimts, verbunden oder gar 
vereinigt wird: während Leukothea mit dcrMorgen- 
röthe grade gar Nichts gemein hat, so dass jene Pa- 
rallclisirung auf ganz andern Gründen beruhn muss. 
Hr. //. aber fährt gleich drein (II, 74) : „der Leicht- 
Fleiss die alten Schriftsteller excerpirt, die Citatc sinn und dio Oberflächlichkeit in Vordrehung der rö- 
geordnet uml danach ein Kapitel hinter dem andern n,ist *' ,c » Rchgion ist in der That ganz grenzenlos." 
über «eine Vorstellungen von der römischen Religion ' 4a,,n c,ncra Gelehrten so ganz das Gefühl ab- 

geschrieben hat , will dem Zeitgenossen des Haiuii- ,mi,dcn hoinmen , dass er in den von ihm gcraisshan- 
bal nachrechnen, was er in den Altcrthümcru der de,ten Berichterstattern Pcraouen vor sich hat, wcl- 



Androhicus wieder Leid geworden, und er greift ihn 
von Neuem an: Jener nachbildende Uebersetzer , von dem 
wir oben gcftehn haben, wie er die Mn)tit><rvt»i frischweg mit 
der Mottet a vertauschte , hat noch viel ungeuirter der Moina, 
weil er, wie noch heut zu Tage viele Philologen, da* Wort 
mit mors verwandt glaubte, eine weder dem Xaraen noch 
dem Weiten nach irgendwo exlstircnde Mortu snbstituirt. " 
Ein Professor des t9tcn Jahrh., der mit raschem 



Stadt, wo er aufgenommen war, vorfinden konnte 
oder nicht. In Livius Verse: quandu dies adreniet, 
quem praefata Morttt est, ist jeder Ausdruck vor- 
trefflich. Nicht MoXqu ist durch Moria übersetzt, 
sondern MoTtt 6Xn?j Tavqltyfoe #«>«rr</o; und Hn. //'* 
Meinung, es habe bei den Römern nur Eine Parco 
unter verschiednen Beinamen (AWn, Decitma) ge- 
geben und diese sei von Varro willkürlich in drei In- 



chc nicht im Rausch oder im Katzenjammer geschrie- 
ben haben, sondern als geistreiche, besonnene und 
von den Interessen ihrer Zeit und ihres Volks erfüllte 
Männer? In ihren Irrthüinem selbst haben sie Alle 
gezeigt, dass ihnen Verstand und Gcmfith von der 
grossartigen Reibung zweier Nationalitäten , in der sie 
dichteten, ganz anders ergriffen waren , als Hn. U.i 
und nicht liebloser, als er über sie, hatte Klvstänine- 



dividucn auseinander gerissen, ist so unrichtig, als stra über Orestes gesprochen, als EIcktra ausrief: 

seine Castigation des Varro vermessen und als seine' Sxavt Nt '."*°' ™t> »nvö^rof uQuaig. Ob in diesem Fall 

Etymologien, „Parea mit pars vorwandt'*, „in* das Rä'hsel, wie matutus einerseits dem ethischen 

Grunde auch Pttrea und MoTqu so wie pars und pf(H>i B e S rin " e der Mütterlichkeit, andrerseits dem physika- 
Ein Wort' , was er durch nötig = multtts, bei- 



hu = melius nnd melior beweisen will, ungeachtet 
seiner Erinucrung über den Schweiss der Forscher 
in diesem Fach leichtsinnig sind. 

Ganz wie Livius Andronicus wird auch Lucretius 
behandelt „Bei einIfen Aotoren finden wir den Namen 
Matuta, als oh er von maturvs oder matutintu herkfime, 
anf die Morgen röthe bezogen und der neuening*Iu*tige I.u- 
cretlne hat nach seiner Art fri*chiveg Matut.i ffir Aurora 
gesagt" (II, 75). Die Verse lauten: tempore item certo 
roseam Matuta per oras Avtheris ottruram defert et 
htmina pandit ( V, 654 ). Gegen diese aiwdrückhche 
Bezeichnung der Morgenröte lichauplct Hr. U. nach- 
her: „Lenkothea glaubte man in der Matuta wleierxnftu- 
den, weil der .\ame auszusagen schien, dass sie die Cötlinn 
der ireUfsckimmernden Morgenfrühe **y, und so paarte man 
getrost isurel unter sich ganz verschiedenartige Gottheiten zu- 
sammen." Es ist wieder nur Hr. H., der an ei- 
nem schwer zu enträtselnden Probleme „getrost ", 
„frischweg", „ungenirt", „aufs Gerathewohr, „vom 
Gleichklange verführt" „ganz unrömisch" vorüber- 
geht, nnd sich dabei nicht scheut, den Schriftstellern 
diese Vorwürfe zu machen, aus welchen allein er 
Belehrung über diese Gegenstände schöpfen konnte. 
Dass in jenen zerstreuten Berichten über Maiuta's 



lischen dor Morgenfrühe zum Ausdruck dienen konn- 
te, sich lösen lasse , kann hier dahingestellt bleiben. 
Dass das Problem vorhanden ist, erhellt daraus, dass 
analoge Erscheinungen desselben sich in verschiednen 
von einander unabhängigen Nachrichten linden. AVonü 
Hr. U. keinen Ausweg sah, so wollten wir sein Miss- 
traneu keineswegs übel nehmen, aber seine Scheltre- 
den sind unanständig. 

Es ist uns feid, |so urtheilen zu müssen, weil 
Hr. II. auch in dieser Unbesonnenheit überall von 
richtigen Ansichten ausgeht und weil neben den dar- 
aus hervorgegangenen Fehlgriffen, Unstetigkcilen und 
Widersprüchen fast überall verdienstlich zusammen- 
gestellte Notizen, öfters auch bei mangelnder Be- 
gründung von Takt zeugende Bemerkungen stehen. 
Aber was nützt denn alle Beschäftigung mit dem Al- 
terthum, wenn wir nicht lernen das ult£u> vßoev *6~ 
Qov /««r/p« &Quov/(v9bv, oder die damit gleichbedeu- 
tende Warnung : oVa* ontiStj rte', avrds yß &t6g %vv- 
unTtttu. Diese Sicherheit in der Bcurthciluug alter 
Zeugnisse, zu welcher der Vf. gelangt zu seyn glaubt, 
ist seinem Unternehmen am schädlichsten gewordert,' 
wie jede derartige Sicherheit Der Ausgangspunkt 
seiner ganzen Betrachtung ist die berühmte Anrede 
des Cicero an Varro (Acad. 1, 3^ 9r nom Hos in »ostra 
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urbe peregrinantes errantevfue, tanquam hospites. Im 
libri t/utui donpm deduxerunt, »** possemus alit*uando y 
qui et ubi etsemus, cognoscere~). Aeusserungcn die- 
ser Art, namentlich was aus Varro angeführt wird 
über manche zu seiner Zeit schon vcrschollne Göttcr- 
dienste (bei Hru. H. I. S. 876), haben auch in das 
besonnene nnd einsichtige Unheil des Hn. Dr. Krahner 
m seinem Programm (Grundlinien zur Getekiehte det 
Verfallt der römischen Stäaisreligion bis auf die Zeit 
des August, Latein. Hauptachule zu Halle 1836), ei- 
nige Unsicherheit gebracht. 

Unsere Beurtheilung findet sich also mit der im 
vorliegenden Buch geübten Behandlung in einer »wie- 
fachen Differenz. Theils können wir boi der natio- 
nalen Verwandtschaft zwischen Griechen und Itali- 
kern, die in der Sprache, in den Sitten, in der Kunst 
hervortritt und zur Folge gehabt hat, dass sowohl 
Römer und Gricchcu uns als classisclio Volker vor 
Augen stehn, die vom Vf. vorausgesetzte, nirgends 
bewiesene, ganzliche Heterogenei tat ihrer Religionen 
nicht anerkennen und desshalb auch nicht die nach 
seiner Meinung bei der Vormischung eingetretene 
durchgangige Verderbniss. Die Entscheidung hier- 
über muss von fortgesetzter wissenschaftlicher Unter- 
suchung, von genauer Prüfung des Einzelnen ab- 
hängen ; wir protostiren nur gegen jedes Vorurtheil. 
Wenn ein Gelehrter nun mit Gründlichkeit und Klar- 
heit Dopravationen und Verfälschungen in der Ueber- 
littferung im Gegensatz gegen unsre Ansicht von zeit- 
gemäaser organischer FortbOdung derselben nach- 
weist, so geschieht unsern eignen Untersuchungen 
damit der grösste Dienst, weil die Erkenntniss des 
Spröden und wahrhaft Eigentümlichen im römischen 
Bcwusstaeyn das Ziel eines Jeden seyn muss, dor die 
Geschichte dieser Nation studirt. Es wird dies aber 
durchaus nur möglich seyn auf dem angedeuteten 
Wege, daas man mit Hingebung jedes Zeugniss des 
Varro, Virgil, Proporz, Ovid, Livius, Cato, der 
Annalisten und Grammatiker, ja des Silius, Statius, 
Claadian, in seiner wahren Gültigkeit zu erkennen 
und zu durchdringen suche, denn andre Mittel haben 
wir nicht, und Hr. Jf. hat aus Varro's Nachrichton die 
Ruthen gebunden, womit er den Varro züchtigt. 
Theils aber haben wir nicht verschweigon können, 
dass. der Vf. selbst über sein Verfahrou sich nicht 
klar geworden, den Gegenstand nicht mit wahrhafter 
Treue aufgefasst hat, darüber vielfach in ein un me- 
thodisches Plänkeln und in den Ton eines leichtsin- 
nigen, oft ungebührlichen Absprochcns über seine 
Gewährsmänner geratheu ist. Die erste Differenz 
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bleibt auf beiden Seiten innerhalb der Grenzen der 
Wissenschaft, die zweite ist freilich an dem Buche 
ein Lebelstand. 

Dieser aber, so wie was in der Grondansicht des 
Hm.U. erweislich unrichtig ist, erklärt sich aus dem 
von ihm eingenommenen Standpunkt uud entschuldigt 
sich grossentheils daraus. Varro's unbeholfene Ge- 
lehrsamkeit, seine Taktlosigkeit im Etymologisircti, 
seine für ihe Höhe seines Zeitalters ungenügende 
Diction mussteu in der neuem Philologie ihn vielfach 
zum Gegenstand des Tadels machon, ehe man mit 
richtiger Würdigung seiner unberechenbaren Ver- 
dienste sich zum gerechten Urtheil über scino litera- 
rische Individualität erheben konnte. Scharfe und 
geistreiche Aeusserungen ausgezeichneter Männer, 
die ihn unter uns beurtheilt haben, wirkten mit Recht 
in Hrn. H y s Seele nach, und die Rüstigkeit, mit wel- 
cher er das lange vernachlässigte Feld beackerte, 
liess ihn, indem er auf jedem Schritt in Varro's ge- 
schmackloser Darstellung eine Bestätigung jenes Ta- 
dels fand , nicht Zeit, seine Verdienste näher als in 
allgemeiner Anerkennung, die er ihm nicht versagt 
(I,SB7), und in vielfacher achtungsvoller Benutzung 
sich zu verdeutlichen. Wenn Hr. U. sich entschhesst, 
Gegenstände dieser Art philologischer zu behandeln 
und das Pcinlicho, das in angestrongter , oft frucht- 
los bloibeudor Beobachtung jeder Einzelheit liegt, 
nicht zu scheuen, so wird die Frische und Lebhaf- 
tigkeit seiner Phantasie, falls or sie zu jener strengen 
Methodik in das gehörige Verhältnis« setzt, dor Wis- 
senschaft vielfachen Nutzen bringen und auch seinen 
Stil von dem ihm oft noch anhaftenden Ungeschmack 
befreien. * Klausen. 

PÄDAGOGIK. 

Königsberg in d. Neumark, b. Windolff n. Stricsc: 
Mdagogik, oder Erziehungs - und Unterrichts- 
Lehre nach den Anforderungen der Gegenwart, 
von August Arnold. 1887. X u. 275 S. kl. 8. 
(1 Rthlr. 6 gGr.) 

Diese Pädagogik ist nicht als' Lehr- oder Hand- 
buch beim ersten Erlernen der Erziehungs - und Un- 
terrichtskunst zu gebrauchen, dazu ist sie zu wenig 
plan geschrieben, und setzt zu viel wissenschaftliche 
Vorbildung voraus; auch nicht als Leitfaden zu Vor- 
trägen, dazu ist sie zu wenig compendiarisch , nnd 
enthält zu viel Rnisonnement des Vfs. Bios Solchen, 
welche bereits einige Bekanntschaft mit der Päda- 

Digitized by Google 



143 A. L. Z. Num. 

gngik gemacht haben , kann sie zur prüfenden Ver- 
gleichung des Krlcmteu mit den Ansichten des Vfs., 
und hierdurch zur Läuterung ihrer eignen Erkenntnis« 
dienen ; doch auch hier uur den wissenschaftlich Ge- 
bildeten; denn für sogenannte Unstudirte wird in ihr 
zu viel philosophirt, namentlich nach Art der neuesten 
Schule, und diess bringt den dazu nicht vorbereiteten 
Köpfen kein Heil. Der Vf., Professor und Director 
des Gymnasiums zu Königsberg in d. Neumark, er- 
klärt üi der Vorrede, er habe nicht sowohl ein voll- 
ständiges System der Pädagogik aufführen, als viel- 
mehr durch Hervorhebung der wichtigsten Momente 
denkende Leser anregen wollen. Für diesen Zweck 
würde der Titel des Buchs zu allgemein seyn. In- 
dessen os sind nicht blos die wichtigsten Momente in 
ihm herausgehoben, sondern es wird auch manches 
Andre besprochen, was weder zu dem Wichtigeren 
noch zu dem Bestrittenen gehört. Dagegen fehlt ei- 
niges in der That Wichtige, z. B. die Methodik des 
Unterrichts , besonders des Volksunterrichts und des- 
sen Beschränkung betreifend; oder was hin und wie- 
der darüber gesagt wird, hält sich im Allgemeinen 
und Abstracten; oder ist auch nicht klar gedacht, wie 
z. B. was S. 47 über den Grundsatz gesagt wird, der 
Unterricht solle erziehend seyn. Der Vf. scheint vor- 
zugsweise den höhern Schulunterricht im Auge ge- 
habt zu haben , und daher werden auch seine Raison- 
nements darüber, so wie bei dem was über die Er- 
ziehung gesagt ist , in jenem Kreise vorzüglich An- 
wendung oder Berücksichtigung finden. — In der 
Einleitung (S. l-*-39) setzt der Vf. fünf Punkte aus- 
einander, welche den Künstler bestimmen , und findet 
durch Anwendung derselben auf deu Erzieher die Ge- 
genstände der Kunst und des Strebens des Letztem, 
Er hebt also au: » Jeder Künstler, z.B. ein Dichter, 
Maler, Baumeister, der mit Glück seine Aufgabe IÖ- 
bcn will , muss sich völlig klar und bowusst werden 
1) der Natur des Stoffes; 2) der Form, oder des Ur- 
bildes, Ideales, in seinem Geiste, wonach dieser Stoff 
gestaltet werdeu soll; 3) des Zwecket dieses Gebil- 
des; 4) der .äussern beschränkenden oder motiviren- 
deu Bedingungen; endlich 5) der Wissenschaft oder 
der Gesetze, welche anweisen, wie unter diesen Be- 
dingungen und zu diesem Zwecke die wahre Form 
dem Stoffe äusserlich zu geben, sie zu verwirklichen 
sey." Diess nun auf den Erzieher angewendet findet 
er, 1) als den diesem gegebeueu Stoff , das sinnlich 
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geistige Wesen, die Seele, so dass «s für den Erzie- 
her zuerst der Seelenlehre bedarf (von.welcher auch 
demnächst ein kurzer Umriss gegeben wird, nach dem 
vom Vf. im J. 1831 herausgegebenen Grundrisse der 
Seclenlehre); — 2) als die Form, das Urbild zu wel- 
chom der Stoff sich entfalten soll, zeigt sich das 
ideal des körperlich, sittlich und geistig gesunden 
und rollcndeien Menschen ; — 3) als Zk*cA tritt ent- 
gegen die Glückseligkeit und Brauchbarkeit des Zu- 
Hildenden; — 4) die beschränkenden und motivireu- 
den Bedingungen liegen in den Anlagen und sämmt- 
licheti Lebensverhältnisse» des Zöglings; — endlich 
5) die Wissenschaft , welche gefordert wird, ist nun 
eben die Pädagogik, welche im Wesentlichen als der 
angewandte Theil der Seelenlehre beschrieben wird. — 
Wir enthalten uns einer Kritik dieser Construction 
und Deduction, und ihres Scheines von Originalität. 
Kernhaft und fruchtbar bat Ref. sie eben so wenig 
gefunden, als den grössteu Theil des weitem Inhalts 
des Buches, soforn derselbe dem Vf. Eigentümliches 
enthält ; z. B. was über den Unterricht in Philosophie 
und Religion auf den Gymnasien gesagt wird; oder 
über den Unterricht dos weiblichen Geschlechts (ziem- 
lich dürftig auf den letzten fünf Seiten), wo zwar auf 
der im 17. oder 18. Jahre zu besuchenden »weiblichen 
Hochschule" von Rhetorik, deutscher Literatur, Na- 
turlchro, Chemie, Geometrie und Stereometrie u.s.w. 
das Nöthige gelehrt werden soll, die (neuem) Spra- 
chen aber nur beiläufig am Schlüsse genannt werden, 
als zu welchen noch hinlängliche Zeit übrig bleibe. 

Wenn Ree. sich durch die hier angezeigte Schrift 
des Vis. (von welchem noch t3 andre in den Jahren 
1815 bis 1836 erschienene, grössere und kleinere 
Schriften auf einem am Ende angedruckten Blatte ge- 
nannt werden) nicht befriedigt gefunden hat, so ist 
es aus einem andern Grande geschehen , als welchen 
der Vf. für solchen Fall in der Vorrede voraussetzt. 
Er sagt: »Da wir keiner Partei, keiner Sekte und 
Einseitigkeit huldigen, so müssen wir darauf gefasst 
seyn, von allen Seiten her angegriffen, oder vornehm 
ignorirt zu werden. Wir siud aber auch völlig zu- 
frieden, wenn wir uns nur den Beifall der kleinen Zahl 
der Freien und Unbefangenen erwerben sollten.' 1 Ree. 
hält den Vf. selbst nicht für frei genug vom System- 
geiste, und für unbefangen genug im Beobachten und 
Forschen, um jene Befriedigung für ihn hoffen zu 
dürfen. 



, Digitized by Google 



145 



95 



146 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



Mai 1839. 



POLITIK und DIPLOMATIE. 
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H 



von Kölle, welcher auf dem Titel seiner Schrif- 
ten bescheiden seines Adels sich begeben, hat bekanu- 
termasaen längere Zeit als königl. Würtcmbergischcr 
Geschäftsträger iu Rom verweilt, von wo er, wir wis- 
sen nicht mehr, aus welchem Veranlassungs- Grunde 
vor ein paar Jahren abberufeu worden ist. Durch 
seine Schilderungen von der Hauptstadt der katholi- 
schen , so wie von jener der liberalen und fashiouablen 
Welt machte er zuerst in der littcrarischen Welt Auf- 
sehen , nachdem er früher bloss kleine Beiträge und 
' Korrespondenzen an deutsche Journale gesteuert. 
Jetzt sind wir mit zwei andern interessanten Schrifteu 
von ihm beschenkt worden, von denen die cineUcber- 
setzuug oder Bearbeitung, die andere aber sein allei- 
niges Eigeutbum ist. Diese beiden letzteren Schriften 
können in einer Art von Zusammenhang genommen 
werden, und vcrinuthlich war es auch der spanische 
Jesuit, welcher den deutschen Diplomateu zunächst 



Sihl'mg , welche er jedoch nicht genannt, bcfusslcu 
sich mit den Schriften des gelehrten Spaniers, und in 
den Jahren 1715 — 1719 machte sich ein sächsischer 
Professor, A. Fr. Müller, an eine tcutsche Bcarbei- 
lung und Koinmcnlirung Gracians, welchem, wenn 
uns anders recht ist , noch einige andere folgten *). 

Hr. f. K. giebt in dein Vorworte blos einige kurze, 
viel zu sparsame Xotizen über den Vf. der >• Mänucr- 
schulc", welcher Titel von dem letzten teutschen l'e- 
bersetzer gewählt worden ist; wir machen es uns zum 
Vergnügen, sie zu vervollständigen und mit dem wie- 
der eingeführten Schriftsteller das Publikum etwas 
vertrauter zu machen. 

Ballassaru Gruciun ward im J. 1603 zu Calatayud, 
iu Arragon, geboren. Er widmete sich frühe dem 
geistlichen Stand oud trat in den Jesuiten -Ordeu, iu 
welchem er bald durch Talent und Gelehrsamkeit 
glänzte und einen ehrenvollen Platz unter den Schrift- 
stellern seines Vaterlands einnahm, während er zu- 
gleich als Rektor des Jesuiten -Kollegiums zu Tarra- 
gona der Erziehung und dem Unterrichte der Jugend 
sich viele Verdienste erwarb. 

Als sein erstes literarisches Erzeugnis* wird „LI 
Uerue" 1 angegeben, welcher im J. 1637 erschien und 
ein paar Jahre darauf eine französische Uebersetzung 
von Gen uine erlebte. Es machte selbst bei Hofe gro» 
sses Aufsehen und König Philipp IV. pries es einst 



auf den Gedanken gebracht hat, die Früchte seines «.seiner Umgebung milden Worten an; „ Dieses kleine 



Nachdcukcus über die Natur, die Bestimmung und 
die verschiedenen Auswüchse soiues ehemaligen Be- 
rufes den Zeitgenossen mitzuthcileii. 

Mit Recht hat Hr. v. K. das Audcnkeu Gracians 
wiederum in Teutschland erweckt, wiewohl er nicht 
der Erste zu ueunen ist, welcher dieses Verdieusl 
sich zuschreiben darf, was er zum Thcil auch selber 



Buch spricht ungemein an ; ich versichere euch, dass 
es grosse Sachen enthält!" Das zweite Werk trug 
den Titel: „El l'»liiicv Don Fernand» clCatolicu" (ver- 
mulhlich eine Nachahmung des Speculum Principi* 
AI fönst und »los Principe von MaccMavelli). Viele 
Kritiker stellten es an innerem und praktischem Werthe 
über das frühere, wie über die späteren. Lohentiein 



wUlig eingesteht ; demi schon Lohenstein und GoM- übersetzte es (1676) in's Tcutsche, Als das^ dritte 



*) Sind gleich diene Ucbersetxungeii iui TeuUcli der damaligen Zeit geschrieben , »0 sind sie doch gründlich uud jciewlich 
fließend, »o das* der spatere Ueliersetzer die Mühe *lch bedeuteud erleichtert sali und es ülo» einiger Vcrjiiuguug der 
verblichenen 56iige liedurtte, um da« Ganze geuicssbar xu machen; wobei wir übrigens weit entfernt sind, zu behaup- 
ten, da»« Hr. v. K. nicht steu da« »panische Original vor Augen geiaht habe. Nur scheint es uns bisweilen, das» er 
mehr au eine, übrluens sehr achtbare, UnlieHUche UeberaeUung, als an das letztgenannte «ich gehaltru habe. Im 
Gänsen hat dies ireilicA . bei der grossen uud innigen VcrschwUterung der neideu roiuMiüclien Sprachen , and bei Be- 
rücksichtigaug des von Um- r. K. «erfolgt«! 56we«kes, weuig xu bedeuten. 

A. L. Z. IM». Ztreilo- Band. T 
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Werk wird aufgerührt der Traktat Ayudeza y Arie 
de Ingenio," welches ein teutschcr Litterator gar fein 
mit „sinnreicher Artigkeit des Verstandes" übersetzt. 
Das vierte war : „ Li Discreto ; " das f ünfto : LI Cri- 
ticon" französisch L'Homme detrompe , 011 le Criti- 
coh de U.Gracian, teutsch voitGottsc/iling : unter dein 
Titel : „ Baith. Gracian's Criticon , über die allgemei- 
nen Laster des Menschen , welche demselben in der 
Jugend, in dem männlichen und hohen Alter ankle- 
ben." Das sechste und bekannteste, unsere Aö//e'- 
schcMünnerschulc, hiess ursprünglich: ,-()raculovia- 
nttaly Arte de Prudencia."' Es erschien in verschie- 
denen europäischen Sprachen, (französisch von dem 
bekannten Amefot de la Iloussaye, Sccrctür der Ge- 
sandtschaft in Venedig) , und in einer Reihe von Aus- 
gaben, von denen wir besonders die von Madrid, 
Hucsca, Brüssel und Antwerpen nennen. Das siebente 
und letzte: El Comnlgadorio\ eine Art Beicht - und 
Kommunion-Spiegel und überhaupt ein Andacht-sbuch. 
Dieses allein gab er unter seinem Namen heraus; allen 
übrigen setzte er den Namen seines Bruders Lorcnzo 
voran , vermuthlich weniger aus Furcht , den geistli- 
chen Sund durch Schriftstellern zu compromittiren , 
wie Eiuigo geglaubt haben , als aus Bescheidenheit, 
oder um die Kritik unbefangener zu machen, oder we- 
gen Prrvatvcrliältnissen und Amtsrücksiclitcn, die uns 
unbekannt, vielleicht aus Gründen, die in manchen 
Stellen der angeführten Bücher selbst liegen.' 

Eine reiche Summe von echter Lebensweisheit, 
von treuem sorgfältigem Studium der Natur und des 
menschlichen Herzens, seiner Falten, Vorzüge, Schwä- 
chen und Leidenschuften, der öffentlichen Verhält- 
nisse, des Hofwesens und der Grossen, wie der 
Kleinen , liegt in den 300 Maximen ausgestreut ; dabei 
ein feiner Geschmack, Kürze, Gedrängtheit, Abrun- 
dung in Allem. Es ist ein genialer, selbstständigcr 
Geist, der hier spricht und er übertrifft meistenteils 
seine Vorgänger Guevara und Percz weit ; denn diese 
scheinen ihm bisweilen vorgeschwebt und im Ganzen 
auch die erste Anregung gegeben zu haben, wie sich 
denn auch viele Parallelen zwischen den dreien ziehen 
Hessen. 

Es lässt sich leicht denken , das in vielen Maxi- 
men ujid in Stellen der übrigen Werke Gracians von 
Seite der Zeitgenossen Portraile Lebeuder erkannt 
wurden und sowohl aus Mitte der Hofleute als der Ge- 
lehrten, deren hohles Wesen und nichtiges Treiben 
der geistreiche Jesuit so glücklich verspottet, tiefe 
Empfindlichkeiten sich regten. Diese gaben sich denn 
auch in kritischen Urlheilen , besonders über das Ora- 
culo manual kund, und suchten das allgemeine lnter- 



! an dem Gegenstande zu schwächen ; man nannte 
Gracian pedantisch , schulmeisternd, zu abstrakt, zu 
unverständlich, selbstlobend, u. s. w; gerade weil 
er .die Pedanten lächerlich gemacht, höfische An- 
passung und gelehrten Dünkel gezüchtigt, weil er 
ein ernster Geist , ein klarer mathematischer Kopf und 
vom Gefühl seiner Würde durchdrungen war. Zu dem 
theilte er die Autipathicen , welche ein grosser Theil 
der gelehrten Welt damals gegen alle Jesuiten ohne Un- 
terschied trug, blos weil sie Jesuiten waren. Sehr we- 
nig sieht man ihm aber seinen Orden an , und wcmi er 
auch den berühmteren Heiligen desselben in der Agu- 
deza gehörig Weihrauch streute und den Stifter Inigo 
de Loyola den y« Phönix der Patriarchen " nannte, so 
stand er doch über den Vorurthetlcn seiner Zeit und 
ihrer Parteien. Dies beweist der frische klassische 
Zug der durch das Ganze geht. Dabei war er ein be- 
geisterter Patriot und hauptsächlich von diesem Ge- 
fühl geleitet hatte er seinen El Poliiicn Fernando ge- 
schrieben; es war derselbe ein fein verschleierter Für- 
stenspiegel, welchen er der Untüchtigkoit der letzten 
Philippe vorhielt. Damm beschwor er den Schatten 
Samuels zur Rettung der Monarchie, den Geist jenes 
energisch - klugen Königes hervor. Philipp IV., so 
beschränkt er im Ganzen war, verstand ihn gut. Man- 
che andere aber hatten ein besonderes Interesse daran, 
ihn unverständlich zu finden. 

Graciano hatte einen treuen, seiner würdigen 
Freund Don Vicencio Juan de Laxiunoza, zur Seite. 
In diesen Busen schüttete er seine innersten Geheim- 
nisse aus. Derselbe erklärte ihn vor Allen am besten. 

Zu den vielen kostbaren Juwelen fremder Lite- 
raturen , welche der bekannte Amelut de la Iloussaye 
seinem Vatcrlandc und durch das Organ der französi- 
schen Sprache auch andern Nationen , wo das Spani- 
sche nicht cullivirt war, bekannt und zugänglich 
machte , ist auch seine l'ebersetzung des Oraculo ma- 
nual zurechnen, welche vor andern den Vorzug hat. 
dass unter jeder Maxime in Anmerkungen die dahin 
passenden und gcistverwandlen Stellen aus den übri- 
gen Werken Gracians beigefügt sind, wodurch man 
also eine vollständige Ucbcrsichl und ein Gcsammtbild 
der Theorie des Vfs. erhält. Die ältere teiitsche L'e- 
bersetzung von Müller aber hat den Vorzug, dass er 
zugleich den spanischen Text mitliefert; wogegen er 
im Ungeschmack seiner Zeit zugleich eine langefieihe 
von Betrachtungen und thcils Bestätigungen, thcils 
Widerlegungen oder Modißcationeu jeder einzelnen 
Maxime nachfolgen lässt, welche ihm gern hätte ge- 
schenkt werden können. Dafür giobt er Ersatz durch 
die gut gemeinte und kräftige Weise, wie er die Nach- 
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betcrdcr spanischen Kritikaster und Tadler des Pater 
Ballassaro, in thcils holprigem Tcutsch, theils neu- 
scholastischem Latein, heimschickt. Man fühlt es, 
d* Leipziger Magister mit der Alonge- Peruque hat 
oine Ahnung von dem hohen Wertho des Mannes, 
welchen er vor sich sieht und welchen er litterarisch 
seciren soll. 

Dicss ist aber auch der Fall mit dem neuestcu 
Bearbeiter, der ein feiner Weltmann und weitgereister 
Litterat, mit einer Art von innerem Behagen und Ver- 
gnügen au die Arbeit sich gemacht hat. Die Bchand- 
lungsweisc ist durchaus zweckmässig und dieUeber- 
tragung sehr gelungen zu nennen, auch hat er uns 
mit allein störenden litterarischen Apparate verschont; 
wozu ihm Amcht de la Howtsaye, wenn er anders ihn 
gekannt hat, und Müller leicht den Stoff dargebo- 
ten hätten. 

Von dem Geiste Gracian* erfüllt und zugleich 
von seinem vieljährigen italienischen Studium inspirirt, 
scheint Ilr. r. Kille endlich an seine eigenen ,< Be- 
trachtungen über Diplomatie" gegangen zu seyn. 
Der Januskopf auf dem Umschlag soll vermuthliclt 
andeuten , dass er thcils historisch , theils divinirend 
hiebei operiren, und thcils die Früchte des Nach- 
denkens früherer Geister mit clairvoyantem politi- 
schen Blicke mittheilcn, thcils aus seinem eigenen 
Genin schöpfen wollte, was ihm au«h besonders ge- 
lungen. Die Ausscheidung dessen, was ihm allein 
eigen und was Andern gehört, würde übrigens schwer 
halten und es überhaupt ungerecht seyn , eine solche 
vornehmen zu wollen. Man erkennt in dem Ganzen, 
was auch, trotz der aphoristischen Form, eine innere 
Einheit darbietet und aus dem sich des Vfs. eigenste 
und innerste Gesinnung leicht herausfinden lässt, ein 
langes und gründliches Studium guter Vorbilder. Das 
Speculum Regis Alfonsi , Mncehi arel Ii , Casti-* 
glione's Cortigiano, Guicciardini, der Ambassa- 
deur Vikefort's, das Testament Richclicu's , der Kar- 
dinal Uetz, Vuftelu. A. , Gracian selbst haben mehr 
oder minder auf die Richtung und den Ideengang des 
Vfs. eingewirkt, ohne dass behauptet werden kann, 
er habe von dem Einen oder Andern etwas entlehnt. 
Vielmehr erscheint die Vergangenheit überall gut auf 
die Gegenwart angewendet und mit Kennerblick mu- 
stert Hr. K. die modernen Verhältnisse und Zustande, 
die Blossen , deren sie so viele darbieten wie die Heil- 
mittel dafür herausfindend. Uoberall giebt sich die 
Fertigkeit des Genreinalcrs kuud, welche in den 
Tabletten von Rom und Paris, selbst über das Be- 
kannte neueu Reiz verbreitet und den vernaschten Ma- 
gen des Lesepublikums auffrischt. 



Es Hess sich mit Recht erwarten , dass Hr. v. K. 
etwas Vorzügliches uns bieten würde, da er, nach 
seiner eigenen Mitthciluug in der Vorrede , nicht we- 
niger als dreissig Jahre lang au dem Büchlein gebaut, 
und das Streben »seinen Beruf klarer zu erfassen", 
erscheint um so chrenwerther und verdienstvoller, als 
»er ihm gewordeu, ohne dass besondere Vorberci- 
tungauf denselben oder thätige Anleitung in demselben 
ihn gefördert hätten." Theilwcise wurden die Para- 
graphen, aus denen das kleine Werk besteht, schon 
im J. 1828 als Handschrift für Freunde gedruckt, und 
man muss es sowohl diesen verdanken^ dereti billi- 
gender Beifall, den Vf. zur Herausgabe antrieb , als 
dcrMus.se, welche nachdem Aufgeben seiuer amlli- • 
chen Laufbahn zur Vervollständigung , Sichtung und 
Ordnung ihm geworden war, das» er durch die „Her- 
ausgabe des Ganzen die gebildete Lcsowelt im allge- 
meinen auf den richtigen Standpunkt gestellt hat, aus 
welchem die Diplomatie betrachtet werden sollte , uud 
dass er den strebenden Geistern im Fache seine Er- 
fahrungen mittheiltc. Systematisches konnte und 
wollte er nicht geben, aber Nachkommenden das 
Wandeln aur einem Pfudc erleichtern, welchen er in 
sehr bewegter Zeit und unter höchst sonderbaren Con- 
stcllationeu sich selber hatto auslinden müssen.'" 

Das Wcrklcin begreift nenn Rubriken 1) Ge- 
schichtliches, 2) Neuzeit, 3) Befähigung , 4) Mini- 
sterium des Auswärtigen, 5) Repräsentation , 6) Ver- 
kehr, 7) Berichte, 8) Unterhandlungen, 9) Abgang. 

Betrachtungen über diese Betrachtungen selbst 
anateilen zu wollen , würde den Ranm eines eigenen 
Buches einnehmen, und da uns zwei Journale, na- 
mentlich das Morgenblatt und die Augs». Allgemeine 
Zeitung, letztere in besonders reichhaltigem Maassc, 
mit Auszügen zuvorgekommen sind , so wagen wir es 
kaum mehr, ebenfalls dergleichen zu gehen. Wir 
müssen uns daher auf ein allgemeines Urthcil beschrän- 
ken, welches dahin geht, dass in allgemein fassli- 
cher, nicht selten sehr gewühlter Sprache, welche 
klar und durchsichtig, eine Menge der schätzenswer- 
Ihcsten Bemerkungen über unsere Diplomatenwclt und 
deren inneres und äusseres Leben mitgetheilt worden 
sind. Viele werden U|pi für den einen und andern 
lehrreichen Wink sehr erkenntlich seyn, wenn sie 
anders der Belehrung fähig, da er mehr als eine Uu- 
beholfeuhcit schildert, mehr als einen Uebelstand auf- 
deckt, daran das Corps, besonders in seinen subal- 
terneren Rangstufen , leidet. Ks giebt auch in der 
Diplomatie eine Art Junkerthum , welches unsere Zeit 
nicht mehr erträgt ; es ist gut, dasselbe zu lln. v. Kille 
in die Schule zu schicken. Auch giebt es selbst in 
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den höheren Kreisen des achr ehrenwerthen Körpers 
Klippen, an denen die Celcbrität Schiffbruch leidet; 
diese hat unser neuer Granau bisweilen mit Fein- 
heit und Schonung, bisweilen mit Frcimuth und 
Ironie beschrieben. Wir gehören nicht zu den 
,,Koiisoquenzenmachcru;" aber wir glauben nicht 
fehl zu rathen, wciui wir Hrn. v. K. als etwas Mal- 
kontenten kennen gelernt, welcher nicht blos freund- 
liche Erinnerungen aus der amtlichen Laufbahn in die 
litterarische Einsamkeit mitgenommen. Desto mehr 
Verlust forden Staat, wenn solche Köpfe feiern !" 
müssen wir mit K. Philipp im Don Carlos sagen. Es ist 
aber natürlich, dass demjenigen nicht lauter Rosen 
blüh/n, welcher die Wahrhaftigkeit für die Kardinal - 
Tugend in den diplomatischen Berichten erklärt, da 
die Diplomatie leider mit «Menschen, nicht Wesen 
höh'rer Art" zuthunhat, und von anderer Seite her 
fortwährend so viel gelogen wird. Uebcr die Lüge 
aber und die Art und Weise sie zu kuriren, hat Rakel 
in einem ihrer Briefe unnachahmlich schön und fein 
sich ausgedrückt, worauf wir Uli. v. K. und die Leser 
verweisen. Bei verschiedenen Paragraphen , beson- 
ders wo er die Staaten und deren Höfe und Diploma- 
tie nach Intelligenz -Rangstufen anführt, und, um 
das Incognito sieji zu wahren, sie wie Rekruten, blos 
nuincrirt , wird es manche spöttische Gesichter geben. 
Der Liberalismus dürfte am meisten sich darüber 
freuen , dass von einem Ex - Diplomaten , der die Sa- 
chen kennen rauss, so aus der Schule geschwatzt 
wird; denn bisweilen ist Hr. v. A. der Mariauo, der 
Jarrigc seines Corps. 

PRAKTISCHE THEOLOGIE 

M.vnBi'ttc, b. Garthe: Vebcr Predigervereine und 
eine Reform des Konvent wexens in besonderer 
Beziehung auf Kurhessen. Xebst einem Nach- 
trage über theologische Littcratur als Wegweiser 
für Predigerbibliotheken. Von Dr. Wilhelm Seht f- 
fer. ausscrord. Professor der Theologie und Mit- 
glied des Kurfürstlichen Consistoriums zu Mar- 
hurg. 183«*. 233 S. 8. (1 Rthlr.) 
In der Einleitung zu dieser Schrift S. 9 — II er- 
klärt sich der Vf. darüber, dass die in Kurhesseu jähr- 
lich in jeder Pfarrklassc zu haltenden Konvente der 
Prediger keinesweges hinreichend seyen, „den hö- 
hern Zweck der geistlichen Tüchtigmachung, einer 
thatkräftigen amtlichen Bclobuug und wissenschaftli- 
chen Förderung nur cinigermaassen mit Sicherheit und 
Xachhalligkcil anzustreben, geschweige deun ein 
christliches Gemeindeleben anzuregen, zu befruchten 
und zur Entfaltung zu bringen." Daher seyen ausser- 
dem Predigcrvereinc höchst \#ünsehcnswerth , zu de- 
ren Förderung der Vf. einige Grund tüge und leitende 
Gesichtspunkte im erstcu Abschnitte miltheilt. Zu 
diesem Behufe handelt hier der Vf. von dem Wesen 
und dem Zwecke der Prcdigcrvercine, von den Mit- 
teln , welche iu denselben anzuwenden sind , von der 
Mitgliedschaft, von dem Vorstaude, von den Grenzen 
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der Wirksamkeit und von dem Verhältuiss zu den 
kirchlichen Behörden. Obgleich die von dem Vf. hier- 
über mitgetheiltcn Bemerkungen nur kurz sind, so 
enthalten sie doch das Wesentliche auf eine sehr be- 
lehrende, Weise. Nur hätte der Vf. S. 26 zu dem 
Wesen der Predigervereine nicht mit rechnen sollen 
die Verständigung über Angelegenheiten der Kirche 
und die Berathung über Grundsätze , christlichen 
Sinn und kirchliches Leben immer tiefer zu begrün- 
den, da diese zwei Punkte weit zweckmässiger, wie 
dies auch von dem Vf. S. 49 geschehen ist, zu den 
Konv entsgegenständen zu rechnen sind. Zu den Mit- 
teln, welche in den Predigervereinen iu Anwendung 
gebracht werden sollen , zählt der VT. unter andern 
S. 29 auch die Voreinsbibliothcken; warum aber nicht 
vielmehr an ihrer Statt die Lese vereinet deren Ein- 
richtung gemäss eine gewisse Anzahl von theologi- 
schen Schriften und Büchern bei den betreffenden 
Predigern circulirt, welche zuletzt wieder versteigert 
werden; wodurch thcils das Studium dcrselbeu mehr 
befördert , thcils der Ankauf derselben sehr erleich- 
tert wird. 

Im zweiten Abschnitte handelt der Vf. von den in 
Kurhesseu üblichen Klassenconventen , worunter die 
gesetzlichen, jährlich einmal zu haltenden und mit je- 
dem Jahre wandelnden Zusammenkünfte sämutllicher 
Geistlichen einer Pfarrciklassc zu verstehen sind. Der 
Vf. spricht hier vom Wesen und Zweck derselben, 
von der Form, von den Konventsgcgenstandcn , von 
den vorbereitenden und von den vollziehenden Kon- 
vcntshaudlungen. In diesem Abschnitte hat der Vf. 
auf eine sehr zweckmässige Weise die altern brauch- 
baren Einrichtungen mit den von ihm vorgeschlagenen 
neuen in Verbindung gesetzt. Vcrgl. S.47, 2 und die 
Anmerkung. S. 50, 3 und die Anmcrk. Gegen die 
S. 56 augeführte , bei den Klassenconventen Statt fin- 
dende Kouvcutsccnsur, nach welcher jeder Prodiger 
sein Zcugniss über die Amtsführung uud den Lebens- 
wandel seiner Klassenbrüder dem Metropolitan schrift- 
lich und versiegelt zustellt, hätte sich der Vf. ent- 
schiedener erklären sollen, als er esgethan hat, indem 
eine solche Kouveutscensur das gegenseitige Ver- 
trauen uiil ergraben , mancherlei Missvcrsländuissc 
herbeiführen und Verklcinenmgssucht befördern inuss. 

Der Nachtrag, welcher bei weitem den grösstcu 
Theil des Buches ausmacht, liefert eine L'ebersicht 
der theologischen Lillcratur zum Behuf der Prcdigcr- 
bibliothckcu, worin die vorzüglichsten Werke über 
die einzelnen theologischen Disciplincn aufgeführt 
sind. Doch hätte sich der Vf. hierbei kürzer fassen 
und dafür lieber noch die vorzüglichsten Werke aus 
der classischen, pädagogischeu und philosophischen 
Littcratur anführen sollen, da er selbst ganz richtig 
S. 34 bemorkt, dass auch Werke aus der classischeu 
uud pädagogischeu Littcratur in dicPredigerbibhothc- 
ken aufzunehmen seyen, uud danach des Ree. Ur- 
theile auch philosophische Werke nicht davon ausge- 
schlossen werden dürfen. 
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'cu Mosaischen Ritualcultus nicht bloss vou anti- 
quarischer Seite zu untersuchen, sondern auch .seine' 
Bedeutung im Ganzem und Einzelnen nachzuweisen, 
ist ein gegenwärtig lebhaft gefühltes und auch mehr- 
fach laut ausgesprochenes Bedürfnis!» sagt der Vf. 
in der Vorrede zu seinem Buche, mit welchem or 
jenem Bedürfnisse abzuhelfen gesucht hat. Das Ziel 
also, welches er sich bei seiner Arbeit steckte , war 
nicht eine blosse Beschreibung des mosaischen Cul- 
tus nach seiner Aussenseite, sondern Deutung und 
Vcrständniss desselben nach seiner Idee und seinem 
Principe oder Nachwcisuug der religiösen An- 
schauung, welche iu demselben ausgedrückt ist Auf 
dieses Moment als das W escntliche haben wir dahor 
iu dem folgenden Berichte vorwaltende Rücksicht zu 
nehmen, die Beschreibung des Aeussorco, welche der 
Vf. giebt, lassen wir als wenigor wichtig uubespro- 
chen , zumal wir darüber doch nicht viel mehr sagen 
könnten, als dass sie enthalten, was die Berichte des 
Peutatcuchs aussagen. 

Das ganze Werk, von welchem der zweite Baud 
noch nicht erschienen ist, soll in 4 Bücher zerfallen, 
nämlich 1) vou dem gottesdienstlicheu Orte (Stifts- 
hüttc), 2) vou dem gottesdienstlicheu Personale 
(Priester), 3) von deu heiligen Handlungen (Opfer 
und Reinigungen) und 4) von den heiligen Zeiten 
(Festen). Der vorliegende erste Baud enthalt nach 
einer S. 1 — 52 voraufgeschickten allgemeinen Ein- 
leitung nur das erste die Stiftshütte betreffende Buch 
und zerlällt in 7 Kapitel. Im ersten Kapitel beschreibt 
der Vf. nach 2 Mos. 25 - 27. 35 - 38. die äussere 
Construction der Stiftshütte uud bestimmt ihre Be- 
deutung im Ganzen , wobei er sich au die Namen der- 
selben hält. Nach ihm ist sie vermöge der Namen 
Haus, Zelt, Wohnung Gottes (c\-?b^ ^»a, bn n-a) 
A. 4«. I. 1839. Zweiter Band. 



ein Abbild der Schöpfung oder des Wcltbaucs , wel- 
chen der Hebräer als Wohnung Gottes dachte ; ver- 
möge der Namen Zelt der Zusammenkunfl (-irin rns) 
und Zelt des Zeugnisses (nn?n bntt) stellt sie die 
Schöpfung, in welcher sich Gott offenbart, als gött- 
liche Offenbarung dar; vermöge des Namens IleiHg- 
Ihum (srjRtt, tthp) deutet sie an, dass die göttliche 
Offenbarung nach ihrem Inhalte und Ziele Heiligung 
soy. Demnach ist sie überhaupt ein Abbild der Welt , 
wiefern sich Gott in ihr zur Erleuchtung und Heili- 
gung der Menschen offenbart. 

Im zweiten Kapitel handelt der Vf. vom Grund- 
risse der Stiftshütte und sucht besonders die Bedeu- 
tung der daran vorkommenden Zahlenverhällnisse zu 
bestimmen. Zu diesem Zwecke giebt er eine ziem- 
lich ausführliche Zahlensymbolik, deren wichtigste 
Bestimmungen als den Geist des Buches besonders 
charakterisrrend wir kurz angeben wollen. Die Drei 
bezeichnet nach ihm jedes Scyn , was in sich eins und 
vollkommen ist oder jedes in sich abgeschlossene 
wahre Ganze; sie ist daher auch Signatur der Gott- 
heil, welche dio vollkommenste Idee ist und ein alles 
andre Seyn bedingendes 8 cvn hat. Die Vier als aus 
der Drei hervorgegangen und sie anschliessend be- 
deutet ein aus dem höchsten und vollkommensten , 
Scyn hervorgegangenes und davon abhängiges Scyn, 
also die erschaffene Natur; sie ist mithin die Zahl der 
Welt, zugleich auch Signatur der Regclmässigkcil - 
(x<f<T/«oc) und der göttlichen Offenbarung, welches bei- 
des im Universum wahrgenommen wird. Die Sieben 
als aus Drei und Vier zusammengesetzt bezeichnet 
zuvörderst die Verbindung Gottes und der Welt und 
überhaupt Verbindung, Einheit und Harmonie; dann 
ist sio Rcligionazahl , indem die Begriffe Gott und 
Welt alle Religion bedingen; endlich ist sie auch 
Signatur des Heils, Wohls und Segens, wovon die 
Gemeinschaft mit Gott die Quelle ist. Im Mosaismus 
im Besonderen ist sio Signatur des theokratischen 
Verhältnisses zwischen Gott und Israel oder theokra- 
tische Zahl, sowie auch Sühn- und Vcrsöhnungs- 
eahl, Reinigungs- und Heiliglingszahl. Die Zwölf 
aus dreimal vier zusammengesetzt oder eine Vier, 
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welche die Drei in sich aufgenommen hat , bedeutet 
eine Gesammtheit , in deren Mitte Gott ist sich offen- 
barend, also ein nach göttlicher Ordnung »ich bewe- 
gendes Ganzes. Die Zehn ist Symbol, der Vollen- 
dung und Vollkommenheit, so fern sie die Reihe der 
Grundzahlen abschlicsst , alle in sich fasst und somit 
Repräsentant des Zahlensystems ist. Die Fünf als 
halbe Zehn bezeichnet zuvörderst Vollendung auf 
halber Stufe oder ein Vcrhältniss , welches zur Voll- 
kommenheit anstrebt; dann als Mitte (?) der ersten 
Dekade den Mittelpunkt oder das Innere des Univer- 
sums, welches in der ersten Dekade ihr Symbol hat; 
endlich ist sie die Zahl derLebensquellc der Welt oder 
der Wcltseele, sofern vom Mitlclpunclo einer Sache 
ihr Leben ausgeht. Nach diesen Annahmen nun 
werden sämmllichc an der Stiftshütte vorkommende 
Zahlenvcrhällnisse vom Vf. gedeutet. Die viereckige 
Form der StiflslüHtc erklärt sich daher, dass die 
letztere ein Abbild der Welt seyu sollte, in welcher 
sich Gott offenbart. In zwei Thcile (Zelt und Vor- 
hof) ward sie eingctheilt, weil sie Himmel und Erde 
oder die Welt abbilden sollte ; aber auch in drei Theile 
(Vorhof, Heiliges und Atlerheiliges) ward sie einge- 
teilt und erhielt dadurch das Gepräge der Göttlich- 
keit. Die Breite und Höhe von zehn Ellen verleiht 
ihr den Charakter der Vollkommenheit und in ihrer 
Länge von dreimal zehn Ellen liegt das Gepräge der 
Göttlichkeit gegeben. Das aus viermal zwölf Bohlen 
bestehende Gerüste der Stiftshütte deutet darauf, dass 
Jehova in dem zwölfstämmigeu Israel Wohnuug neh- 
men und sich demselben offenbaren wollte. Wir 
hören indessen auf und bemerken nur, dass in dieser 
Weise auch die Maasse der Decken, Schleifeu und 
Haken sowie des Vorhofes, Heiligen und Allerhei- 
ligen gedeutet werden. 

Das dritte Kapitel handelt von den Baustoffen 
der Stiftshütte. Die Metalle an der letzteren weisen 
nach dem Vf. alle auf den Begriff „ Licht " hin. Gold 
als rein, erhabcu^uid glänzend ist Symbol des voll- 
kommensten Lichtes und kommt der Gottheit, die 
mau als Lichtwesen dachte, besonders zu. Silber 
ist Symbol der Reinheit in intcllectueller und ethischer 
Beziehung, also einer weisen Lehre und unverfälsch- 
ten Gesinnung. Erz oder Kupfer bezeichnet das, was 
das Gold bezeichnet, nur auf niedrigerer Stufe und 
in unvollkomronorer Weise. Das feste und unver- 
wesliche Akazieuholz ist, sofern Fäulniss und Ver- 
wesung mit dem Begriffe »Tod" zusammenfallen, 
Symbol des Lebens. Das Linnenzeug ist vermöge 
seiner Feinheit und Leichtigkeit ein gleichsam äthe- 
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rischer Stoff und eignet sich darum am besten zur Be- 
kleidung himmlischer Wesen und Dinge. Demnach 
ist die Stiftshütte nach ihren Stoffen im Ganzen eine 
Stätte des Lichts (Metalle) und Lebens (Akazien- 
holz) , welche Begriffe sich in den Begriff » Offenba- 
rung" auflösen und also die Stiftshütte als Offenba- 
rungsgebäude symbolisch bezeichnen. Diese An- 
nahme verfolgt der Vf. noch im Einzelnen, indem er 
nachweiset , was die Vertheilung der Stoffe im Baue 
zu bedeuten habe. — Das vierte Kapitel erstreckt 
sich über die Farben und Kunstgcbilde der Stiftshütte. 
Es wird zuvörderst bemerkt, dass nur vier (die Of- 
feubarungszahl) Farben an der Stiftshütte vorkom- 
men , womit diese als göttliche.OffoubarungsstäUe be- 
zeichnet werde. Diese vier Farben werden dann ge- 
deutet und dabei mit den verschiedenen Namen Gottes 
in Verbindung gebracht. Die dunkelblaue Farbe ist die 
Himmclsfarbe und somit der besonderen Offenbarung 
Gottes ; sie entspricht daher dem Namen njrr , wel- 
chen Gott führt , wiefern er sich auf besondere Weise 
vom Himmel herab Israel geoffenbart hat. Die Purpur- 
farbe bezeichnet die höchste Würde, und ist im Mo- 
saismus Symbol der Königs würde Jehova's im Ver- 
hältniss zu Israel, weshalb ihr der Gottesname O^ftbe* , 
auch bK, *nti, yrV^ entspricht Die Kokkusfarbc als 
Farbe dos Blutes und Feuers ( ?) bedeutet Wärme und 
Beweglichkeit und ist das Symbol des Lebens oder 
der Manifestation Gottes, in welcher dieser als der 
absolut Lebendige und als Quelle alles Lebens er- 
scheint. Ihr entspricht der Gottesname *n, welchen 
Jehova daher hat, dass er sein Volk aus dem Todes- 
zustandc in Aegypten gerettet und zu einem eigent- 
lichen Leben geführt, dadurch aber demselben auch 
seine Gnade und Liebe (Roth auch die Farbe der 
Liebe) bewiesen hat. Der Byssus endlich bedeutet 
vermöge seiner glänzenden Weisse sittliche Unschuld 
und Reinheit und ist daher Symbol der Heiligkeil, der 
Bezeichnung «rniJ von Gott entsprechend. So die 
Farben. Von den Kunstgebilden sind am wichtigsten 
dio Cherubim. Sie heissen auch niT? d. i. Lebendige, 
bei LXX und Apok. £e3a, womit sie als Wesen be- 
zeichnet werden , welche das vollkommenste ercatür- 
liche Leben haben und, da ihrer vier sind, die voll- 
kommenste Offenbarung Gottes und des göttlichen Le- 
bens symbotisiren. Dies bestätigt die Beschaffenheit 
der die Cherubim bildenden Geschöpfe: Stier, Löwe, 
Adler, Mensch. Der Stier ist Bild der zeugenden 
und schaffenden Kraft , der Löwe Bild der Kraft und 
Furchtbarkeit, der Adler wegen seines hohen Fluges 
und scharfen Gesichts Bild der AJIgegenwart und All- 
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wisscnheit, der Mensch endlich Bild der absoluten 
Weisheit Gottes. Die Cherubim erscheinen daher 
überhaupt als ideale Geschöpfe , welche zur Verherr- 
lichung Gottos dienen. Zu den Kunstgebilden ge- 
hören auch die Bhinton, welche Symbole der Gerech- 
tigkeit und Heiligkeit und der damit verknüpften 
Freude und Wonne, des Heiles und Glückes, der 
Lebensfülle und des Wohlseyns sind. Hiernach hat 
die Stiftshütte im Ganzen diese Bedeutung. Nach 
ihren Farben ist sie Stätte des Lichts und Lebens, 
also göttlicher Offenbarung, nach den angeführten 
Kunstgebilden ist sie eine Statte des Lebens auf sei- 
ner höchsten Stufe und in seiner ganzen Fülle. Doch 
würden unsre Loser ermüden, wollten wir in dor be- 
gonnenen Weise unsern Bericht fortführen. Wir 
deuten deshalb, da das Angeführte zur Charakteristik 
des Buches wohl hinreicht, den Inhalt dor folgenden 
Kapitel nur kurz an und bemerken demgemäß», dass 
im fünften Kapitel die Gcräthe des Allcrheiligsten, 
also die Bundeslade mit den Gesetzestafeln und dem 
Deckel (rns?, Uoonjpior") darauf, im sechsten die 
Geräthc des Heiligen, also Schaubrodtisch, Leuchter 
und Räucheral'tar, im siebenten endlich die Gcräthe 
des Vorhofes, also Brandopferaltur und Becken, in 
derselben Art, wie das Uebrige, beschrieben und 
gedeutet werden. 

Gern bekennen wir nun, dass Hr. B. in seinem 
Buche Geraüth, Combinationsgabe und Belesenheit in 
der Literatur (besonders der neueren) über Mythen, 
Symbole und Heil igt Immer des klassischen und orien- 
talischen Alterthums an den Tag gelegt hat und dass 
sein mühsam ausgearbeitetes Werk auch dem ganz 
anders Denkenden manche Belehrung gewährt ; aber 
offen müssen wir auch gestehen, dass wir die von 
ihm durchgeführte Ansicht über die Bedeutung der 
Stiftshütte für ganz verfehlt halteu und all das Tief- 
sinnige nicht finden können , was er daran aufzutrei- 
ben gewusst hat und als unbozwcifelbar mit einer 
Confidenz behauptet, welche ihn über die Blindhoit 
der Andersmeinenden sich nicht genug wundern und 
von ihrer Oberflächlichkeit, Seichtheit und Armselig- 
keit in der Betrachtung mehr, als angenehm ist, re- 
den lässt. Auf eine umständlich motivirte Beurthei- 
lung seiner Ansicht jedoch können wir uns hier be- 
greiflicherweise nicht einlassen , sondern müssen uns 
auf folgende Bemerkungen beschränken. 

Unstreitig hat der Vf. vom- Altcrthume — wir 
meinen jene mosaische Urzeit — eine dem Entwicke- 
lungsgange des geistigen Lebens der Menschheit nicht 
entsprechende Vorstellung, wenn er demselben ein 



solches auf die geringfügigsten Kleinigkeiten sich er- 
streckendes gekünsteltes Gewebe von allerlei Ticf- 
sinuigkeiten, wie er es an der Sliftshütte entdeckt zu 
haben glaubt, zutraut. Jenes Alterthum mag Viele« 
recht sinnig und schön gedacht haben, gewiss «her 
hat es auch einfach und natürlich gedacht und ist 
jedenfalls zu einer so complicirten Symbolik weder 
geneigt noch fähig gewesen. Der Vf. hat bei aller 
geistigen Cultur und bei allen gelehrten Hilfsmitteln, 
welche wir vor den Alten voraus haben, grosse Mühe, 
seine tiefe Symbolik an der Stiftshüttc als vorhanden 
zu erweisen und wir haben ebenso grosse Mühe, sie 
überall zu fassen (oft ist es uns gar nicht gelungen) : 
und das weit ungebildetere, sinnlichere, natürlichere 
Alterthum soll dies Alles durch selbstständig schaf- 
fende Speculation ausgesonnen haben? Wir können 
dies um so weniger annehmen , als es sich im Altcr- 
thume selbst gar nicht nachweisen lässt, sondern als 
Erzeugniss einer späteren Zeit erscheint, wo man 
geistreich zu träumen und zu speculiren und den ein- 
fachsten Dingen tiefsinnige Bedeutungen beizulegen 
angefangen hatte. In der ganzen Erzählung von der 
Erbauung dor Stiftshütte kommt keine einzige An- 
deutung eines tieferen Sinnes vor, wie man sie doch, 
wenn auch nicht überall , so doch irgend einmal bei 
den Befehlen Jehova's, etwas so und nicht anders zu 
machen , erwarten sollte und wie auch wirklich etwas 
der Art bei manchen gesetzlichen Bestimmungen des 
Pentateuchs vorkommt. Das ganze A. T. (etwa das 
Buch der Weisheit ausgenommen) sagt von der Art 
Symbolik nichts, die Hr. ß. an der Stiftshütte findet. 
Von selbst drängt sich uns daher die Ansicht auf, 
dass bei der Errichtung der Stiftshütte an all das 
Tiefe nicht gedacht worden sey, was man ihr später 
andeutete. 

Zur weiteren Begründung dieser Behauptung füh- 
ren wir im Besonderen die Zahlensymbolik an , die im 
Altcrthume allerdings vorhanden ist, aber nimmer- 
mehr in jene Urzeit gehört, wohin sie der Vf. setzt. 
Der sinnliche Naturmensch nämlich denkt nicht in ab- 
stracten Begriffen, wie die Zahlen sind, geschweige 
dass er solche Abstracta zu Sinnbildern für gewisse 
Vorstellungen machte; vielmehr ist seine Geistes- 
thätigkeit der Aussenwelt zugewendet und besteht 
zunächst in einem Betrachten und Auffassen der sinn- 
lich wahrnehmbaren Dinge. Natürlich ist es, dass 
was in der Sinnenwelt scharf hervortritt und beson- 
deren Eindruck auf ihn macht , auch am ehesten und 
festesten in seinem Vorstellen Platz gewinnt und, 
wofern es irgendwie anwendbar ist, von ihm ange- 
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wendet wird; denn an das Vorstellen schliesst sich seyn, eine bestimmte tiefe Bedeutung haben. Dies 

das Handeln. In der also betrachteten Aussenwelt ist bei unbefangener Betrachtung reiu unmöglich und 

nun, besonders am Himmel, welcher sich in voller wird besonders durch die Fälle abgewiesen, wo eine 

Ausdehnung dem Auge präsentirt und einen gewalti- Zahl mit ihrer nächsten höheren Nachbarin, z. B. 1 

gen Eiudruck auf den Betrachtenden macht, welcher und 2, 2 und 3, 3 und 4 , 4 und 5 u. s. f. (mau s. die 

die Zeiten auf Erden bestimmt, welcher Fruchtbar- Ausll. zu Arnos 1,3. und Kohel. 11,2) zusammengo- 

koit und Unfruchtbarkeit , Wohlthaten und Schrecken stellt wird. Hier kann doch bloss die • numerische 

und Uebel herabsendet, welcher eine Herrschaft über Grösse eines Verhältnisses im Allgemeinen, nimmer- 

die Erde ausübt und von höheren Wesen, den alles mehr eine bestimmte Idee ausgedrückt seyn; denn in 

Irdische regierenden Göttern , bewohnt wird , welcher diesem Falle würde bloss Eine Zahl und zwar dieje- 

daher zeilig aufmerksame Betrachtung (die Stern- nige, welche die zur Sache passende Idee bezeichnet, 

künde ist alt) veranlasste, nimmt er auch ge.visse gesetzt seyn. Wir nehmen also unbedenklich ge- 

Zahleuverhälluisse wahr, die sich mehr oder weuiger wisse ungefähre Zahlenangaben im A. T. an und ruei- 

oft darbieten. So bemerkt er z.B. die />m'zahl in nen, dass ihr vorzugsweiser Gebrauch dem Alterthum 

Ober-, Mittel - und Uuterwelt, s. Phil. 8, 10., in Him- durch die Betrachtung der Aussenwolt gekommen sey. 

mel, Erde und Meer, s. Ps. 69, 35. (vergl. Jupiter, Erst in der späteren Zeit suchte man in solcher Bo- 

Ncptun und Pluto) , in Sonne , Mond und Sterne , s. vorzugung tiefe Geheimuisso und legte gewissen 

Ps. 148, 3. Jes. 13, 10., iu Morgen, Mittag und Abend, Zahlen symbolische Bedeutungen bei, welche sie ur- 

». Ps. 55, 18., im Werden, Blühen und Vergehen der sprünglich nicht hatten. 

Wesen, in der ersten, zweiton und dritten Person, in Nach diesem unsere Bedünkens sicheren Kanon, 

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, überhaupt dass nämlich der Mensch iu jener alten Zeit mit sei- 

in allen Dingen von räumlicher Ausdehnung, an wel- nem Denken mehr der Aussenwelt zugekehrt war und < 

chen zunächst ein Anfang und Ende, Oben und Unten, nach ihren Eindrücken sich in seinem Thun und Trei- 

Vorn und Hinten, Rechts und Links, zugleich aber ben vielfach richtete, muss die Ansicht des Vfs. be- 

aueb ein Dazwischen, folglich ein dreizähligos Vcr- urlheilt werden, dass die Stiftshütte ein Abbild des 

hältniss wahrgenommen wird. Die Fierzahl sieht er Weltbaucs als einer Offenbarung Gottes oder der ldoe 

iu den 4 Himmelsgegenden, den 4 Jahreszeiten, den der Welt als göttlicher Ofleubarungsstälte seyn sollte. 

4 Tageszeiten (Morgen, Mittag, Abend, Mitternacht), Wir zweifeln sehr, dass der alte Bildner im Staude 

den 4 Menschenaltcrn (Kind, Jüngling, Mann, Greis) war, unabhängig vou dem Eindrucke, welcher sich 

ii. s. w. Die S>ebenz&\\l bietet sich ihm dar in den durch die sinnliche Anschauung der Welt seiner Phan- 

7 Planeten, die Zwölf zahl in den 1« Sternbildern des tas.e eingeprägt hatte, jeue Idee als ein Abstracto* 

Thierkreises , bei den Israeliten noch in den 12 Stirn- zu denken und dann sinnlich wahrnehmbar darzustel- 

men, die i'Vm/zalil in den Fingern und Zehen, die leu, sind vielmehr fest überzeugt, dass er, wenn er 

Ze Anzahl desgleichen, ist jedoch auch wichtig, weil ein Bild der Welt hätte errichten wollen, sich dabei 

sie die erste Dekade abschlicsst u. s. w. Diese in der von der sinnlichen Anschauung würde haben leiten 
Sinncnwelt mehr oder weniger häufig wahrgenom- lassen. Er würde also zu solchem Zwecke gewiss 
meneu Zahlen wendet er dann als Sohn der Natur, nicht ein länglich - viereckiges Gcbäudo (Himmel) mit 
welcher der Natur folgt, in seinen Verhältnissen vor- einem Vorhofe (Erde), sondern eher einen runden 
zugsweise an; er braucht sie vorwaltend da, wo ihn gewölbten Bau mit himmelblauer Decke und goldenen 
die Umstände nicht zu audpru Zahlenbcstiinmungen Sternen darauf , wie Ree. solche Kirchen gesehen hat, 
iiölhigen; er bedient sich ihrer besonders zu unge- aufgeführt haben. Wir behaupten auch zuversicht- 
fähren Angaben. Hr. B. erklärt sich zwar S. 130 ff. lieh, dass noch heule kein Mensch, auch Hr.Ä. nicht, 
sehr nachdrücklich gegen die sogenannten „runden" wollte oder sollt« er ein Bild der Welt herstellen, 
oder heiligen" Zahlen; allein er wird doch nicht anders verfahren würde, als wir angegeben haben, 
behaupten wollen, dass gewisse im Gebrauche bevor- Eine reine Idee in ein ihr entsprechendes Bild umzu- 
zugte Zahlen, wie z. B. die angeführten und 40, 70, Belsen, ist fast unmöglich. Schaffe Einer einmal z.B. 
100 u.a.m., überall, wo sie vorkommen, ohne vom ein angemessenes Bild der Gotteeidee, ob er nicht 
Sachverhältnisse nothweudig gefordert worden zu eine Menschengestalt liefern wird. 

(Der Bttchluti folgt.) 
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ir halten demnach die Ansicht des Vfa. von der 
Bedeutung der Süftshülte für unvereinbar mit der Be- 
trachtungsweise des Alterthums und nehmen an, das» 
der heilige Bau ein kleiner Tempel seyn sollte, wel- 
cher zugleich bestimmt war, den Gedanken, dass 
Jehova unter seinem Volko wohne , in Israel leben- 
dig zu erhalten. Wie sehr den rohen und sinnlichen 
Israeliten zur Zeit des Moses für die Erhaltung des 
Glaubens au den unsichtbaren Jehova und an seine 
Gegenwart im Volk© ein - sichtbares Vehikel nöthig 
war, zeigt der Vorgang mit dem goldnen Kalbe. 

Möchte indessen der Vf. auch der Stiftshüttc im 
Ganzen eine symbolische Bedeutung gegeben haben, 
hätte er nur bei der Aufspürung des Symbolischen im 
Einzelnen Maass und Ziel gehalten, bedenkend, dass 
wenn Moses die Stiftshüttc zu einem Symbole halle 
machen wollen , er die unterliegende Idee ohne Zwei- 
fel bloss iin Allgemeinen und Ganzen dargestellt, 
gewiss aber nicht bis in die kleinsten Einzclnhciten 
verfolgt , vielmehr sich da freie Hand gelassen haben 
würde. Er würde dann vor mancher unnatürlich ge- 
zwungenen und künstlichen Deutelei bewahrt ge- 
blieben seyn und seine Ansicht, die so in der Thal 
abschreckt, jedenfalls plausibler gemacht habc.n. Al- 
lein dies hat Hr. B. nicht bedacht, sondern ist mit dem 
Deuten in allerlei Ucbertrcihungcn gerathen, welche 
bald zum Unwillen bald zum Lachen reizen. Denn 
eine lächerliche Ucbertretbung ist es doch , wenn alle 
an der Stiftshütte angebrachten Metalle und Zeuge 
etwas Besonderes bedeuten sollen. Welche Metalle 
sollte denn der Bildner zum heiligen Baue nehmen, 
wenn nicht Gold , Silber und Kupfer als die kostbar- 
sten 1 ? Oder welche Zeuge sollte er zu Vorhängen 
und Decken wählen, wenn nicht linnene, baumwol- 
lene, wollene, härene und lederne* Welche Farben, 
als diejenigen, womit man am schönsten und kost- 
A. I.. 35. 1839. Zweiter Band. 



barsten zn färben verstand, rother und blauer Purpur 
und die rosenfarbenc Cochenille* Welches Holz, als 
das in der Wüste gewöhnlichste? In solchen und 
ähnlichen Sachen wenigstens hätte Hr. It. doch nichts 
Absichtliches, sondern das Zufällige oder durch äus- 
sere Umstände Nothwendige anerkennen sollen. Ei- 
nigcmalc scheint er dies gefühlt, wenigstens soviel 
eingesehen zu haben . dass nicht überall mit dem 
Deuten fortzukommen sey. Denn S. 265 nimmt er 
zwar an , dass bei den bunten oder gemischten Zeu- 
gen Wolle gewesen sey. aber er unterlasse hinterher, 
die Bedeutung der Wolle anzugeben. Hier hätte sich 
vielleicht mit der Geduld und Frömmigkeit des Scha- 
fes, was obenein vier (eine bedeutsame Zahl) Füssc 
hat, etwas thun lassen. S. 3(10 erklärt er, die zie- 
genhärenen Zeuge samt dem Lcder hätten keine un- 
mittelbare Bedeutung, sondern kämen der Süftshülte 
als einem Zelte zu. S. 387 gesteht er ein , dass die 
Tragstangen und goldenen Rinken au der Bundcslade 
durch das äussere Bedürfnis» veranlasst worden seyen 
u. A. m. Die 2 Mos. 36, 14 — 19 vorkommende Eilf- 
zahl. welche als Eilf, so wie als Fünf und .Sechs 
ausdrücklich angeführt wird, setzt der Vf. S.65 f. 224 
ohne grosses Geräusch in eine Zehn um , weil diese 
sich deuteln licss, jene vcrmuthltch uubedeutsam er- 
schien. 

Aus dem Bisherigen wird man ersehen haben, 
dass der Vf. aus der Stiftshüttc uud dem mosaischen 
Cultus überhaupt etwas zu machen weiss. Wir ha- 
llen noch hinzuzufügen , dass er dies auch in Betreff 
anderer Dinge verstehe. Als echter Symboiiker ist 
er auch ein inuthigcrExegct , der es versteht , mit der 
symbolischen Wünschclruthe aus manchen Stellen 
bisher ungeahnte Neuigkeiten hervörzulocken. Da- 
für z. B., dass der mosaische Cultus bildlich zu neh- 
men sey, rührt er S. 14 das Gebot Jos. 1. 8. Fs. 1,2 
an, Tag und Nacht im Gesetz zu sludiren, so wie 
die Bitte Ps. 119. 18: öffne meine Augen, dass ich 
schaue die Geheimnisse deines Gesetzes. Jenes Ge- 
bot und diese Bitte zielen also auf die Einsicht in das 
Symbolische des mosaischen Cultus. Mögen sich die 
Herren Commentatoren das merken ! Das Wort B«nV 
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ist nicht etwa Bezeichnung jede« göttlichen Wesens, 
wie man bisher glaubte, sondern nach S. 93t f. 337 
theokratischer Königsname Jchova's-, denn „gewöhn- 
lich sey die Formel : Jehova euer Gott , während nie- 
mals gesagt werde : euer Jehova." Vielleicht ist das 
tiefsinnig, hebräisch ist es nicht. Denn das weiss 
Jeder, dass Jehovah Eigenname des hebr. National- 
gottes , Elohim dagegen allgemeine Bezeichnung sei- 
nes Wesens als eines göttlichen ist, weshalb es be- 
kanntlich auch von heidnischen Göltern gebraucht 
wird. Gleich unrichtig ist S. 337 die Behauptung, 
dass Jehova als Gott Israels , nicht als Urheber des 
physischen Lebeus der Natur, vi d. i. der Lebendige 
heisse; er heisst so, weil alles Leben in der Welt, 
auch das der Thierc (s. Ps. 104, 30) als von ihm aus- 
gehend gedacht wird , während die Götzen selbst todt 
(d-tis) kein Lebeu schaffen. 

Hr. B. wäre gar kein respektabler Symboliker, 
wenn er sich nicht mit der gehörigen Entschlossen- 
heit über linguistische Rücksichten hinwegzusetzen 
wüsstc; darum fehlt es in seinein Buche nicht an 
zahlreichen Beispielen, welche beweisen, dass der 
Vf. in den Elementen der hebr. Sprache noch nicht 
sicher ist und z. B. nicht hebräisch decliniren kann. 
Er bildet falsche Pluralformcn , wie Crp-p. , st. 
cnsj]: , Ciys, S. 50. 57. 60. , ebenso falsche Formen 
des statu* construcius , wie mJrj V»"*j 1r. T ,"? 
für rn "ji-N, ?n rtzty S. 377. 479, setzt ?pv lur 
rp: für tjcs S.68. 412. 413, schreibt stets Capweth 
für Capporeth, leitet S. 194 das Wort r*2D von rzd 
ab, um die bedeutsame Siebenzahl hinciuzupractici- 
ren u. A. in. Ree. würtle hier gern ein Häuflein!! an- 
gebracht haben; allein der Vf. hat sich in der Vor- 
rede alle !! und verbeten. Wir machen daher keine 
und lassen die Sache selbst reden. Der Vf. ist ein 
Symboliker und der muss sich möglichst befreien von 
linguistischen Rücksichten, wenn er etwas recht Tie- 
fes leisten will. 

Für Druckfehler ist sehr befriedigend gesorgt, 
besonders in den hebräischen Wörtern , welche gros- 
senthcUs falsch punetirt sind , z. B. S. 55. 57. 5». 59. 
61. 77. 78. 80. 81. 90. 173. 174. 81«. 271. 281. 332. 
339. 341. 34?. 388. 410. 414. 431. 459. 465. 466. 
Wir nehmen diese Druckfehler als Sinnbilder der sym- 
bolischen Irrthiimcr und das graue Papier, in wel- 
chem sio verewigt sind , als Sinnbild des mystischen 
Geistes und der hier uud da etwas unklaren Schreib- 
art des Vis, 



Leipziu, b. Barth: Commentar über die katholi- 
schen Briefe mit genauer Berücksichtigung der 
neuesten Auslegungen, von Dr. Karl Reinhold 
Jachmann, Licentiatcn d. Theol., Privatdocen- 
ten an der Universität zu Königsberg. 324 S. 
1838. 8. (1 Rthlr. 15 gGr.) 
• Der Vf. , dem wir hier zum ersten Male auf dem 
Felde der Exegese begegnen, spricht sich im Vorwort 
nicht nur über das wissenschaftliche Bedürfniss eines 
Gesamrat- Commentars über die katholischen Briefe, 
sondern auch über Zweck und Art seiner Erklärung 
genauer aus. Und allerdings kann jenes Bedürfniss 
nicht ganz in Abrede gestellt werden, da der Vf. mit 
Recht bemerkt , dass seit mehr denn 30 Jahren , seit 
dem von Augusii, kein Gesammt-Commentar über 
diesen durchaus nicht zu vernachlässigenden Theil 
des N. T. erschienen ist, so viele einzelne Commen- 
tare auch zu den einzelnen Briefen , besonders zu dem 
dos Jacobus, aufgetreten sind, und so viel Treffliches 
auch theilweise in ihnen geleistet ist. Der Vf. bedarf 
darum insofern keiner weiteren Entschuldigung seines 
Unternehmens, wobei er einen Standpunkt für sich 
in Anspruch nimmt, der keine dogmatische oder phi- 
losophische Farbe durchschimmern lasse, sondern 
mit ungetrübtein Lichte diese Urzcugcn unserer Reli- 
gion beleuchte. Der Vf. hat nun wohl in vorstehen- 
dem Werke dio Forderung der Unbefangenheit er- 
füllt, aber dass er der anderen Seite der gramma- 
tisch - historischen Auslegung, dem wirklich gründli- 
chen Durchdringen des Inhalts, nach dem religiösen 
wie ethischen Gehalte , Genüge geleistet , das glaubt 
Ree. nach gewissenhafter Ucberzeugtiug demselben 
nicht zusprechen zu dürfen. Er vcrmissl nämlich in 
der eigentlichen Auslegung den Charakter strenger 
Wisscnschartlichkeit, die bei der rein grammatisch - 
historischen Auslegung thcils in klarer Ucbcrsicht des 
Gauzcu und dessen Scheidung nach seinen Massen, 
theils in genauer Darlegung des Zusammenhanges, 
in der Anknüpfung der Massen unter sich, wie in Ihrer 
Beziehung auf das Ganze, und endlich vorzüglich in 
klarer Hervorhebung der jedesmaligen Schwierigkeit, 
kurz des Standpunkts der jedesmaligen Frage und des 
Versuchs ihrer Lösung durch eine genaue und gewis- 
senhafte Abwägung der Grüude für und wider zu su- 
chen ist. Besser verfährt der Vf. in den einleitenden 
mehr historischen Bemerkungen, obwohl es auch da 
zuweilen gar nicht leicht ist, überhaupt zu erkennen 
und festzuhalten, warum es sich handele, geschweige, 
welches nun die Entscheidung und Meinung des Vis. 
scy. Viel kommt gewiss mit auf Rechnung der vom 
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Vf. gewählten Methode, stets die Meinungen der an- 
deren Aasleger nicht nur anzugeben, sondern eine 
durch die andere zu widerlegen ; aber auch diese Art 



die nur den secundaren Vortheil einer Gewinnung von 
Auctorititen und einer Uebersicbt und Geschichte der 
Erklärungen gewährt, scheint nicht zweckmässig ge- 
nug geübt. Immer dürfen dabei weniger dio einzelnen 
Erklärungen und Erklärer das Hauptmoment bilden, 
ab) vielmehr nach Darlegung der Frage alle einzelnen 
Lösungsversuche nach klar und leicht zu unterschei- 
denden Clasten geordnet werden müssen, so dass im- 
mer der angegebene Standpunkt der Frage den Trä- 
ger tind Leitpunkt der Entwickclung bildet. Der Vf. 
führt aber oft nur die einzelnen Erklärungen an . ohne 
alle Entscheidung, geschweige Abwägung der Gründe, 
und die Entscheidung ist wietlenim gar oft blos durch 
ein: „besser nimmt man es mit de Weite u.s.w. " mo- 
livirt. Soll nun der Commentar mehr ein Repertorium 
von Erklärungen seyn, so dürfte der Vf. doch selbst 
zugeben, dass in den einzelnen Commentarcn zu den 
einzelnen Briefen , wenn nicht mehr (z. B. bei Theile), 
doch, etwa die Ansichten einiger neuesten Erklärer 
abgerechnet, eben so viel zu finden ist, und Ree. 
glaubt nicht, dass der Vf. sich mit der Bestimmung 
de» Coinmentars für Prediger und Studirende ent- 
schuldigen könne, da auch diese zu anderen Forderun- 
gen berechtigt seyn dürften. Ree. will damit nicht aus- 
sprechen, dass es dem Vf. nicht gelingen werde, viol- 
leicht bei einer andern Arbeit die Wissenschaft wirk- 
lich zu fördern, nur in vorliegendem Commentar scheint 
er sich das Ganze zu leicht gemacht , und überhaupt 
die ganze Aufgabe für zu loicht gehalten zu haben. 

Der Vf. beginnt soin Werk mit einleitenden Be- 
merkungen über die katholischen Briefe im Allgemei- 
nen, und handelt zuerst von dem Namen und Wesen' 
der Briefe. Schon hier ist es schwer, dein Vf., der 
von Meinung zu .Meinung übergeht, leicht zu folgen, 
obwohl gerade diese erste Untersuchung durchaus zu 
dem Besten im ganzen Buche gehört , und der Verf. 



auch die 



richtigste Ansicht, dass 



.allge- 



meine Lehrbriefe" seyen, nach de Wette und Credtier 
adoptirl hat, welche Ansicht besonders von Mayerhuff 
recht gründlich und glücklich vertheidigt ist. Die Mei- 
nung Lücke'», welche das Paräuctischc dieser Briefe 
leugnet und Inhalt und Wesen derselben so tief be- 
rührt, war aber genauer zu beleuchten und zu wider- 
legen. Die sich daran knüpfende Untersuchung über 
die Echtheit dieser Briefe hat wohl unbestritten den 
Fehler, dass sie auf einmal über alle handelt, da die 



Frage bei den einzelnen Briefen, wie die Entschei- 
dungsgründe, ganz verschieden liegt , und das Resul- 
tat über die einzelnen ein ganz verschiedenes wird. 
Dass die Briefe nur an Judenchristen gerichtet seyn 
(S. 6), passt auf einige (t. S. Joh.) ja entschieden gar 
nicht, und ist bei anderen (I Joh.) sehr zweifelhaft; 
ebenso ist der Charakter der Briefe (S.7) wohl zu all- 
gemein gezeichnet, da die Schreibart gar nicht bei 
allen gleich ist, ebenso der Zweck, der bei den ein- 
zelnen Briefen wieder sehr verschieden sich gestaltet, 
obwohl von der allgemeinen Zeichnung des Vfs. na- 
mentlich über den Zweck auch Manches natürlich an 
den einzelnen Briefen sich bestätigt. Der Vf. hätte 
aber jedenfalls den Unterschied gegen die Schreiben 
des Paulus schärfer zeichnen und hervorheben müs- 
sen. Ree. muss sich hier mit diesen allgemeinen Be- 
merkungen begnügen, weil das genauere Eingehen 
das Unheil selbst zn einer Abhandlung gestalten 
würde. Dass aber z. B. die über die katholischen Briefe 
im Allgemeinen vom Vf. behauptete Planlosigkeit nicht 
so allgemein auszusprechen war, beweist der 1. Brief 
Pctri, wo das Ganze so fortschreitet, dass 'der Apo- 
stel nach dem Grosse I, 1 — 2 seine Leser zuerst an 
das grosse Glück erinnert, das ihnen durch die Gelan- 
gung zum Christonthum zu Theil geworden, weil 
ihnen dadurch das grösstcHcil, die Seligkeit derSeele 
gesichert scy (I, 3 — 1?), darauf die Anforderung 
gründet (I, 9 — II, 10), gemäss dem von dem heiligen 
Gotte ihnen bestimmten Heile nun auch heilig zu leben, 
und dann II, 11 — V, 11 zu Empfehlung einzelner Tu- 
genden, gleichsam der Anwendung der aufgestellten 
Principe, übergeht. Ist hier alles so planlos'? Dass 
der Verf. auf die älteren Erklärungsschriflcn (S. 8) 
nicht einmal hingedeutet, scheint uns kein Vorzug 
«eines Werkes. 

Der Erklärung der einzelnen Briefe lässt der Vf. 
jedes Mal wiederum einleitende Bemerkungen voran- 
gehen, wie es in den Commentarcn üblich ist, und 
beginnt bei dem Briefe des Jacobus mit Recht mit 
der Untersuchung der Frage, wie viele Jacobi anzu- 
nehmen, und welcher von ihnen der Verfasser des 
Briefes scy. Aber schon hier tritt nun das ein, dass die 
Schwierigkeit der Frage, der Forlschritt der Unter- 
suchung mit ihren Gründen und die Meinung des Vfs. 
selbst sehr schwer herauszufinden sind. Der Vf. er- 
klärt sich, wie Ree. erst aus der einleitenden Be- 
merkung zum Briefe Judae ersehen (S. 81), ent- 
schieden dahin, dass der Vf. des Briefes „der Bruder 
des Herrn" scy, und glaubt (S.81) jenes dargethan zu 
haben. Ree. kann dies nicht einräumen, darf aber 
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der Natur der Untersuchungen nach , die auch nur 
leicht zu erschöpfen , doch hier unmöglich ist , nicht 
weiter darauf eingehen , zumal Ree. die Behandlung 
auch dieser Frage noch für eine der gelungensten hält, 
inwiefern weuigstens Untersuchung und Urtheil. bei- 
gebracht ist. Uebcr die Zeit der Abfassung aber sucht 
man in dem sogleich Folgenden vergebens ein Urtheil 
dosVfs.; er referirt nur nach de Wette, giebt dann 
an, wasCrediier behauptet, dann was Schneckenb»rger y 
und schlicsst,mit der verzweifelnden Phrase: „Wir 
müssen daher die Hoffnung aufgeben, über diesen 
Punkt jemals zu ciuer sichern Erkcnritniss zu gelan- 
gen " u. s. w. — ohne nur einen Versuch der Lösung 
gemacht zu haben. Es ist gewiss sehr achtungswerth, 
dass sich der wissenschaftliche Forscher bewusst 
bleibt, wo die Objectivilät der Gründe aufhört, und 
nur subjective Momente die Entscheidung bestimmen; 
aber bei dem Vf. wird doch diese Art Bescheidenheit 
zu weit getrieben, da der Ausspruch »es lasse sich 
nichts ermitteln " gar zu oft wiederkehrt , z. B. S. 3 : 
„Da es in der Natur der Sache liegt, dass wir nie- 
mals hierüber zu völliger Gcwisshcil kommen kön- 
nen" u. s. w. , S. 17, S. 116. Ucber die Bestim- 
mung des Briefes fertigt der Vf. die Ansicht Cted- 
wer'j», dass er zugleich an gläubige und ungläu- 
bige Juden gerichtet sey, wohl zu leicht ab; deutet 
nicht die Ucberschrift 7**»; äwSixu qvkuTi tvT$ h rf; 
J/ao«op/; auf die rigoristische Ansicht des Jacobus 
Alphaci, dass dasChristenthuin überhaupt keine Los- 
rcissung vom Judcnlhum seyn sollte, und damit zu- 
gleich auf den Verfasser des Briefes ¥ Auch über den 
Inhalt und Zusammenhang des Briefes (8. 19) scheint 
der Vf. zu leicht hinwegzugehen. Doch zeugt die 
Bemerkung S. 23 über die leichtfertige Art, wie OU- 
hausen in s. Schrift: Nachweis der Echtheit sämmt- 
lichcr Schriften des N. T. S. 9 verfährt , von gesun- 
dem und selbst ständigem Urtheilc des Vfs., das wir 
ihm überhaupt nicht absprechen, wenn es ihm nur ge- 
fallen hätte , es in genauerer und selbstständiger Ab- 
wägung der Gründe anzuwenden und mehr zu belhüti- 
gen. Ree. beklagt, dass ihm der Raum nicht gestat- 
tet, das Einzelne des ausgesprochenen Unheils über 
die eigentliche Auslegung durch die Betrachtung der 
einzelnen Stellen im griechischen Texte und im Com- 
raentar des Vfs. genauer zu erhärten : weil aber der 
Vf. im Vorwort S. VII ausdrücklich bemerkt: ..auch 
der Exegct werde seine Arbeit nicht ganz ohne Be- 
friedigung aus der Hand legen , da er an vielen und 
zwar den schwierigsten Stellen eine gauz neue Auf- 
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iassung versucht, und eiue bis dahin noch nicht gege- 
bene Erklärung geliefert habe", so will Ree. bei- 
spielsweise die schwierigsten Stellen aus dem Briefe 
Jacobi kurz durchlaufen. I, 4 haben die Worte jj Si 
inopotfj i'gyov u'kuo* i/itto den Auslegern grosse 
Schwierigkeiten gemacht. Der Verf. führt nur die 
bemerkenswerthesten anderen Erklärungen an, und 
schlicsst so : ,,Am natürlichsten übersetzt es de Wette 
ganz einfach : Standhaftigkcit habe bei sich vollkom- 
menes Werk." Es ist nicht gesagt, worin eigentlich 
die Schwierigkeit lag, noch warum die anderen Er- 
klärungen falsch sind , noch , warum die von de Wette 
richtig, ja endlich ist die adoplirle Erklärung nur eine 
Nominalerklärung, und wird weder nach ihrem Gehalte 
an sich, noch in ihrer Beziehung zur ganzen Stelle 
genug erläutert. Man glaubte , den Optativ erwarten 
zu müssen, weil man verkannte, dass der Apostel 
zwar Folge und Wirksamkeit der Geduld schildern 
will, jene nur aber, insofern sie noch problematisch 
sind , als bestimmte Forderung ausspricht Man ver- 
kannte i\tyuv in seiner Bedeutung als Inbegriff alles 
dessen , was die Christen zu leisten und zu erstreben 
haben, ganz nach dem ursprünglichen Begriffe des 
Wortes und seinem Etymon, das was gethan wird, 
oder ist. oder werden muss, wofür in allen Beziehun- 
gen unser „Werk " gilt. Man erklärt i'pyov viel zu 
specicll durch Nutzen, Frucht u. s. w., und darnach l'/hf 
durch naof/m- u. s. w. Der Apostel denkt sich die 
Wirksamkeit der Geduld schon vollendet, und so sagt 
er anstatt: die Geduld mache das Werk (d. h. euer 
ganzes christliches Verhalten) vollkommen, indem er 
schon auf den Erfolg sieht : sie habe das Werk voll- 
kommen. Erst durch un-aere Erklärung des Wortes 
Werk tritt die adoptirtc Erklärung des Vfs. aus dem 
Kreise der Nominalcrklärung heraus, und der Ge- 
danke des Apostels schreitet dann erläuternd und klar 
fort. I, 13 lässt der Vf. den Apostel mit den Worten 
cn uni> öiov mtgÜLotiai aus der Oonstruetion fallen, 
da classisch Srr oft vor der Anführung direcler Rede 
steht, und hellenistisch der Gebrauch des ^ im He- 
bräischen Altes so bestimmt als gar nicht auffällig 
nachweist. I, 17 giebt der Verf. über die allerdings 
schweren Worte iLto iov nmpo<; nüv quxoiv eine Un- 
zahl von Erklärungen an , provocirt auf eine Ansicht 
des Folgenden, die selbst noch problematisch ist, und 
statt aller eignen Forschung und Begründung lautet 
das Endurtheil : ,.Am besten mit Luther: vom Valcr 
des Lichts." , 
{Der Dctchluti fo'gt.) 
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HECHTSW1SSKNSCHAFT. 

Cikssen, I). Hcycr: Lehrbuch de» heutigen Rb- 
mischen Rechte, von Dr. Ferdinand MackeUlcy, 
Geheimen - Justizrathc u. s. w. Nach dessen To- 
lle durchgeschn und mit vielen Anmerkungen und 
Zusätzen bereichert von Dr. Konrad Franz Rost- 
ftlrt, Grosshcrzogl. Bad. Geheimen -Hofrath und 
ordentl. Professor zu Heidelberg, Ritter dcsZäh- 
riugcr Löwenordens. Eilftc Original- Ausgabe. 
Erster Band, enthaltend die Einleitung und den 
allgemeinen Thcil. XVI u. 31« S. Zweiter Band, 
enthaltend den hesondern Thcil. XVII — XX 
764 S. 1838. gr. 8. (3 Rlhlr. 16 gGr.) 



is ist wohl eine bisher viclloicht in der Geschichte 
der Literatur unerhörte Erscheinung gewesen , dass 
ein juristisches Werk in dem Zeiträume eines Vicrtol- 
jahriiunderts cilfmal aufgelegt worden ist. Welche, 
Eigenschaften dem Buche einen so grossen Beifall ver- 
schafft haben , dass ist auch nicht schwer zu erken- 
nen. — Wenn unleugbar der Eintritt in die Jurispru- 
denz an sich finster genug ist , so kann das Hilfsmittel 
für deren Elementarbildung nicht klar genug geschrie- 
ben seyn; und diesen Vorzug der Deutlichkeit, wer 
mochte ihn wohl an dem vorliegenden Lehrbuche ver- 
missen! Ferner dasllerbeizichn der Hcchtsgeschichtc 
und einer (freilich unvollständigen) juristischen Lite- 
rärgeschichtc , so wie die Zwittcrhafügkeit zwischen 
Institutionen- und Paiidcklen-Lchrbuch, endlich sogar 
das Anreihen des Concorsprocesses, gaben dcmBucho 
einen solchen enzyklopädischen Anstrich, dass es wohl 
zu verzeihen war, wenn jugendliche Gemüther Alles, 
was ihnen zu wissen Nolh that . im Mackeldejf'scheu 
Lchrbuche vereint zu scheu meinten ; und die Erfah- 
rung schien es zu bestätigen . da Viele unter dem ge- 
wählten Panier glücklich ihr Examen bestanden. Aber 
auch ältere Praktiker gebrauchten, neben liöpfner und 
Thtbmtt, Mackeldty, weil er die neuesten Erschei- 
nungen in der Literatur so Reissig berücksichtigte, und 
sie glauben mit der Wissenschaft genügend fortzu- 
schreiten , wenn sie durch ihn von den neuesten Ent- 
deckungen oder wenigstens von den neuesten Mei- 
A. L. £. 1839. Zueittr 



nungen Kenntniss nehmen, die von Jahr zu Jahr ia 
der Jurisprudenz auftauchen. 

Bei dieser Vorliebe der Praktiker und der ange- 
henden Studircnden der Jurisprudenz für Muekeldey 
waren die akademischen Doccntcn, selbst die, wel- 
che nach eigenen Lehrbüchern lasen, verpflichtet, viel- 
fältig in ihren Vorlesungen auf Mackeldey Rücksicht 
zu nehmen , und viele derselben haben ihr Scherflein 
zur Verbesserung des Buches beigetragen, wozu, wie 
schon dns Motto des Buches sagt, der Verewigte stets 
bereitwillig war. Unter diesen Umständen war na- 
türlich die Spanuung allgemein, wer nach dein Tode 
des Verfassers der Herausgeber seyn , und wie der- 
selbe seiner Aufgabe sich entledigen würde. Das Er- 
ste erfuhr man schon bald durch die öffentlichen Blät- 
ter, die auch den schamlosen Unfug eines Nachdruckes 
verbreiteten, das Zweite soll diese Anzeige mittheden. 

Wenn gleich nicht so vollständig, wie man es von 
Mackeldeg gewohnt war, Rotthirt die neuere Litera- 
tur nachgetragen hat (man vgl. Beispielshalber §. 31. 
Note c. in der ausgewählten Literatur die neu erschie- 
neucn Zeitschriften S. 190 und §, 630.) , so zeigt sich 
doch stets, dass er seine Citate gelesen, ein Ruhm, der 
nicht jedem Schriftsteller zu Thcil werden kaun ; ja 
er geht weit mehr, als Mackeldey es gethan, auf 
das Dograengcschichtlichc ein (man vgl. z. B. §. 146 
im Texte, §. 317 Note f und den Zusatz, §. 5-11 
Note c. den Zusatz zu % 683, % 693 Note a, §. 730 
Note 6), er hebt die Hauptursachen der Controversen 
hervor (z. B. in §. 229 « Anmerkung, §. 230. Note f 
§. 661 Note k, §. 669 Nöte n, 697 Note e), und 
macht auf die entscheidenden Momente bei ihnen auf- 
merksam (z. B. im §. 696 Note a) , so dass man ihm 
das Zeugniss nicht versagen kann, dass er tiefer als 
Mackeldey in den Geist des Römischen Rechts einzu- 
dringen und einzuführen sucht. Freilich regt er hier 
bisweilen Fragen an , die für den ersten Unterricht zu 
fein seyn möchten (z. B. in %. 309 Note *, §. 491 6 
Note /, §. 524 Note t , §. 657 Note ff, §. 669 im Zu- 
satz, §. 692 Note g, §. 719 Note c, §. 732 Note c), 
wie er überhaupt thcils öfters auf eine mündliche Er- 
örterung stillschweigend hindeutet, (z. B. $. 259 No- 
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te 4, $.556 Note c, %. 619 Note f, §. 659 Note e, 
§. 699 Zusatz), theils eine solche ausdrücklich for- 
dert, in $. 185 o Note 4, §. 193 Note c und in §. 709 
Note 4. 

Schon der Titel spricht es aus, dass zu der zehn- 
ten Ausgabe der Herausgeber in den Noten Vieles neu 
angemerkt, und zum Texte häufige Zusätze, zu- 
weilen in ganzen Paragraphen bestehend, ($.286, 
36«, 49 4, 83, 157 4, 158, 175, 181, «06, «07, 
2*5«, ««94, 3«4, 330, 445, 476a, 485, 741 — 741), 
gemacht habe, die bei der Durchsicht des Buches 
demselben entweder nothwendig, oder doch zweck- 
• massig erschienen. Nur bin und wieder finden sich 
eigentliche Aenderungen im Texte der Paragraphen, 
bald nur in der Veränderung oder Wcglassung einzel- 
ner Worte und Sätze, bald in der Umarbeitung gan- 
zer Paragraphen bestehend; das Letztere in §§.1154 
undc, 1«8, 13«, 147, 182 , 490 , 494 , 654« und 4. 

Den ersten , bedeutenden mit jR. unterzeichneten 
Zusatz finden wir zum §. 21 , wo der Herausgeber 
von der Klassificirung des Volkes durch Scrvius Tul- 
lius spricht. Er sagt: „fünf Klassen wurden ge- 
macht.... Livius I, 43., Dionys IV, 16. sind hierin 
übereinstimmend." Nehmen wir jedoch hierin eine 
Uebereinstimniuiig dieser beiden Schriftsteller an, so 
sind sie gerado gegen den Herausgeber. Denn Dionys 
J V » 18 . ausdrücklich: tyivono H avu^ooim /«'»' 
*|, üc xaXovoi Pvftaioi xXuaitg. Dionys erkennt also 
geradezu sechs Klassen an. Stimmt nun Livius a. a. 
O. mit Dionys überein, so muss angenommen werden, 
das« Livius unter der letzten Ccnturie , die er nach 
Beschreibung der Fünf Klassen so angiebt: hoc minor 
cemtu reKt/uam muUUudinem habuit , inde una ceit- 
tturia facta est immums mitHia auch eine sechste 
Klasse versteht. Dann aber sind beide Schriftsteller 
gerade gegen die Aeusserung des Herausgebers, der 
für seine Ansicht von füuf Klassen lieber Gcllius N. 
A. X, 28 und Servius ad Aewiden 7, 716 hätte ci- 
tiren sollen. Der Anfang des §. 22, der die Ucbcr- 
schrift führt: zur Zeit der Republik, ist theils gut 
verkürzt, theils weniger gut geändert. Während 
nämlich in den frühern Ausgaben es hiess, dass jetzt 
die Wahlen der Magistrate in den Centuriatcomitien 
vorgenommen wurden, lässt der Herausgeber dieMa- 
gistratswahlcn erst „ später" in den Centuriatcomi- 
tien vornehmen, während doch Livius II, 2. ausdrück- 
lich bei der Wahl des zweiten Consuls, des Valerius 
Plcbicola, schon die Centuriatcomitien als die Wahl- 
behörde noimt. Kin$. 28 4 ist hinzugekommen, w o- 



rin der „Zustand der Republik in ihrer höchsten Ent- 
wicklung in Hinsicht auf Staat und Einzelne" geschil- 
dert, der Senat „die erste politische Versammlung, 
die je die Welt sah", genannt wird, und unter Ein- 
zelne wohl die einzelnen Magistratus gemeint sind. 
Ein neuer §. 49 4 stellt sehr zweckmässig die Ver- 
änderungen zusammen, welche unter Constantin in 
der Verfassung und in der Verwaltung geschaffen wur- 
den. Wohl nicht in ein Lehrbuch des heutigen Rö- 
mischen Rechts gehört der Zusatz zu §.74, worin der 
Herausgeber seine Ansicht aufstellt, in welche Perio- 
den eine Geschichte der Fortbildung des Justiiiianc- 
ischen Rechts im Orient zerfallen soll. Eben so über- 
flüssig scheint, wie schon in frühern Ausgaben der 
§.774 „Römisch-griechisches Recht im heutigen Grie- 
chenland", der jetzige Zusatz zu demselben, wo die 
neuesten Schriften hierüber von Maurer und Ge/4 und 
die Reccn8ion über den Letztem von E. Zac/iariac an- 
geführt, und auf den Rechtszustand in der Moldau 
und Wallachei hingewiesen wird. Gleiches gilt auch 
von dem Nachtrage zu §.86 über das Römische Recht 
in deu russischen Provinzen. Sehr gut ist die Ein- 
schaltung eines §.83 ( §. 81 und 8« sind zu §. 81 « 
und 4 geworden), worin sich die Ursachen zusam- 
mengestellt finden, aus welchen die Hierarchie dem 
Römischen Rechte ihr Wohlwollen schenkte. Nur 
möchte theils die Bezeichnung „colleciio Graiiuni* 
nicht quellengemäss, theils die Behauptung: der Un- 
terschied von tut civile und uts canonicum komme von 
Gratian selbst, nicht buchstäblich wahr soyn. Denn 
Gratian setzt nur den canou , nicht das ins canonicum, 
dem tut civile in der angeführten Disünction entge- 
gen. Bei den Regeln über die Anwendung des Ko- 
mischen Rechts in Deutschland erzählt der Heraus- 
geber in einem besonder« Zusätze, wie ihm durch 
einen Rcchtsfall über das Successionsrccht in das Ver- 
mögen ausscrehelicher Kinder nach Frankfurter I'ar- 
ticularrecht besonders anschaulich geworden scy, dass 
Particularrcchle zwar dem Römischen Rechte derogi- 
ren, jotie aber nicht aus andern Particularrechten, noch 
weniger aus der Geschichte des altdeutschen Rechts, 
sondern nur aus dem Römischen Rechte ergänzt wer- 
den dürfen. 

Ganz passend giebt der Herausgeber im §. 115 4 
und c die beiden Paragraphen wieder, welche in den 
frühem Ausgaben ( §. 206 u. §. 207) das System des 
Römischen Privatrechts und eine Uebcrsicht der hier 
zu befolgenden Ordnung darstellten , jedoch umgear- 
beitet, da über das System des Römischen Privat- 
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rechts wohl nie nntcr den neuern Juristen cino allge- 
meine Einigung zu Stande kommen wird. Der tier- 
- ausgeber spricht, wahrscheinlich um nicht Hugo zu 
verletzen, nur sehr leise seine Ansicht dahin aus, dass 
die Obligationen nicht zu den res za zählen Seyen. Da- 
mit hängt zum Theil seine Zusammenstellung des be- 
sondern Thciles in vier Büchern zusammen , nämlich 
iu Rechte an den Körpern, in Rechte an der Wdlcns- 
äusserung der Personen, in Rechte an der Person 
eines Andern selbst und in Rechte an der Hinterlas- 
senschaft, so dass jetzt das fünfte Buch, das von der 
Wiedereinsetzung in deu vorigen Stand handelte, und 
das sechste vom Concurse keine besondern Bücher 
mehr bilden, sondern in die Lehre von den Obligatio- 
nen gesteckt sind, und zwar so, dass diese Lehre 
einen Abschnitt „von der Geltendmachung der Obliga- 
tionen, besonders im Concurse" bildet, und jene Leh- 
re als eine Art der Beendigung der Obligationen dar- 
gestellt wird. Ungeachtet nun freilich nicht ohne Grund 
der Herausgeber bemerkt, dass die in integrum resti- 
tutio , so wie der Concurs in ihrer frühern Stellung 
nicht in das System passten , so möchte doch seine 
Hoffnung, „der seclige Maekeldeg würde mit uns über- 
einstimmen , wenn wir das System auf die angegebene* 
Art rein logisch erhallen , und die Lehren der beiden 
letzten Bücher passender eintheilen ", eine eitle seyn. 
Muri hat wohl nur die Wahl, diese Lohre in den all- 
gemeinen Theii oder ganz an das Ende zu stellen. 
Maekeldey hatte in frühem Ausgaben das Erste ge- 
wählt, und nach der Lehre von der Beendigung der 
Rechte in dem allgemeinen Theile freilich nur einen 
einzigen Paragraphen eingeschaltet, der von der Wie- 
derherstellung der Rechte überhaupt handelte. Und 
zu einer solchen Stellung möchte mau auch vollkom- 
men berechtigt seyn, weil die in integrum restitutio]* 
gegen fast alle Rechtsverhältnisse Statt fiudet. So 
lässt z. B. Ulpüin im fr. 3. §. 6- minor. 4, 4 sie 
gegen cino Arrogation, Gordian in c. 2. V. si adv. rem 
2 , 27 dieselbe gogen die väterliche Gewalt oder das 
sie begründende Unheil , Dioctetian in e. 8. €. i/uundo 
apfielf. 7, 64 eine Wiedereinsetzung gegen die Wahl 
zum Decurionate zu. Die Stellung bei den Obligatio- 
nen ist daher durchaus zu beschränkt. Aus andern 
Gründen rnuss man sich gegen die Stellung des Con- 
curses mitten in die Lehre von den Obligationen erklä- 
ren. 

(Die Fortsetzung folgt.) 



BIBLISCHE LITERATUR. 

Leipzig, b. Barth: Commentar über die katholi- 
schen Briefe von Dr. Karl Reinhold Jach- 

mann u. s. w. 

iBeiekluss von Kr. 97.) 

Der Gedanke Luthers ist schön, aber es strei- 
tet gegen allen Gebrauch, den Plural gxixtov in 
der Bedeutung des Singular zu nehmen, und wird 
nach eisernem Zwang der Sprache tptixiov von den 
Gestirnen zu erklären seyn, wofür der hellenistische 
Gebrauch Analogien giebt. Ebenso ungenügend ist 
die Erörterung der folgenden Worte. I, 21 i*t I0 " 
tnyvxov Xoyov verschieden erklärt: was der Vf. dar- 
über sagt, ist nicht klar genug. Aoyos ist die christ- 
liche Lehre (nicht das Christenthum, was einer wei- 
teren Deutung fähig ist), und sie ist i/iyvTo;, weil 
nach der Ansicht des Apostels der Uebertritt zum 
Christcnthurac eine Wiedergeburt, eine innere Um- 
formung ist, die von Gott ausgeht (Jac. 1, 18. 1 Petr. 

1, 3), und die Gott durch den Xo'yoc u\t]9tiac. selbst 
bewirkt, indem er diesen dem Menschen einpflanzt. 
Der ganze Abschnitt II, 14 — 26 scheint uns sehr un- 
befriedigend behandelt; der Vf. hat schwerlich die ei- 
gentliche Frage erfasst, wie viel weniger gelost, und 
Ree. hält dio nähere Beleuchtung der Erklärung des 
Vcrfs. darum für unnölhig, weil jedem Kundigen das 
Unheil darüber sich von selbst aufdrängt. III, 6 hat 
der Verf. die schweren Worte tov igo/ov t^c ytttome, 
zwar der Sache nach, wie Ree. wenigstens meint, 
richtig erklärt, aber ohne alle Gründe gegen die so 
mannichfaltigen andern Erklärungen, und ohne alle 
Begründung der eigenen. III, 16 wird die grosse Ver- 
schiedenheit der Ansicht über Ableitung und Bedeu- 
tung des Wortes Igtätta gar nicht berührt, wieviel 
weniger gelöst. Wtissto der Vf. nicht, wie viel von 
den Auslegern zn Rom. II, 8 in neuester Zeit darüber 
gehandelt ist ? Ree. verweist auf deu Excurs des Dr. 
Vritzschc zu d.a. O. — IV, 5 — 6, eine der schwe- 
rigsten Stellen des ganzen Briefes, hat durch den 
Verf. gar kein Licht erhalten. Ueber die reicho 
vurietas leetionis zuerst gar kein Unheil, ebenso über 
die Krage, ob die Worte nout yöovov Imno^üetc. ein 
Citat seyen; nur am Schlüsse der Erklärung dieser 
beiden Verse meint der Verf. , es dürfte sich aus dem 

2. Citat ergeben, „dass die Worte no. <f&6v. — X<*Qiy 
keine Schriftstolle sind , weil unnütz zwei Citate ge- 
häuft wären , von denen das eine das andere beweisen 
sollte, ohne es zu thun." Freilich, wenn die ganze 
Ansicht des Vfs. von der Stelle richtig wäre! Er er— 

Digitized by Google 



A. L. Z, Xu«. «S. JrxiVS 1839. 



17ß 



klärt so: ihr Hurcr, bezähmt eure Lüste, oder glaubt 
ihr. dass die heil. Schrift ohne Zweck dagegen spre- 
che '? dass sie blos aus Neid auf eure V ergnügungen 
(A*. 3") euren Geist in Ansprach iioluncti will , ihn der 
Welt zu entziehen? o! nein, denn sie verleiht euch 
ja im Gcgenlhcil grössere Gnudengithen, nämlich , als 
die Welt mit ihren Vergnügungen euch gewähren 
kann." Dabei bleibt U- n ohne Object, was durch die 
angeführten Verba des Hiltens und Begehrens bei Jac. 
1. 5. 4. 2.3. 13. keinesweges gerechtfertigt wird. Dort 
ficuüst, wie in allen Sprachen, der einfache Begriff 
Bitten, weil nur im Bitten selbst dos Moment liegt, 
und das Object nur der umfassende aber inhaltsleere 
Begriff von „etwas"' ist , und sich von selbst versteht, 
und kein bestimmtes Object bezeichnet werden soll: 
ganz anders ist es hier. Das „dagegen" wird hinein- 
getragen , und selbst wenn „dagegen" im Texte ange- 
deutet wäre, könnte du.s Object nicht fehlen. Ferner 
wird willkürlich Sri vor npo; wiederholt; ferner zeigt 
die ganze Form der Hede, dass eine bestimmte A n- 
fuhrung folgen müsse, yo'xqi) selbst; ferner wer wird 
in der ganzen V erbindung rtoog qdovov mit einem Vcr- 
1)0, wie {nmoittT, durch (fdotiQÜ>$ erklären, auch 
wenn es IT- »er thut? ferner hmo9iTv sich nach eU 
was sehnen soll heissen : in Anspruch nehmen ; der 
ganze Gedanke, ihn der Welt zu entziehen, wird hin- 
eingetragen, und, um nicht mehr herauszuheben, 
welch ein matter wunderlicher Gedanke, und wie we- 
in«: passend in den ganzen Zusammenhang entsteht 
durch die ganze Erklärung! Ree. glaubt alle Schwie- 
rigkeit so zu heben: Der Apostel will gar nicht 
g*aen die ftoiy/ri xui (intyuUitc allein sprechen, 
sondern gegen die Wcltliebc, und den ungölllichcn 
Sinn überhaupt, der sich besonders in Neid und Streit- 
sucht offenbart , und von dem auch die /101/01' nur eine 
sfirriex sind. Er will nur darauf aufmerksam machen, 
wie nötbig es sey, gellissenllich einer solchen Gesin- 
nung zu widerstehen, insofern es freilich in der 
menschlichen Natur gegründet sey, eiuer solchen Gott 
feindlichen Gesinnung sich hinzugeben, und beruft 
sich dabei auf die Schrift, dic'l) bezeuge, dass der 
tieist des Menschen zum Neide geneigt sey. aber 
auch 2) (mehr Gnade gebendj nachweise, dass der 
Mensch sich dadurch nur die Ungnade und das Miss- 
iftllcn Gottes zuziehe. Dos Ganze so: Weltliche führt 
zu Feindschaft mit Gott V.4. Oder glaubt ihr, dass 
die Schrift vergebens sagt (also ein bestimmtes Citat 
— entweder aus einem Buche , das man damals mit 
zur Schrift rochuetc , oder Jacobus irrt in der Erinne- 



rung), jener gehässigen feindseligen Gesinnung neigt 
«ich unser Geist zu (m. sehe intno&tTv in d. LXX mit 
int' Deut. XIII, 8. Ps. *3. 1 , mit f/c, besonders aber 
Ps. 41, 1), — ja die Schrift giebt noch grössere Gnade, 
quam ob causam ).*yti , dass und wie wir durch eine 
solche Gesinnung Gott missfallen. Wo bleibt hier 
eine Schwierigkeit?/ — IV, 13 — 15 ist die Schwie- 
rigkeit der Construction gar nicht berührt. — V, 3 ist 
eben so ungenügend erklärt, ja Schwierigkeil und ei- 
gentlicher Gedanke gar nicht dargelegt ; u>c nio wird 
zu qüytxat bezogen, mehr deutsch als griechisch; 
i&r t nuvniauif verliert alle Bedeutsamkeit, und *'»• bleibt 
höchst ungewöhnlich gebraucht. Der Raum, verbietet 
eine genauere Würdigung, so wie die Beleuchtung vie- 
ler Stellen, in denen Hec. eine grosse Schwäche der 
Auslegung findet : z.B. über V,5.6. 14. 15., über 1 Job. 1, 
1 — 4 u. s.w. Ebenso muss Ree. d rauf verzichten, 
die dogmalische Seite der Auslegung einer genaueren 
Betrachtung zu unterziehen; sie hat ihm nicht ge- 
nügt: es ronss wenigstens überall die eigenthümlicb 
christliche Vorstellung scharf hervorgehoben werden, 
damit die Exegese dem Dogmalikcr wenigstens das 
Material rein geschieden liefere: Ree.» verweist den 
Kundigen auf die Auslegung zu Jac. I, 6 u V. 15 über 
das Gebet; über II, 14— Sß, ferner 1 Petr. 3 — 12. 
Wahrhaft befremdend ist die Angabe des Gedanken- 
ganges und des Zweckes des Briefes Jacobi S. 79: 
,, Daher bildet den eigentlichen Hauptgedanken . dem 
alles Ucbrigc nur thcils als Parenthese eingeschaltet, 
theils als Erläuterung uud weitere Ausführung ange- 
hängt ist, die Ermahnung der Armen zum Ertragen 
der Leiden , die sie von den Reichen zu erdulden hät- 
ten u. 8. w." — Ree. erachtet darnach die ganze An- 
sicht des Briefes verfehlt. 

Gern erwähnt Ree. noch einiger Stellen , die hof- 
fen lassen, dass der Vf. bei gründlicherer Forschung 
dereinst Besseres leiste. S. 32 zeigt sich zu I, 13 
Freiheit des Standpunktes und richtiges Unheil, und 
gut erklärt sind z. B. 1. 23. 11, 1. V, 7. über die Poru- 
sie. Gut ist die Geschieht'; des apokryphischen Bu- 
ches, zu Jud. 14. — Besser als hei Jacobus ist die 
Lebcnsgcschichtc und Würdigung des Petrus: besser 
die Erörterung über den Ort des Schreibens 1 Petr. 
S. 116 — 118, über die Verfolgungen. S. llö u. s. w. 
RCc. wünscht . dass der Verf. ihm bald Gelegenheit 
gebe, die Fortschritte seiner Exegese nach den obi- 
gen sine ira ef studio mitgctheilten Bemerkungen an- 
erkennen zu dürfen. 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

Giessen, b. Heyer: Lehrbuch de» heutigen Rö- 
mischen Recht» , von Dr. Ferd. Mucheldeif u. 8. w. 



1) 



iFortietaung von Nr. 98.) 



"er heutige Concors hat seine Grundlage durch- 
aus nicht im Römischen Rechte, sondern im deutschen 
Gerichtagcbrauche. Er gehört daher gar nicht eigent- 
lich in ein Lehrbuch des Römischen Rechts, war aber 
bisher, gleichsam als Beilage, die den Namen sech- 
stes Buch führte, durchaus nicht für den Vortrag stö- 
rend. Er konnte , unbeschadet der Vollständigkeit 
einer Institutionenvorlesung, ganz übergangen werden ; 
und unstreitig ist diess bisher auch allgemein geschehn. 
Jetzt ist aber der Doccnt, welcher nicht blos auf dies 
Lehrbuch verweisen, sondern zugleich auch dessen 
Ordnung befolgen will, in die Notwendigkeit gesetzt, 
entweder auch diese dreissig Paragraphen zu erklären, 
und dadurch für Anfänger zweckmässigere Bemerkun- 
gen seinen Zuhörern zu entziehn , oder er mnss in Op- 
position gegen das Lehrbuch treten, und die unpas- 
sende Stelle des Concurses mitten in einem Institutio- 
nen - Coinpendium scharf hervorheben. Auch sieht 
man nicht ein, wie schon hier, vor dem Erbrechte, die 
Lehre von den Separatisten §.489 c und von dem Erb- 
gclde § 489 d den Zuhörern deutlich gemacht werden 
soll , und warum , wenn von der Geltendmachung der 
Obligationen durchaus gehandelt werden soll, nicht 
lieber der ganze ordentliche Prozese auch hier seine 
Stelle findet, der doch noch mehr, als dieser summa- 
rische Prozcss auf Römisches Recht, oder wenigstens 
auf die Ansichten der Glossatoren über dasselbe ge- 
gründet ist. In den §§. 128, 131 u. 13» ist die Lehre 
vom Begrifft der Verwandtschaft überhaupt, und ins- 
besondere der unehelichen, ganz neu und gut gege- 
ben; nur hätte der Vollständigkeit wegen neben der 
Adoption noch die Legitimation als Quelle der Agita- 
tion genannt, und ausdrücklich hervorgehoben werden 
sollen, dass dieAgnation bald ohne Coguatioo dastehe, 
bald mit derselben verbunden scy; so 
eine außereheliche, natürliche 
JL L. Z. 1839. Zueiter Band. 



nur eine Cognation zwischen dem Erzeugten und sei- 
ner Mutter, so wie deren Verwandten, nicht mit sei- 
nem Vater hervorbringt. Im §. 138 ist die Lehre von 
der Gegenwart und der Abwesenheit vollständiger als 
früher abgehandelt. Bei Gelegenheit der Aufhebung 
des Daseyns einer Person §. 141 erklärt sich der Her- 
ausgeber in Note aa mit Cropp gegen den Text , wel- 
cher das Fortleben eines Meuscheo bei bewiesener Ge- 
burt annimmt Wenn nun gleich es an einer gesetz- 
lichen Vorschrift für die Regel des Textes in den ge- 
schriebenen gemeinen Rechten fehlt , so existirt doch 
auch kein Gesetz gegen diese so natürliche Annahme, 
und es ist nicht blos die allgemeine Praxis dafür un- 
terstützt durch Preussens, Oesterreichs, Hamburgs 
und Lübecks Verordnungen, sondern auch dio Festig- 
keit des dadurch gewonnenen Principe spricht für die 
im Texte aufgestellte Regel. Bei Gelegenheit der 
piae cuutae poleinisirt der Herausgeber in der Note a 
gegen die Ansicht des Textes, welche auch die ge- 
wöhnliche ist, dass man die s. g. piae causae als ju- 
ristische Personeu betrachte, indem er schon früher 
seine Ansicht , der Friiz neuerdings beigetreten ist, 
dahin ausgesprochen bat, dass sie nur ein Vermögen 
sind, einer kirchlichen oder weltlichen Geraeinheit un- 
ter Auflage eines modus gegeben. Dio §§. 146 und 
147 , welche vom Begriffe der res überhaupt und der 
incwporales res insbesondere handeln, sind ganz um- 
gearbeitet, und enthalten eine richtigere Darstellung, 
als die letzten Ausgaben. Die res extra commer- 
cium, welche früher hier ihre Stelle fanden, sind in 
einen Anhangsparagrauhcn §. 1576 verwiesen. Der 
Herausgeber schlicsst jenen §. 146 dahin: „Wenn 
man von den Arten der Sachen sprechen will (so 
scheint uns), kann man selbst nach der Anleitung un- 
serer Quellen immer nur auf corpora sehn." Auf- 
fallend genug folgt unmittelbar auf diese Aeusserung 
ein Paragraph, überschrieben: von den unkörperlichen 
Sachen, bei denen der Herausgeber ungewiss ist, wel- 
che Sachen er dahin zählen soll. — Statt dass in den 
frühem Ausgaben im allgemeinen Theile ein vierter 
Abschnitt (von den Handlungen und rechtlichen Ge- 
schäften) und ein fünfter (von den Rechten und do- 
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reu Verfolgung) vorkamen, wie auch das Inhaltsvcr- ausdrückliche Verwahrung gegen Folgen nennt, die 
zeichniss dieses Bandes S. XVI es, jetzt freilich un- „aus unsern Worten oder Handlungen gegen uns ab- 
richtig, angiebt, hat der Herausgeber beido Abschnitte geleitet werden könnten." Wir wollen nicht hier das 
unter die letzte Rubrik zusammengestellt. Statt des fr. 16 l). 14, 6 geltend machen, wo ein abwesender 
§. 158, worin dio Begriffe von Thatsache , Handlung Vater gegeu das von seinem Sohne aufgenommene 
und Rechtsgeschäft erklärt wurden, giobt der Her- Darlchn protestirt, weil dieser behauptet im Aultrage 
ausgeber eine Eiutheilung der Rechte in allgemeine des Vaters contrahirt zu haben, indem hier auf die 
und besondero (.„ex sinyularitate iuris eingeführte"), sog. Pcrsoneuciiihcit provocirt werden konnte, son- 
und erwähnt, dass sich alle Rcchto nach der Bostel- dern wir wollen nur bei dem §. 237 des Compcndii 
lung, Erhaltung und Art des Verlustes behandeln las- stehn bleiben, wo bei Gelegenheit der operis iwvi 
sen, und dass deren Quelle entweder das Gesetz, wo- mmtiatio der Beeinträchtigte, wie es dort heisst „we- 
hin auch die fictio iuris gehört , oder eine freiwilligo gen der Fortsetzung der Arbeit protestirt." Deshalb 
Handlung sey. Warum der Herausgeber die Einthci- möchte die frühere Definition als Verwahrung gegen 
lung von dolus, vis und metus in causam dans und m- die nachteiligen Folgen, welche eine — eigene oder 
cidens fortgestrichen, ist nicht abzusehn, da, wenn fremde — Handlung für uns haben könnte, den Ver- 
gleich nicht diese Worte, doch die Sache vollkommen *ug verdienen. Ohne genügenden Grund ist der frü- 
den Quellen gemäss ist. Bei Gelegenheit der Bcdin- her© §. 182 „gesetzliche Zcitbcrcdiming bei Aus- 
gungen §. 172 hat der Herausgeber sich nicht cnlhal- Übung der Rechte" hier zum §. 186 gewordo.. Denn 
ten können, da er hier zuerst sein Buch über dio Vcr- diese Zeitfristen sind nicht blos für den Verlust der 
mächtnisse citirte, auf ein Paar Specialiläten hinzu- Rechto, wohin der Herausgeber nun den Paragraph 
weisen, welche nur bei Vermächtnissen vorkommen, gestellt hat, sondern auch , wio er selbst äussert, f ür 
also im allgemeinen Theilc nicht ganz an ihrer Stelle Erwerbung und Geltendmachung der Rechte wichtig, 
sind, wobei noch das Citat Bd. II. S. 124 Druckfehler Warum der Herausgeber den weiten Begriff der actio 
ist Statt dcs§. 175, der in den frühern Ausgaben für jede« Rechtsmittel aus dem §. 193 fortgelassen 
von den pactis adiectis handelte, die nicht hierher, h* 1 , vermag Ree. oben so wenig zu ergründen. Das» 
sondern in die Lehre von den Obligationen gehören, die wurtrsitate actionts auch generale* heissen , 
wo sie auch jetzt, wie früher im §. 418stehn, hau- wie Herausgeber will, ist durchaus nicht den 
delt der Herausgeber von der demonstratio und dem Quellen gemäss, welche unter generale* actione» 
nudum pruecepiitm. Allein auch diese beiden Punkto «olch© Klagen versteht! , die eine Mehrheit von Rech- 
möchten hier nicht au ihrem rechten Orte erörtert seyn, ton verfolgen , welche aus demselben obligatorischen 
da sie sich wohl nur auf testamentarische Dispositio- Verhältnisse entsprungen sind, und unter den de uni- 
nen beziehn. Im §. 179« ist die Nullität der Rechts- «w«el«rf« aetiottes nur solche begreifen, welche dio 
geschürte deutlicher und schärfer als in den frühern Gesammtheit eines Vermögens zum Objecto haben. 
Ausgaben hervorgehoben. Die §§. 181 und 182 sind Douu das» auch die de peeufio actio oder dio de tioU 
neu gearbeitet. Während nämlich liier in den bishc- «c<»» diesen Namen führen, ist, ungeachtet es der 
rigen Ausgaben vom Begriffe und von der Verschie- Vf. behauptet, gewiss falsch. Passend ist in einem 
denheit der Rechte und deren Ausübung gehandelt wur- »* me Lehre von der iv* indicuta hinzugckoiu- 
dc, spricht der Herausgeber von der Bestellung der 11,611 > j cuoc h so dürftig behandelt, dass eigentlich AI- 
Rechte, und stellt einige allgemeine Grundsätze auf, le * llttboi dom »Mündlichen Vortrage überlassen ist, 
dio bei der Erwerbung der R©chtc gelten. Wenn er wobei nolll weudig die Berichtigung hinzutreten muss' 
aber den ersten Paragraphen so beginnt: „Diejenigen t "* M re, "t*o oder cunsitltutio nicht der Rechtsspruch 
Rcchto, welche nicht durch Rechtsgeschäfte begrün- ' ** e * Richters heisst, au welchen die Acten 
det werden, erwerben wir kraft Gesetzes, thcils mit zam s P ruch gesendet werden, sondern dass der Be- 
der Geburt, theils im Verlaufe unseres Lebens und r,c * It * n 4,6,1 höhern Richter diesen Namen führt. Mit 
thcils mit dem Todo einer Person" — so leidet, ab- c,mHB neuen %. 207, worin der Herausgeber die for- 
geschen von dem nicht logisch richtigen Gegensatz© mcl\en Gerichts - Einrichtungen dem öffentlichen 
des dritten Gliedes gegen die beiden ersten, diese Rechto vindicirt, und darauf aufmerksam macht, das» 
Acusserung offenbar an Dunkelheiten. Den Begriff diese geändert werden können, ohno dass damit zu- 
der Protestation hat der Herausgeber anders, als er gleich die hier zur Anwendung kommenden Grund- 
ihn vorfand, bestimmen zu müssen geglaubt, aber ihn sätze des Privatrechts geändert werden dürren 
zu enge wiedergegeben, indem er die Protestation ein© *chhesst der allgemeine Theil. 
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Bei der Uebersicht der dinglichen Rechte im 
£09 hebt der Herausgeber ausdrücklich noch hervor, 
dass der Besitz zwar an und für sich kein Rocht, Aber 
ein Rechtsinstilut scy, und in Beziehung auf die Sa- 
chen , welche den Gegenstand desselben ausmacheo , 
als ein provisorischer Rechtszustand erscheine. In 
einem bcsoiidcm Zusätze zu §. «12 erklärt sich der 
Herausgeber ausdrücklich dafür, dass die „obligatio 
ex malefui» des durch seine an sich un rechtliche 
Handlung don Rositz Störenden'' die Quelle der pos- 
sessorisch en Int erdicto soy, — eine Ansicht, welche 
gewiss nicht unbedenklich ist. In einem besondern 
Zusätze zu §. 913 stellt der Herausgeber seine An- 
sicht über civilis und naturalis possessio auf. Er 
meint , wo der Besitzer und dio Sache activ und pas- 
siv des Rigenthums fähig, und die Erwerbart des 
Besitzes mit der Erwerbart dos Eigenthums identisch 
scy, im spcciellcn Falle aber kein Eigeuthum, auch 
nicht einmal ein zur Verjährung geeigneter Zustand 
vorhanden scy, dass da dieser Zustand civilis posses- 
sio heissc. Diese Ansicht hat aber cutschieden so- 
wohl fr. 1« ü. 41 , 3 als fr.'i §. 15 D. 10, 4 gegen 
sich, aus deren Zusammenhalten Savigny wohl auf 
das evidenteste bewiesen hat, dass gerade der zur 
Verjährung geeignete Zustand civilis possessio heisse. 
Mit dieser missliclien Ansicht über die civilis possessio 
hängt die Bemerkung im §. 916 Note 6 zusammen » 
dass ein Ding, welches nicht als selbstständige kör- 
perliche Sache angesehen wird, auch nicht besessen 
werden kann. Sehr richtig beschränkt der Herausge- 
her dagegen die Lehre von der iuris jHMsessbj auf den 
Besitz der Servituten. Auf die Controvcrsc dor 
Neuem, ob der juristische Besitz bei den Römern be- 
reits Obicct eines Vertrags gewoseu scy, wird in ei- 
ner Anmerkung zu §. 298 aufmerksam gemacht« 
Richtiger als in den frühem Ausgaben heisst es jetzt 
am Schlüsse des §. 233: Dio Inlerdictu rrtinendoe 
possessionis sind dupUcia d. Ii. auch der Imploraut 
kunn als Beklagter condemnirt werdeu, wenn es sich 
findet, dass nicht ihn, sondern dem Imploraten der 
Besitzschutz zukommt. Dus remedium ."pulii könnte 
in einem Lchrbuchc der Institutionen unbeschadet der 
Vollständigkeit desselben übergangen werden; aber 
der Herausgeber geht mit einer Abhandlung über das- 
selbe um, deren Gniudzügc in einer Note zum §. 234 
mitzuthcilen er sich nicht enthüllen kann. 

In der Darstellung der Lehre vom Eigenthum hat 
der Herausgeber mit Recht in der Note zu §. 240 das 
in deu Quellen nie vorkommende Beispiel dominium 
«erwfiifuforlgalasseu, so wie im §. 242 die nölhigo 
Rücksicht darauf genommen, das« der Widerruf des 



Eigenthümcr, 
den 



nicht blos dem vorigen 
sondern auch einem Dritten zustehu könne. Bei 
allgemeinem Erfordernissen der Erwerbung des Ei- 
genthums bemerkt der Herausgeber, der frühern An- 



sicht Mackeldcy's entgegen , dass die Eintheilung 



in 



adtfuisitiones iuris gentium und adtpiisitiones iuris ci~ 
viiis uicht ganz veraltet sey. Er citirt ausser den frü- 
her von Mackoldey für die entgegenstehende Ansicht 
angeführten Stellen nur noch zuerst §. 6 J. 2, 9, wo 
gar nicht von diesem Gegenstände die Rede ist. Mau 
kann uuu freilich sagen, jene Eintheiluug bei den Rö- 
mern sollte bedeuten : das Eigcnthum wird entweder 
auf allgemein rechtliche oder auf positiv rechtliche 
Weise erworben; und diese Unterscheidung mag noch 
jetzt überall eintreten. Hält mau sich aber genauer 
an die einzelnen in dem Ci vi lr echte der Römer vor- 
kommenden Formen, so muss diese Eintheilung 
durchaus als veraltet genannt werden. Nur theil- 
weise hat dor Herausgeber dio irrthümliche Ansicht 
des §. 245, dass bei beweglichen Sachen das ins 
postliminii uiebt Stall finde , verbessert , indem er bei 
servis 6s gestattet. Aber ein Blick auf Ciceros Topik 
cap. 6 belehrt, dass ausser den Sklaven auch Reit- 
pferde, Maulesel uud Schiffe des postliminii fähig 
waruu , und Nichts gebietet , diesen alten Grundsatz 
des Römischen Rechts für antiquirt im Justinianci- 
schen Rechte zu halten. Bei der Tradition bemerkt 
der Herausgeber, auf Thibaut's Abhandlung im Ar- 
chiv verweisend, dass eine Ausnahme von der Not- 
wendigkeit der Tradition zur Eigenthumsübertragung 
zu Gunsten der Kirche, der milden Stiftungen und 
der Städte eintroton soll. In einem besondern Zusätze 
zum §. 258 Note c behandelt der Herausgeber die 
interessante Frage, ob bei der Verschmelzung der 
alten usucapio und der neuem longi iemporis prue- 
scriptio durch Justiuiau jene oder diese pracvalire , und 
cutscheidet sich dahin, dass diese nicht blos bei un- 
beweglichen Sachen, wie Hameaux wollte, sondern 
auch bei beweglichen Sachen herrschend sey. Am 
Endo der Note d zu §. 259 erklärt sich der Heraus- 
geber gegen die Arguntentation Mackeldeys, wor- 
uach Dieser die bekannten Stellen c. 3 C. 7, 39 uud 
c. 5 C. 2, 41 nur von der Klägern erjährung der Min- 
derjährigen, nicht auch von der Ersitzung gegen sie, 
verstanden wiesen will. Die ganz veraltete Ansicht 
der Glosse über die Bedeutuug von tertio quoque die, 
welche nur noch Gesterding vertheidigt, hat der 
Herausgeber mit Recht nicht mehr genannt, wohl 
aber dafür auf die Ansicht aufmerksam gemacht, 
nach welcher immer zwei Kalendertage zwischen je- 
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calion macht der Herausgeber auf die Wichtigkeit des 
Klagens adiecta vel expretta causa aufmerksam. Aus 
neuen Gründen entscheidet der Herausg. sich in ei- 
nem Zusätze zu §. 391 für die Ansicht, das« bei der 
Constituirung der Servituten eine der Tradition ähn- 
liche Handlung ausser der obligatio nothweudig sey. 
Bei Gelegenheit der Zuerkennung eines Nothwcges 
macht er darauf aufmerksam welche der hierher ge- 
hörigen Stellen sich auf einen allgemeinen Grund- 
satz; zurückführen lassen, und welche singulär sind. 
In Note f ebenda erinnert er an die mögliche Ver- 
schiedenheit der Bedeutung von bmum initium iii 
c. 18 C. 7, 33. auf deren Folgen er /schon iu einem 
altern, von JUackeldey hier übersehenen, Aufsatze 
hingedeutet hatte. Im 291 hat er, man sieht 
nicht warum , den Kunstausdruck der Neuere ttrvitu» 
dUcontinua gestrichen, lieber die Emphyteusis will 
der Herausgeber in einem Zusätze zu §. 296 seine 
Grundansicht entwickeln. Er nennt sie „ein ins pnie- 
dii in jedem Sinne" fr, 3 §. 4 D. 27, 9, er lässt AI* 
les , was der Empbyteuta thun darf „ kraft seines be- 
sondern Hechts'' gesehen», und leugnet jede „Dispo- 
sition über die Sache selbst, ohne Beistimmung des 
Eigentümers/' So wahr diese Bemerkungen seyn 
mögen, so wenig scheint es begründet, wenn der 
Herausgeber bei dieser Gelegenheit dem Einphytcuta 
eine vindicatio rei utili» zuschreibt. Denn wenn gleich 
schon zu Justinian's Zeit der Unterschied zwischen 
der aeiio direcia und utilU so unbedeutend war, dass 
die Compilatoren sich nicht überall mehr die Mühe 
gegeben haben, darauf aufmerksam zumachen, ob 
Jemandem die utili* oder die dirteta actio zustehe 
(Hugo Eilfte Rechtsgeschichte S, 1131 Z19fT.), so 
können wir doch, wo nirgends in den Quellen eine 
utili» in rem actio sich findet, auch keine hinein* 
iuterpretiren. Eine utili» petitio serwtuti» steht nun 
allerdings dem Einphytcuta nach fr, 16 D. 8, 1 zu; 
jedoch in Beziehung auf die Emphyteusis selbst wird 
stets direkt entweder die publieiana oder im Allgemei- 
nen eine in rem actio in den Quellen dem Emphyteuta 
zugeschrieben, 

Dem Pfandrechte hat der Herausgeber besondere 
Aufmerksamkeit gewidmet. In einer langen Note 
zum §. 303 spricht sich derselbe teils gegen die 
Ansicht aus, die Pfandrechtsklage zu einer abge- 
leiteten Eigenthumsklage zu machen, theils gegen 
die neueste Meinung, womacb das Pfandrecht ein 
dingliches Forderungsrechi aeyn soll, und halt dafür, 
dass die Sache lieber unter den Standpunkt „ 



gebracht werde. Im §. 305 hat er die bisher über- 
gangenen Fälle der verpfändeten Superficies und Em- 
phyteusis berührt, und stellt von der Emphyteusis den 
Satz auf, dass ihre Verpfändung nicht stets die Ver- 
pfandung eines iu», sondern mit coneurrirendem Con- 
sense des Eigentümers eine Verpfändung des corpu» 
sey. Beweise giebt er für diesen Satz nicht an , wohl 
aber möchte folgender zunächst einfallen. Die Zu- 
stimmung des Eigentümers zu einer Verpfändung, 
die von dem Emphyteuta ausgeht, ist überflüssig; 
geschieht sie, so muss sie doch eine Bedeutung ha- 
ben, und diese könne nur darin beslehn dass der do- 
minu» empkttteuseo» auch seine proprietas mit ver- 
pfände. Dieser letzte Schluss möchte aber der Rich- 
tigkeit ermangeln, und die Sache sich vielmehr so 
verhalten: Hat der Emphyteuta ohne Zustimmung 
des Eigentümers verpfändet, so hört das Pfandrecht 
auf, sobald dio Emphyteusis an den Eigentümer — 
nicht im Wege des Vorkaufes — zurückfällt. Fr. 31 
I). 20, 1. Dieses Aufhören des Pfandrechtes wird 
aber vermieden , und seine Fortdauer erreicht, wenn 
der Eigentümer seinen Conscns zur Verpfäudung 
gegeben hat; und deshalb scheint der Consens des 
Eigentümers zur Verpfändung des Emphyteuta kein 
überflüssiger zu seyn. Im §. 306 hat der Herausge- 
ber dem Falle, wenn eine generelle und eine specielle 
Hypothek neben einander bestellt ist, eine besondere 
Aufmerksamkeit gewidmet, und ihn nach Thibauts 
Abhandlung im Archive ausführlich dargestellt. Eben 
so handelt er noch in der Note i gegen Guyct und 
Sinlciiis von dem Falle, wenn zwei Speeles in soli- 
dum demselben Creditor verpfändet sind , und durch 
die Ausübung des Wahlrechts nachstehende Pfand- 
gläubiger verletzt werden können. Bei Gelegenheit 
der Entstehung des Pfandrechts durch obrigkeitliche 
Verfügung findet sich die Bemerkung, dass die Im- 
missionen, von denen das Römische Recht hier redet, 
doppelter Natur sind , einmal als Rechtsmittel für die 
Fideicommissc, in welcher Bedeutung sio aufgehoben 
sind, sodann als Vollziehungemittel der cautio, ab 
welche sie noch beslehn. In einem neuen §. 324 
wird der doppelte Staudpunkt des Pfandgläubiger» 
geschildert, teils seine Berechtigung als Gläubiger, 
teils seine Berechtigung auf das Pfund. Der Her- 
ausgeber nennt es natürlich, dass, soweit durch die 
Ausübung des Pfandrechts die Schuld bezahlt wird , 
die Forderung ebenfalls erloschen ist, im Uebrigen 
. aber das Recht, mit den andern Gläubigern zu con- 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

Giessen, b. Heyer: Lehrbuch des heidigen Rö- 
mischen Rechts } von Dr. FcrxL MacMeldey u.8.w. 
(.Fortsetzung «tn Nr. 99.) 

In oinem Zusatz zu $. 329 macht der Herausge- 
ber auf die Wichtigkeit der Berücksichtigung der 
actione» nach Form und Inhalt aufmerksam , und hebt 
hervor, das» „das Contracts- und Pönalsystcm" nur 
aus den historischen Verbältnissen des Römischen 
Proccsses klar cinzusehn scy. In einem ganz neuen 
Paragraphen, eiuem Zusatz -Paragraphen zu §.330 
werden, hier nicht ganz am Orte, die verschiedenen 
Aufhebungsgründe der Solidar- Obligationen durch- 
gegangen , wobei Rücksicht genommen wird auf die 
verschiedenen Entstehungsgründe derselben , und de- 
ren Folgen für die obiective und die subieclive Seite 
der obligatio. Ein Zusatz zu §. 332" giebt genauer, 
als der Text, die Entstehungsgründe der naturales 
obligationes an. Bei den Wirkungen der Cession ist 
schärfer als in den frühem Ausgaben bezeichnet, dass 
der Ccssionar nur diejenigen Einreden, aber auch al- 
le , gegen sich gelten lassen muss , die von Einfluss 
auf das Forderungsrecht selbst sind, und dio der 
Schuldner also auch dem Ccdentcn bitte entgegen- 
setzen können , daher solche nicht leiden darf, die 
nur von der juristischen Individualität des Debitor cm- 
sus allein, scy diese absolut vorhanden, oder nur in 
der Relation zum Ccdcnten, abhangen. Hinsichtlich 
der Frage: Wer hat bei Obligationen dio Gefahr zu 
trugen , giebt der Herausgeber in 341 Note d einen 
Auszug aus einer eignen Abhandlung in seiner Zeit- 
schrift, mit einer Polemik gegen Madai's Schrift über 
die mora vermehrt Zu §. 342 stellt der Herausgeber 
die Eigentümlichkeiten der Lehro des Compcndii 
und die des Hasse 'sehen Buches, welches er tadelt, 
zusammen, und handelt über die Umstände, in denen 
die aquilische und die ausseraquilische Culpa sich 
scheiden. Auch macht er in einem Zusätze zu §. 344 
aufmerksam, dass die Regeln über die Wirkungen 
des Verschuldens nach Hasso's Lehro anders lauten 
müssen. Schon zum Zwecke einer neuen Ausgabe 
A. L. Z. 1839. Zweiter Band. 



hatte zu Ende des §. 343 der verstorbene Mackeldey 
den allgemeinen Grundsatz hingestellt, dass Niemand 
mit oder aus dem Schaden eines Andern sich berei- 
chern dürfe , gegen dessou Allgemeinheit Kosshirt iu 
der Note polcmisirt, und dessen Widerlegung an ei- 
nem andern Orte verspricht Zu wenig hat der Her- 
ausgeber im §. 345 geändert. Er hat mit Recht in 
die Definition der mora die Pflichtwidrigkeit der Ver- 
zögerung aufgenommen, dagegen am Schlüsse des 
Textes iu demselben Paragraphen die entgegenste- 
hende Ansicht Mackeldcys ungeändert stehn gelas- 
sen, und nur in der letzten Note auf den so entstan- 
denen Widerspruch zwischen Anfang und Eudo des 
Paragraphen aufmerksam gemacht In einem Zu- 
sätze zu §. 346 stimmt der Herausgeber der Ansicht 
Madais über die Pcrpctuirung der Obligationen durch 
mora bei , setzt aber noch hinzu , dass auch ausser- 
dem eine neue obligatio auf das Interesse entstehe, 
wodurch es erst wichtig werde, den Anfang der mora 
zu bestimmen. Auch hier verspricht er eine Abhand- 
lung darüber. Bei der mehrjährigen Bezahlung der 
Zinsen tritt der Herausgeber Müller'* Ansicht bei, 
wornach nicht blos, wie das Lehrbuch §.349 bisher 
sagte, die Vcrmuthung eines rechtmässigen Zinseu- 
grundes, sondern die Verpflichtung, selbst Zinsen 
zuzahlen, begründet wird. Auch erinnert der Her- 
ausgeber, dass die Vorausbezahlung der Zinsen nur 
in soweit erlaubt scy, als dadurch kein verbotener 
Zinswucher begründet werde. Bei Gelegenheit des 
inierusurii §. 351 bemerkt der Herausgeber, dass die 
Römer nur die für kleine Zeiträume passende und am 
leichtesten zu berechnende, sog. Carpzovischo, Theo- 
rie gekannt zu haben scheinen. Wohl noch zu früh 
im System ist die genauere Dclaillirung der Folgen 
des Verkaufs einer Erbschaft durch einen Privatum, 
und durch den Fiscus, worüber der Herausgeber sich 
zu §. 367 in Note c auslässt. Boi der tacita relocatio, 
§. 379, ist die Ansicht iu den Text aufgenommen, 
dass dieselbe, wenn ihr Gegenstand kein rusticum 
praedium Ist , bis zur einseitigen Aufkündigung fort- 
dauere, wenn nicht schriftlich eine gewisse Mieths- 
zeit festgesetzt ist, wo diese auch bei 'der stillschwei- 
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genden relocafio von beiden Thcilcn aufgehalten wer- 
den mos«. Richtiger als diese Ansicht möchte viel- 
leicht die Meinung seyn , dass es auf die Tcrmino 
ankomme , für welche man die Miethc zahle. Gosctzt 
Jemand hat eine Stube auf sechs Wochen schriftlich 
gemiethet, und den Preis für dio ganze Zeit auf 
sechszig Gulden festgesetzt, und er ist einen Tag 
länger wohnen geblieben ohne Rücksprache mit dem 
Wirth zu nehmen , so gilt die Utcitu reiocatio für neue 
sechs Wochen, gieng aber die schriftliche Abma- 
chung zwar auf eine Dauer von sechs Wochen , je- 
doch in der Art, dass der Preis wöchentlich mit zehn 
Gulden bezahlt wurde, so duuert die reiocatio tacita 
für eine Woche jedes Mal nur ; und wäro der Mieths- 
preis für den Tag festgestellt, so würde nur immer auf 
cineu einzigen Tag diu tacita rehealio dauern. Zum 
§. 413 verspricht der Herausgeber einen Aufsatz über 
die Ehtwickclung des Unterschiedes, dass und warum 
eine Klage aus der stipuiatio bald condictio hicss und 
stricti iuris war , bald actio hicss und bonae fidei war , 
wobei er die geringe Befriedigung tadelt, welche bis- 
her das Lehrbuch in solchen und ähnlichen Verhält- 
nissen gewährte, ohne jedoch diesem Mangel hier ab- 
zuhelfen. Von den pactis adiectis bemerkt der Her- 
ausgeber zu 8- 418, dass sie entweder dem Hauptvcr- 
trago vorausgehn ; in welchem Falle sio einen sclbst- 
ständigen Inhalt haben, und verbis contrahirt werden 
mussten ; oder jenen Vertrag begleiten oder folgen ; 
in welchem Falle sio tu unmittelbarer Verbindung mit 
dem Hauptgeschäfte standen, und von jeder Form ent- 
bunden waren. Nur als fraglich stellt in der Note zu 
§. 428 der Herausgeber den Satz hin , ob unter polli- 
citatio (dotis) dio vertragsmässige Zusicherung im 
Gegensatz zur förmlichen promissio zu verstchn scy t 
In einem Zusätze zum §. 446 äussert der Herausge- 
ber, dass er da das System der Römischen Delicto 
besser als es im Texte geschchn, darstellen wolle. 
Nach seiner Ansicht sind publica delicto solche , die 
ursprünglich durch eigene lege» regulirt waren. An- 
fangs gab es ausser ihnen nur noch Privatdelicte. Ei- 
nige von diesen aber und einzelne Handlungen, die im 
Privatprocc8s durch eine Popularklage verfolgt wur- 
den, erhielten den Ausdruck extraordinaria crimina, 
und das übrige negative Glied der Eintheilung behielt 
• nun den Namen der Privatdelicte. Ausserdem finden 
sich hier nicht hingehörigo Winke über die Perioden 
der Geschichte des Römischen Criminalrechts. Der 
Schluss des % 452 ist au das Ende des $.454 versetzt. 
Die „verschiedenen andern Obligationen", welche 
bisher vom §. 476 bis zum §. 464 wie bunt durchein- 



ander gewürfelt da standen, hat der Herausg. in eine 
Ordnung zu bringen vorsucht, worüber ein neuer 
§. 476a Aufschluss giebt. So ist z. B. die lex Rhodia 
de iactit und das damnum itifectum zu der noxa und 
pauperics gestellt worden. In der Lehre vom Con- 
curse ist der §., welcher den Begriff vom Concursc 
erläutert, wohl mit Unrecht ganz ausgegossen, mit 
grösserm Rechte aber sind die ehemaligen letzten 
sechs Paragraphen unseres Lehrbuchs , die vom Con- 
cursproecsso handeln, übergangen. In dieser ganzen 
Lehre scheint kein einziges Wort im Texto geändert 
zu seyn ; dagegen in den Noten ist zweimal von dem ' 
Inhalte der trefflichen Abhandlung Savigny's über das 
altrömische Schuldrecht Gebrauch gemacht, einmal 
auf Hollvvcg's Handbuch des Civilproccsscs und eben 
so oft auf Abhandlungen von Miucrmaier, Krug und 
Müller verwiesen. Don Abschnitt von der Beendi- 
gung der Obligationen theilt der Herausg. in zwei 
Capitel, das erste »ohno Restitution," das zweite 
„ durch Restitution " überschrieben. Das erste Capi- 
tel aber ist in eine bessere Uebcrsicht gebracht, als 
es in den frühern Ausgaben der Fall war. Während 
nämlich dort Mackeldey nur auf den wichtigen Unter- 
schied, ob eine obligatio ipso iure oder per exceptio- 
nein aufgehoben werde, aufmerksam machte, stellte 
er die einzelnen Fälle darnach zusammen, ob sie oll- 
gemeine oder besondero Aufhebungsgründo .für ge- 
wisse Obligationen wären , wobei die Subsumtion der 
einzelnen Fälle unter dieso beiden Rubriken nicht im- 
mer glücklich ausgefallen war. Der Herausg. aber 
hebt in einem ganz umgearbeiteten §. 490 (wel- 
cher die Stelle des frühem $. 465 vertritt) hervor, 
dass in einem Lehrbuche, wo dio Entstehung der 
Obligationen nach dem Römischen System vorgetra- 
gen ist, auch die Lehre von deren Beendigung nach 
demselben Systeme wiedergegeben werden müsse. 
Hiernach unterscheidet er noch genauer die solutio, 
die gerichtliche deposiiio und die novetio von den Fäl- 
len, welche als solutio ipso iure angesehn werden, 
wohin er die confusio, den zufälligen Untergang einer 
schuldigen Species und das Zusammentreffen zweier 
lucraliver Erwcrbungsgrüude zählt. Zu der solutio 
ope exceptionis werden die pacta de non petendo, die 
Compensation (welche Mackeldey, sich an die Worte 
Justinians haltend, zu den Fällen rechnete, in denen 
die Obligatio ipso iure aufhörte), letztwillige Verord- 
nung, Eid, rechtskräftiges Erkenntniss und Verjäh- 
rung gezählt. Bei der eigentlichen solutio hat. der 
Herausg. den §. 488, welcher von ihrer Wirkung 
handelte, ausgelassen, und dafür bei dem sog. 
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fieium competentiae darauf aufmerksam gemacht, dass 
ursprünglich bei diesem beneficio es keine Nachforde- 
rung mehr gab, welche in späterer Zeit durch Cau- 
tioncn gesichert ward. Der Paragraph , welcher vom 
pactum de non petendo handelt, jetzt der %. 494, ist 
ganz neu gearbeitet. 

Weniger als im Obligatiouenrcchto hat der Her- 



reu Hessen; eino Vormuthung die aber wohl schwer- 
lich eine nähere Begründung aushalten möchte. Im 
§. 575 fügt der Herausg. zwei Ausnahmen noch hin- 
zu, in denen der berufene Vormund sich seiner Ex- 



eusationen nicht bedienen kann, einma) die, wenn der 
Berufene das Testament oder Codicill, worin der Va- 
ter ihn zum Vormund ernannt hat, selbstgeschrieben, 



ausgeber im Familicnrechte zugesetzt und geändert, und der Vater durch Unterschrift seine Zustimmung 
Zum §. 509 schiebt er die Bemerkung ein, dass man 
dio nter Uta soror seines Adoptivvaters heirathon könne; 
zu §. 513 macht er den Zusatz, dass im Römischen 
Rechte die Eingehung der Ehe stets ein negotium iuris 



privati , im canonischeu und neuem Rechte stets ein 
negotium iuris publici sey, womit er in Verbindung 
setzt den Zusatz zum §. 530 , dass dio Heiligung der 
Ehe im Römischen Rechte sich mehr im Vermögens- 
rechte des Ehegatten , als in ihren persönlichen Ver- 
hältnissen zeige. Bei Gelegenheit der donatione» in- 
ter virutn et uxorem macht der Horausg. die gute Be- 
merkung, dass die Ausnahmen von dem Verbote der 
Schenkung zwischen Ehegatten sich durch Interpre- 
tation aus dem Geiste des Verbotes nach und nach 
gebildet haben. Bei Gelegenheit der väterlichen Ge- 
walt giebl der tlcrausg. eino Zusammenstellung der 
bisherigen Ansichten über das Princip, aus welchem 
dio Verpflichtung des Vaters zur Ernährung seiner 
unehelichen Kinder abzuleiten sey. Uebcr das Recht 
der unehelichen Mutter de partu agnoscendo zu kla- 
gen , wenn ihre Eltern die Kindschaft leugnen , ver- 
breitet sich der Ilerausg. in $.541 Note e. In einem 
Zusätze zu §. 553 macht er auf die Verglcichung der 
Adoption der Frauenzimmer mit der minus pleno 
adoptio ,'Und der Adoption überhaupt mit dem pflcge- 
elterlichen Verbältnisse aufmerksam , eben so im 
§. 556 Note c darauf, dass eine naturalis obligatio 
durch das Vorhandene cyn eines peeulii zwischen Va- 
ter und Sohn, und zwischen diesem und seinen in 
derselben väterlichen Gewalt befindlichen Geschwi- 
stern erzeugt werde. Bei dem Begriffe des peeulii 

fügt der Herausg. im §. 658 die Notiz an, dass es war er durch die Umstände dazu genöthigt, so muss 



erklärt hat, sodann die, wenn er die Tutel ohno Vor- 
behalt übernimmt. Dass es zur Giltigkcit der testa- 
mentarischen Tutel nicht darauf ankommen kann, ob 
der Vater das Kind instituirt oder exheredirt habe, 
hebt der §.577 hervor, so wie der $.578, dass, wenn 
irgend ein Dritter einem Unmündigen seine Erbschaft 
und einen Vormund hinterlässt, dieser Letzte nur dann 
mit inquisitio und satisdatio bestätigt wird, wenn der 
Unmündige ausser dem in diesem Testamente ihm 
Hintcrlasscuen kein Vermögen besitzt. Uebcr die 
Verantwortlichkeit mehrerer Tutoren bei der Verwal- 
tung materieller Geschäfte verbreitet sich Rosshirt 
im §. 584 Note f } wo er zwischen der Theilung, 
welcho gleich bei der Bestellung {iure') , der , welche 
später durch dio Obrigkeit (iurisdictione) und der, 
welche durch den blossen Willen der Mitvormünder 
angeordnet ist, unterscheidet. Eingeschaltet ist bei 
der Cur« über Rasende und Wahnsinnige > dass ihr 
Curator auch für ihren Unterhalt Sorgte tragen muss, 
und in einem besoodorn Zusätze referirt der Herausg. 
die Praxis, dass eine Untersuchung über deu Gc- 
mülhszustaud überflüssig ist, sobald der Vater im 
Testamente »oder sonst" (#ic!) erklärt hat, mau 
solle seinem blödsinnigeu Kinde einen Curator geben. 
Bei der Cura über presshafte Personen erklärt sich 
der Vf. gegen jede Analogie, hergenommon von der 
cura minorum oder der cura furiosorum. Hinsicht- 
lich der Gefahr wegen ausgolichencr Mündelgelder 
wird zum $.601 Note« dahin unterschieden: Fand 
der Vormund sie schon ausgelichn, so praestirt er lata 
culpa, leibt er sie erst selbst verzinslich aus, und 



auch schon eulstohe, weun der Vater sein Kind Et- 
was zu dieSom Zwecke erwerben lasse. Bei dem 
Streite, ob dio Adventiticn peculium heissen, macht 
der Horausg. auf die Byzantiner aufmerksam, weil 
diese ja die Konnlniss der technischen Ausdrücko un- 
mittelbar von Justinian ererbt haben. In einem Zu- 
sätze zum §. 5591» stellt er die Vermuthuujr. hin, ob 
nicht die Fälle des sog. peeulii advtntitii extraordi- 
narii ohne eine Singularität anzunehmen , sich durch 
den Inhalt der Erwcrbhandlung für die Kinder erklä- 



er diligentia in concreto praestiren ; existirte aber eine 
solche Verpflichtung nicht, so muss er omne pericu- 
lum tragen. Auch wird eben da in Noto b hervorge- 
hoben, dass, wenn man erst dio Erben des Vormun- 
des einklagt , gegen diese kein iusiurandum in litem 
zulässig ist. Im §. 603 erklärt sich der Herausg. 
gegen die Zimmernsche Theorie über die Haftung 
des protutor, indem er donselben gerade wie einen 
Vormund, der sich zur Tutel erboten hat, haften las- 
will. 
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Das Erbrecht, welches wegen der vielfachen Be- salzen vom Pflichttheil schaltet der Heraagg. den Satz 
schäftigung des Herausg. mit dieser Materie reichlich ein, dass auch Diejenigen, welche Verzicht auf die 
mit Zusätzen bedacht ist, erklärt der Herausg. bes- Erbschaft leisten, bei der Frage nach der Höhe der 
»er, als es im % ©06 bisher geschah, dahin: das Intestatpertion und des Pflichtthcils mitgerechnet 
Rocht in das Vermögen eines Verstorbenen als Uni- werden. Bei Gelegenheit der Uugilligkctt der Tcsta- 
vcrsalsuccessor einzutreten. In einem bfisondern Zu- mente macht der Herausg. die Bemerkung, dass der 
salze zu §. 610 spricht der Herausg. in einer dunkeln Ausdruck imperfectum testamenUtm eben so von der 
Darstellung, deutlicher aber in einem Zusätze zu Form als von dem Inhalte gebraucht werden kann, 
612, über das allmalig im Römischen Rechte ver- §.6736, und hebt in §. 677 Note e hervor, welche 
änderte Princip des Verhältnisses zwischen der testa- Folgen eine bloss absichtslose Zerstörung entweder 
mentarischeu und der Inlestatsuccession. Im Zusatzo dos ganzen Testaments oder einer einzelnen Anord- 
jku §. 614 wird eine Uebcrsicht der ordina bei der nong, vor oder nach der Solennisirung des letzten 
Hinterlassenschaft eines Freigelassenen (oder Kman- Willens geschehn, nach sich ziehe. Wer bedingt 
eipirten) gegeben. Die Aufnahme dieser anliquari- antritt, oder mit Vorbehalt pro hcrede sich gcrirt, soll 
sehen Sätze motivirt der Herausg. durch die Noth- nach §. 693 Note e oiuo protestatio facto contraria 
wendigkeit der im 661. Note h wieder aufgenom- tbun; doch möchte jene bedingte Erklärung gar koino 
tnenen Polemik gegen Maier, der ihre heutige An- Wirkung äussern , und die pro herede gestio nur dann, 
wendbarkeit für einzelne Fälle behauptet. DioAn- so wie der Herausg. will, verpflichtend seyn, wenn 
sieht des Herausg. in $.616. Note c, dass, wenu die alle Geschäfte eines Erben vollführt werden, nicht 
Mutter keinen strafbaren Incest begangen, weil sio bloss einzelne , zu welchen die Pietät auffordern 
die nahe Verwandtschaft mit dem Concumbeoten nicht könute. Dass die n confnsio bonorum et keredis de- 
kannle, die incestuosen Kinder ihro Mutter beerben funeti" (eino falscho Stellung der Worte, die schon 
können , hat sehr viel für sich. Zum §. 639 Note b durch mehrere Ausgaben hindurchgeht) durch in in- 
hält der Herausg. dafür, dass die Zusammenstellung tegrum restitutio im Intcrcsso violer Personen r« ad- 
des gerichtlichen und des dem Regenten 'zu über- huc iniegra abgewendet werden könne , setzt der 
reichenden Testamentes zu Missgriffen verleitet habe. Herausgeber zu §. 686 hinzu. Dass bei der Lehr«' 
Im §. 648 berührt er die Streitfrage, ob Eltern auch von den Vermächtnissen verhältnissmässig viele Aen- 
j5u Gunsten ihrer unehelichen Kinder ein privilegirtes derungen sich finden würden , war vorauszusehn. So 
Testament machen dürfen. Die Wahrheit der Be- wird in einem Zusätze zu §. 700 die Wichtigkeit der 
bauptung, dass ein in conditione positu* heret giltig- Codicille dadurch bewiesen, dass, während in der 
eingesetzt sey, »wenn nur au der Intention des Ein- ältesten Zeit die Errichtung eines letzten Willens die) 
setzenden kein Zweifel ist/' §. 652 möchte zu sehr Intestaterben ausschloss, durch die Codicille die Bahn 
von den einzelnen individuellen Verhältnissen ab- gebrochen wurde, auf welcher alle Anordnungen als 
hängen, als dass sie so bestimmt hingestellt werden Obligationen für den gesetzlichen Erben angesehn 
könnte. Dass die Muciana Cautio von den Vermächt- werden konnten. Die richtige Ansicht, dass dt« 
nisseu auf die Erbeinsclzung ausgedehnt soy, liebt Zeugen bei den Codicillcn nicht gerade rogirt werden 
der Herausg. im §. 653 Note b hervor. Umgearbeitet dürfen, ist in den Toxt des §. 702 aufgenommen, und 
und in zwei Paragraphen zertheilt ist $. 654. In dem in einer Note ee vertheidigt. Im §. 704 wird darauf 
ersten Paragraphen wird jetzt das Pflichtthcils- uud aufmerksam gemacht, dass die Codicillarclauscl auf 
Nolherbcurecht vor der Novelle 115, in dem zweiten die Iiitcstats.uccession führe, dass also in dem Falle, 
beides, dieser Novelle gemäss, dargestellt, und auf wenn ein früheres Testament vorhanden ist, was nun 
die Behandlung beider Rechte in den heutigen Syslc- giltig bleibt wegen Unvollkommcnheit des zweiten, 
meu aufmerksam gemacht. Da durch Hinterlassung nicht die eigentliche Codicillarclausel eintrete. Im 
des Pflichtthcils der gänzliche Umsturz des letzten §. 708 wird mit grossem Rechte auf die gewöhnlich 
Willens oder wenigstens der Erbeseinsetzungen gc- übergangene univertita* legata hingewiesen, im §. 709 
hindert werden kann . so ist die Bemerkung im §. 655 das annnum legatum genau von den Vermächtnissen 
Note g am Orte, dass der Pflichttheil im Interesse terminlicher Stückzahlungen, von dem legirten Nics- 
uichl blos der Verwandten , sondern auch des Testa- brauche und von den Renten Forderungen auf einzelne 
tors aufzulassen sey. Bei den allgemeinen Grund- Jahre unterschieden. 

(Der lit$chlut$ folgt.) 

- * 
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Röncosbero, b. Gebr. Born träger: Zur Lehre von 
den Eingetceidehriichen. Zwei gekrönte Preis- 
Schriften von Dr. Lt. Jacobson , prukt. Arzte zu 
Königsborg in Preussen. Nebst 2 Kupforlafeln. 
1837. 402 S. iu 8. (2 Rthlr.) 

Von den beiden Abhandlungen , welche in den Jah- 
ren 1833 und 183« zu Amsterdam den Monnikhoff- 
echcii Preis gewannen und hier vereinigt dem deut- 
schen Publikum dargeboten werden, enthält die erste 
(im J. 1836 gekrönte) kritische und erläuternde Be- 
merkungen, als Beitrag zur näheren Kenntniss und 
zur Therapeutik der Brüche. Man kann diese Ab- 
handlung am besten als eine kritische Darstellung der 
neueren und neuesten Leistungen in der Lehre von den 
Hernien bezeichnen, die überall auf eigner Erfahrung 
und genauer, gründlicher Kenntniss der Sache ruht 
und die dadurch, dass sie das wirklich Gewonnene 
darlegt, das Irrige dagegen zurückweist, zugleich 
Dasjenige bezeichnet, was in der betr. Lehre noch 
unvollkommen, mangelhaft und unsicher ist; denn 
dieses nachzuweisen, war die von dem Directorium 
der Monnikho/fschen Stiftung gestellte Aufgabe. 
Jene durch die ganze Abhandlung fortgehende kriti- 
sche Sichtung, nicht aber Darlegung eigner neuer Er- 
fahrungen und Untersuchungen ist es , was diese Ar- 
beit charakterisirt, und es gehört dieselbe jedenfalls zu 
den wcrlhvollsten , welche die neueste Zeit für die 
Hemiologie geliefert hat, da nicht allein solche kriti- 
sche Sichtungen für die einzelnen Doctrinen überhaupt 
sehr wünschenswerth und heilsam sind, sondern in 
der vorliegenden Schrift die schwierige und an den 
Autor man nich fache Anforderungen stellende Aufgabe 
auf eine vorzügliche Weise gelöst ist — Nachfol- 
gende Bemerkungen bezeichnen den Gang, welchen 
der Vf. bei seiner Arbeit genommen hat, und den we- 
sentlichen Inhalt derselben. Im ersten Abschnitte 
werden zunächst die Verächter der grossen Vervoll- 
kommnungen , welche die Anatomie der Brüche in der 
neuern Zeit erhalten, verdientermaassen zurückge- 
wiesen und dann nach einer kurzen allgemeinen Dar- 
A. L. Z. 183«. Zweiter Band. 



Stellung der Anatomie der Leisten- und Schcnkclge- 
gend einzelne hierher gehörige Punkte besonders her- 
vorgehoben und beleuchtet. Es wird nämlich: 1) die 
Annahme Seilers, dass die Fascia superficialis als 
Rudiment des Hautmuskels der Tbiere zu betrachten 
ecy , mit vielem Grunde bestritten und überhaupt die 
Annahme der genannten Fascia als einer eignen Mem- 
bran in der Bruchgegend als verwirrend getadelt; 
2) wird unter besondrer Berücksichtigung der Unter- 
suchungen von J. Cloi/net der Crcmaster als eine Fort- 
setzung des M. obliauus internus, uicht als eigner 
Muskel dargestellt; 3) wird der Annahme des eben- 
genannten Chirurgen gemäss die Tunica vaginalis com- 
munis funiculi «permatici et testis als Fortsetzung der 
Fascia transversalis dargestellt, woraus sich eine in- 
teressante Parallele zwischen den Bedeckungen des 
Hodens und der Bauchwandung ergibt; 4) versucht 
der Vf. eine Vereinigung der verschiedenen Ansichten 
über die Entstehung des Gimbernat&chcn Bandes, in- 
dem er dieses als eine von dem Schcnkclbogen und der 
Schenkclbinde gemeinschaftlich producirte besondere 
Scheidewand betrachtet ; 5) wird die Coopersche An- 
sicht über den Schcnkclkanal nach Scarpa berichtigt; 
6) soll die Fascia proprio Vooperi nichts anders als 
eine Fortsetzung der Fascia transversalis seyn, was 
jedoch nur als richtig gelten kann , wenn mau den Be- 
griff der letztem nicht in der gebräuchlichen Weise 
beschränkt. — Der zweite Abschnitt enthält Bemer- 
kungen zur Nosologie der Brüche. Der Vf. bestreitet, 
dass Brüche durch Ruptur des Bauchfells entstehen 
können, jedoch wohl zu exclusiv; bespricht dann die 
Veränderungen , welche der Bruchsack erleidet, na- 
mentlich die Verdünnung, Zerreissung und Absorption 
desselben , sowie seine Verdickung, und handelt fer- 
ner von der Verwachsung der Eingeweide unter sich 
und mit dem Bruchsack; besonders beachtenswerte 
ist das, was nach Stephens' interessanter Arbeit über 
die Folgen dieser Verwachsung gesagt wird, deren 
Diagnose, nur leider noch ganz mangelhaft ist. — Im 
dritten Abschnitt werden die neueren Verfahren der 
Taxis bei Brüchen kritisch beleuchtet und über Bruch- 
bänder sehr gute und in der Praxis wohlbegründete 
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Dar können wir dem Vf. nicht beistimmen, wenn er bei 
Leistenbrüchen als Regel aufstellt, dass der untero 
Kund der Pclottc nicht auf den Knochen gelegt werde; 
deun nur dadurch erhält in der Regel das Bruchband 
seine sichere Lage. Ferner folgt eine sehr beachtens- 
wert he und anziehende Zusammenstellung der That- 
sachen, welche die neuere Zeit über die radikale Hei- 
lung der Brüche (ohne Operation) geliefert hat, end- 
lich eine sehr gründliche und überall auf die Erfahrun- 
gen der vorzüglichsten Chirurgen gestützte Betrach- 
tung der Radikaloperation, welche, wenn sie nicht 
durch Einklemmung des Bruches veranlasst wird, der 
Vf. durchaus zu verwerfen, sich bestimmt findet. — 
Der vierte Abschnitt handelt von der Behandlung irre- 
ductiler Brüche, der fünfte von der Brucheinklemmung. 
In Betreff des letztem Gegenstandes gibt der Vf. nur 
Betrachtungen über einzelne Punkte, nicht, wie es 
wünschenswert!! erschienen wäre , eino allseitige und 
durchgreifende, überall auf kritische Erörterung der 
gerade hier noch sehr obwaltenden Meinungsverschie- 
denheiten gegründete Darstellung dieser hochwichti- 
gen Lehre. Der Vf. nimmt mit anderen neueren Chi- 
rurgen nur eine Art der Incarceration an, nämlich die 
gewöhnlich vorkommende, welche ich (im Artikel 
Ilernia abdominalis in meinem Handwörterbuche der 
Chirurgie und Augenheilkuude, Bd. H) die quantita- 
tive genannt habe-, die krampfhafte verwirft-cr ganz, 
aber wenn sie auch sehr selten seyn mag, so ist beim 
Leistenbruche ihre Möglichkeit nicht wohl zu leugucn, 
und ich glaube in der neuesten Zeit einen entschiede- 
nen Fall davon (nicht von blosser Krampf kolk, son- 
dern von krampfhafter Verengerung der Bruchpforte) 
beobachtet zu haben. Ucberhaupt vereinfacht der Vf. 
den Gegensund allzusehr und lässt deshalb die prak- 
tisch-wichtigen Differenzen, welche derselbe dar- 
bietet, ausser Acht. Wenn er mit v. Walt her Ein- 
klemmung und Entzündung des Bruchs für untrennbar 
hält, so erscheint dies doppelt falsch; denn erstens 
gehört Entzündung gar nicht nothwendig in den Be- 
griff der Einklemmung, wie des Verfassers eigne De- 
finition der letztern beweist, und wenn man nur dort 
Einklemmung annehmen will, wo diese bereits ent- 
zündliche Reaction hervorgerufen hat, so muss man noch 
eine besondere Art der Immobilität der Brüche anneh- 
men, welche durch ein „Missverhällniss zwischen dem 
Umfang der vorgefallen Eingeweide und der Weite 
der Bruchpforte" (des Verfassers Definition der Ein- 
klemmung) entstanden und dennoch nicht Einklem- 
mung ist; zweitens ist es eine viel zu einseitige und 
in theoretischer Hinsicht eben so falsche, als in prakti- 



scher irreleitende Ansicht, wenn man in den Wirkun- 
gen der Einklemmung nichts anders als eine entzünd- 
liche Reaction sieht, in welcher Hinsicht ich auf meine 
obenerwähnte Abhandlung verweise. — Im sechsten 
Abschnitte werden als wirkliche Heilmittel gegen ein- 
geklemmte Brüche aus der ganzen Masse der dage- 
gen empfohlenen nur Blutentziehungen, laues Bad, 
kalte Umschläge und Klyslicrc hervorgehoben, indem 
»ich der Vf. nunmehr beständig von der Idee leiten 
lässt, dass Einklemmung und Entzündung unzertrenn- 
lich sev cn; innere Mittel verwirft er.eben deshalb ganz 
und will nur bei chronisch verlaufender Einklemmung 
allenfalls Abführmittel zulassen. Wie die cutzün- 
duugslose Einklemmung, welche der Vf. nicht Ein- 
klemmung nennen will, zu behandeln scy, wird nicht 
gesagt, gewiss gebraucht derselbe dabei noch andere, 
als die genannten, und darunter auch innerliche Mit- 
tel. — Der siebente Abschnitt gibt Erörterungen zur 
Hcrniotomic, die wir übergehen. Der achte enthält 
Bemerkungen zur Nosologie und Therapie der beson- 
deren Arten der Brüche, in Betreff deren einzelne 
Punkte auf vortreffliche Weise mit der, das ganze 
Buch charakterisirenden Gründlichkeit und kritischen 
Umsicht betrachtet werden. Diese einzelnen Punkte 
namhaft zu machen, würde uns zu weit führen, nur 
ein Paar seyen hervorgehoben. Bei den Schenkelbrü- 
chen ist von der sogenannten Ilernia tigamentHiimber- 
naü die Rede und der Vf. lässt sie als Ilernia crurali» 
gelten, während sie doch wohl ebenso als Bauchbruch 
zu betrachten ist, wie diejenige Hernie , welche sich 
neben dem Bauchringo durch die Schneufasern des M. 
obliifims extern»* bildet und auch vom Vf. zu den 
Bauchbrüchen gerechnet wird. Die Behauptung A. 
Cooper», dass Cruralbrüche niemals plöt «lieh, sondern 
immer durch allmähügen Druck und gradweise Aus- 
dehnung der Thcilo entstehen, wird durch des Vfs. 
Erfahrung widerlegt. Für die blutige Dilatation des 
Schenkolrings bei der Operation des eingeklemmten 
Bruches wird nach einer sehr gediegenen Erörterung 
der Sache das Scarpasche Verfahren empfohlen. Es 
werden sehr gute Erörterungen über dcnMittclfleisch- 
bruch, denen eigne Beobachtungen zum Grundo liegen, 
sowie über den damit vorwandten Schaambruch geg e- 
ben, welchen der Vf. als besondere Spccies vom Mit- 
tclfleischbruch gesondert wissen will. Zuletzt wird 
die Ilernia isehiadica besprochen und eine genaue Son- 
derung der wirklich und bestimmt hierher zu rechnen- 
den Fälle von den dahin gerechneten vorgenommen 
so wie die Unterscheidung dieses Bruchs von dem 
Jtlitlelfieischbruch angegeben. 
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Die zweite Abhandlung hat den widernatürlichen 
After zum Gegenstände and der Vf. erörtert diese 
Krankheit sowohl von ihrer pathologischen , als the- 
rapeutischen Seite. Auch hier ist im Ganzen der hi- 
storisch - kritische Weg befolgt ; wie in der ersten 
Abhandlung, so geht auch hier der Vf. überall mit 
einer äusserst lobenswerthen Gründlichkeit zu Werke, 
so dass man ein getreues Bild von dem dermaligen 
Stande unseres Wissens über diese Krankheit erhält, 
and es sind nur sehr isolirte Behauptungen, gegen 
welche mit- entschiedenem Grunde Einwendungen zu 
machen sind, so die, dass beim Mastdarmvorfalle im- 
mer nur die Schleimhaut, niemals der ganze Darm 
vortrete, was durch Crttveilhiera anatomische Unter- 
img ausser Zweifel gesetzt ist, oder dsss Dupuy- 
i an seiner Darmscheore keine Acnderung vorge- 
i habe, was allerdings geschehen und bereits 
in meinem Handbuche der Akiurgie näher angeführt 
ist. Einzelne Abschnitte der Abhandlung sind ganz 
vorzüglich gelungen , so besonders der über die Na- 
turheilung des widernatürlichen Afters, wo der Vf. 
nicht blos den von Scarpa nachgewiesenen Prozcss 
erörtert, sondern auch die spätem Veränderungen, 
welche das wieder geschlossne Darmstück erfährt, 
sehr schön auseinandersetzt. In Betreff der Ope- 
ration hält sich der Vf. ganz an Dupuytren, dem er, 
wie es mir jedoch scheint, mit einem fast zu unbe- 
dingten Vertrauen folgt. — Die beigegebenen Ku- 
pfertafoln stellen die verschiedenen Entcrotome dar. 

Blatiu», 

Fhkibcrc , in d. Herder. Buchh. : Veber radi- 
kale Heilung rcpa/tibler Brüche von Dr. Ph. Fmk, 
Grosshcrzogl. Badenschem Militärarzte. Mit % 
Kupfcrtafcln. 1837. 48 S. 8. (1 Rthlr. 3gGr.) 

So viel auch gegen die früher gebräuchlichen Me- 
thoden, die radikale Heilung eines reponiblen Braches 
zu Wege zu bringen, als gefährliche und häufig frucht- 
lose Operationen einzuwenden war, so sah man sich 
dennoch zu ihnen seine Zuflucht zu nehmen zuweilen 
genöthigU Brüche mit Hydrocele cemplizirt (beides 
in einem Bruchsacke), Hernien bei sehr fetten oder 
bei aohr mageren Personen, oder solche von beson- 



oin Bruchband ordentlich zurückgehalten werden; 
Hinkende und Kryptorchide», wenn sie an Brüchen 
leiden, werden des Schutzes der Bruchbänder ganz 
entbehren müssen. Je weniger also die Radicalope- 
rution der Brüche ganz zu vermeiden ist, um desto 



willkommener muss uns die Mittheilung von Methoden 
seyn, durch welche dieselbe sicherer und minder ge- 
fährlich als durch die älteren ausgeführt werden kann. 
Eine solche Mittheilung beabsichtigt der Vf. die- 
ser Schrift durch dieselbe seinen Kunstgenossen im 
Vaterlande von Paris aus zu machen. Xachdetn der- 
selbe die Versuche, repouible Brüche durch anhal- 
tende Rückenlage (vermöge der contractu ite" de ft»M), 
durch äusserlich angewandte adstringentia und durch 
gelindon Druck auf die Bruchöffnung, also ohne Er- 
regung adhäsiver Entzündung radikal zu heilen, kurz 
abgehandelt, wendet er sich zu den Methoden, die 
Behufs der Heilung eine adhäsive Entzündung hervor- 
zubringen suchen , und theilt sie in solche, die diesen 
Zweck ohne blutige Operation, und in solche, die 
denselben durch diese zu erreichen beabsichtigen. Zu 
jenen gehört verstärkter Druck auf die Bruche ffnung, 
ein Verfahren, das an und für sich ansicher, nach 
Mangel, Richter, Wilmer und Schmucker noch ausser- 
dem zuweilen heftige Entzündung, Brand, ja den Tod 
herbeiführt; zu diesen die Methode des Celan» , der 
goldene Stich, die königliche Nath , und die Unter- 
bindung des Bruchsackes nebst des Saamcnstrangcs 
mit Durchschneidung (Cnatration), sämmtlich Metho- 
den, die an Unsicherheit, Grausamkeit und damit ver- 
bundener Gefahr einander den Rang streitig machen. 
Später erst unterband man den Bruchsack ohne den 
Saamcnstrang niilzufassen , noch später suchte man 
durch Eröffnung des Bruchsackes mit {Richter) oder 
ohne (Liculuud und Lcblanc) Scariftcalionen dos 
Bruchsackhalses, oder mit Einbringuug von Wieken 
(Rmt) eine radikale Heilung herbeizuführen. Nach- 
dem nun noch die Anwendung des Aetzmittels, der 
Einspritzungen, so wie des Lufteinblasens {Schreger) 
kurz erwähnt, und gleichfalls als unsicher und durch- 
aus nicht gefahrlos dargestellt worden, beschreibt der 
Vf. zunächst Bannet 's Verfahren, als neu, genauer. 
Bonnet sticht nämlich durch den Bruchsack und seine 
Hüllen möglichst nahe dem Bauchringe, zwei, drei 
bis sechs Stück Xadeln, die, damit sie nicht abglei- 
ten an beiden Enden (an dem hinteren vor dem Ein- 
stechen) mit Kurkknöpfchen versehen werden, und 
will auf diese Weise lokale Entzündung, und durch 
diese vollständige Heilung (durch Schliessung nicht 
nur des Bruchsackes sondern auch der Bruchsacköff- 
nung) hervorbringen. Die Operation ist leicht auszu- 
führen und wenig schmerzhaft, die 4 damit angestell- 
ten uud geglückten Versucho sind auch von andern 
später mit demselben Glücke wiederholt worden. 
Cl>«r Betcktutt folgt.) 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

Gikssen, b. Heyer: Lehrbuch des heutigen Römi- 
schen Recht» , von Dr. l'erd. Mackeldey u. s. w. 

(£«sc*Im<« von Nr. 100.) 

Im §. 713 wird darauf aufmerksam gemacht, 
dass der Legatar von zweien Lugateu uicht etwa 
eins annehmen, und ein beschwertes ausschlagen, 
oder ein Legat tbeilweise annehmen darf. Die 
eigonthümlichen Ansichten Rosshirt'» über dio Be- 
rechnung der Falcidischen Quart bei annuis legati» 
werden in einem Zusätze zu §. 719 kurz zusammen- 
gestellt. Bei der mortis causa donatio hebt der Her- 
ausgeber zu §. 738 hervor, dass im Allgemeinen zu 
ihrer Üiltigkcit die lestamenti factio nicht erlordert 
würde, und dass sie conferirt werden müsse; und mit 
der Bemerkung im §. 740, dass es auch eine mortis 
causa capio scy, wenn Jemand etwas dafür empfan- 
gen, dass er eine Erbschaft antrete, würde das Lehr- 
buch schliesscn , wenn nicht der llerausg. noch einen 
fünften Abschnitt, in vier Paragraphen bestehend, 
hinzugefügt hätte, der von den Vollzugshandlungen, 
welche sich auf die mortis causa successio bozichn, 
also namentlich von der EröfTuung des letzten Willens 
und vom Testamentsexecutor, handelt, aber eben so 
gut auch noch von der Interpretation des letzten Wil- 
lens hätte handeln können. 

Doch von allen Aenderungcn zu sprechen, die 
gemacht sind, oder hätten gemacht werden können, 
verbietet der schon zu sehr für die blosse Anzeige 
einer neuen Ausgnbo in Anspruch genommene Raum 
dieser Blätter-, wir dürfen übrigens nicht unbemerkt 
lassen, dass Ausdrücke wie ^herstellen" für beweisen 
($. 591 und §.743), „Fiscalincorporalion" und „Fi- 
deicommiltirung" (§.630 Noterf), und >« Treuhän- 
der" (§. 744), wie auch mehr oder minder hervorge- 
hobene, durch Bemerkungen in den Noten entstan- 
dene Widersprüche zwischen Text und Noten (§. 28 
Note c, §. 141 Note aa, §. 185» Note A, §.289 
Note h, §.343 Note o, §. 345 Note k, §. 708 Note Q 
wohl hätten vermieden werden können. 

Das Papier ist minder gut, der Druck eben so 
gut als in den frühern Ausgaben. An Ungenauigkei- 
ten, die als Druckfehler gelten könnten, sind fol- 
gende bemerkt. Der Philolog auf S. 31 Note a beisst 
Drakcnborch, nicht: Dracheoborch ; Huschke's Schrift 



über Varro S. 42 Note a ist nicht 1831 , sondern 1835 
erschienen. Im §. 36 a gibt der fehlende Artikel: der 
vor: Einrichtungen einer Zweideutigkeit Raum. Der 
italienische Jurist, der die Notitia dignUalum com- 
mon tirt hat, beisst Pancirolus, nicht, wie S. 67 Note f 
steht, Pancirollus. Das Justinianische Recht ist 
nicht, wie S. 85 Note fi steht, von 133, sondern von 
533, und die com f. haec nicht, wio es S. 86 Note a 
heisst, vom Jahre 529, sondern vom Jahre 588. Der 
S. 143 citirtc Spanier heisst entweder Agustin oder 
Augustinus, uicht Auguslin. Man vergl. Hugo Dritte 
Litcrärgeschichto S. 10 Z. 6. Auf S. 245 Note c ist 
statt fr. 12. 18 J. zu lesen : §. 12. 18 J.; S. 247 Note c 
steht conservit statt conservet ; S. 276 Note A ist «ucA 
statt auf zu lesen. Im zweiten Bande S. 42 Note g 
ist statt §. 762 der §. 486c der jetzigen Ausgabe ge- 
meint. Eben so ist S. 61 Note /' das Cilat §. 182 statt 
des jetzigen §. 186 stehn geblieben. Auch ist der 
alte Druckfehler S. 132 Z. 3 zwei Jahre statt drei 
Jahre noch nicht geändert. S. 165 am Ende des Pa- 
ragraphen fehlt hinter dem Worte: einer „ unbeweg- 
lichen" Sache. Denn dass dieses Wort nicht ab- 
sichtlich ausgelassen ist, geht aus der letzten Zeile der- 
selben Seite hervor, wo es steht. S. 199 a. E. und 
S. 462 Note a ist Haifische statt Haller zu lesen ; S. 
341 a. E. der Note a steht SCR. was wie ein Vorname 
aussieht (SCR. CAR. SELL) aber in der Dissertation 
scripsit heisst ; S. 409 Note d steht Rippentrop statt 
Ribbcntrop; S. 421 a. E. fehlt das R., welches hier 
dio Autorschaft RosshirCs bezeichnet; S. 429 Note a 
steht noch Lactoria statt Plaeloria; das Citat auf 
S. 609 Note c ist bei Thibaut im §. 891 , nicht im 
§. 710 zu finden; die Worte auf S. 663 in Note c: 
Zusatz zum §. 122, enthalten ein falsches Citat; 
S. 751 Note a ist statt condidionis , condiiionis zu le- 
sen; S.752 ist Inovoyoi gedruckt statt vnovpyoi. Auch 
möchten sich hierher anreihen lassen die zu allge- 
meinen Citate, im ersten Bande S.239Z. 3: Mühlen- 
bruch im siebenzehnten Bande des civilistischen Ar- 
chivs; im zweiten Bande S. 415 Note a: Hasse im 
siebenten Bande des civil. Archivs ; S. 647 Note b und 
S. 659 Note a: Mühlenbruch im acht und dreissigsten 
Bande; S. 705 Note d: Dunius de iure codic; S. 733 
im zweiten Zusätze: Mühlenbruch im neun und dreis- 
sigsten Bande des Glückseben Commentare , und die 
S. 263 Note a noch stehn gebliebene Berufung auf die 
zweite Ausgabe von Mühlenbruchs Cession. 

A. v. B. 
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MEDICIN. 

Frkibuhu, in d. Herder. Buchh.: {Jeher radikale 
Heituna repombter Brüche von Dr. Ph. tlnk 
u. s. w. 

(Bttchlut, von Ä>. 101). 

Ausser der angeführten Bonnet' sehen Methode sind in 
der vorliegenden Schrift noch zwei andere Operations- 
weisen mitgetheilt , die beide darin übereinkommen, 
dnss sie die Bruchwege durch Einbringung eines or- 
ganischeu Mediums in dieselben zu schliessen beab- 
sichtigen. — Die einfachste Art, die Bruchpforte 
gleichsam durch einen organischen Pfropfen zu schlie- 
ssen, besteht in der Zurückbringung des ungeöffne- 
ten Brurhsackcs (nach unblutiger Erweiterung der 
Brucbpfortc), jedoch wird jeder solcher Versuch 
meistens durch Verwachsung des Brurhsarkes oder 
durch Desorganisationen und Brand seines Inhaltes 
unmöglich und gefährlich. Deshalb rielh lizandi in 
die wundgemachte BruchöfTnung einen grossen Haut- 
lappcn einzuheilen, und Jameson in Baltimore führte 
diese Idee mit Glück aus. — Belma» in Paris gelangle 
durch Versuche aiiThicren zu derUeberzcugung, dass 
ein mit Luft gefülltes Bläschen von Goldschlägcrhaul, 
in die Höhle einer seröson Membran gebracht, von 
organischer, fibröser Masse durchdrungen werde, und 
wandte es demgemäss zur Vcrschliessung der Bruch- 
öfluung an. — Beinuta operirte anfangs mit einem 
Einschnitte in den Bruchsack, verwarf aber diese Mc- 
thndja später, und sucht jetzt den fremden Körper, ei- 
nen schmalen, länglichen Streifen von Goldschlägcr- 
haut auf einen dünnen Cylinder von erhärteter Gal- 
lerte geklebt, durch einen blossen Einstich in den 
Bruchsack zu bringen. Dieser und die Bedeckungen 
werden in einer Falte vor dem Saamenstrange erho- 
ben, und mit einem eigens eingerichteten, sehr cora- 
plizirten Instrumente durchstochen, vermittelst wel- 
ches zugleich 4 oder 5 solcher Gallertstäbchen einge- 
bracht werden. Nach der Operation wird ein Bruch- 
band angelegt, und der Operirte an sein Geschäft eut- 
A. L. X. 183». Ztreiter BonU. 



lassen ; die Gallerte wird schneller absorbirt als das 
Goldschlägerhäulchen , welches eine adhäsive Ent- 
zündung hervorbringt, die genau an der Stelle, wo 
dasselbe liegt, fixirt bleibt Wir erlauben uns in Be- 
zug auf die genaue Beschränkung der Entzündung, 
und die Möglichkeit einer gleich nach der Operation 
wieder beginnenden Thätigkeit einige Zweifel , die je- 
der theilcu wird , der da weiss, wie schwer oft nach 
der geringsten Verletzung des Bruchsackes eine Peri- 
tonitis zu verbüteu ist. Uebrigens ist diese Opera- 
tion wenig schmerzhaft, und wird, wenn sie ihren 
Zweck auch nicht ganz erreicht, dennoch immer eine 
bedeutende Verbesserung des Zustandes hervorbrin- 
gen. — Schliesslich giebt der Vf. uns noch Gerdys 
Methode. Derselbe schiebt nämlich das Senium mit 
dem linken Zeigefinger möglichst tief in den Bruch- 
kanal hinein, führt dann auf der Palmarfläche des 
eingebrachten Fiugcrs eine krumme, vorn mit einem 
Oehrc (darin ein Fadeubändchcii ) versehene Nadel 
ein, und durchsticht von innen nach aussen sämmtli- 
che auf dem Finger befindliche Theile. Ein Padon- 
ende wird aus - , die Nadel zurückgezogen , und nun 
einige Linien nach aussen wieder durchgestochen; 
so kommt das andere Ende des Fadenbändchens ans 
Licht, die Fäden werden nun getheilt , und über klei- 
nen Cvlindcrn zusammengebunden. Meistens genügt 
eine solche Nath, bei sehr erweitertem Bruchsacke 
sind zwei bis drei erforderlich. Den durch die invagi- 
nirle Haut gebildeten blinden Sack kaulcrisirt (ierdy 
mit liifuor umon. canttic, und leitet eine massig an- 
tiphlogistische Behandlung eiu ; Kälte vermeidot er, 
weil sie Husten erregt. Nach 3 bis 4 Tagen beginnt 
die Eiterung, und dauert bis zum löten oder «Osten 
Tage; nach vollbrachter Heilang ist das Aussehen auf 
beiden Seiten fast ganz gleich. Gerdt/'s Versuche 
waren sehr glücklich, von 30 Operirten verlor er ei- 
nen, und zwar in Folge einer durch die angewandte 
Külte entstandenen Pleurcsie. Diese Operationsmc- 
thode ist leicht ausführbar, bei gehöriger Vorsicht in 
den meisten Fällen nicht gefährlich, und selbst da, 
Cc 
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wie die Erfahr nng Gerdy's lehrt, wenig, wo, weil 
der Brach nicht rcponibcl, der Bruchsack mit durch- 
stochen werden muss. Das9 die Operation auch bei 
grosseren Brüchen, wo Beimas und Bonnet' $ Metho- 
den unamvoudbar, mit Erfolg ausgeführt werden 
könne, ist gleichfalls ein Vorzug derselben; es ist 
daher sehr Schade , das sie einzig und allein gegen 
Leistenbrüche, und zwar nur bei Männern (bei Frauen 
ist selten dio erforderliche Haut übrig') gebraucht wer- 
den kann. — So viel von dem Inhalte selbst; die 
Darstellung ist klar und verständlich bis auf dio Be- 
schreibung des Belmas sehen Instrumentes , nach der 
man sich dasselbe nur schwer vergegenwärtigen kann; 
eine etwas strengere Kritik, als die des Hrn. Vfs. , 
würde ausserdem vielleicht manches in einem anderen 
Lichte angesehen haben. Die Kupfer, an uud für sich 
ohne künstlerischen Werth, wären zu entbehren ge- 
wesen, da das Dargestellte auch obno sie durch die 
Beschreibung hinlänglich deutlich isL Druck und Pa- 
pier sind sehr gut A. 

Mainz, b. v. Zabern: Die geburishül fliehe Auscul- 
tation. Von Dr. Herrn. Franz Naegele. 1838. 
140 S. 8. (18 gGr) 

i 

Die geburtshülflicho Auscultation ist eine Explora- 
tionsweise, die nur dann erst im Gebiete der Gcburts- 
hülfe feston Fuss fassen und in ihrem wahren Werth 
erkannt werden wird, wenn man ihr auf clinischen 
Instituten für Gcburtshülfc die nothwendige Aufmerk- 
samkeit und Zeit schenkt, und solche Mänucr sich 
ihr zuwenden, denen es ein redlicher Ernst um ihr 
Fach ist, die also auch keine Mühe scheuen, selbst 
daran gehu, nicht vom Hörensagen leben, und die 
Ergebnisse ihrer unbefangenen und unparteiischen 
Beobachtungen in reiner Wahrheit mitthoilen. Es 
giebl noch manche dunkle Stollen in diesem Gegen- 
stand, die zu lichten sind, manche fahrlässige Be- 
hauptungen oberflächlicher Beobachter und Nachbeter, 
die gestrichen werden müssen, manche Irrthümcr, 
die die Schwierigkeit der Sache auch den sorglichsten 
Beobachter begehn liess, und dio daher ausgeglichen 
seyn wollen. — Vorbezeichnetes Buch ist daher ein 
eben so erfreuliches als werthvollcs Geschenk , indem 
der Vf., der sich bereits als fleissiger und genauer 
Beobachter rühmlichst bekannt gemacht hat, in ihm 
die Resultate seiner Beobachtungen, dio er in der 
Entbindungsanstalt zu Heidelberg sammelte, öffent- 
lich mittheilt. , 
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Nachdem der Vf. in der Einleitung einige allge- 
meine Bedingungen für die Anwendung der Auscul- 
tation aufgestellt hat, geht er im ersten Abschnitte 
zu den Ergebnissen der Auscultation über, und zieht 
aus ihnen im zweiten Abschnitt besondere Folge- 
rungen. 

Einleitung. Einige allgemeine Bedingungen für die 

Anwendung der Auscultation. Nachdem die Schwie- 
rigkeiten der Erlernung der Auscultation dargestellt 
sind (§. 1), spricht sich der Vf. für die mittelbare 
Auscultation aus, jedoch mit begründetem Hecht be- 
merkend , dass durch Ucbung auch in der unmittel- 
baren Auscultation hinlängliche Fertigkeit erlangt 
werden konno (§. 2). Er bediente sich des etwas 
modiueirten Piorry'schen Hörrohrs, das §. 3 näher 
beschrieben wird. Hube im Zimmer (§. 4), zweck- 
mässige Luge, dünne Bekleidung der Schwangern 
oder Kreissenden, bequeme Stellung des Beobachters 
werden §. 5 — 7 zu den Bedingungen gezählt. 

Erster Abschnitt. Ergebnisse der Auscultation bei 
Schwängern und Kreissenden. §.8 — 83. — Es han- 
delt der Vf. von den Geräuschen, welche der Mutter 
angehören , und zwar zunächst vom Gebärmuttergc- 
räusch, 9—13. Er fand dasselbe isochronisch mit 
dem Radialpuls, nicht aber wie Ree. an Stärke und 
Fülle , Schwäche und Kleinheit mit d icsem überein- 
stimmend. Es kann allerdings der Puls euier Krau 
kräftig und voll seyn, aber die geräuschvolle Pulsa- 
tion nur schwach gehört werden, weil ebon dio Pla- 
cciita entfernt, d. h. an der hintern Wand des Uterus 
liegt. Ein voller Puls setzt einon kräftigen Umtricb 
des Blutes , und so auch ein stärkeres Klopfen an der 
Placcntarstcllo voraus und umgekehrt. Der Vf. er- 
zählt auch selbst S.42 eine interessante Beobachtung, 
wo bei einer Schwängern, dio in tiefer Ohnmacht lag, 
das sonst stark brausende Gebärmuttergeräusch leise 
gehört wurde. Der Vf. hörte das Geräusch an einer 
und derselben Stelle bald schwächer, bald stärker, 
bald an einer andern Stelle auftreten, und mAhte 
auch die Erfahrung, dass es zeitweise gar nicht hörbar 
war. In der Regel wurde es in einer oder in beiden 
Inguinalgcgcnden vernommen, in der Mehrzahl der 
Fälle dem Umfange der Placcnta entsprechend. Zu- 
erst vernehmbar ist das Geräusch im Anfange des 
vierten Schwangorschaflsmonatcs , früher als der 
Herzschlag der Frucht. In der frühern Zeit der 
Schwangerschaft schwächer, wird es im Fortgang 
der Schwangerschaft deutlicher, und bleibt sich im 
Allgemeinen in der zweiten Hälfte der Schwanger» 
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schalt gleich. Die Veränderungen des Geräusches 
während der Geburt und nach dersolben werden §12 
angegeben. In §. 13 erklärt sich der Vf. darüber, 
warum er das Geräusch rGcbärmultergeräusch" nenne. 
Er führt zunächst Gründe dafür an, dass das Ge- 
räusch von der Gebärmutter ausgehe , dass es dnreb 
die Veränderungen bedingt werde, die der Gefäss- 
apparat des Uterus während der Schwangerschaft er- 
leide, und dass das constant wahrzunehmende Blasen 
in den untern Thcilcn der Gebärmutter, von den Ge- 
bännultcrschlagadcrn , noch ehe sie in den Uterus 
eintreten, herrühre. Kr zieht aus dem Ilörbarseyn 
des Geräusches schon längs des Verlauls der Gelasse 
im ligamentum latum (?) , also aus dorn Brausen der 
Gelässe an einer Stelle, wo uoch keine so offene 
Communication zwischen Arterien und Venen statt- 
finde, den Schluss, dass eine sinuosc Gcfässverbin- 
dung zur Erklärung des Geräusches weder hinläng- 
lich, noch dazu nöthig sey, sondern dass Schlänge- 
lung der Schlagadern u. s. w. zur Erzeugung des Ge- 
räusches vollkommen hinreichend sey. Damit erklärt 
sich der Vf. gegen die Ansicht von Duboi* und die des 
Ree. , indem wir Beide das Geräusch mit dem Brausen 
des aneurysma varicotum verglichen, und aus dein 
Uebertritt des arteriellen in das venöse Blut abgeleitet 
haben. Es giebt aber in der That keinen bessern 
Vergleich als den angeführten. Ferner aber fragt 
Her., warum man in andern, ebenfalls geschlängel- 
ten Arterien kein solches Geräusch, sondern nur ein 
Pochen vernimmt V Wie kommt es, dass in der zwei- 
ten Hälfte der Schwangerschaft das Geräusch nicht 
stärker wird (S. 19), während doch dieGefässe gros- 
ser werden und sich erweitern? Worum hört man es 
denn nicht, wenn der Uterus mit sammt den Gelassen 
sich krankhaft vergrössert? warum nicht, wenn nach 
Lösung derPlacenta der Uterus, öfters so gross als 
im 4ten Monat der Schwangerschaft, über den hori- 
zontalen Seborabeiuäsjen und uoch höher steht? Kec. 
ist noch immer mit diesem Gegenstande beschäftigt 
und hat bis jetzt noch keinen Grund finden können, 
früher ausgesprochenen Ausicht abzugehn, 



ob er keineswegs mit Eigensinn darauf bcharrt. 
Weitere Forschungen werden den Vf. und Ree, scheu 
zum Ziele führen. — Mit einigen Worten berührt der 
Vf. §. 14 andero am Leibe Schwangerer hörbare, aber 
nicht durch die Schwangerschaft bedingte Geräusche. 
Von den der Frucht angehörenden Geräuschen wird 
in den §§. 15 — 23 gehandelt. Zunächst spricht der 
Vf. %■ 15-20 vom Herzschlage der Frucht. Er 



gleicht denselben passend mit dem Herzschlag scu- 
geborner Kinder, weshalb man auch sehr zweck- 
mässig in der dortigen Anstalt die Anfänger vor den 
Auscultationsübungen die Brust neugeborner Kinder 
auscultiren lässt. Es wird von dem Vf. bemerkt, dass 
von dem Doppelschlag ältere nur eines der beiden 
Herzgeräusche vernommen wird. Die Frequenz der 
Fölalhcrzschlägc wird nach einer Berechnung aus einer 
Zahl von 600 Beobachtungen auf 133 Schläge als 
MiUelzahl festgestellt. Eine Abnahme der Häufigkeit 
in späterer Zeit der Schwangerschaft hat der Vf. nicht 
beobachtet, wohl aber Abweichungen im Rhythmus 
in sofern bei Bewegungen der Frucht die Frequenz, 
zunimmt. Auch intermittirt der Herzschlag zuweilen. 
Was dos Verhalten des Herzschlags zum Gebärmut- 
tergeräusch betrifft, so wurde bei beträchtlichen Ver- 
änderungen im Kreislauf der Mutter keine Abweichung 
im Fötal hcrzschlag bemerkt. Es werden dabei meh- 
rere interessante Beobachtungen angeführt, besondere 
ein Fall von tiefer Ohnmacht einer Schwangern, wo- 
bei der Herzschlag der Fracht unverändert blieb. Da 
die Schwangere ein Mädchen trug, so kann hier 
das geringere Oxydationsbedürfniss der weiblichen 
Früchte , die sich auch bei Blutungen länger erholten 
als Knaben, bedingende Ursache des gleichbleibenden 
Herzschlags gewesen seyn. In der Rogol wurde der 
Herzschlag in der Mittel - oder Unterbauchgcgeud der 
einen oder der andern Seito des schwangern Leibes 
vernommen, und dadurch die Region der Rücken- 
lläche und die Loge der Frucht bestimmt. Es be- 
hauptet auch der Vf. gegen Dubois, dos« der Herz- 
schlag längs der ganzen Wirbelsäule, doch aber stär- 
ker am Thorax vernehmbar sey. Ree. kann diese 
Beobachtung bestätigen. Vor der 18. Scbwanger- 
schaftswoche bot der Vf. den Herzschlag lücht ge- 
hört. Ks werden Gründe augeführt, weshalb der 
Herzschlag vor der Hälfte der Schwangerschaft nicht 
oft vernommen wird. Der Finfluss der gesundheit- 
gemässen Geburt auf den Herzschlag wird §. 20 er- 
örtert. Kurz berührt der Vf. im §. 21 ein Geräusch, 
das er von den Bewegungen der kindlichen Glied- 
massen ableitet. Endlieh wird (§. 22 u. 22) von dein 
durch die Naberschnur hervorgebrachten Geräusch 
gehandelt. Ree. hat von diesem Blasen oder Brau- 
sen durchaus noch nichts vornehmen können , ist aber 
weit entfernt, die Richtigkeit der Beobachtung in 
Zweifel ziehn zu wolreu, und erkennt die Gründe, 
die der Vf. dafür aufslollt, als sehr beachteuswerth 
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Zwei/er Abschnitt, Folgerungen aus den Ergeb- letzte Erklärung betrifft, so haben zahlreichere Be- 
nissen der Auscultation. $.84—41. 1) Werth der obachtungen seine Meinung vollkommen geändert. — 
AuKttKathn für die Erkenntnis* der Schwangerschaft. 3) Aufklärung , weiche die Auscultation über da* Le- 
84 — 86. Es werden die bisher beschriebenen Ge- ben der Frucht während der Schuuingerschaß und Ge- 
rausche in diagnostischer Hinsicht gewürdigt. InBe- burl giebt. §.35 — 39. Vorerst erklärt sich der Vf. 
Z ug auf mehrfache Schwangerschaft wird bemerkt dafür, dass die Auscultation das einsige zuverlässige 
das« die Herzschläge beider Kinder manchmal gaus Zeichen über das Leben des Fötus darbiete. Inter- 
iaoehronisch sind. S) Die Auscultation in Hinsieht cssaate Beobachtungen beim Sterben der Frucht wäh- 
anf die Erkenntnis» der Lage der Frucht und de* Sitzet reud der Schwangerschaft und Geburt enthält der 
der Placenta. $.87 — 34. Man kann nach des Vfs. $. 37. Nachdem darauf folgend die Veränderungen 
Beobachtungen bei Schädel lagen die Art der Lage be- im kindlichen Herzschlage, welche erscheinen, wenn 
stimmen. Auf eine Abweichung von der Regel wird die Frucht bei Geburten mit Complicalion durch dio 
aufmerksam gemacht In früherer Zeit der Schwan- Nabelschnur abstirbt, beschrieben siud, hebt der Vf. 
gerschaft bleibt der Herzschlag nicht immer auf der- den Silz des Kuchens in der Nähe des Muttermundes 
selben Seite des Unterleibes. Gegen das Ende der überhaupt, besonders aber wenn sich zugleich die 
Schwangerschaft wird dieser Wechsel seltner beob- Nabelschnur am Rande der Placenta inserirt, als vor- 
achtet. In der Geburt nur bevor die Wasser abge- bereitende Ursache des Vorfalls der Nabelschnur mit 
flössen sind. Im 8». §. werden die Zeichen der Gc- gutem Grunde hervor. Endlich wird §. 39 auf das 
sichtslage angegeben, womit die Beobachtungen des Absterben der Frucht, wenn die Wasser vor der Zeit 
Ree. übereinstimmen. (Ree. nimmt auch die Gesichts- abfliessen aufmerksam gemacht, und eiu Fall mit den 
lagen nach ihrer relativen Frcqucuz an, und bemerkt, Resultaten der Auscultation mitgetheill. — 4) Werth 
dass er in der vom Vf. citirten Stelle durchaus nur der AuscuUution in operativer Hinsicht. §. 40 u. 41. 
in der momentanen Vorstellung bei dem Schreiben Ree empfiehlt sehr dringend die Bcachtuug des vor- 
geirrt hat.) Auch bei Beckcnlagen und fehlerhafter letzten Paragraphen, in dem der Vf. auf den Werth 
Kindeslagc giebt die Auscultation an, in welcher Seite der AusculUtion rücksichlich der Wahl einer Opera- 
der Rücken des Kindes liegt. Der Vf. giebt $. 32 an. tion hinweist, und dabei den wichtigen Punct in Be- 
das;* der Sitz des Mutterkuchens durch die Ausculta- zug auf die Wahl der rechten Zeit zur Operation in 
tion in der Mehrzahl der Fälle mit hoher Wahrachoin- Frage bringt und erörtert. Zuletzt hebt der Vf. den 
Mchkcit bestimmt werden könne, und hält den gc- entschiedenen Nutzen der Auscultation in Bezug auf 
wohnlichen Sitz der Placenta an einer seitlichen Go- das operative Verfahren bei vorgefallener Nabelschnur 
kärmulterwand in der stärkern Entwickcluug der Ge- hervor, uud deutet au, wie das Hörrohr besonders 
Asse des Uterus an der Seile begründet. Die linke darüber Gewissheit gebe, ob die Operation d. h. die 
Seite wird als diejenige bezeichnet, in welcher der .Reposition gelungen sey. Ree glaubt den Vf. zu gut 
Kuchen am häufigsten adhärirc. Selten wurde er an zu kennen, als dass er furchten sollte, dass auch er, 
der vordem, noch seltener an der hintern Wand der wie viele, die über die Auscultation geschrieben ha- 
Gebärmutter gefunden. Die Erscheinungen , dje sich ben , nun nach Veröffentlichung schier bisherigen Be- 
in diesen Fällen , so wie bei Hämorrhagica und eiiii- obachtungen , auf immer darüber schweigen werde, 
gen pathologischen Zuständen der Placenta im Gc- Die Liebe für das Fach, der Eifer, für dasselbe iu 
bärmuttergeräusch vernehmen lassen, werden genau jugondOchcr Kraft thiitig zu seyn, lässt vielmehr er- 
beschrieben. Im §. 34 erklärt sich dor Vf. entschie- warten, dass der Vf. neben seinen übrigen Geschäf- 
deu gegen die Annahme, dass der Fötus iu der Regel ten und literarischen Arbeiten auch fortan die Auscul- 
mit seiner vordem Fläche der Placenta gegenüber tation im Auge behalten , und seine fortgesetzten Er- 
liege. Ree. hat sich öffentlich für diese Bedingung fahrungen seinen Fachgeiiosseu zur endlichen Fest- 
ausgesprochen und erklärt, dass bei der zweiten Stellung derselben mit der Zeit weiter mittheilen wer- 
Schädellage häufig grössere Beschwerden in der de. — Hohl. 
Schwangerschaft u. s. w. vorkämen. Was diese 
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MEDICIX. 

Jexa, in d. Bran. Buchb. : Crmdriss der $pecietten 
Semiotik, nach den Quellen bearbeitet von Dr. 
Heinrich Emil Suckow, Kroisphysikus in Jauer. 
1838. X u. 29* S. 4. (1 Rlhlr. 18 gGr.) 

grossen Fortschritte der Symptomatologie in 
neuerer Zeit mussten auf die Semiotik zurückwirken. 
Es fanden sich nicht allein viele früher nicht gekannten 
Zeichen vor, sondern auch diejenigen, welche uns 
eine frühere Zeit überlieferte , werden bei strengerer 
Beobachtung genauer bestimmt, und .zur grössern 
Sicherheit geführt. Hierdurch ist es bewirkt worden, 
dass die Diagnostik vieler Krankheiten , wolcho mehr 
eine lnuthmassliehe war, zu cinor sichern, wirklich 
erkennenden umgewandelt ist. Alle die neu gewon- 
nenen Zeichen waren der Semiotik einzuordnen. Die 
Handbücher von Grauer, Sprengel und Andern genüg- 
ten nicht mehr. Es wurden neue Bearbeitungen dieser 
Doktrin nothwendig. Diesem Bedürfniss ist es zu- 
zuschreiben , dass in so kurzer Zeil mehr Handbücher 
der Semiotik erschienen sind, als in don beiden nächst 
vorangegangenen Deccnnien. Das Handbuch von Al- 
bris hat der« neuem Semiotik den Weg gezeigt, den 
sie mit Sicherheit zur Förderung der Ananioestik, Dia- 
gnostik und Proguostik zu verfolgen hat. An das- 
selbe schlicssen sich die Arbeiten von Schill und das 
vorliegende. Kiittner't Phänomenologie bat eine an- 
dere Tendenz, als die vorbenannten. Unser Vf. behält 
die von Albers gewählte anatomische Ordnung gröss- 
tenteils bei ; fügt aber derselben noch einige Rubri- 
keu von Zeichen hinzu, wodurch sich denn ergiebt, 
dass jedes Princip der Anordnung aufgehoben ist. 
Die einzelnen Zeichen sind in ihren Modißcationen 
genau aufgefasst, und in tabellarischer Ucbcrsicht 
hingestellt, wodurch für einen gewissen praktischen 
Zweck wirklicher Nutzen erwächst, indem man* sehr 
bald übersehen kann, wie vielfache Bedeutungen ein 
Zeichen hat. Dieses Alles hat der VT. nicht nach 
hergebrachten Lehren, sondern nach Quellen, wie er 
steh ausdrückt, bearbeitet. Diese Quellen siud die 
neuere Journalistik des In- und Auslandes und die 
.4. L. Z. 1839. Zweiter Bend. 



Schrillen von Abercrombie, Aiulrai. liosfon, Laen- 
nec. — Von einer Betrachtung der einzelnen Zeichen 
kann hier nicht die Rode seyn. Es möge daher hier 
eine Uebersicht der Anordnung des Vfs. eine Stelle 
finden; aus dieser wird man den Geist, in welchem 
der Grundriss bearbeitet ist, entnehmen. Unsere Be- 
merkungen sollen sich au diese Uebersicht anschlies- 
sen. Nach einer kurzen, zu vielfachen Bodenken 
Anlas» gebenden Einleitung , und nach gegebener 
übersichtlicher Literatur werden betrachtet: I. die 
Zeichen aus den psychischen Erscheinungen , wohin 
die Zeichen aus dem Gemeingefühl, aus den Ge- 
mülhszustäudcn und die aus dem Krkcnntnissver- 
mögen gerechnet werden. II. Zeichen am Kopf. 
III. Zeichen am Halse. IV*. Zeicheu aus den Er- 
scheinungen an der «Brust. V. Zeichen aus den Er- 
scheinungen am Unterleib. VI. Zeichen aus don Er- 
scheinungen an den Glicdmaassen. VII. Zeichen aus 
den Erscheinungen in der Haut. VIII. Die Zeichen 
aus der Bewegung, Haltung und Gestalt des Körpers. 
IX. Die Zeichen aus den allgemeinen constitutionel- 
lcn Erscheinungen. X. Die Zeichen aus den vom 
Körper entleerten Stoffen. XI. Die Zeichen aus den 
allgemeinen Krankheitsverhältnissen Typus, Verlauf, 
Verbreitung. XII. Die Zeichen aus den äussern Um- 
gebungen und Verhältnissen, so wie aus der Lebens- 
weise des Kranken. — Hierher werden die Zeichen 
aus dem Aufenthaltsort , aus den Nahrungsmitteln , 
aus den äussern mechanischen und chemischen Ein- 
flüssen, aus den erhöhten oder verminderten inucru 
Verrichtungen und aus der Lebensweise gehören. 
Dieses über den Inhalt. Es ergiebt sich aus den viel- 
fachen UebcrschriAcn, dass hier manches Vcrhältniss 
in den Bereich der Semiotik gezogen ist, was früher 
in dieser Doctrin nicht beaclitet wurde. Es ist auch 
nicht zu übersehen, dass vielerlei Zeichen neu in die 
Reihen der früher gekannten hingestellt sind, dass 
somit der hier vorliegende Grundriss eine grössero 
Vollständigkeit hat, ab» die andern Lehrbücher dieser 
Doctrin. Dagegen ist aber auch mancherlei zu be- 
merken, was sich sowohl auf den Inhalt als auf die 
Art und Weise der Bearbeitung bezieht Lehrbücher 
Dd 

Digitized by Google 



211 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



212 



und Grundrisse der Scmioük sind nicht für don erfah- 
renen Arzt, der we^it mehr Belehrung in der Diagno- 
stik findet, sondern nur für den jungen Arzt, oder 
gar für den Schüler. Beiden ist es noth wendig, den 
pathogenetischen Weg genau zu kennen, wodurch 
das Zeichen mit dem Bezeichneten zusammenhängt. 
In dem vorliegenden Werke ist das Zoichon so hin- 
gestellt, dass es unmittelbar zu dem hinweiset, was 
es anzeigen kann. Wie es mit den Krankheiten zu- 
sammenhängt: welche Krankheit es unmittelbar, und 
welche es mittelbar ankündigt, das ist nirgends ange- 
geben. Es fehlt somit die wissenschaftliche Begrün- 
dung der Semiotik ganz. Von streng wissenschaft- 
licher Forschung kann somit in der hier angezeigten 
Schrift gar nicht die Rede seyn. Fällt aber die Er- 
örterung des pathogenetischen Zusammenhangs von 
Zeichen und Bezeichnetem^ weg, so ist der reinen 
Empirie aller Vorschub geleistet Jedes Symptom 
kann Zeichen werden von Zuständen, mit denen es 
eigentlich keinen Zusammenhang hat. In Küttncr's 
Phänomenologie finden sich hiezu Beispiele genug. 
Die Erforschung, weshalb ein Zeichen diese oder jene 
Krankheit anzeigt oder nicht, hat die neuere Zeit al- 
lein der Hippocratischen Semiotik hinzugefügt. Die- 
ses somit aufgeben wäre nichts anders als eine rück- 
gängige Bewegung im Gebiete der Zeichenlehre. — 
Ein Symptom wird Zeichen von mehreren Krauk- 
heiten ; mit dem einen Uebcl hängt es abor mehr zu- 
sammen als mit dem andern, aus dem Grunde, weil 
die Entstehung der Krankheit sogleich eine Verände- 
rung in dem normalen Verhallen des Ortes, der Be- 
wegung u. s. w. mit sich führt. Es kann die Krank- 
heit nicht ohne eine solche Veränderung 'entstehen. 
Mit jeder Krankheit, mit welcher das Zeichen nur 
entfernt zusammenhängt, verhält es sich nicht so. 
Dass diese Erscheinung in solcher Krankheit vor- 
kommt, hängt von der Heftigkeit der Krankheit, von 
der Disposition des Individuums, von gewissen krank- 
haft erzeugten Sympathien u. s. w. ab. Es ist daher 
in der semiotischen Darstellung zuerst anzugeben, 
womit ein Zeichen zunächst oder wesentlich zusam- 
menhängt, was zunächst anzeigt; und hierauf das- 
jenige, was es entfernt ankündigt. Eine solche Ord- 
nung hat der Vf. fast bei keinem Zeichen beachtet; 
was ein Zeichen entfernt oder zunächst andeutet, 
steht durcheinander. Der junge Arzt wird nun das 
Zoichen für alle Krankheiten, die es anzeigt, für 
gleich wesentlich halten, und sich somit oft täuschen, 
wenn er in gewissen Krankheiten diese Erscheinung, 
welche ihnen nicht wesentlich war, nicht findet. Die 



Krankheiten sind Lebensformen, in stufenmässiger 
Entwickelung , jede Stufe ändert die Erscheinungen, 
die Zeichen werden andere. Es muss daher genau 
angegeben werden, zu welcher Zeit in der Krankheit 
ein solches Zeichen vorhanden ist, und wenn es fehlt, 
Avas in dem vorliegenden Grundriss nicht geschehh 
ist. — Die Darstellung der Zeichen der Auscultation 
ist nicht einfach genug. ' Die neuern französischen 
Arbeiten haben der Auscultation eher geschadet als 
genützt Viele dieser Zeichen sind nur Entwickelungs- 
stufen einer und derselben Erscheinung. So bietet 
der Rone fi us mucosus mehrere Abstufungen dar; be- 
trachtet man diese alle als für sich bestehende Er- 
scheinungen, so geräth man in ihrer Deutung auf 
Krankheiten auf Abwege. So gehört der Ronc/ius 
vtsictäaris dem Ronchtu mucosus an: es ist der be- 
ginnende Ronchus mucosus. Es ist somit für Anfän- 
ger, denen Klarheit und Deutlichkeit in der Exposi- 
tion der Zeichen noth thut, diese hier gegebene Dar- 
stellung nachtheilig. — Zeichen, welche unter eine 
Rubrik gehören sind getrennt f Die Abtheilung X 
enthält die Auswurfsstoffo. Unter den Zeirhen de« 
Mundes findet sich aber der Speichelfluss und Eiter 
und Blutenlleerungen durch den Mund. — Nach al- 
lem diesen scheint es dem Ref., dass durch den vor- 
liegenden Grundriss der Semiotik keine Förderung zu 
Theil geworden ist. Von der Zuverlässigkeit der 
vom Vf. benutzten Quellen, von der oft unrichtigen 
Beziehung mancher Zeichen auf Krankheiten, denen 
sie nicht angehören, will Ref. gar nicht reden. — 
Zu wünschen ist, dass der Vf. bei künftiger Ueber- 
arbeitung seines Werkes doch mehr die Handbücher 
von Gruner, Sprengel, Berends und Andern benutze. 

GRIECHISCHE LITERATUR. 

Paris, in d. Kön. Druckerei: Piriple de\Marcien 
(tlleraclce, tpitome <TArtemidore, liidore deCha- 
rax etc. ou Supplement aux dernieres editions des 
Petit* Ge'ographes d'apres un manuscrit grec de la 
Bibliotheque Royale avec üue carte par E. Miller. 
imprime par autorisation du roi. 1639. XXIV u. 
363 S. 8. 

Zu deu noch ziemlich wüsten Partien der griechi- 
schen Litteratur gehören die Geographen , bei denen 
diese Vernachlässigung viel auffallender und empfind- 
licher ist als bei den Musikern, Mathematikern, Me- 
dianem u. 8. w. , doch erklärt sie sich hinlänglich aus 
der grossen Ausdehnung einer Arbeit, die sich nur 
schwer trennen lässt, und aus der Schwierigkeit, das 
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weit zerstreute und vernachlässigte kritische Material Saraus über Westermann's ' Ausgabe *des Stephanus 
zusammenzubringen. Sehr zu wünschen wäre es, Byzantinus, und auch die Vorrede zu dem vorliegen- 
dass wenigstens der kritische Theil der ganzen noch den Buche handelt zum Theil in allgemeinerem Sinne 
rückständigen Leistung in Eines Mannes Hände käme; von den vielfachen Schwierigkeiten, welcho die alte 
doch müsste dieser freilich in vielfacher Weise be- Geographie und deren Quellen einem gründlichen Stu- 
günstigt seyn, um die Aufgabe zu lösen, und des- dium entgegenstellen. Die erste und gross te Schwie- 
balb hat sich die Arbeit von jeher gelheilt. Strabo rigkeit ist das Schwanken in den wesentlichsten Thci- 
wird nun hoffentlich bald durch die umfassenden Be- len der Geographie, den Namen und Zahlen; diese 
utühungen dos Dr. Kramer einen beglaubigten Text festzustellen vermag nur eine überaas sorgsame und 
empfangen; zu einer neuen Bearbeitung des Ptoit- auch das Kleinste nicht vernachlässigende Prüfung 
maus ist in Deutschland in neuerer Zeit wenigstens der Handschriften , zumal wenn diese einen beson- 
6 Mal von verschiedenen Seiten her ein Anlauf ge- deren Werth haben, und es ist daher höchst dan- 
nommen, woraus doch endlich irgend ein Resultat kenswerth, dass Hr. M. gegenwärtig dem Publicum 
hervorgehen wird. Die kleinen Geographen dagegen die Fruchte einer solchen Prüfung vorlegt. Zwar ist 
haben weit weniger Aussichten; in der üfudWschcn es nur ein einziges Manuscript, welches den wesent- 
Ausgabe sind sie noch in eipem kläglichen Zustande; liehen Inhalt des vorliegenden Buches dargeboten hat; 
Gail war der Aufgabe nicht gewachsen , und seine aber dieses Manuscript ist von ausserordentlicher 
Ausgabe ist obenein nicht fertig geworden; Bredow Wichtigkeit und ohne Zweifel nicht nur das beste, 
hat nur einige Vorbereitungen gemacht; Bernhardt/ sondern die Quelle von allen, welche bisher für die 
endlich, nachdem er einen so schönen Anfang mit darin enthaltenen kleinen Geographen benutzt sind, 
dem Dionysius Periegeies gemacht, scheint dieUcbri- Es ist vor Kurzem erst in die Kön. Bibliothek gokom- 
gen ebenfalls im Stich lassen zu wollen; und eben men, wo es die Numer 433 im fonds du suppleutettt 
dio Hoffnung auf die Fortsetzung seiner Ausgabe ist grec führt; vorher befand es sich im Hesitz. des Mar- 
vielloicht mit ein Grund, dass seitdem, meines Wis- quis Lepeleticr de Rosanbo, der es ebenso wie das 
sens, Niemand weiter sich der kleinen Geographen berühmte Manuscript des Codex Theodo: bei Gelegen- 
angenommen hat, obgleich das Interesse dafür sich heit der Verauctionirung der Bibliothek, welcho die 
in manchen einzelnen Arbeiten beurkundet, wiodenn Herzoginn von Berry \a Rosny gehabt bat, mit ver- 
z. B. gegenwärtig in Paris auf Kosten des Marquis de kaufen Hess; der erste bekannte Besitzer ist P. Piiheu 
Fortia d'Vrben unter der Mitwirkung von 'llase y gewesen. Etwa im Anfang des 13ten Jahrhunderts 
Gue'rardy Wulckenaer und Hr. Miller eine Ausgabe sehr sauber mit nicht allzu vielen Abkürzungen und 
der lateinischen Itincrarien und griechischen Periplen orthographisch ziemlich correct geschrieben scheiut 
mit sehn vortrefflichen Carten von Lapis sich der es nur Ein Mal bonutzt zu seyn, um davon die Ab- 
Vollondung nähert, während von andrer Seite an ei- schrift zu nehmen, aus welcher die übrigen Hand- 
oer Ausgabe der kleinen lateinischen Geographen Schriften und uusre Texte geflossen sind ; seitdem ist 
gearbeitet wird, die namentlich einen ganz neuen es noch nio wieder verglichen worden. Natürlich giebt 
Aeihicus an's Licht bringen soll. An diese einzelnen es nicht einen Text, der wesentlich verschieden wä- 
Arbciten, welche eine vollständige Darlegung aller re; dennoch sind die Verbesserungen , welche es dar- 
geographischen Quellen des Alterthums allmälich vor- bietet, so zahlreich und bedeutend, dass man sieht, 
bereiten und erleichtern, schliesst sich auch das vor- dio erste Abschrift muss sehr nachlässig gowcscu 
liegende sehr verdienstlicho Buch an, das mehr ent- seyn, da sie nicht nur viele einzelne Wörter verdarb, 
hält als der Titel verheisst. sondern auch häufig Wörter und Sätze ausliess , wo 
Hr. MiMer, attache" beim Departement der grie- dazu dio Wiederkehr desselben Wortes Veranlassung 
chischen Manuscripto der kön. Bibliothek zu Paris hat gab, oder wo die Schrift mehr oder weniger vcrlo- 
sich schön mehrfach durch Mittheilung sorgfältiger sehen war. 

und Buveriässiger Collationen bekannt und verdient Was nun Hr. M. daraus mitgetheilt hat, erstreckt 

gemacht, wie noch neulich in diesen Blättern bei Ge- sich nicht blos auf die im obigen Titel angeführten 

legenheit des Kayser scl.cn Phihslraius erwähnt wur- Autoren , sondern auf alle, welche das Ms. euthält; 

de. Seine eigenen Arbeiten richten sich Vorzugs- dies sind der Reihe nach folgende: 1) der Periplu» 

weise auf die Geographen, wovon er kürzlich einen dos Mareianus Ueraelcota in 8 Büchern; 3) dessel- 

Bowcis gegeben in einem Artikel des Journal des ben Epitome aus den 11 Büchern des Artemidoi ; 

* • 
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3) der Periplu* des Set/lax: 4) Iridori Charaeeni 
mamiones Parthicae. 5) Dicaearch's Fragmente mit 
Ausnahino dessen de monte Pelio. 6) Scymnus Chius. 
Hierzu hat Hr. M. 7 ) zwei ungedruckte kleine Stü- 
cke aus dem Cod. Pari». Nr. 39 gefügt, welche Ver- 
zeichnisse der bedeutendsten Inseln Europa's mit An- 
gabe ihres Umfangs enthalten. Die Schriften des 
Mareianu» und Isidoru» sind vollständig abgedruckt 
in einem berichtigten Text mit Angabe der Varianten 
der Hudson'schen Ausgabe und der Handschrift; 
ebenso die Vorrede des Set/lax; von dem Ucbrigen, 
was in der Ausgabe von Gail mit enthalten ist, wird 
nur die Collation der Handschrift mitgcthcilL 

Die Varianten und Zusätze sind von solcher Be- 
deutung , dass sie Niemand entbehren kann , dem es 
um die Kritik der genannten Schriften zu thun ist. 
Hr. M. hat sich jedoch nicht begnügt, dieselben ohne 
weitere eigene Zuthat mitzuthcilen. Zu Marcian und 
Isidor hat er ausser der schon vorhandenen lateini- 
schen L'cbersetzung, welche dem neuen Texte ange- 
passtist, französisch geschriebene Anmerkungen ge- 
liefert, welche mancherlei Interessantes enthalten und 
für seinen Fleiss ein rühmliches Zeugniss ablegen; 
ähuliche , nur weniger reichlich , sind auch den Col- 
lationen gelegentlich eingefügt. Hr. M. hat damit 
nicht die Absicht gehabt, einen vollständigen Com- 
mentar zu liefern; für dio Kritik begnügt er sich, 
Rechenschaft von seinen Aenderungcn zu geben und 
auf die etwa ausserdem noch netlügen aufmerksam zu 
machen ; das Sachliche hat er eben so wenig erschö- 
pfend behandeln wollen; ergiebtnur, was gerade für 
die iKritik nöthig war, oder was er sonst eben zur 
Hand hatte, zumal Dinge, die nicht Joder sogleich 
haben kann, allerhand Cilationen aus Ineditis, und 
namentlich öfter die geographische Ausbeute aus 
verschiedenen gedruckten uud ungedruckten Vitt* 



friedigt findet, die man in Deutschland würde ge- 
macht haben; es ist dabei billiger Weise noch zu be- 
denken , in welchem traurigen Zustande sich das Stu- 
dium des Griechischen im Allgemeinen in Frankreich 
befindet, bei dem es auch dem besten Willen sehr 
schwer gemacht wird, sich in sichern Besitz der 
Grundlagen zu setzen, welche bei uns so leicht und 
so unvermerkt erworben werden; Hr. M. beklagt 
selbst am Ende seiner Vorrede die geringe Zahl der 
französischen Hellenisten und erkennt mit Beschei- 
denheit an , dass es apre» le* iravaux admirabie» de 
MM. Hrnte et Boistonade, satt» parier de P Allemagtte, 
Vermossenhcit seyn würde, die Bahn der Kritik und 
der Philologie zu betreten , wenn nicht das Feld der 
griechischen Littcratur reich und weit genug wäre pour 
oVom puisae trouver eneore de quoi ytaner aprhs eux. 
Zugleich dankt er hierbei dem colonel Lapie, welcher 
die beigefügte schöne Carlo geliefert und ihn ander- 
weitig unterstützt hat, und seinem Lehrer und Wohl- 
thäter Hute für die Durchsicht der Correclurbogen 
und den secoitrs de ton immense Erudition, source 
feconde et discrete, oft efiaeun vient puiser satt» 
crainte et »ans scrupule, ein Lob, das Jeder gern 
unterschreiben wird , der zumal als Fremder Zutritt 
zu den Pariser Schätzen sucht. 

Ks würde zu weit führen , wenn ich auch nur die 
bedeutendsten Resultate hier mittheilcn wollte , wel- 
che die neue Handschrift geboten hat ; beispielsweise 
stehe hier ein Zusatz zu Scyiax p. 311. Z. 10 ed. Gatt, 
wo boi deu Worten Muxut yjtuu^ovatv wegen Wie- 
derholung des Namens einige Zeilen weggelassen 
waren, die im Codex so lauten: Mami lle Ai ti}v 
~vquv piy,Qt ioS OToftanof und 'Eontoldui* tlanXiont 
rtQÜtoi l H(?tixXiiot &iivtf ' i'/ovTcu di iovthjv dotnavov , 
rijaot üovtiai TQiT{xaTu joviwy yitvxat xuXoivzuf iw 
ii t/j xotlojanp Trje Ivoudos QtXalor ßuift6( 'intvibv 
Sanciorum, was sehr dankenswerth ist. Die gram- v A(t(Aowi( iXovt ri;( 2vQudogano loixov ir t v -igt» 



matische Interpretation ist mit Recht nicht angerührt ; 
dazu gab weder der Stil der behandelten Autoren viel 
Veranlassung , noch scheint darauf die Neigung des 
Hu. M. zu führen ; jedoch sind nicht zu übersehen die 
neuen Wörter und die neuen Belege für seltene Wör- 
ter, womit er die neuesten Ausgaben von Stephan* 
thesataru» gelegentlich bereichert ; sie sind meistens 
aus der patriotischen Litteratur gezogen. Alles dies 
ist mit einer solchen Einfachheit und Anspruchslosig- 
keit dargelegt , das« man unmöglich sehr ungehalten 
i , wenn man nicht alle Anforderungen be- 



nagoixovyxtc oi Muxai yupu^ovaiv x. r. A~ Hr. Mm 
verbessert selbst Otrtf, OiXulvov, tnivuov "stpfiovog, 
doch sind noch andre Verbesserungen nöthig; auch 
steht im Cod. <ftkuivov und es ist offenbar Q)ti.uirwi* zu 
lesen. Ferner ist merkwürdig die Stelle bei Scylax 
p. 303, Z. 13 ed. Gail. Der bisherige fragmentarische 
Text steht auf der Vorderseite eines von unten links 
nach der oberen rechten Ecke zu durchschnittenen 
Blattes ' in 18 Zeilen , welche nach unten zu immer 
kürzer werden , uud nach denen sechs gänzlich feh- 
len, weil der Schnitt nicht ganz unten anfängt. 



{Dit Fortftzung folgt.) 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 

Paris, in d. Kön. Drackerei: Periple de Marcien 
dlleraclte, ipilome d" Arttmidore, Isidore deCha- 
rax etc. ou Supplement aux dernieres dditions des 
Petit* GJogrophet par E. Miller etc. 

(.Forteetxung von Nr. 108.) 

Uies Stück ist in den früheren Ausgaben, wenn auch 
nicht genau, wiedergegeben; was aber auf der Rück- 
seite desselben Blattes steht in 17 ebenso immer kür- 
zer werdenden Zeilen, wird hier zum ersten Male ge- 
druckt; Hr. M. hat beide Stellen mit sehr wahrschein- 
lichen Ergänzungen restituirt. Beim Scymmti hat Gail 
in Vers 1*0 nur: T^c...T?f.., — xi)v...x>}{... Hier 
sind im Codex 4 Zeilen fast ganz zerstört, und die 
fünfte zum TheiL Hr. M. hat das chemische Mittol 
des M. Simonin angewendet und auf diese Weise 
Folgendes entziffert: 

■ >, xi fHatv'xai xir 

• • naaiv yvü>Qifi . . . t}goi . . 

.... nao"toToo...in l ... a \j.oti ...Xov&tot. .. KuXXi- 

o&b xui tritt* ii xui Ti- 

ftator uvöqu atxtUv ix Tccvq. x. x. X. 
Hierbei ist der Ucbelstand, dass Hr. M. nicht die- 
selbe Länge der Zeilen hat beobachten können , wel- 
che der Codex hat ; darum wird auch die Länge der 
unlösbaren Stellen ungenau , und folglich die Restitu- 
tion mittelst Conjectur unmöglich; es scheint mir da- 
her der Mühe werth, möglichst treu wiederzugeben, 
was im Cwtex ' stoht mit derselben Zeilenabtheilung ; 
ich habe bei dieser Gelegenheit Manches mehr, Man- 
ches weniger, Manches anders gelesen als Hr. M. 
und ich setze nur das her, was ich selbst zu sehen 
glaube, mit Hiuzufügung einiger unversehrter Zeilen, 
damit deren Länge um so anschaulicher werde. 

i1qt}x6u-Iv nivxt ßißXot( yuXxüi iiovvalto • d^fiTjxgiio 
ii . xuXauury ovyyouyit . xui otxtkxu} xXitovi.xal 
xipoodbt . t/> rqg £....«*.. .. . jüv Mo» xui ii» 

noXitr,r % ».. V ••■•«<» » 

. yvwQt . ftiv . . t i( .Y . f . , . xui . dyi <ftx na$ l 

oxogüv i.m.. lh>tttr....T07tovc axokoi 9 . ii • xal 
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KaXho&lv ..." tXrjtfa xal tvtwv ii . xui jI 

fiaiov &rioa atr.tXiv ' ix xavgo/utviov • ix xär v<p' r^odö 
xov xt awxtxayfUrwv 'ä i'avtig Hut yiXonivws i^raxtaf 
aixonxixt)r m'airjr xi jiQoatv^rtyfUrot • us Sv 9tu 
xt lS ov ttovov xr, ( iXXÜioc • % xw* xuxu aixiliav xft f U- 



vtav no. 



Wer je eine ähnliche; Arbeit versucht hat, weiss, 
wie zweifelhaft man dabei immer ist, und wie man oft 
etwas ganz klar zu sehen glaubt, was mau im näch- 
sten Augenblicke nicht mehr erkennt; so habe ich 
z. B. Z. 3 vor Qiotv zwischen t<3» und tri gesell wankt, 
und Z. 5 glaubte ich früher fytfx zu sehen , wo ich 
jetzt <ptx finde als Rest von itfixfowr oder etwas Achn- 
lichcm. Im Uebrigen glaube ich , dass diese zweite 
Collatiou eine sicherere Basis abgiebt für die Verbes- 
serung, als die erste; ein Dritter wird vielleicht noch 
den einen oder andern Buchstaben erkennen ; manche 
Ergänzungen sind nicht zu verfehlen; aber alle zu 
versuchen muss ich Müssigercn überlassen. Ich be- 
merke nur noch, dass die Zahl der Punkte nicht im- 
mer genau die Zahl der fehlenden Buchstaben an- 
giebt, da thcils in dem Codex selbst die Zwischen- 
räume nicht sehr gleichmässig sind, theils Abkür- 
zungen,' besonders in Endungen, und Verbindung 
einzelner Buchstaben Unterschiede hervorbringen 

Dass übrigens der Codex wirklich selbst die Quel- 
le der übrigen, und nicht nur etwa blos mit dieser 
nahe verwandt ist, kann nicht bezweifelt worden; 
man kann daher auf die Varianten der übrigen nichts 
geben; sio beruhen nur auf willkürlicher Verbesse- 
rung oder auf Nachlässigkeit und Irrthum, und be- 
stehen nie in wesentlichen Zusätzen. Ehe ich mich 
hiervon durch den Augcnschciu überzeugte, schien 
mir die Verschiedenheit bei Scymmts v. 158 bedenk- 
lich, WO GfllV liest: ovviyjng i'vnolaßovoa xvy^uru 
Tvgiatv nuXatwv i/inogutv unoixiu Iuduo', der Codex 
aber: ovvtyyvc, i'ioxi noh( Xaßovoa xvqi'wv ifinögtar 
unoixiar yuitipu - Snov u. s. w. Dennoch ist auch hier 
keiue andere Quelle zu vennuthen ; das Wort nuXuiür 
konnte leicht Jemand de mo hinzuthun, der an Pa- 
laetyrus dachte, und hiermit wie mit don anderen 

Ee 
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freilich etwas willkürlichen Aondoningen wollte er 
dem Verse aufhelfen , der zunächst dadurch verdor- 
ben wurde, dass man das Wort nohs nicht erkann- 
te, was auch jetzt nur mit Mühe zu lesen, und 
obencin so abgekürzt ist : £'„ ; es entstand daraus um 
so leichter vno, da auch das vorhergehende 'i;t sehr 
verbisset ist; demnächst wurde dann xv^y/ttu vor rt-- 
oltov durch Conjectur cingeschwärzt und darnach die 
Coostruction eingerichtet. Dies möchte wohl dio 
stirksto Abweichung seyn , welche der vulgäre Text 
darbietet. Demnach wird ein neuer Herausgeber 
überall unbedenklich den Stammcodex als die einzige 
wahre Grundlage der Kritik betrachten und nicht den 
geringsten Rcspecl haben vor der Vulgate, welche 
Hr. M. noch zu oft unangetastet gelassen hat, zum 
Theil in Dingen , die ziemlich gleichgültig sind ; z. B. 
bei Marcian S. 6. Z. 2 giebt der Codex xuJ' u>fw).o- 
yr t ttlttuv xintüv statt ifwloytivittnot: Dass jenes vor- 
zuziehen ist , zeigt die ähnliche Anwendung dessel- 
ben Ptcp. 8. 1 19 ult. und ^»-oi^/ioc S. 60 tili. Auch 
die Orthographie HxoXüftatnc, XtQnöi^aotu. s.w. konnte 
befolgt werden , wie auch Itotxxanxüc um so mehr 
beizubehalten war, da Hr. M. S. 145 selbst bemerkt, 
dass Siefth. Byt. und Eutiath. dafür zeugen. Aber 
ein offenbarer Fehler ist es S. 3, Z. 4 tu ftiv bei- 
zubehalten, wo der Codex richtig in ttr,* giebt, das 
sich auch S. 57, Z. 1. S. 112, Z. 4 und S. 196, Z. 6 
findet; aber S. 17, Z. 3 wo wieder i'u inv steht, hat 
Hr. M. übersehen , dass der Codex in (u t v hat. Noch 
schlimmer ist das Versehen S. 50, Z.50 in der Stelle : 
iy ult [Mftvcusy xuXafioi fnyuXat yvovxut xut avvtyu$ 
ovzmf, wart iyotttrioy aixü» nottlaSat tu( diantQuttuouq. 
Hier hatte schon Uoetchel schreiben wollen lyoitivotc 
und der Codex giebt dies, Hr. M. aber behauptet die 
alte Lesart mit einem Grunde, dossen Verschwei- 
gung wir ihm hätten wünschen mögen; er sagt näm- 
lich, nonio&at stehe hier viel besser als Passivum; 
das Medium mit activer Bedeutung wäre hier nicht 
tttme bonne grdeite". Es ist nicht nöthig hierüber wei- 
ter etwas zn bemerken. So hätte ferner auch S. 22, 
Z. 4 Twv ii uotmtQÖiv t<jc lioiuf ittttunr ij rijc qnttpov 
xai rwr frukaontiv irfatf xoixoy »wc dtdxttxat TOf xponop 
mit dem Codex geschrieben werden müssen , wio auch 
Hudton beibehalten hat; Hr. M. schreibt f, statt },, 
wohl nur weil er Anstoss nahm an den doppellen Ge- 
nitiven, die aber hier durchaus zweckmässig sind; 
ein ähnliches Missverständniss hat S. 26, Z. 1 die 
Hinzufügung eines xai veranlasst, das mit dem Codex 
zu tilgen war. S. 27, Z. 6 hat Hr. M. eine andere 
grammatische Rcgclmässigkeit eingeführt gegen den 



Codex und gegen Hudson, indem er xfpeonjootiJij «c 
7iQoti'er t tcu rvyydrovxa schrieb statt /fOeot^oofiJijc- tcv- 
yivovou, dies letztere wird vorzuziehen seyn, ob- 
gleich die Worte zunächst eigentlich auf tu fttxa'iv 
TtävTu gehen; Marcian kehrte nämlich in Gedanken 
zu dem IlauptbcgrhY »7 tidalitwv 'Apaßia im Femini- 
num zurück , worauf noch im Anfange dieses Satzes 
das airijc S. 26, ult. sich bezieht. S. 43, 8 ist ein 
loxl hinzugefügt, welches im Codex fehlt, und wel- 
ches nicht nur überflüssig , sondern solbst gegen den 
constanteu Gebrauch des Marcian ist in den oft 
derkehronden Summirungen , wio sie dieser Sal 
hält. 

Allerdings ist der Codex nicht so frei von Feh- 
lem, dass man nicht oft genöthigt wäre zu Abwei- 
chungen ; doch ist dabei Vorsicht und Aufmerksam- 
keit sowohl auf seine Eigenthümlichkcit als auf den 
Gebrauch des Marcian nöthig. Es findet sich z. B. 
drei Mal, und vielleicht öfter, dass im Codex itüxov 
statt to.ov steht, nämlich S. 58. Z. 1., wo Hr. M. 
upxx<{>nv jt dufür aufgenommen hat; dann S. 10. Z. 2 
und S. 1 im Titel, welcher im Codex nur am Ende 
des ersten Buches steht, und von dort hierher über- 
tragen ist; an beiden Stellen hat Hr. M. lyou xi auf- 
genommen, gewiss mit Unrecht, da das eingescho- 
bene x ohne Zweifel aus dem Iota udxcriptum ent- 
standen ist, welches sich gewiss noch in der Hand- 
schrift fand , woraus der gegenwärtige Codex abge- 
schrieben ist, wenn sie auch nicht viel älter war. 
8. 117. Z. 2. hat der Codex itätt xnt statt der Vul- 
gate totov xi xul , was Hr. M. nicht bemerkt hat ; da- 
gegen S. 118. Z. 11. steht im Codex richtig itüov *«»- 
Tbc. In dem erwähnten Titel hat Hr.ilf. noch ein an- 
deres Versehen gemacht ; nämlich der Schluss dieses 
etwas langen Titels lautet bei Hudson : tm» Jt« 
,0 nptüxo*, eine Bezeichnungsweise, die oft genug 
vorkommt; z. B. werden die Jl/trmonicm des IHoie- 
meetu in Handschriften so iberschrieben : rüv tl ( xpt'a 
to *q üxov, t« ifvxtpov, ri xolxw. Nun hat aber hier 
der Codex nicht ti npürer, sondern so: rüv tl( ;? 
rix dies hat Hr. M. mit der Hndsonschen Lesart ver- 
bunden, und mittelst Conjectur geschrieben: tmp .tfc 
di'o xtvyij to notixon; schwerlich ist je ein Grammatiker 
abgeschmackt genug gewesen, das Wort TtC^oc so 
zum Titel zu missbrauchen; doch mögen sich son- 
stige Belege für die Bedentung Schrift, Bück, zumal 
bei Späteren, genug finden; hier ist aber offenbar das 
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in den Worton: ah luv ifä&qv Sttv napctayjoat 
vxtv'$out'rots ' xiji yup xoiavxr t c imo&t'ouoi To 



Ein ebenfalls starkes Versehen findet sich S. 4. 

2 3 ;_ J Tmr__« . . >Je 

Toff tVXtl 

uxptßic ovx iv rate 9lotai xior xontav tiotov — i/.ov- 
cr,f , aXXu ttpoyt nävxiov h — xut$ xüv /tojnW dia- 
tttxgijOKjtr. 'AxoXov&ov oluui 11. s. w. Mit Recht ist 
hier das yup ans dorn Codex aufgenommen , und vor 
■trfi yup eine Interpunction gesetzt, weiche bei Hud- 
son fehlte; aber es ist dabei übersehen, dass nun die 
'folgenden genitivi abtoluii den Vordersatz bilden , und 
folglich vor dem Nachsatz, der mit dxöXovSov cJßtm 
anfängt, nur ein Komma zu setzen war. Derselbe 
Fehler ist auch in der lateinischen Uebersetzung , 
die aber yip auslässt. Ebenso evident ist es, das» 
S. 120. Z. 10 falsch interpungirt ist in den Worten : 
JifiQr,xi di 6 Mtvtnnos xov TUpinXovv xoT» xpiüv jjnii- 
ptov 'Aaia$ xt xal Evputntjs xal jiißiqt. To» xponov 
rovxov 10* ' KXXjonorxov — Wim ntQifaXtvot , nämlich 
xor xponov xovxo» gehört zum vorhergehenden Satze, 
gerade wie röYJt xöv xpüno» S. 12. Z. 3. Auch hier 
enthält die lateinische Uebersetzung denselben Fehler, 
und indem sie den zweiten Salz mit Ad hunc mixtum 
Anfängt, hilft sie sich damit, in den ersten noch ein 
Ha einzuschalten. In anderen Fällen ist die Inter- 
punction zwar nicht gerade im Widerspruch mit der 
Construclion , aber doch oft allzu reichlich und unge- 
nau, wie z. B. S. 31. Z. 2. v. u. ITtpais xüitu piv xul 
avtij iv tw JhpotKiÖ xölni-i. TltgiopiZtiat J« — . 

S. 14. Z. 3. cntlialtvu die Worte: Tov di nXuxovc 
jj ivÜiiu, rj nluxi xuxtj xvy/uru oZ'eu, uvuptpixp^ xut 
d 7 i genau genommen einen Unsinu, dem die la- 

teinischo Uebersetzung ausweicht, indem sie setzt: 
laiitudo secutidttm rectum lincam, mtae maxima , 
«tf — . Offenbar rouss man, auch gegen die Auto- 
rität des Codex, # statt lj setzen und dabei j otxtv- 
fttrri aus dem Vorhergehenden ergänzen. 

Wenn sich schon aus diesen Bemerkungen , die 
sich mir ungesucht dargeboten haben , zur Genüge 
ergiebt, dass sich auch nur mit den naheliegenden 
Mitteln ein correctercr Text herstellen Iässt , als ihn 
Hr. M. gegeben hat, so wird man nicht zweifeln, dass 
für die grösseren Schwierigkeiten und tiefer liegen- 
den Fehler noch weit mehr zu thun übrig bleibt ; und 
in der That ist nicht zu leugnen, dass dio beiden 
Fragen, welche mir für die Kritik des Marcian die 
wichtigsten zu seyn scheinen, von Hn. M. gar nicht 
aufgeworfen, viel weniger gelöst sind; sie betreffen 
die Integrität der Schriften überhaupt, und insbeson- 
dere die Richtigkeit der Zahlen. Jedem auch 



flüchtigen Leser drängt sich sogleich die Bemerkung 
auf, dass er es nicht mit einer vollständigen Schrift zu 
thun hat; dem periplitt in zwei Büchern, welcher 
später geschrieben ist als die Epitome (s. S. 2. Z. 4. 
S. 62. Z. 5. S. 82. Z. 5.), fehlt zunächst der Anfang 
und das Endo; beides war ohne Zweifel in dem Codex 
ursprünglich enthalten; vorn fehlt aber nicht bloss 
Ein Blatt, wie Hr. M. S. 133 annimmt, sondern ein 
ganzer Fascikel, der aus 8 Blättern bestand, und in 
denen vielleicht nichts weiter enthalten war als ein 
Capitelverzeichniss, und eine sehr weit lau füge Vor- 
rede, wie sie Marcian liebt; damit konnten, zumal 
wenn vielleicht die ersten Blätter leer waren, die übri- 
gen reichlich angefüllt seyn. Ich habe nämlich ge- 
funden , dass die Lagen mit griechischen Zahlen von 
der Hand des ersten Schreibers bezeichnet sind, und 
zwar die letzten doppelt, auf der ersten Seite oben 
rechts, und auf der letzten unten rechts; die Lage, 
welche gegenwärtig die erste ist, führt die Zahl /; 
es folgt y, d, welche mit dem Wort 9aX,ioou< S. 68. 
Z. 6. endigt; die folgende hat auf der ersten Seite 7, 
auf der letzten ohne Zweifel aus Versehen g. Diese 
letzte Seile aber ist ganz angefüllt, so dass man sieht, 
dass hier kein Schluss war; das letzte Wort ist &v~ 
xixov, womit das zweite Buch in unserm Text ab- 
bricht; es folgen darauf weder Punkte, um eine Lücke 
zu bezeichnen , noch die Unterschrift Xtinu pfyoi xov 
xtXov (t welches beides Hr. JH. aus Hudson ohne Er- 
innerung aufgenommen hat. Der darauf folgende 
Fascikel ist mit £ bezeichnet , und er fängt mit der 
Epitome »£ xurrwv u. s. w. ohne Uebcrschrift an. 
Hieraus folgt also, dass die Lage 5-' verloren gegan- 
gen ist, welche den Schluss des 2ten Buches enthielt; 
i} bis iß folgen regelmässig, und auf diesen fünf La- 
gen ist die Zahl auf der ersten Seite immer roth , auf 
der letzten^ schwarz geschrieben; nur auf der letzten 
Seite von tß ist sie nicht mehr zu erkennen. Ich will 
hierbei gleich noch eine andere weit wichtigere Ent- 
deckung erwähnen , welche ich bei der Ansicht dos 
Codex gemacht habe; es fiel mir nämlich auf, dass der 
letzte Vers deaSeyrnnm mit dem in den Ausgaben feh- 
lenden , im Codex aber unmittelbar angefügten Worte 
^rf/te; so genau die letzte Zeile der Vorderseite des 
letzten Blattes schliesst ; ich vermuthete, der Ab- 
schreiber habe willkürlich nach Vollendung der Seite 
zu schreiben aufgehört, und dadurch sey der Rest ver- 
loren gegangen; aber wie erstaunte ich, als ich dio 
Rückseite desselben Blattes genauer ansah und fand 

gewesen ist 
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mit der Fortsetzung des Scymmu, und dass die Schrift 
zwar sehr erloschen, doch nicht unrettbar verloren ist. 
Daraus, dass Hr.M. sie überhaupt gar nicht bemerkt 
hat, wird man leicht ermessen, ilass die Entzifferung 
keine geringe Arbeit seyn kann; die Schwierigkeit 
wird noch grössor und das Ueborschen des Hn. M. 
um so erklärlicher durch einige Schmierereien , womit 
eine jüngere Hand etwa in der Mitte der Seite ein 
paar Zeilen angefüllt hat; deunoch glaube ich, dass 
sich mit einiger Geschicklichkeit und Ausdauer das 
Meiste entziffern lassen wird, eben so gut wie die 
von mir entdeckten, jetzt vielleicht gedruckten Frag- 
mente des Dio Cattiiu, welche thcilwcis durch das 
Verlöschen der ersten und das Darübersetzen einer 
zweiten Schrift noch schwieriger zu lesen waren. Ich 
selbst habe den Codex nur wenige Stunden in Händen 
gehabt und gerade, als ich die Schrift auf der letzten 
Seite wahrnahm , hatte ich nur eben noch Zeit genug 
übrig, um mich zu überzeugen, dass ich mich nicht 
irrte *). Man weiss, dass Bast in seiner lettre criti- 
que it M. J. F. Boissonade den Scymmu für ein Mach- 
werk des Hoeschel erklärt hat; das Alter des Codex 
widerlegt ihn , und es ist klar, dass der ungedruckte 
prosaischo Periplus, welchen er in Händen hatte, 
nicht die Quelle, sondern eine Metaphrase unseres 
Scymnus ist; er hat versucht, die sogenannte Hö- 
schelsche Arbeit fortzusetzen , und hat das Stück dos 
prosaischen Periplus, welches sich unmiUclbar an den 
letzten bis dahin vorhaudeneu Vers des Scymnus an- 
schloss, in fünf Verse gebracht, die Hr. M. S. 320 
mitthcilt, um daraus den evidenten Beweis zu führen, 
dass das Wort Atftog, welches der Codex dem letzten 
Verse anfügt, echt ist; die ersten beiden Bastischen 
Jamben lauten nämlich: Aln<>$ (ttyorov ioxtv inip 
Mit)* ÖQo;, Ttö KlXixi Iuvqv to fuyrtoc n^ooitiqt- 
Qt~S. Nun habe ich auf der folgenden erloschenon 
Seite in der ersten Zeile das Wort txtytoto* und wei- 
ter tw xi7<x« wirklich erkannt, so dass dadurch jeder 
Zweifel hinweggeräumt wird; in einer der späteren 
Zeilen , welche über Bast's Verse hinausgehen , habe 
ich noch die Worte l'/u nodtofta gelesen. Ich be- 
merke ferner, dass die Seite ganz beschrieben war 
und es folglich wahrscheinlich ist, dass nach dersel- 
ben noch wenigsten Eine ganze Lage verloren gegan- 
gen ist. Ks scheint nämlich, dass sich der Codex, 



bevor er den gegenwärtigen sehr kümmerlichen Band 
bekam , der frühestens aus dem 16. Jahrhundert her- 
rührt, lange Zeit ungebunden umhergetrieben hat, so 
dass die Lagen «, g, iy verloren gingen und die erst« 
Seite der Lage ß so wie die letzte der Lage iß am 
meisten litten, da beide als Decken dienten ; jene je- 
doch ist noch ziemlich lesbar erhalten. Man sieht aus 
mehreren Randschriften u. s. w. , dass der Codex ehe- 
mals einen Griechen zum Besitzer gehabt hat; wer 
weiss durch welche Schicksale er nach dem Abend- 
lande und in die Hände des Pithocus gekommen ist! 
Wie wenig nun aber auch das seyn mag, was von 
dem Verlorenen noch gerettet werden kann, so ist es 
doch immer interessant, dem Ursprung des Verlustes 
so nahe zu treten und einen Autor gleichsam vor un- 
sern Augen untergehn zu sehen ; zugleich kann man 
daraus die Hoffnung schöpfen, dass ein Verlust, der 
erst seit dem 13ten Jahrhundert eingetreten ist, viel- 
leicht sich noch wieder durch einen glücklichen Fund 
ersetzen lässt, zumal bei Autoren, deren Volumen 
nicht so gross war, dass sie schon desshalb sich 
schwer conservirten, wie etwa Dio Vassius ; und doch 
ist auch bei diesem erst im 15len und 16tcu Jahrhun- 
dert die Handschrift zerstört, auf deren Ueberbleibseln 
ich zum ersten Male Fragmente gefunden habe, die 
unmittelbar aus einem vollständigen Dio Cassius, und 
nicht aus byzantinischen Exccrpten desselben her- 
rühren. 

Nach dieser kleinen Abschweifung, die sich hof- 
fentlich durch sich selbst entschuldigt, kehre ich zum 
Marcian zurück. Sein PeripluM ist ein wahres Stück- 
werk, dessen vielfache Lücken ein neuer Heraus- 
geber im Zusammenhange zu untersuchen haben wird. 
Sie sind offenbar von doppelter Art, grössere und 
kleinere, und die ersteren sind vielleicht absichtlich, 
indem ein Abschreiber sich die Arbeit dadurch ab- 
kürzte, dass er nicht das ganze Work in ein Excerpt 
umsetzte, sondern einzelne Capilel , die ihm vielleicht 
weniger wesentlich schienen , ganz wegliess ; die 
übrigen aber Hess er unverändert, so dass darin so- 
gar Verweisungen auf das Fehlende vorkommen , wie 
S. 29. Z. 5. rf t noon^i^iivr, Bußvi.wtiit , S. 36. Z. 4. ii 

Liter BesckluM» folgt.) 



*) Der Codex befindet «ich gegenwärtig in den Iläuden des Hn. Letronue, dem ich das Obige mitgetheill habe und der 
eben beschäftigt ist, einen Artikel über Uli. Mit er' s Bach für da* Journal des Sacaiut au schreiben, worin er be- 
sonder« cum Scymnus Verbe nserungen mltthcilen wird. Ks ist an wünschen , dass er sich die Entzifferung der leta- 
len Seite angelegen eeyii l&sstf ich meiner Seit» habe noch au viel tait meinen Taktikern und Kriegsbaumelsteru so 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 

Aliäthiopische Inschriften. 

Kürzlich hat Hr. Dr. Rtippett den ersten Band sei- 
ner mit vielem Verlangen erwarteten Reise in Abys- 
•inien herausgegeben. Derselbe kam erst vor weni- 
gen Tagen dem Unterzeichneten zu Gesicht, und das 
erste , was sein Interesse in Anspruch nahm , waren 
die beiden auf der fünften Tafel abgebildeten, in den 
Ruinen von Axum gefundenen Inschriften. Hr. Riip- 
pell sagt darüber in der Vorrede S. XIII Folgendes : 
„ Unter den Abbildungen zum ersten Theile befinden 
•ich zwei höchst wichtige Inschriften in alt -äthiopi- 
schen Lettern, die, zugleich mit einer dritten ähnli- 
chen, im Jahr 1830 in den Schutthaufen von Axum 
aufgefunden wurden, und jetzt in dem Hause eines in 
jener Stadt wohnenden angesehenen Geistlichen auf- 
bewahrt werden. Jede dieser Inschriften ist auf einer 
drei Fuss hohen Kalkstein - Platte mit grosser Sorg- 
fall eingegraben und nur an wenigen Stellen unleser- 
lich- Ich schickto Abschriften derselben bereits im 
Jahr 1834 an den berühmten Orientalisten Silvestre de 
Sact/, der auch zu jener Zeit die Pariser Acadcmie 
davon unterhielt-, aber meine Uauptbitte, mir wo mög- 
lich eine genügende Ucbersctzung der {nscriptiouen 
ku verschaffen, blieb unerfüllt. Ich wandte mich des- 
halb später, im Jahr 1836, mit der nämlichen Bitte au 
den bekannten äthiopischen Sprachforscher, Hn. J. P. 
Platt zu London, konnte aber auch von ihm nichts 
Genügendes erlangen. Ebenso erging es mir bei dem 
durch seine ausgezeichneten Forschungen über die 
äthiopischen Codices des Propheten Enoch so berühmt 
gewordenen Hn. Kirchenrath Hoff mann in Jena. End- 
lich schickte ich zu vier verschiedenen Malen mehre- 
re Abdrücke dieser Inschriften an die in Adowa be- 
findlichen Missionare des evangelischen Missionsver- 
eines , mit der dringenden Bitte , die von mir gefertig- 
ten Abschriften an Ort und Stelle mit der Original - 
Inschrift zu vergleichen , und mir vermittelst einiger 
dazu tüchtigen Abyssinier eine Uebersctzung dersel- 
ben fertigen zu lasscu , indem alle meine seitherigen 
dessfalhiigeu Bemühungen fruchtlos gewesen wären. 
A. L. Z. 1839. ZwHter Band. 



Aber ich erhielt von jenen Missionaren bis dato keine 
Antwort." 

Da dem Unterzeichneten die Entzifferung dieser 
beiden Inschriften schon bei einer ersten genaueren 
Ansicht in soweit gelungen ist , dass wenigstens der 
ungefähre Inhalt derselben sich daraus ergiebt, so 
steht er nicht an , seine Entdeckung, wenngleich sie 
noch nicht zu durchgängiger Sicherheit gediehen ist, 
vorlaufig mitzuthcilen , indem er auf die Nachsicht 
der Kennerrechnet, wenn er sich hie und da geirrt 
haben sollte. Weitere Erörterungen mögen einor spä- 
teren vollständigeren Bearbeitung vorbehalten bleiben. 

Jede der beiden Inschriften bezieht sich auf ei- 
nen Kriegszug, der vom Axumitischen Reiche aus 
unternommen wurde. Das Hauptziel der in der er- 
stem besprochenen Expedition scheint das Gebiet der 
Falascha'szu seyn, die Sccnc der andern bilden die 
Ufer des Tacazzc. Was das Graphische betrifft , so 
haben die Schriftzüge im Verhältntss zu denen der 
gewöhnlichen Handschriften einen allcrthümlichen 
Charakter. Sie haben bei weitem mehr scharfe Ecken, 
in ähnlicher Weise wie die erste Zeile der von Salt 
milgcthcilten , beim Kloster Abba Asfo gefundenen 
Inschrift, und erst einzelne, besonders in Nr. II , nä- 
hern sich den mehr runden und conischen Formen der 
neueren Zeit. Selbst die Fragmente der von Salt 
(Foy. p. 414) entdeckten axumitischen Inschrift, so- 
wie die Grabschrift des Buten, zeigen mehr abge- 
rundete Züge als die Küppell'schcn, obwohl daraus 
allein nicht unbedingt auf das höhere Alter der letzte- 
ren zu schlicsscu seyn möchte. Einzelne Charactcrc 
nähern sich den SchrifUügcn der neuerlich entdeck- 
ten himjaritischeu Inscriptioneu, was jedoch bei eini- 
gen der Salt'schcu Inschrift von Axum wiederum 
mehr der Fall ist als hier. Die Wortthcilung bildot ein 
perpendiculär auf die Linie falleuder Strich, wie in 
den himjaritischen Inschriften (vgl. Zcitschr. f. d. 
Kunde des Morgenlandes. Bd. I. S. 336), während 
dio erwähnte Grabschrift des Basen die gewöhnlichen 
zwei Trennungspunktc hat. Nicht unwichtig möchte 
es seyn, dass sich in beiden Rüppoll'schou Texten 
bereits die von den Griechen entlehnten Zahlzeichen 
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finden. Nr. I besteht aas 30, Nr. II aus 52 Zeilen, 
aber beide haben , besonders zu Anfang und am Ende 
der Zeilen, bedeutende Lücken und auch sonstige of- 
fenbare Fehler, bei welchen ich nicht entscheiden 
will , in wie weit sie dein Steinmetzen oder der Ver- 
witterung der Steine oder der Copic zur Last fallen. 
Jedenfalls möchte nun, mit Hülfe der thetlwfMscn Ent- 
zifferung, durch einen Sprachkundigen bei eigner An- 
sicht der Steine oder einer alles auf denselben noch 
zu Erkennende sorgfältigst darstellenden Copie noch 
Manches berichtigt und ergänzt werden können, da 
schon jetzt die Erkennung des ungefähren Zusam- 
menhangs mehrere Emendationeti an die Hand giebt 
und sogar an ein paar Stollen mit Sicherheit etwas zu 
lesen ermächtigt, wo in der Copie nickt» steht. 

{.Die Fortsetzung folgte 

GRIECHISCHE LITERATUR. 

Paris, in d. Kön. Druckerei: Pcriple de Mirrcian 
(THeraclde, Jpitome d'Arie'midore, Isidore de Cha- 
rit x etc. ou Supplement aux demicre editions des 
Petit» Gcugrapke» par E. Miller etc. , 

{BfMchluss von ffr. 104.) 

Evident ist es , dass S. 31 , wo das Capitcl 
mit den Worten endigt : tu di xutu pfgoe oi tio 
nu)( fyu , hiernach eine Lücke angedeutet werden 
muss, welche eben das enthielt, was jene Worte 
ankündigen. Die ausdrücklichen Andeutungen die- 
ser Art, zusammengenommen mit einer aufmerk- 
samen Betrachtung des Zusammenhanges und Fort- 
ganges des Ganzen, und dann die nicht wenigen 
Citate aus einem vollständigen Marcuin, welche sich 
bei Stepkanus Byzant. Anden, werden ziemlich zu- 
länglich seyn , um Ort und Inhalt des Verlorenen zu 
bestimmen; es dürfte dann zweckmässig seyn, diese 
Citate in Klammern ihres Orts einzufügen; Hr. M. 
hat sie in seine Anmerkungen gesetzt Ausser den 
grosseren Lücken Anden sich nun aber noch eine An- 
zahl kleinerer, die von Hn. M. zum Theil bemerkt 
oder selbst durch Conjcctur ausgefüllt sind ; in beiden 
Fällen hätte er ausdrücklich sagen müssen, dass der 
Codex selbst keine Andeutung einer Lücke giebt; ich 
habe wenigstens eine solche nirgends gesehen. Diese 
kleineren Auslassungen sind ohne Zweifel unabsielit- 
Uch, und nur durch Nachlässigkeit veranlasst, etwa 
bei Wiederholungen desselben Wortes oder in ähn- 
lichen Fällen. Die Lücken, welche* Hr. M. gleich 
am Anfange des Marcian bemerkt hat , bedürfen ei- 
niget Berichtigungen ; er schreibt [Tijc ph ptia$i 



EvQionre. ri xal uiißvtif] xtiptfrijc] '&aXao[ar,f] , f|v 6 
xtfifXtov [navxaz\ov toxtuvoc. tonigioc. irunXti, xasa tov 
xaXovptvov 'HguxXtiov nog&po* tjJv tloooijv noiov'ptvoCy 
'Agxipliwgog 6 'Ef/otoc ytwygufOf iv i'vStxa roT( tijc 
ytuygatpiaf ßißXiois tov ntgln\om y u>( uv r t v pühara 
Jt-roroF, avviygarptv. Die erste Ergänzung ist sach- 
lich richtig; für die einzelnen Worte kann man nicht 
stehen; will man aber möglichst Marcuin selbst reden 
lassen , so kann man aus der Einleitung zur Epitomo 
S. 115. Z. 1? ergänzen: xtjt irrii( 'HgaxXti'ov nog- 
»ttoi. Mit den folgenden Worten fängt nun der Codex 
selbst an; jedoch sind die ersten beiden Zeilen so un- 
deutlich, dass die Copie, welche den Ausgaben zum 
Grunde liegt, erst mit tiagoi,» anüng. Das Vor- 
hergehende ist mit chemischer Hülfe jetzt etwas les- 
barer ; an den Enden der Wörter xnpt'nj( und 9a- 
Xacüijf siud keine Lücken ; es steht nur da xnp 9uX, 
da sowohl die Endung pivos als das Wort 9dXaaaa 
auf ganz gewöhnliche Weise abgekürzt sind, wie es 
in dem Codex sehr häufig vorkommt; die Casusen- 
dung wird dr übergesetzt, ist aber hier nicht mehr zu 
erkennen; doch wird der Genitiv wohl richtig seyn. 
Von dem folgenden natra/ov oder wenigstens dem ov 
habe ich keine Spur finden können; vielmehr lese ich 
6 ntgu'ymw t»> YV V w««*of. Hr. M. scheint das w 
von üxiavut für ov genominen zu haben. Wahr- 
scheinlich halte sich der Schreiber hier versehen, et- 
was ausradirt, und dafür die Verbesserung überge- 
schrieben, es steht nämlich da ntgi/ X M» jh" Yh» tü*ta- 
vöe ; es ist alles von derselben Hand , und in dein i)»> 
yf t v kann man nur das y unlesbar und zweifelhaft An- 
den, alles Uebrige ist unbedenklich; ja es fehlt nicht 
einmal der Circumflex von Ferner ist lanigioc 

nicht zn erkennen, vielmehr ist deutlich, dass der 
Codex dies in zwei Worte trennte, mit besonderen 
Spiritus und Accent auf dem zweiten t , vor dem nicht 
ton , sondern in vorhergeht ; das Ganze sieht fast aus 
wie in tugoc, nur dass das ap, besonders das a, nicht 
zu erkennen ist. Endlich ist auch ixntXtt nicht wahr- 
scheinlich ; ich glaube es heisst imnoXtV, was auch 
dem Gedanken nach eben so passend zu seyn scheint 
als tont'niot unpassend. 

Wie weit es in andern Fällen Hn. M. gelungen 
ist, unzweifelhafte Ergänzungen zu finden, wo die 
Lücke unverkennbar war, kann ich nicht im Einzel- 
nen prüfen; ein genaueres Studium würde hier gewiss 
noch manches zu bessern finden. Z. B. S. 75, Z. 10 fg. 

EM di ini reif nyjyac tov uvtov notupov Uno M- 

xon> IxßoXü* tov Tuyov norttpov u. s. w. Hier erinnert 
Hr. M. S. 167, dass nach Ptolcmäus die Quellen des 
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Tagus im Lande der Karpetaner gelegen hätten; er wiB 
daher einschieben o't xaXotfttrot Kagnrjtavoi, oder 
bloss Kuonr^ayoi , wobei er weder bedenkt, dass dann 
der Gebrauch des int c. accus, höchst sonderbar wäre, 
noch berücksichtigt, dass Marcian sonst die Sitte hat, 
die Entfernung der Mündung eines Flusses von seiner 
Quelle anzugeben , und das geschieht immer mit der 
Formel uni> jwv /x/?oAwr inl xu( nr,yu( gutta — ; s. 
S. 71 ulL S. 7«, Z. 5 fg. S. 84, Z. 4. S. 92, Z. 1. Z. 4. 
Z. 7. u. s. w. Demnach ist nicht im mindesten zu 
zweifeln ; dass auch an jener Stelle nicht der Name 
eines Volkes oder Landes, sondern Stadicnzahlen 
ausgefallen sind. Dieselbe Maassbestimmuug rindet 
sich offenbar auch S. 76, Z. 9. beim Flusse Jwqio;, 
dem Duero; aber hier fehlen die Worte im ruf nr t yu(, 
vielleicht nur durch einen Druckfehler. Zwei andere 
Lücken, wovon Hr. M. die eine S. 37, Z. 1. angedeu- 
tet, aber nicht ausgefüllt , die andere S.55, Z.6. auch 
nicht vermuthet hat, führen mich auf den zweiten 
Hauptpunkt in der Kritik des Marcian, die Zahlen. 
Es darf dem philologischen Kritiker nicht darauf an- 
kommen , ob die Messungen des Marcian etwa bloss 
aus Ptolcmäus entlehnt, und desshalb um so mehr 
werthlos sind, da sich darin ofTcnbaro Verderbnisse 
eingeschlichen haben; ein solches Urthcil ist der Ge- 
genstand einer für sich anzustellenden geographischen 
Untersuchung, und in der That ist es auch schon das 
Resultat einer solchen gewesen. Hr. M. begnügt sich 
S. 153 damit zu bemerken, dass Gottelht nicht so ge- 
urtheiit haben würde, wenn er das neue Manuscript 
hätte benutzen können, wonach man annehmen sollte, 
dass jetzt die Zahlen einigermaassen zuverlässig con- 
stituirt wären. Das ist aber keinesweges der Fall; 
auch in dem neuen MS. sind die Zahlen lücken- nnd 
fehlerhaft, und die einzige philologische Methode, sie zu 
verbessern, ist von Hn. M. nicht angewendet, obgleich 
sie sehr nahe lag, nämlich den Marcian durch ihn 
selbst zu controliren. Er bietet dazu mehrfache Ge- 
legenheit, indem er durchgehend» (wo nicht Lücken 
sind) nach den Messungen der einzelnen Stationen des 
Periplus noch die Summe aller zwischen zwei Haupt- 
punkten liegenden angiebt, dann wieder mehrere Sum- 
men summirt, endlich auch eine Generalsunime angiebt, 
und ausserdem das Ganze noch einmal rocapitulirt. Al- 
les dies reicht zwar immer noch nicht ganz aus zu einer 
durchgängigen, sicheren Emendatiou , da der Fehler 
nnd Lückon gar zu viele sind; dennoch aber muss 
dies die erste Grundlage der Kritik seyn , und die An- 
gaben über die Ausdehnung der Länder im Innern 
nach Länge und Breite, so wie vollends die 



Messungen, zwei Dinge, welche Ur.M. 
lieb berücksichtigt, dürfen höchstens subsidiarisch be- 
nutzt werden. Z. B. von Carpclla bis Musaroa giebt 
Marcian 17 Stationen an, welche eine Summe von 
5950 Stadien ausmachen, die 12 ersten 4700, die 5 
letzten 1250. Dagegen hat Marcian statt 5950 nur 
5350 txr S. 40. Z. 5 ; und etwas näher ty/J, 5750, 

welche Zahl in der Recapitulation S. 55. Z.*7 steht. 
Ferner giebt Marcian auch die Summe der ersten 
12 Stationen au; aber statt 4700 hat er nur 1700 uy} 

S. 39, 4; hier ist also offenbar <fy' 4700 zu lesen, was 

leicht zu verwechsein war, und es bleibt dann nur 
übrig anzunehmen, dass beide Mal die Angaben der 
Hauptsummo falsch sind und sowohl für uv als auch 

für itpp mittelst einer sehr reichten Aenderung tbm 

zu lesen ist, wodurch dann in einer langen Reihe von 
Messungen kein Verdacht eines Fehlers mehr übrig 
bleibt. Hiefür giebt es noch eine andere Controle; 
nämlich S. 40. Z. 7 giebt Marcian die gesammte Ent- 
fernung von Fl. Bagrada bis Musarna auf 10200 Sta- 
dien an, wie Hr. jV. richtig statt 1200 («o für aa") 

geschrieben hat, jedoch nur aus dem Grunde, weil 
dio Binnenlänge des Landes 7000 Stadien betrage; 
man kann viel genauer nachrechnen ; S. 36. Z. 9 wird 
dio Entfernung von Fl. Bagrada bis Carpclla auf 4250 
Stadien bestimmt; summirt man dazu die oben von 
mir restituirten 5950, so hat man eben die Summe 
10200. Hieraus folgt dann weiter, dass auch die 
Zahl 4250 richtig ist, und dass, wenn sie nicht mit 
der Summoder einzelnen Stationen übereinstimmt, der 
Fehler in diesen liegen muss. Auch ist es dienlich, 
sich hieraus das arit zu ziehen, dass der Schreiber 
des Codex mit dem Zahlzeichen nicht Bescheid 
wusste, und dass er, wio.er es hier evident zweimal 
auf verschiedene Weise' in x und v umgestaltet hat^ 
so es auch wohl sonst noch verdorben haben wird. 
Was nun die zwei oben erwähnten Lücken anbetrifft, 
so glaube ich, dass sio beide sehr leicht auszufül- 
len, weil sie beide wahrscheinlich dieselbe Veran- 
lassung haben, nämlich die Wiederholung desselben 
Wortos nach kurzem Zwischenraum; es stand näm- 
lich nichts weiter dazwischen, als eine Zahl. Aber 
unglücklicher Weise trifft es sich, dass an beiden 
Stellen dieselbe Zahl ausgefallen ist, nämlich die 
Summe der Stationen des ganzen persischen Meer- 
busens; sie lässt sich jedoch aus Marcian selbst 
herstellen und sogar, wenigstens ungefähr, contro- 
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Sie besteht ans 4 anderen 
stc, 5140 Stadien, steht S. 28, Z.9., und lasst sich 
nicht controliren , weil die Angabe der einzelnen Sta- 
tionen fehlt; die zweite, 3430, steht S. 31, Z. 8., 
sie stimmt nicht üboreiu mit der Summe der einzelnen 
Stationen, in denen handgreifliche Fehler sind; die 
dritte, 3400 Stadien, S. 33. ult., stimmt genau über- 
ein mit den Stationen; die vierte, 4250 Stadien, ist 
eben als richtig erwiesen; es sind also zusammen 
16220 Stadien. Die Gcncralsumme des ganzen asia- 
tischen Feriplus wird zweimal angegeben, S. 54 auf 
123395 und S. 56 auf 153295 Stadion; die letztere 
Angabo ist richtiger ; ziehen wir selbst die General- 
Summe aus den cinzolnen, so habcu wir 157865 Sta- 
dien, also eine Differenz von 4570, die zu heben an 
andern Stellen durch offene Widersprüche Veranlas- 
sung genug gegeben wird, so dass gegen die 16220 
Stadien des Persischen Meerbusens kein erheblicher 
Zweifel vorliegt; doch bescheide ich mich gern, dass 
diese ganze Rechnung anderswo mit mehr Müsse und 
Mitteln viel genauer und sicherer gemacht werden kann 
als in einem Pariser Hotel. Einstweilen nehme ich 
an, dass die Lücken folgendennassen auszufüllen 
sind, nämlich S. 37. Z. 1. Oi di ovfinuvxtg xov mgl- 
nXov nuvxbg xov fltqotxov xoXnov uno xov 'Aaußüv 
Spot'C xui xoi' 'Aaußüv uxgwrjipfov ft>/oi xov Etfund- 
fttöog SxooyyvXov opovg xttl KupntkXr t g uxQWxtjQiov [oiu- 
diot Mjax. ntntnXlovxt dt xo KapniXXijg uxQWT^Qtot) 

Ixii/jxui xi> 'Iritxur nfXuyog. Der ergänzte Ausdruck 
ist übrigens dem sonstigen Gebrauch des Marciau 
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zu erwähnen, wozu auch sonst noch Veranlassung 
gewesen wäre, bringt er zürn Beweis der Unrichtig- 
keit jener Zahl, die um 7200 zu gross ist, eiue inter- 
essante Stelle über die Meinungen des Eratotthenes, 
Ptohmaeus und Pondotmu bei, welche er als tme 
schölte de Basile le Jettne sur S.Urtgoire de IVazianze, 
ilrie du mamtscrit grec Nr. 573 bezeichnet, und von 
der ich im Augenblick nicht weiss ob sie ungedruckt 
ist; darin wird die Zahl um 2000 zu klein, nämlich auf 
2jIKK)0 angegeben. Ich fügo hierbei noch ein ande- 
res Citat über denselben Punkt hinzu, das vielleicht 
von allen vorhandenen dem Eratosthenes am nächsten 
steht, nämlich aus 'dem ungedruckten Buche des äl- 
teren //(TO atQi dionxoug, wo es nach der Beschrei- 
bung eines Hodomctcr, dor anwendbar ist auf Orte, 
Zooi fia.öi%tai)ui dvvavxut, also weiter heisst: 'Enti dt 
ti/pr t oxoy vnu(i%u xui xi t v ftixu^ii Jto xXtuuxwv odo* 
r t Xlxt} toxi» im'öTuoSat , iftmnxovtufr tl( uvxt^v rr t ob)v xt 
xoi mXayiav xui, il xv/ot, ußuxiov xt*Qv xonwv, uruy- 
xutov iaxi xui noog xovxo (t{$oddv xtva vnunyuv, Znut 
nurxtXüg [sie] «("/; t^iiv i) ixdtdo/uvij nQuyfiuiu'u,* dt~ 
döadw dt, tl xv/oi, xtjV fttxa%i> 'AXtiatänitug xui 'Pd>- 
ftr t s odltv is/tHQ^oai xijy i/t tiSu'af , yi,v ri xfjv ixl 
xvxlov ntQKjiQiiuq (ttyloxov xov iv xfi y»J npoao/ioXo- 
yoxiiivov xovxov, Zxi nigt'fteiQo; xf t g yT t g axuAluv tax* 
fit xui tri ß, big o ftultoxu xüv iXXojy üxQißlaxipoy nt- 

itoayftuxH'fitvoe 'EQaxovMrtjt ttlxyvaiv iy intyawtofiiy» 
mal xt lC ävnfitxofatuH; xfc yijf. Was die Zahl anlangt, 



ganz gemäss. Denn S. 55. Z. 6. , wo noch gar keine »<> •* offenbar zu lesen * * xoi «i ß; auch steht rich- 
tiger nachher in dem Codex: t'yu dt ij ftiu ftoTga xür 



Iiücke bemerkt ist: 'And ii xov axoftuxog xov Iltnoi- 
xov xoXnov ft//Qi xov ai<xov nuhv mi/iuxog xov mo(- 
nXov navxig xov Ilinotxov xiXnov [oxudtot a%ax. 'Ano 

ii xov nootigrju'fov axöftuiog xov IltQmxov] fiiyoi XÜ* 
Sqw* T»7f J'i» 1 KuQftttrior nuguXfug u. s. w. Man sieht 
aus diesen Beispicleu hinlänglich, welche Mittel die 
Emondaüon der Zahlen im Sinne dos Marcian selbst 
erleichtern können und wo die Sc hwierigkeiten liegen. 
Bei deu Binnciimcssungen und den übrigen Angaben, 
welche uitlit die Messung der Küstenfahrt betreffen, 
hat man in der Regel keine anderen Mittel als die Vcr- 
glcichung anderer alter Autoren oder neuerer For- 
schungen; beides ist zuweilen, jedoch nicht durch- 
gehend», von Uli. M. in Anwendung gebracht, und 
er bringt mitunter abgelegene Dinge bei , wie z. B. zu 
S. 10. Z. 6. , wo die von Eratosl/iene» für die grüsste 
Peripherie der Erde angenommene Zahl auf x t xui 



iv xfj yf flr "' l} ' <x fl V ( au Ionen oxudia y") , tl yt »X^ 
moi'ftixQÖg iaxtr xi, xui ß. 

Die mitgetheillen Bemerkungen werden hinrei- 
chend seyu um zu zeigen, wie viel noch zu thun 
übrig bleibt auch nach der BenuUung des neu gefun- 
denen Codex; möchten sie zugleich dazu beitragen, 
den kleinen Geographen endlich ihren Sospitator zu 
erwecken ! 

Druck und Papier des vorliegenden Buches sind 
der imprimeric royate würdig; Druckfehler hätten 
noch einige vermieden werden können, wie S. 3, 1. 
cu<ir, sl. auriZ. S. 40, 1. oxouixtiQi'ax ebenso S. 1 19, 8 
uxotoxfoia. S. 76, 9. cimMu. S. 110, 7. dt$ta*it( st. 
ine. S. 116. 11. fn) i' ÖXw f . S. 119. 12. u*a&r ( v M St. 
vru9ti*M u. s. w. 

Paris im AprU 1839 F. 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 
Aliäthiopische Inschriften. 

iVorttttxung t>«n Nr. 103.) 



r. II. ist besonders noch in einem Zustande hemmen- 
der Fehlerhaftigkeit. Wenn dieselbe vorzugsweise die 
Vocale trifft , so ist einerseits allerdings zu vermu- 
then, dass die Bezeichnung derselben vielleicht zur 
Zeit der Abfassung norh mangelhaft scyn mochte 
oder dass der Steinhauer, vielleicht ein Grieche, die- 
se zum Theil winzigen Striche und Modifikationen an 
den damit versehenen Consonanten nicht sorgfältig 
genug beachtet hat; aber gerade diese kleineren Ne- 
benzüge können auch im Laufe der Zeit am meisten 
verwischt oder dein Auge des Copireuden entgangen 
seyn. Es ist aber diese Vocalbezeichnung im Gan- 
zen schon dieselbe wie in der äthiopischen Bücher- 
schrift, und nur in einigen Einzelheiten lassen sich 
Abweichungen bemerken, von denen an einem andern 
Orte Näheres gesagt werden soll. Vor der Hand mö- 
ge man folgenden Versuch der Entzifferung einer 
nachsichtigen Prüfung unterwerfen. Boidc Inschrif- 
ten haben eine ähnliche Einkleidung, wie die von Salt 
mitgetheiltc griechische aus Axura und wie der zwei- 
te Theil des moiumenium Adutitutnim , der ohne 



Zweifei von dem ersten verschieden und unabhängig 
ist; und mag nun diese Uebcrcinstimmung der Forin 
daher rühren , dass sie sich ihrer Abfassungszeit nach 
nahestehen, oder dass eine der andern zum Vorbild 
gedient , oder dass diese Form eben eine hergebrach- 
te und stehend gewordene war, jedenfalls bringt uns 
die Vergleichung dieser Texte unter einander den 
Vortheil , dass wir öfter einen aus dem andern be- 
richtigen und verstehen lernen. Die Sprache dieser 
Inschriften ist die Geessprache, dieselbe, in welcher 
die Bibelübersetzung der äthiopischen Christen abgc- 
fasst ist. Nur einzelne Erscheinungen scheinen ei- 
nem Vulgärdialcct anzugehören und lassen sich hie 
und da mit Hülfe des Amharischen erklären. Ich thei- 
le hier zunächst den Text der ersten Inschrift in ge- 
il. L. SS. 1839. Zu titer Band. 



wohnlicher Schrift mit, und füge eine freilich noch 
lückenhafte Uebcrsetzung bei. Alles Zweifelhaftere 
bleibt in der letzteren vorläufig noch weg, weil e* 
Erörterungen erheischt, die au diesem Orte zu weit 
führen würden. Ergänzungen und Emendalionen sol- 
len durch Einklammerung [ ] der betreffenden Buch- 
staben augedeutet, die Buchslaben aber, welche vom 
Herausgeber selbst nach undeutlichen Spuren ergänzt, 
mir aber noch unsicher oder unverständlich sind , in 
Parcnthesciizcirhcn () eingeschlossen werden. Die 
Vocale will ich einstweilen nur stillschweigend än- 
dern, wo es die Sprache durchaus erfordert, bis wir 
durch eine nochmalige genaue Vergleichung mit dem 
Original über sie ganz sicher gestellt sind; in den 
Stellen jedoch, die ich noch nicht verstehe, sind sie 
ganz unangetastet geblieben. 

Nr. I. 

l. AK«? : [<D*1 4>J? : Aa : : -nAflP : 
*. .tiA,** : THU : AttfV*» : OH : nV>C : 
3. <DH : ^PJrt : OH : f\f\7\ : OH : fiA C A) 
4 M : OH : X?<P : OH : *f.? : OH : hfl : 

5. [O] : AJ? : "VhG°* : hA^PT^tA : A 

6. 9C : 9<nA : KC L 'S] : «"HjlJf«* : [ A ] 

7. £.tffi : f»ft : 04oj : 0<p-rA : W 

8. «» : ©Ac^'H : en7\9l> : ©Ai*»©^ : 

»• &St<ü : fU^fe-T : t\C* : : © 
10. rtC«? : J?h"} : ©ftCT : dVA : ©A.P/ 
IM : +AO*J : ©"SjeCJ : ^iflA : 

1«. : Q1P : ©AOMCJ : fU^-f 

13. J : ©«p-t-AfD : ©^0©'{D : 0*^0^ 

14. [Y\](D: ©<pi-A'i : hOV. : OÄ©Vt*: 

15. (DI** : ©H/h-rJ : ACAOI" : A*J 

16. pje* : © A-VH* : A/V*M> : <**flA : H 
17 A [A] : je* : ©M : «p*A: 0JP : H 

1« ** : £Pn© Attl-r : Bprh© CM) : .... 
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19. Q<P : OJE? : ©A^flT : ÄA1 [0] : (AT) Bemerkungen. 

20. ^ . . ©A W IT . (DJ. «CT . P > Ul . TJ erscheint die Inschrift als ein Monument , welches die 
21 A» V Z I (WUCH : l'U 4 ** : TffTi (A ) Königin ihrem (vielleicht verstorbenen) Gemahl setzte 



in Bezug auf einen Sieg über dic Falascha's , den je- 
ner erfochten. UAjft habe ich in (DT/hJ? : verän- 
dert, weil in Nr. II, wo diese ganze Stelle in der 
zweiten Zeile wiederkehrt, das Q an zwei Stellen 
in derselben Verbindung (Z. 2 und 4) deutlich ist. 



2«. h"} : hWl : V(DP : XP^L... : ©t 
23. <*>pa\ : gtt • ^nA : ftfhm : ^<P$ : 
2i. ©TAA : ^*JA^ : AHt : A^Ä : © 

25. A<^/heH(D : ( A* 7 *) üTC : ©A*A^ 

26. C : lOA^C : ©A~ : nH«lJÄ(D Man k - imtc ^ . |cscn und crk|iren : , /Mm An _ 

27. H ^A : (D* AT : (D'A/aC : ©H^T : .... denken des Sohnes u. s. w., aber der Plural scheint 

28. . TW»A : ©'P (rltfl ) UJT t AfAitl {A.) passender. — Z. 2. Der Titel des Königs ist in bei- 

29. j\J?W?\ © (itl) AiTT'IA^ .... Acn ,,18tnr ' ftcn S AnT ' derselbe, nur dass in Nr. II noch 

•in wiimA <K>-/P.I«*»-P-m beigefügt wird „König der Könige" {Ludolf. hi*1. 

M1 HU " X lU ' V ' W ' * Aetti. II, 1, 23). Von grossem Interesse ist es aber, 



l'ebcrselzuiig: dass dieser Titel in seiner ganzen Ausdehnung auch 

' Zur Nachricht für die Kinder derer , die das Mo- in der oben erwähnten griechischen fnschrhH von 

miincnt gesetzt: Mein Gemahl 1 Halen, der König von Axum wiederkehrt. Kr lautet dort Z. 1 bis 5: 0«oi- 

Axum und von Hiinjar 3 und von Haidan und von Saba '^uuunüv xui 'Onr,Qtn»v xui jov '1'undär xui Ai~ 

und von Sal i heu und von Tsiarao und von Bega und 9i6vatv xui Sußumwv xui toC J«Xt»; xui xov Tiu/uS 

von Kas, 5 dcr Sohn des (Gottes) Mahrcra, des kei- *«< Bovyuitzw» xui Toxutov *) ßuotXive ffuoth'iw. Die 

nein Feinde bezwinglichen , * zog aus wider den Kö- Uebercinstimmung der Völkernamen liegt zu Tage. 



nigssitz des Reiches der 7 Falascha's. Sobald wir ein- 
gefallen, vernichtete er ihren Stamm (?), » und dar- 
auf zogen wir aus gegen sie, und schon hatten wir 
v Heere ausgesandl, das Heer der jungen Mann- 
schaft (?) und " das Heer von Dakan (?) und das 
Heer der Mannschaft nnsres Sohnes. 11 Wir folgten 
und lagerten .... des Kriegs '- zuges . . . und wir 

führten in s Feld unsre Heere, "und sie tödleton ihn gewöhnlichen arabischen 
und machten ihn zum Gefangenen und plünderten 

14 ihn, und wir vernichteten 15 vier 

Slam - rt mc . und wir nahmen das Seine (?) summt 
dem , was seinen Kindern war. Und es wurden ge- 
tödtet Männer in grosser Zahl, 18 fünfhundert — und 

Weiber zweihundert — und '* Gefangenschaft 

Männer und Weiber, Schaafe . 40 und Weiber 
und Kinder 190 . . 205 ... . Rinder - 10.000 
. Thicrc 4 und 100 - 625 .. . und es 5 ' ward ver- 
ändert unser Verfahren (?) mit den Völkern unsrer 
Gefangenschaft. 14 Und den Königsthron stellten sie 

* auf und 5 5 sie deponirten und M . des 

Landes, und als .. genommen s? dieses Feld und 
sein Land und seine Familie . . . . .herausge- 
rissen ,0 

Rinder 100 und . . 



Ueber die Axumiteu und Sabäer (|*|AAt L~, 
auf dem Monum. Adulitanum lußnov /wp« jenseit 
des erythräischen Meeres) bedarf es keines Wortes. 
Dem Namen 'Ofttjftiau entspricht offenbar (h°*C : 
Hamar (vielleicht (h^O »einer Form nach je- 
denfalls der griechischen Aussprache näher, als der 

a. Wmjar, welche dic 
Schreibung ft\f*>PC' erfordern würde). — Z. 3. 

Raidan ist wohl sicher in Arabien zu suchen. 0 Lv>^ 
kennt der Kamus als ein Schloss in Arabien. Salt 
weist es nach in eioem Verso bei Schultens Msl. hn- 
pcr. Joctan. Ritter (Krdk. I, 193) denkt an Rhada, 
drei Tagereisen von Ssana. Salhen ist identisch mit 
2f«J.fi? (vielleicht StUv oder 2iltr;v') , wobei Salt und 
Niebuhr (im Museum der Alterlhumswiss. II, 580) 
wohl mit Recht an Zeila ( «.b;,) denken. — Z. 4. 
Tsiamo ist offenbar 7i«/iw, welches auch im zweiten 
Thcil des Monitm. Adulitanum vorkommt, und zwar 
mit dem Zusätze des Cosmas : rotf Xiyoftfrorg 7ua/»ü. 
Schon Montfaucon combinirt damit den heutigen Di- 
strict Tzama in Bagcmder, und obwohl dieser ft«*».: 



So int ol«nc Zweifel *n lr»en. iiirht mit Kniiniann lim Mii*enin der AlierihnmMvt«<i«. II, 578") rntf Kufov ., von Kaeu." Ea 
Kind die Takat ( Elirmann'» BearlieitmiK den Lot»o II. .'i3). Hilter hat da« Richtigr (Krit^uiide I, ISS. der t. Au*>;.). 
Waliracheintich gehOrt dazu am h Tagua bei Kdrixi I, 3 und Tayynhm auf dem Monum. Adulitanum. 
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geschrieben wird, so liegt doch diese Vcrgleichang lyfo,^,. Hieraus erhellet sofort, dass °*ft\Cf™ '• 
viel näher als die mit Teharau , welche Satt beliebte. 
Btgä (mit kurzem und dunklem «? zu lesen) entspricht 
den Bnvyailiut (wie Zufiatitui dem 6«Aa), welche 
Z. 7 der gricch. Inschr. von Axura nochmals in dersel- 
ben Form, in dem Mon. Adul. aber in der Form Ihyü 
vorkommen. Es scheint dies zu seiner Zeit ein mächr 
Ugcs Volk gewesen zu seyn ; denn die Art und Wei- 
se, wie es auf dem Mon. Adul. erwähnt wird (i^yil 



ein Name des Kriegsgottes seyn muss. Denselben 
Namen glaube ich in der Mitte der letzten Zeile des 
von Salt ( Voy. p. 414 ) fragmentarisch milgetheilten 
äthiopischen Textes jener Axumitischcn Inschrift zu 
erkennen, und es handelt sich dalier nur noch um die 
etymologische Deutung desselben. Es ist eine Par- 
ticipialform von dem Transitiv ftfaj!***: welches. 



*ui tu ai* avioTi n«Vr«), scheint darauf hinzu- wie tlic entsprechenden Verba in den verwandten 
deuteu, dass ihm andere Stämme unterworfen waren*, Sprachen, bedeutet: dem Untergänge weihen. So- 
und die griech. Inschr. von Axura bezieht sich auf ei- nach bezeichnet jener Name den Kriegsgott als Fer- 
ne Empörung und Wiederunterjochung desselben. iil 9 er - Es bedarf hierzu kaum noch der Nachwei- 
Salt combinirt damit den Stamm „Beja" bei Suakin, 8un S> dass « icr Plancl Mars a,,c '» a » dcrn Völkern des 
und Ritter (a. a. O.) die Provinz Boja, 2 Tagereisen Orients als Kriegsgott und Blutvergiesser gilt. Vgl. 
nördlich von ltamasen, unter der Herrschaft des GemiriwComm. zu Jesaialf. S. 344. — Z.7. J,^^'. 
Najib von Massawa. Nicht nur Ibn cl-Wardi (bei s. v. a, A.^P}: Falascha's. So heissen bekann t- 
Salt , Append. p. LXXVI) und der von Ouseley über- n cn die Bewohner von Samen und einigen augrenzen- 



setzte persische Geograph {Orient. Geoyr. p. 13), 
sondern auch die Quelle des letztern , Ifstachri ( S. 3. 
Z. 8 ff. in dem so eben von Möller herausgegebenen 
Facsimile des Gothaer Codex) und Edrisi(I, 4) er- 
wähnen das Land Bodscha, xfvJ! 1. Es liegt 
nach Ifstachri zwischen Ilabesch und Nubien, und 
ist wohl eben dieselbe Provinz, aus welcher die von 
den Arabern sehr gerühmten Bcdschawischen Ka- 
rneole (*j,Lsu:t ^>iJi) stammen, obwohl die Gram- 
matiker deren llcimath gewöhnlich B«Ls\j nennen. 
Berghaus setzt auf seiner Karte die Bedscha's zwi- 



den Provinzen , welche früher der jüdischen Religion 
ztigelhan waren. Ludolf Itist. ael/t. 1 , 1.4. (*niment. 
p. 198. Bruce s Reisen I, 528 ff. und dazu Tychscn V, 
335. Sie sind in der neuern Zeit nach und nach zum 
Christenthum bekehrt worden , wie Klippel! in seiner 
Reise berichtet. — ^/SJ^' ist eine Form, die sich 
dem Amharischen nähert , wie JJ^Qf : ^'fA*} • 
Z. 9. 14. — fä'f^*': habe ich in der Ueberselzung 
für ftp^*: genommen, wie H°^f"' 27 wahr- 
scheinlich für H 00 ^» : steht. Da indess im Folgcn- 



schen den 16. und 18. Breitengrad, Bruce weker nach dcn die Bej6ie h""g auf ein Individuum deutlich ist, so 

Norden. Uebrigens habe ich r(\? auch in Nr. II. möchte ich lesen ^f*»ö>: (für ftW,!/^ : ) ihren 

Z. 35 restituirt. Zu Kax finde ich in diesem Augen- König. — Z. 8. Der letzte Buchstab des Wortes 

blick keinen analogen Namen ausser dem des C«*a, 9^A7U*- bat im Original dio Figur X und muss 

eines Nebenflusses des Tacazzc, welchen Ludolfe nach II, 11. 20. 34, wo er gleichfalls vorkommt, U- 

Karte verzeichnet. An das biblische Cusch wage ich 8C yn. Hier bezieht sich dies Suffix wohl auf den Kö- 

dabei nicht zu denken. Dasselbe Kas ist vielleicht in nig dcr Falascha's. - >\«<*><D P : steht nach Analo- 

Nr. II. Z. 36 zu lesen. — Z. 5. Als ersten Buchstab . , ^ . 

dieser Zeile glaubte Hr. Rüppell zu erkennen. ^ Amh ™«™ A^CD^A : wie 

Meine Emcndation stützt sich auf d,c Vergleichung 6 .P* 0 *™: Man könnte auch 7\fi»¥ l 

der schon erwähnten beiden griechischen Inschriften, lesen, wenn für das hinzuzufügende auf dem 

Der König heisst nämlich in der Axumitischcn tioc Steine Raum wäre. — Z. 9. jtJjQf ^ : für 

9tov urtxjiav'siQtws, und diese Benennung schliesst vgl. zu Z. 7. — <^(tiH l kommt in derselben Ver- 

sich »och an den Titel an Z. 5 u. 6; weiterhin Z 29 bmdutIg „ ^ wieder vor £s kö(|n|e abcr 

sagt er, dass er aus Dankbarkeit dem unbezwingli- cherweU>e auch ^ m me 8cyn w Ahr8ciie ° u _ 

chcnArcs, der ihn gezeuget habe (vtiiq tiyuotoxiuc . . . ,. . . ,, ,' iVv ^ , 

^iuiy^u^du^'A^), Statuen gesetzt! ChCr '* ^ bC ' dCm fo, «° ndcn X™ : 10 ' 

Desgleichen findet sich in der zweiten Hälfte des Mo- wonu v,c,Ic,cht d,e Provinz : in Dembea oder 

man. Adulit. ( der Inschrift des Thrones) die Stelle: das N> cich üequin (L«o*. hist. 1,8, 103. 109) zu 

i'ytoiit* ptytoiov 9iov pov v A^v ivyuowtiu», o'c pt xol suchen ist. — Z. 11. "*|JP^/ : castra potuit, z. B. 
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Jos. 4, 3 MS. — Z. 14. AI« ersten Buchstab die- 
ser Zeile glaubte Rüppeli (fl zu erkenne», aber die 
vou mir gegebne Emendalion möchte völlig sicher 
seyn. Alan kann in diesem Zusammenhange kein 
anderes Verbun» erwarten, als <^l\jjjf\ l diripint, 
caplivum abduxit. Dasselbe steht ganz' deutlich II, 
18. 38. 43. — A^ : amharisch für «p+Aj ' »• *u 
Z. 7. Die nächstfolgenden vier Wörter möchten die 
Namen der „vier Stämme" seyn, oder doch die drei 
ersten, wenn, was mir nicht wahrscheinlich, das 
vierte HÄ\1*"$ *. das amhar. Zahlwort H/tW? : 90 
seyn sollte, so dass von 94 Stämmen die Rede wäre. — 
Z. 16. Für ?\ A.W : vermutho ich W/\J\[}. : da* 
Seine. — Z. 17 l zu Anfang der Zeile habe ich 
in : verändert. — V .P • *db nehme ich hier 

und Z. 19, wie auch II, 23. 41 als contrahirte Form 
von 0j?(D i edau. — Z. 18. Die Zahlen sind gros- 
scnthcils die- auch sonst im Aclhiopischen gebräuch- 
lichen griechischen Zahlbur-hstabcn. Doch stehen 
öfter, besonders an der Stelle der Einer, äthiopische 
Buchstaben, deren Zahleuwcrth (wenn sie solchen 
hier haben) mir nicht deutlich ist. — Z. 19. j\fYK) l 
habe ich für A^Ö): des Originals gesetzt.— Z.23. 
£ y ; habe ich im Sinne des arabischen nehmen 

zu müssen geglaubt J*ß') : Gericht , ist hier nach 
Form und Bedeutung nicht ganz passend. — Z. 24. 
*** ^f\C • ' ut uier ohne Zw eifel der königliche Thron , 
der bei Kriegszügen im königlichen Zelle mitten im 
Lager aufgestellt wird. Die beiden folgenden Worte 
sind dunkel. /YH4> : könnte nur heissen : in seinem 
Schlauche. Vielleicht HUP: dort. Vgl. II, 44. — Z.25. 
Der erste Buchstab dieser Zeile ist undeutlich auf 
dem Steine. Rüppeli glaubte darin ein f\ zu er- 
kennen; ich zweifle nicht, dass /\ zu lesen sey. — 

^Ö+C : könnt« allenfalls für <^tVYC stehen d. i. 
eine mit Eisen beschlagene Geissei , eine Art ö'a'ipv 
scorpiones 1 Kön. 12, 11. 14, s. Ludolfs Lexicon 
p. 165, hier als ein Insignc der ausübenden Gerichts- 
barkeit. „ An der Seite des Bäs beim rechten Steig- 
bügel trug ein Knabe eine silberne Ruthe 5? Fuss 
lang." Bruce's Reise III, 217. Oder sollte JJrA't*^»: 
das Königszelt, zu lesen seyn * Das folgende ff\j^C. * 
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könnte man von Silbergeräth verstehen, vielleicht 
Reichsinsignien u. dgt Aber freilich ist die Lesung 
dieses Wortes sehr zweifelhaft. Es kann allenfalls 
•uch flCH '.'Ornamente, oder flC*? : ( WC*$ • ) 
Zellsänle, oder gar f]/,C ' = Tragbett seyn.— 
Z. 26. Stau 1© Ar» frC : »*<*» ich l>(D/\ :P*frC* 
in's Gebiet des Landes, vorschlagen. — Z. 27. H^f" • 
nahm ich für H^J? I seine Familie , sein Geschlecht. 
S. II, 51. Vielleicht ist es das amhar. H***^ I Sol- 
daten , was auch II, 21 passen würdo. Ueber die 
letzten lückenhaften Zeilen ist nichts weiter zu sagen. 
Offenbar ist die Inschrift am Schlüsse defect. 

- 

Nr. II. 

Die zweite Inschrift -ist so voller Fehler und Lü- 
cken, dass ich nur einzelne Stellen derselben zu er- 
klären im Stande bin. Vou der ersten Zeile sind nur 
drei zerstreute Buchstaben gerettet. Z. 2 und 3 ent- 
halten ganz dasselbe, was zu Anfang Nr. I. steht, 
und das erste Wort AH>9* sowie den Namen 
Himjar, im Titel des Kölligs, kann man mit Sicher- 
heit aus jener herstellen. Hinter 
König der Könige, wiederholen sich die Worte (DAj?i 

(oder <D7h Jpt) 7\A : : die hier vermut- 

lich als Anrede zu nehmen sind. Den Schluss von 
Z. 4 und Anf. Z. 5 lese ich so : H/\, [>] ^^(D/V : 

a/K I>n: n\p] a : 7\ [na] h : f\<* [ß] : H(DU A : 

die ihr von keinem Volke besiegt werdet; durch die 
Macht des Herrn des Himmel», welcher gab u. s.w. — 

z 6. [^hCl^Hf^^TrASO^J^P: 

/\j>4>d<* : Q^/ t d. i. Mahrem (Mars), der von hei- 
nem Feinde besiegte, hat vor mir her zermalmt die 
Feinde. — • Z. 7. [<|>]i*Ai : 9-4 l>M *»> haben 
geiödlet die Feinde des Königshauses (¥). — Z. 8 : . . . . 
f^Q, : als... 'ftf&'t'YWL l VBm Tucazze ... Z. 10. . . . 
QA^flS ! Hn ^ verdarb (oder: ich' verdarben') ... 

z. ll. [©] nh^J^AtAlT^U-taM-VlTW: 

©/flTO*^ • Wia * u ' e Mdlet seine Nachbarn , und 
teir standen an/, und unser Gesandter... Z. 12.... 
fr* : JPt : |ü] : ,Äm Söhne, zürnte er.. 

©HC^K*** : ^ < PF M ** ^ und heranbte sie ihrer Schatze. 
iVer Uttchluss folgt.) 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 
Altäthiopische Inschriften. 
iBetchluts von Kr. 106.) 
Z. 13 Q)AAP t und tceigerte sich . . Z. 14. : . . 

A^H : gAAnp«* : (D-fiW [7\Tk] : A\PA : 

[ TvtnA:] z. i5. <(\(hc ' ayf-t-tin* ' A+AH : 

darauf bekriegte ich sie, und ich machte mich auf 
mit der Kraft des Herrn der Welt und todtete am 
Tacazze . . . Q)f\fx> r rl l «nd darauf. . . Z. 16. . . . 

(Di-Aarn,:(D^M:0 < UJ^:©UJ'\h:M < POA: 

und ich folgte beständig 23 Tage . . . 7\"$ [H] t Z. 17- 

«HV* : fl)A M <D"(D *. ««* «*» 
ihn gefangen nahm .... Z. 18. «*VtMh:[©] V\A: 

[ a ] Ämnp : h© [/il ^ : TVJh : Aarq, : Au 

[/>^]: Z.19. Hj.P/P:(DH: plünderte und kehrte zu- 
rück zu meinem Volke, welches campitie, während ich 
die Städte verbrannte, die er gebaut und die . . . Aft A» t 
OffiCf" • (D"W? : te,n Getreide und sein Erz und 
»ein Eisen . . Z. 20. JP<^^ l jUüOA : AAPW: 

(D^^i* : 7\Tk [ A ] : (DYTwfc : verderben die 
Bildwerke ( Gemälde V) seiner Häuser und die Vor- 
räthe (?) des aufgehäuften Getreides. . . Z. 21. 

LA] : (Dfl-t : ^.AT : a.i? : d>AH-L"S]: 

H cw i' : ACD'fl-t* : l stürzten sie in den Firns 
Seda (?) und mW» Mannschaft (s. I, 27) t» Ja* Was- 
ser ... Z. tt. ... (bfäH.ftth^AU** : püth^i 
und ah ihre Schiffe untersanken... Z. 23. [0*] |Yfc;t*: 
A Vi* : (DO P : «tan» WWfar «mf Jtf«W (1, 17). 

034KD : W W : «»rf »oA»» gefangen Prä fetten... 
Z. 25 u. 26 scheinen eine Aufzählung, vielleicht von 
Gefangenen, zu enthalten. Ueborsclzen Iässt sich z. B. 
Z. 26 {fWA : Lastträger, ^/.[je* : ihr Wahr- 
sager (vgl. Z. 28). Z. 27. (Dl'lA'nfl) : und sie plün- 
A. L. %. 1839. ZweUrr 



tferten tön. . . Z. 28. . . . A"jH *. A'PTTV*»' : indem 
ich sie todtete... Z. 29. . . : A<CH : Hl\P. : 

(D+hH. : <DA/W : A^/KU : Vereinigung der 
Flüsse Soda (Seda Z. 21 ?) und Tacazze, und an sei- 
ne Krümmung gelangte ich . . Z.30. [(J)J *f» [<pj ^Jgi 

hC* : *VtW : (DflC? : :«»<*** so« A, no £ 

da« /ieer der jungen Mannschaß (1,9) und das Heer 
der Soldaten (Veteranen ?) .... Z. 31. [<»] A^Al* : 
flX : AVM : über dem Sida (?) die Sf&/f#. k 8 
folgt eine nähere Bezeichnung dieser Städte (Aft**H*: 
Namen), Z. 32 wahrscheinlich deren Namen Tsahca, 
Toro , PFof <i/ , TwicoA . . (DÄXJZA. : [<DT] fH" 
*f Ä-sf e . . in . . . Z. 33 fg. . . ojf : A+cp : A ^l/<** : 
9<w : (Dc^arA*** : (für qo^o»:) A["S]^: 

[A^lHl A : *A/h»C : <D?\^U- : ^farfttfc?: 

: QrtCL^l 1 Mnd vtotehaHen kamen ihre 
Feinde zu ihren Dörfern (für A©*ü£^U > ^':¥) 
er besiegte sie durch die Mucht des Herrn der Welt 
und von da sandte ich das Heer des Halen (s. I, 2) 

und das Heer ... Z. 33 f| l>f : AW 4 : ? : 

«eine Austreibung der Städte der Bega s (L 4). Z. 36. 

"Ja l 1 » : «eifien Aömjr . . A^T-^ : 5JP<P : H^rt : 

Städte — erbaut— der Kos (I, 4). Z. 37... <DA/S7lV 
Ann : J?(DA m««" w «» die Grenze 

von Nubien. .. Z. 38 ^(D^D* 0, : (D^+A* 00 ": 

(Ü^VJT"** : ncAm «je gefangen und todtete sie 
und plünderte sie. . . Z. 39. . . ^"Jfl^ : flTfl't^: 
(DV^t* : A^ni"! : Thron hinein, die Ver- 
bindung der Flüsse aber . . Z. 40. . . -fftH. : Tacazze 
. . . U1C I ^JE.¥ : ^(Di; .. gebaute Stadt 35. . . 
Z.41.... 0^5 BP: -Wfl»n*r200... Z. 42. . . . <f>+/\ ; 
Alfll* *. ©.P,^: todtete Weiber und Kinder. . . . 
Z. 43. .. (D<Pi*A : und todtete . . ©^^[h] : 
1\J*» : und raubte Binder . . Z. 44... [AAj 1\) : 
Hh 
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m+^AYV. • <»Xf\Z : fYHP: und ich Wahrscheinlichkeit, da« das Christenthum erst seit 
. . w ü • ^ r . r«x X.1 dem Eindringen des Mouophysitismus in Aethiopie^ 
<fe//fe daselbst den Thron auf . . . Z. 45. [A^HAlJ rec j,t Wurzel fasste, und es wäre möglich, dass in 

der Zwischenzeit von jener ersten Pflanzung bis ge- 
gen das 6. Jahrhundert hin auch am Hofe zu Axura 
ein Rückfall in's Heidenthum stattgefunden, womit 
»ich die Fassung unsrer Inschriften vertrüge. Aber 
näher liegt es allerdings, diese in die Zeit vor dem 
4tcn Jahrhundert zu setzen. Ein König Halen (s. 
auch II, 34) wird meines Wissens sonst nirgends 
genannt. Dio einheimischen Annalen reichen, einige 
unsichere Rcgcntenlisten abgerechnet, uur bis zum 
Mittelalter hinauf, und so weiss ich keiue sichere 
Zeitbestimmung zu gebeu. Nur das relative Alter 
unsrer offenbar ziemlich gleichzeitigen Inschriften im 
Verhältniss zu der griechischen von Axum und der 
Adulhanischen Thron -Inschrift glaube ich näher er- 
mitteln zu können. Diese letztere ist nämlich auf alle 
Fälle die älteste unter den in Rede stehenden In- 
scriptioneu. Denn der Eroberer, von welchem sie 
herrührt, hat die Tiamo , dio Bega, die Stibäer und 
die andern Völkerschaften, welche er namhaft macht, 
zuerst unterjocht, wie er das ausdrücklich sagt: „««*'- 
tu &i tuvxa xa i'9n} npwiof xal ftivos ßuot).(<ov 
Tw* npo ifiov vnixaga'", und er war vermuthlich der 
Begründer der Axumitischen Herrschaft in ihrer Blü- 
the. In den übrigen erscheinen dieselben Völker be- 
reits als Unterthanen des Königs von Axum in seinem 
stehend gewordenen Titel , und es sind lücr ein paar 
andere hinzugekommen , welche jene noch nicht auf- 
zählt, wie Raidan und ZeUa. Diese Ansicht wird da- 
durch bestätigt, dass die griechische Sprache des 
Monum. Adul. einen reineren und älteren Character 
hat als die der Axumitischen Inschrift, wie schon 
Butlmann (a. a. O. S. 596) bemerkt hat. Ich kann 
dahor Salt's Vermuthuug nicht Raum geben, wenn er 
diese beiden griechischen Mouumcnto für gleichzeitig 
halten möchte. Ist nun die Adulitanischc Inschrift 
nach Niebuhr's scharfsinniger Untersuchung (Mus. f. 
Alterth. II, 599 (f.) vielleicht noch in das 8te christ- 
liche Jahrhundert, die griechisch - axumitischo aber 
kurz vor Einführung des Christenthums um 300 zu 
setzen (Mus. f. Alterth. II, 584), so haben wir hin- 
länglichen Grund zu glauben , dass die Abfassung der 
beiden Rüppell'schen in's 3to Jahrhundert fällt. 

Während in Nr. I. ein Kriegszug gegen die Fala- 
schas besprochen wird (Z.7) , führt uns Nr. U. nörd- 
lich von Axum au die Ufer des Tacazze, welcher oft 
genannt wird, an den Zusammenfluss desselben mit 
dem Seda, Soda oder Sida (Z. 81. 89. 31. 39), wel- 



b-t : Herr des Himmels, der uns half und uns gab 
die »'äffen (für ^OA+t 'O • • Z. 46. [TVlrl/V] 
1*1^ P- : PKW : ^VlfUJH 1 : der Herr des Hirn- 
snels befestige mein Reich. . . Z. 47 fg. . . . A,"t : 

will preisen ... in Gerechtigkeit und Rechtschaffen- 

Äc if z. 49 fg. . H : Hi*ftATh : 

A^lUft : : rift Y) Ul( : diesen Thron, wel- 

chen ich aufgestellt dem Herrn des Himmels , der mir 
die Herrschaft gegeben ... Z. 50. . . . AÄ^^ '• 

hVp|>] : (DftWu? : (Mwf : ®fr[<C] • [H] 
*»f : ß[\U] 2SS : ©£WA : M^rtVC : 
: wenn einer ist, der ihn (den Thron) weg- 
risse und verderbte und umstürzte und beschädigte, 
dessen Geschlecht soll ausgerottet und ausgerissen 
werden aus seinem Lande, ausgerottet ... Z. 52. . . 
TtfrlÄ *. ft^P 5 HerrH de ' üinunels. 

Aus dieser Schlussformcl erhellet sonach, dass 
diese zweite Inschrift zu einem Throne gehörte, wel- 
cher in Folge eines Sieges dem Herrn des Himmels 
geweiht wurde, gerade wie der zweite Theil der Adu- 
litanischen Inschrift, welchen Cosmas Indopleustes 
auf der Rückseite eines solchen Thrones eingegraben 
fand. Der Gott, welchem dieser letztere votirt wur- 
de, war der Kriegsgott: „i6v$t r&v MfQov naqaOt]*r t v 
Ttö "Aqh Itioirja*, folglich der in unsern beiden In- 
schriften uuter dem Namen *VnCr*> : der Vertilger 
vorkommende Gott. Derselbe ist es wohl auch , der 
hier am Schlüsse und sonst im Vorlauf der zweiten 
Inschrift als „Gott des Himmels", einige Mal Z. 14. 15 

als „Herr der Welt" (?VlrlA \ 4\<h>C : der ge- 
wöhnlichste Gotlcsnamo bei den äthiopischen Christen) 
vorkommt. Oder soll man sich unter letzterem einen 
Zeus des altäthiopischcn Olymp denken ? Nach dem 
Mon. Adul. opfert der König allerdings nicht blos dem 
Ares, sondern auch dem Zeus und dem Poseidon. 
Dem scy aber , wie ihm wolle , so geht ans der Art, 
wie des Kriegsgottes in diesen Inschriften gedacht 
wird, wohl sicher hervor, dass dieselben in die Zeit 
r Einführung des Christentums in Acthiopien , al- 
vor 330 n. Chr. zu setzen sind. Zwar hat es grosso 
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chen Fluss ich leider nicht näher bestimmen kann, 
and zu (icn Städten der Bega'» und der Kos (Z.35. 36) 
bis an die Grenzen von JVubien (Zu 37). Vielleicht 
dürfen wir uns von dem zweiten Bande der Rüppell- 
schen Reise, der u. a. Geschichtliches und eine neue 
von Habessinicu enthalten soll, auch über man- 



tere Aufklärung versprochen. 

E. Rüdiger. 

RELIGIONSGESCHICHTE. 

Paris, in d. königl. Druckerei: Expose" de Ja Re- 
ligion des Druzes, tirc des livres roligicux de 
cctlc socio, et precede d'une Introduction et de 
la tve du Khalifc Hukem- biamr-allah. Par M. 
le Bon SUvesire de Saey. 1838. Tome I. 525 u. 
234 S. Tome II. 708 S. 8. (7 Rthlr. 6 gGr.) 



Nicht ohne ein inniges Gefühl der lautersten Pietät 
und des aufrichtigsten Dankes entledigt sich Ref. des 
AuArags, über das eben benannte Buch Bericht ab- 
zustatten. Ks ist das letzte Werk des grossen Mei- 
sters , der das Studium des Orients in Europa eine 
lange Reiho von Jahren hindurch so mächtig ange- 
regt, so überaus thätig und glücklich gefördert hat, 
bei dem die jetzige Oricntalistengeneration beinahe 
Mann für Mann in die Schule gegangen, wenn auch 
nicht allen vergönnt war, seinen mündlichen Unter- 
richt zu gemessen. Es bildet einen herrlichen Schluss- 
stein zu den sehr umfassenden, immer gründlichen 
und bedeutenden Arbeiten Silvestre de Sacy's, das 



mai», ä apprendre aux hommes qul »e glorifient de la 
supe'riorite' de leuri lumiere», de quellet aberration» 
est eapable la raison humaine laisie ä eile -mime.''' 
Schon damals übersetzte de Sacy die Drusenschriften, 
deren er habhaft werden konnte, und entwarf eine 
kritische Uebcrsichl der Lohren derselben. Aber das 
Material schien ihm noch wesentliche Lücken zu ha- 
ben, daher verschob er die Bekanntmachung seines 
Werkes und entschloss sich zu derselben erst nach- 
dem er sie eine Zoitlang ganz aufgegeben hatte. lu 
den später acquirirten Hülfsmitteln fand sich nicht 
eben viel Neues, doch Hess er sich endlich zur 
Herausgabe seiner Arbeit bewegon, revidirte sie von 
Grund aus und kam damit ganz kurz vor seinem Tode 
zu Stande. Die Vorrede ist datirt vom 25. Decembcr 
1837, er starb in seinem 80sten Lebens jähre am 
21. Februar 1838. 

Der Vf. hatte unterdoss einige besondere Arbei- 
ten geliefert, die sich auf die Drusen und ihre Re- 
ligio nsschrifton. bezogen, namentlich eine Abhandlung 
über die Bedeutung der Ausdrücke und J-J>!j" 

bei don Drusen, im löten Theil der Comment. Soc. 
Gotting. , eine andere über das Kalb der Drusen, in 
den Memoire i de rinstitut T. III. , mehrere Texte aus 
den Religionsbüchern der Drusen, in der Chrestoma- 
thie arabe, endlich Notizen über die Handschriften 
dieser Religionsbücher, im Journal asiatique 1824 
Jul. und im 9len und tüten Baude der neuen Schriften 
der Academio. Eine Liste derselben enthält auch das 
vorliegende Expos** Th. I. S. CCCCLIV— DXVII. 
Die Grundlage der ganzen Arbeit bilden die vier Quart- 



letzte Denkmal seines unermüdlichem Fleisses, seiner bände Drusenschriften, die auf der königl. Bibliothek 
weitgreifenden Gelehrsamkeit und — seiner liebens- 
würdigen Bescheidenheit. Die Vorarbeiten dazu 
machte er bereits während der Schrcckcnsjahro der 
ersten Revolution, wo er. in stiller ländlicher Abge- 
schiedenheit seinen Schmerz über die politischen und 
religiösen Wirren seines Vaterlandes dadurch zu lin- 
dern suchte, dass er sich in dio abstrusesten Tiefen 
seiner Wissenschaft versenkte. Und merkwürdiger 
"Weise musste der Gegenstand seiner damaligen For- 
schungen ein Religio nscultus seyn, welchem der 
Cultus der Revolution an Thorhcit und Ungereimtheit 
wonig nachgab. In der Erinnerung an jonc Zeit 
schrieb der Vf. wohl den Schluss der Vorrede nieder, 
wo er sagt : r W me reste hh devoir « remplir, cest de 
remercier la Ihrovidence , qui m'a permis de terminer 
ce irttrail o un fige ou tun peut u peine comptervur 
le lendemtiin % et de souhaiter qu'elle fasse servir ce 
tableau de l'wte des plus insigitcs folies de fesprit hu- 



zu Paris liegen, wozu noch ein füuftcr Band der 
Bodlojana und einige andere Hülfsmittel gehören, die 
wir aus den eben nachgewiesenen früheren Abhand- 
lungen des Vfs. schon kennen. In den beiden vor- 
liegenden Bänden stellt der Vf. die Lehre der Drusen 
dar, wie sie von dem Stifter der Sectc, Hamsa, noch 
bei Lebzeiten des Hakim, und von seinem Schüler 
Moktana ausgegangen ist. Ein dritter Band sollt» 
verschiedene Actenstücke über Jen Glauben der jetzi- 
gen Drusen und wo möglich einige jenerHauptquellcii 
im Original enthalten. Aber wie in sicherer Ahnung, 
dass er diesen Plan nicht mehr ausführen werde, 
schreibt der Vf. in der Vorrede S. VII: „Quand tnente 
je ne pourrais point rtaliser ce projet, Vouvrage que 
je public aujourd'hui n'en devrait pas tnoins etre re~ 
gardi comme complet. 1 " In der das Ganze eröffnenden 
Einleitung (S.I — CCXLV1) weist der Vf. geschicht- 
lich nach, unter welchen Umständen es möglich ge- 
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wcscn , dass die bizarre Druscnlchre namentlich bei 
den Bckenncrn des Islam Eingang gefunden , und wie 
mau einer auf das grausamste bedrückten Bevölke- 
rung hat einreden können, dass ein tyrannisches Un- 
geheuer, wieHäkhn, ihr Gott, der Gegenstand ihrer 
Anbetung uud Verehrung seyn solle. Es setzt dies 
tlicils eine völlige Zerrissenheit des muhammedaui- 
schen Glaubens, eine um sich greifende Auflösung 
im Innersten desselben, theils eine dumpfe, einge- 
schüchterte Stupidität des grossen Haufens voraus, 
wie sie sich gerade zu Hakans Zeit in dem Gebiet, 
welches er mit seinem tyrannischen Sceptcr oder mit 
der Ruthe seiner abenteuerlichen Grausamkeit bestrich, 
geschichtlich nachweisen lässt. Die religiösen Zer- 
würfnisse des Islam in den ersten vier Jahrhunderten 
seines Bestehens sind im Allgemeinen bekannt; der 
VI*, stellt sie in einem recht lebhaften Gemälde dar, 
welchem ein Capitel aus Makrisi's Beschreibung von 
Aegypten zu Grunde liegt S. V fgg. Die politischen 
Verwickelungen und Parteiungcn gaben dem Sectcn- 
geiste nur noch mehr Nahrung uud trieben ihn oft 
zum blutdürstigen Fanatismus. Innerhalb der weit- 
greifenden Differenzen der Schiiten und Sunniten be- 
wegten sich in dem zerrissenen Chalifenreiche die 
verschiedensten Secten der Kadri's, der Mo'tesile, 
Dschahmrs, Kcrami's, Räfidhi's, Karmaten u. a. 
wild durch einander. In ihren Lehren, die durch Par- 
sismus und seit Mamun durch griechische Philosophie 
geschwängert wurden, liegen grosseuthcils schon die 
Keime der Drusendogmen zu Tage. Die lufusiou des 
Göttlichen in den Imani's , das Verschwinden und die 
Erwartung der Wiederkunft des Imäm , die Seeicn- 
wanderung, die allegorische Auffassung der Lehren 
des Koran und anderes, wie es bei diesen Secten vor- 
kommt, hat sein deutliches Echo in dem Systeme des 
Stifters der Druscusocte. Der Vf. führt dies weiter 
aus , indem er nach verschiedenen Quellen die lange 
Reihe der muhamroedanischen Secten und ihrer Bran- 
chen mustert und Andeutungen über ihre eigentüm- 
lichen Dogmen giebt, sofern sie den Glaubenssätzen 
der Drusen ähnlich sind. Zuerst geht er die Secten 
durch, welche zu den Mo'tesile gehören, wie die 
MosdärT», die Hudhexli», die Dichühidhi's , Wsckä- 
tni s und andere S. XXXII fgg. Hier kommen die un- 
sinnigsten V'erirrungcn der Speculation, die widrig- 
sten Spitzfindigkeiten und Distinctiohcn vor, welche 
ciumal über das andere in die gröbste Blasphemie ver- 
fallen. Uin und wieder erkennt mau den Wiedcr- 
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schein der Zoroastrischen Lehren oder die Einmi- 
schung eines halbreincn Christenthums oder selbst 
einzelne jüdische Elemente. Wir wollen Einiges bei- 
spielsweise anlühren und vor allem Andern solches 
auswählen, was theils aus den bisher benutzlon Quel- 
len noch "nicht näher bekannt ist, theils die Extra- 
vaganz aufs Höchete treibt. Aus der Schule des be- 
kannten Naddham ((.ÜaiJI), also aus der Mitte der 
Mo'tesile ging Ahmed bin Hdbit (JjjU oder nach 
anderer Lesart -b^>) hervor, dessen Schüler und 

Anhänger 4^ (oder *Jx>ÜL) heissen. Derselbe 
staluirte zwei Götter, einen ewigen und einen er- 
schaffenen, der letztre war Jesus der Sohn der Maria. 
Er lehrte , der Messias sey der Sohn Gottes , der am 
jüngsten Tage die Menschen richten werde. Dabei 
berief er sich auf Koran S, 803: r dass Gott zu ihnen 
kommen wird in einem Wolkenzcltc.". Auf Jesus 
Christus bezog er auch den Ausspruch Mohammed s . 
rlhr werdet sehen euren Herrn wie ihr den Mond 
sähet am Tage von Bedr." Er lehrte ferner, dass es 
Propheten gegeben unter den vierfüssigen Thiercn, 
den Vögeln uud Gewürmen, unter den Fliegen, Mük- 
ken und Schnaken, was er toller Weiso aus Koran 
35, SS vgl. mit 6, 38 folgerte. Die göttliche Vergel- 
tung setzte er in das irdische Glück oder Unglück des 
Menschen. Dabei behauptete er die Scclenwaiidc- 
* ruug und die successive Incarualion des Geistes Gottes 
in der Reihe dcrlmame (H.^' vi v^*^— US all £«^>f f-ej 
sagt Makrisi). Die Moatnmen , t , Anhänger des 
Moammcr (bei de Sacy S. XLIV steht durch ein Ver- 
sehen Mohammed) bin Abbad Salami, lehrten u. a. die 
Identität des Menschen mit Gott, so zwar, dass er, 
selbst im Räume nicht enthalten, den Körper wohl 
regiere , aber nicht darin wohne. Wahrhaft wider- 
lieh sind zum Thcil die Lehrsätze derjenigen Secten, 
die zu den Moschabbiti* gehören , d. h. zu denen, 
welche Gott einen menschlichen Körper beilegen, wie 
z. B. die D*chulakVs meinen, die obere Hälfte der Ge- 
stalt Gottes sey hohl, er habe schwarze Haare, sey 
aber nicht aus Fleisch und Blut gebildet, sondern ein 
cxpansibler Lichtstoff (^t- So behaupteten 

auch die Moghairis , Gott sey ein Mensch ans Licht- 
stoff, und seine Glieder seyen den Buchstaben des 
arabischen Alphabets ähnlich, seine Füsse nament- 
lich dem Ehr. 

(.Die Fortsetzung folgt.) 
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RELIGIONS GESCHICHTE. 

Paj»is, in d. königl. Druckerei; Expose" de Ja Re- 
ligion des Drux.es par AI. le Bon Silvetlre 

de Sacy etc, 

iForttetxung van Nr. 107.) 

-Als Gott — sagen sie — die Welt schaffen 
wollte, schrieb er mit Keinem Finger die Hand- 
lungen der Menschen nieder, sowohl die guten als 
die schlechten; aber bei Betrachtung der Sünden, 
die die Menschen begehen sollten, gerieth er der- 
massen in Zorn, dass er schwitzte, und aus seinem 
Schweisse bildeten sich zwei Meere, das eine mit 
salzigem, das andere mit süssem Wasser; aus jenem 
wurden die Ungläubigen, aus diesem aber die Schiiten 
geschaffen. Unter den Roßdlns ('wai^i), >vic nian 
vorzüglich die Ultra's der Alidcn - Partei nennt, bil- 
den die ChuitabCs (vjU^I) eine bedeutende Classc, 
welche wieder in verschiedene Seelen zerfällt. Bei 
ihnen erreicht die allegorische Deutung des Koran den 
höchsten Grud der Willkür. Das Verbot des Weins 
und Spiols deuten sie auf die Verwünschung dos 
Abubckrund Omar, die zu opfernde Kuh (Kor. 2,63) 
auf die Aischa. Abdallah, der Stifter der Secte der 
Ihcfienahi's, hielt «ich selbst für Gott und sagte, dass 
das Wissen in seinem Herzen aufschiesse wie die 
. Pilze aus der Erde. Das Verbot des Schwcinflci- 
sches versUud er vom Abscheu gogeu Abubekr 
Omar, Otunian und Moawia. Eiu anderer Partei- 
macher behauptete zum Himmel aufgefahren zu seyn, 
wo Gott die Haud auf sein Haupt gelegt und gesagt 
habe*. »«Steig lünab, mein Sohn, und verkünde mein 
Gesetz den Menschen." Er hielt sich für »das Stück, 
das vom Himmel fällt " (Kor. 52, 44). 

Auch unter deu Anhängern der Abbasideu findet 
sich , wie bei don Ahden , die Vorstellung von der 
Fortpflanzung des göttlichen Geistes bei ihren Obern, 
wie dies vom Vf. S.LVI ff. nachgewiesen wird. Aber 
sie zerfielen nicht minder darüber iu besondere Seelen 
die vorzüglich iu Chorasan ihren Sitz hatten. Dort 
A L Z. 1839. Zweiter Band. 



trat auch der bekannte Moltanna mit der goldenen 
Maske auf, den Casiri mit Ilakira, dem Gott der 
Drusen , verwechselte. 

Keine Secto aber hat soviel mit den Drusen Uebcr- 
eiiislimincndcs als die Karmaien oder, wie sie eigentlich 
heissen, die IsmattVs, deren Lehren und Geschichte der 
Vf. aus diesem Grunde in sehr umfasscnderWcise dar- 
stellt S. LXIII fgg., was um so dankenswert her ist, 
da bisher so manches, was diese Secte betrifft , noch 
im Dunkeln lag. Zwar hatte der Vf. selbst schon die 
wichtigsten Resultate dieser seiner Unlcrsuc-Iuino- im 
Journal AsiaiujHe , Mai und Juni 1824, bekannt ge- 
macht; aber thcils ist er hier viel ausführlicher, theils 
hat sich ihm bei der letzten Revision noch gar manche 
Berichtigung ergeben. Mit der ihm eigcnthümlicheu 
(.hie und da fast zu breiten) Klarheit und der diplo- 
matischen Strenge, die sich an das aus den Quellen 
Zufliessende hält, setzt der Vf. die Differenz sowohl 
als den Zusammenhang dor Ismaili s und Karmaten 
aus einander. Wichtig und grossentheils neu ist das, 
was er über den Ursprung der Secte sagt. Sic ge- 
hört unter die allgemeinere Rubrik der Rälldhi's, d. Ii. 
sie gesteht das Recht des lmamal* nur der Familie 
Ali'« zu, hegt einen unversöhnlichen Ilass gc-cn 
Abubekr, Omar, Olhman und Moawia, die sie als 
Usurpatoren betrachtet . und hält sich in allen äussern 
Religionsgebräuchen zu den Schiiten. Mir Name 
deutet schon daraufhin, dass sie ursprünglich eine 
Partei war, die sich zu Gunsten eines Imam Namens 
Ismail erklärte, und dieser Imam kann kein anderer 
seyn, als fsmatl, der Sifin des Dschafar Stßdil. 
Dieser Dscha'far ist der sechste Imam bei denjenigen 
Schiiten , welche deren zwölf statuiren ; diese lassen 
das Imamat von ihm auf seinen Sohn Musa Übergehn. 
Die Ismaili'e dagegeu statuiren nur sieben Imaine , und 
dies sind offenbar folgende : Ali uud seine zwei Söhne 
Hasan und Hoseiii, des letztern Sohn Ali Sein - ei - 
Ibidin, dessen Sohn Mohammed, dessen Sohn Dscha'- 
far Ssadik und dessen Sohn Ismail. Die Secte der 
Isinaili's muss daher um das Jahr 148 d. H. entstanden 
sevn . denn in diesem Jahre starb Dscha'far. Der Vf 
Ii 
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vermuthet, dass nach dem frühzeitigen Tode Ismail'» 
(weh Ibn ChaJdwn starb' er noch vor seinem Vater ) 
sein Sohn Mohammed ben Umai'l als Imam anerkannt 
wurde, nur das» die einen, da die Zahl der Imame 
sieben seyn sollte, den Ismail zu Gunsten des Mo- 
hammed ausschlössen , während die Andern beide zu- 
messen und sie vielleicht als Eine Person betrachte- 
ten. Wie es mit der Sccte bei Lebzeiten des Mo- 
hammed ben Ismail gestanden, darüber enthalten dio 
Quellen nichts , und vermutlich hat sie sich erst 
nach dessen Tode förmlich organisirt; denn nach al- 
len vorhandenen Nachrichten scheint die Wiederkunft 
des Mohammed ben Ismail ein Ilauptdogina der Is- 
mäili's gewesen zu seyu. — Bis zur Eroberung 
Aegyptens durch die Falimidcn werden in den Bü- 
chern der Drusen sieben geheime Imam's (die sich 
vor den Verfolgungen der Abbanden verborgen halten 
musslcn) gezahlt. Einer derselben, Abdullah, der 
von Ispahan nach Ahwas , von da nach Bassra und 
endlich nach Salamia in Syrien hatte flüchten müssen, 
brachte um die Mitte des 3. Jahrhunderts» die Lehren 
der Sccte in ein System. Er selbst bekannte sich zu 
den Grundsätzen der Sendik't und wusstc seinen gro- 
ben Materialismus den Ismäili's einzureden , die wohl 
bis dahin eine gewöhnliche Sccte der Schiiten ausge- 
macht hatten, welche sich von deo übrigen kaum 
durch etwas anderes als durch Anerkennung des Mo- 
hammed bell Ismail als des letzten Imam und durch 
eine von Dscha'far Ssädik vererbte allegorische Inter- 
pretation des Koran unterschied. Das System dos 
Abdallah stellt der Vf. vollständig dar, und zwar 
hauptsächlich nach Noweiri und Makrisi, dio fast 



wörtlich zusammenstimmen und einer guten , 
gleichzeitigen Quelle folgen, nämlich einem Werke 
dos Abulhasan Mohammed ben Ali mit dem Beinamen 
Achu-Mohsin, der selbst ein Abkömmling des Mo- 
hammed ben Ismail ben Dscha'far im fünften Gliede, 
ungefähr Zeitgenosse des ersten Fatimidischen Chali- 
fen , und daher wohl gut unterrichtet war. Er schil- 
dert zunächst die Art und Weise, wie der Dai (d. i. 
der Emissar oder Missionar, ) der Ismäili's in 

kluger und heuchlerischer Haltung durch hingewor- 
feno Aussprüche nach Umständen zu imponireu oder 
eu schmeicheln, dann das zu bekehrende Subject im- 

Ueberzeugung irre zu machen sucht, wie es da« 
Manöver aller Emissarien zu allen Zeiten gewesen 
und noch ist. Der Ismäüi weiss dann seinen Pros- 
elyton immer enger an sich au fesseln und für seine 



Lehren und Zwecke zu gewinnen. So geht dies 
nach dem Systeme des Abdallah durch neun Grade 
der Weihe fort, und der Da! führt den Proselyten 
nicht eher zu einem höheren Grade, als bis er die 
Ueberzeugung gewonnen hat , dass derselbe die vor- 
angehenden Lehren und Grundsätze wirklich einge- 
sogen. Im ziociten Grade wird ihm die Notwendig- 
keit einleuchtend gemacht , dass man den Willen Got- 
tes durch den Canal der erleuchteten Imamo erfahre ; 
im dritten wird ihm gelehrt, was in Betreff dieser 
Imame zu glauben ist, dass deren sieben sind, wie 
7 Planeten, 7 Himmel und 7 Erden (Kor. 85, 12), wio 
sie heissen, dass die Schiiten irren, wenn sie 
12 Imame statuiren u. s. w. Im vierten Grade erfährt 
der Einzuweihende, dass es, wie 7 Imame, so auch 
sieben Propheten oder Religionsstiftcr gebe ( cl >äi>UJi 
jy^^i Sprecher, genannt; mit dem Ausdruck 
dio Dinge, werden die religiösen Institutionen jeder 
Art bezeichnet). Jeder dieser NA tili $ hat einen näch- 
sten vertrauten Schüler und Begleiter, der dio Lehre 
seines Meisters ausbreiten hilft und nach dessen Tode 
die ganze Fülle derselben wieder auf seinen Vertrau- 
ten und Gehülfen fortpflanzt, bis in ununterbrochener 
Reihe eine Folge von 7 solcher Haupllehrer entsteht, 
worauf wieder ein neuer Nätik auftritt, der das vor- 
hergehende Keligionsgebäude umstösst und das seine 
in gleicher Weise auf 7 Generationen vererbt. Diese 
7 Traditorcn heissen D >U*-JI die Schweigenden (im 
Gegensatz des Sprechers, des Nätik), und der je- 
desmalige ersto Ssämit führt noch den besondern 
Namon eines Sds (u-y d. i. Quell oder Wurzel, in 
deu Büchern der Drusen <j<J~l Fundament). Der 
erste Nätik ist Adam, dessen Süs ist Seth, aufwei- 
chen noch sechs Ssämil's folgen; der 2te Nätik Noah, 
der ein neues Gesetz lehrte und das des Adam anti- . 
quirte, sein Süs war Sem; der 3te Abraham mit Is- 
mael; der 4te Moses, dessen erster Ssärait Aaron 
der zweite Josua, der letzte Jobannes der Täufer* 
der öte Nätik war Jesus, dessen Sds Simon mit dem 
Beinamen «ä^'l die Reinheit, wie die Ismäfli's das 
Wort deuten, nach dem Vf. S. CVIH der Name Ä>- 
phat, nach der Ansicht des Ref. ursprünglich Ucbcr- 
setzung (•**■» Fels) mit Anspielung auf den Namen 
Kephas ; der 6te Nätik Mohammed , der Stifter des 
Islam, seine Ssämit's sind die 7 Imame von Ali bis 
Ismail ; der 7te Nätik endlich ist der Herr der lau- 
fenden Weltperiode ( D U-Ji prfs, 0 UjJt unter 
welchem Mohammed ben Ismnil verstanden wird, der 
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5, d. i. der Allcgerion und 
mystischen Deutungen (im Gegensatz der o 1 *), 
dem jederraan zu folgen und zu gehorchen gehalten 
ist. Dieses Dogma ist demuach dem reineren Islam 
schnurstracks entgegengesetzt, welcher Mohammed 
den Sohn des Abdallah als das Siegel der Propheten 
betrachtet. Die Lehren des fünften und »eehtten 
Grades stützen sich auf die vorangegangenen und 
sollen den Einzuweihenden mehr und mehr dahin 
bringen, dass er sich von seinen bisherigen Reiigions- 
ansichten losmache , dass er die Gebrauche des Islam 
and den buchstäblichen Sinn des Koran sowie die be- 
stehenden Traditionen verwerfen und verachten lerne, 
and dass er sich immer mehr an die allegorische Be- 
trachtungsweise gewöhne. Man leitet ihn nament- 
auf die allegorische Deutung der Zahlcnvcrhält- 



nisse in der Natur hin 
neten 



Wie die 7 Imain's den 7 Pla- 



, deu 7 Himmeln und den 7 Erden entsprechen, 
die 12 Zeichen des Thierkreises auf die 

12 llodncha"» ist der Titel gewisser Apostel der 

Religion , deren 12 jeden Imam begleiten , um seine 
Lehre über die ganze Erde hin zu verbreiten , eine 
Vorstellung, die offenbar von den 12 Aposteln Christi 
entlehnt ist). Dieselbe Beziehung giebt man den 
12 Monaten des Jahrs, den 12 Stämmen Israels und 
den 12 Xäkibs, die Mohammed uutcr den Ansari's be- 
stellte, desgleichen den 12 Gelenken der mensch- 
lichen Hand, abgeschn vom Daum, dessen 2 Ge- 
lenke den Imam und seinen Gefährten darstellen, und 
was dergleichen mehr ist. Man spricht ihm von der 
Weisheit der Philosophen, des Pythagoras, Aristo- 
teles, Plate, und setzt dagegen die Anordnungen der 
Propheten herab, indem man sie als politische Mittel 
schildert, den grossen Haufen zu fesseln und unter- 
würfig zu machen. — Aber diese sechs ersten Grade 
Sind im Grunde erst vorbereitend durch ihre negative 
Tendenz; die drei letzten eröffnen die positiven Leh- 
der Secte. Viele bleiben bei den ersten 6 Graden 
meinen damit die ganze Lehre gefasst zu 
haben, sie sind aber in der Thal nur die Werkzeuge 
der Adepten der böchston Grade. Der tiebente lehrt 
den Dualismus in der Gottheit , vorerst nur im Allge- 
meinen mit Berufung auf die Analogie der Propheten 
oder Natik's , die nie ohno einen Süs waren , und auf 
den Korau, wo man diese I*chre z. B. Sure 43, 84 
nachweist oder 3, 42 im Vergleich mit 54, 49. Nach 
diesen letztem Stellen nennt man wohl den ersten 

GoU J Werdet und den des zweiten Hange« yXk 



$54 

Der acirtc Grad sotzt das 
näher auseinander. Der erste Gott (*-*»LJi) hat den 
zweiten oder Ui^-bUl) aus seiner Substanz ge- 

bildet und so auch die Urwesen geschaffen, denen 
darauf der zweite ihre Form gegeben und aus wel- 
chen er zusammengesetzte Wesen gebildet hat. Aber 
auch der erste hat seine Existenz durch einen Höhe- 
ren erhalten , welcher weder Namen , noch Attribute 
hat, von dem niemand reden, deu niemand verehren 
soll. 

Diesen verborgenen Gott rechnen aber nicht alle 
Ismaili's als einen dritten , denn Viele sagen dasselbe 
von dem ersten der zwei aus. Ueberdicss wird eino 
Potcnzirung in der Art angenommen , dass der zweite 
GoU durch seine Thatkraft zu der Würde des ersten 
sich erheben , und ebenso der Natik zu der Stufe des 
zweiten Gottes , der Sus zu der des Natik , und der 
Dai zu der des Süs aufsteigen kann. Auch wird nun 
die Allcgorisirutig der moslemischen Dogmen, der 
Auferstehung, des jüngsten Gerichts u. s. w. fortge- 
setzt, indem man diesen Dingen eine Beziehung auf 
Revolutionen der Himmelskörper und die Entwicke- 
lung von Weltperioden giebt, bis der Adept endlich 
im neunten Grade in die Spcculationeu über clemen- 
tarische Urstoffe und ihr Verhältnis« zur Materie wie 
zum Geiste eingerührt und; von da an meist sich selbst 
überlassen wird. Er gelangt aber mittelst dieser 
Selbständigkeit gewöhnlich nur zu einem vagen und 
unsystematischen Hin - und Herphilosophiren oder 
überlässt sich irgend einem bestehenden Systeme, 
wie es seinem dermaligen subjectiven Standpunkte 
zusagt oder mit welchem, er äimscrlich in Contact 
kömmt, so dass er nach Umständen Platonischen, 
Aristotelischen, Bardesanischen, Zoroastriachen oder 
Mnnichäischen Grundsätzen bei sich Eingang gestat- 
tet oder, was noch häutiger der Fall ist, von alledem 
etwas aufrafft und in diesem Synkretismus sich kiu 
und her schaukelt (8. CXXXII). — Der fürchter- 
liche Eid , den der Dai dem Adepten so bald als mög- 
lich abnimmt, fordert unbedingte Verschwiegenheit 
und Gehorsam gegen die Oberen de» Ordens (S. 
CXXXVIH — CXLVII), und die Instruction für deu 
Dai, welche Noweiii nach seinem Autor und dieser 
aus einem alten wUT mKlbeitt (8. CXLVII I ff.) 

empfiehlt die zweideutigste Aecommedation oud crlau b 
alle ehrlichen und unehrlichen Mitlei der Proselyten- 
macherei. Es wird darin zugestanden, dass der Ma- 
gier und der Sabäer dem Systeme viel näher stehen, 
, und der Dualist und der Philosoph 
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wieder näher als jene. Die Lehr« der Ismaili'a er- 
scheint in ihren Bekennern darum so vielfarbig und 
widersprechend, weil der eine auf dieser, der andere 
auf jener Stufe des Systems stehen bleibt, so das.* 
z. B. der cino glaubt, der letzte lmam scy noch am 
Leben, während der andere weiss , dass er gestorben 
ist und dass scino Wiederkunft nur im Herzen der 
Gläubigen stattfindet. Dazu kommt, dass in den hö- 
heren Graden unter den Gläubigen seibat Differenzen 
der Lehre eingetreten sind. Die höchste Spitze des 
Systems scheint aber zuletzt in Atheismus und in 
die völlige Indifferenz für rcligiöso Dinge auszugehn, 
oder wenigstens alles, Avas dahin einschlagt, auf das 
Gebiet des Irdischen und in die Willkür einer klugen 
Politik herabzuziehen, die sich alle» zu unterwerfen 
strebt und gegeu alles ihr Widerstrebende deu glü- 
hendsten llass einflössL 

Dieser Haas kam schon einige Jahrzehende nach 
dem erwähnten Abdallah , welcher der Seele der Is- 
malli's ihre Richtung und Ausbildung gab, zum furcht- 
baren Ausbruch durch die Kannaten , welche länger 
als ein Jahrhundort gegen die Herrschaft des Islam 
wütheten. Der Vf. erzählt (S. CIA VI ff.) die Ent- 
stehung dieser Socle, zuerst nach jener allen Quelle 
bei Nowciri, dann nach BibarsManssuri, welcher der 
Chronik des Ihn Athir folgt uud mit den bekannten 
Berichten des Abulfaradsch und Abulfcda meist zu- 
sammenstimmt, während der erslcrc Bericht mehr- 
fach abweicht. Es war ein Dai der Ismaili's , der als 
frommer Ascct nach Irak kam uud dort für seine Lelire 
allmählig viele Auhäuger warb , namentlich einen ge- 
wissen Hamdan mit dem Beinamen Karmat , welchen 
er zu seinem Vertrauten und Nachfolger erwählte, 
und von welchem nuu diese Secte den Namen bekam. 
Auch in der syrischen Chronik des Barhcbräus wird 
diese Geschichte erzählt. Die dort , S. 137 unten, 
vorkommenden Worto: ,.Du bist das Kamccl, das den 
Zorn bewahrt gegen die Ungläubigen, du bist das 
Lasllhicr, welches die Last der Gläubigen trägt/' 
findet de Sacjf S. CLXXVIIl sehr dunkel. Das Er- 
stcrc ist wohl aus der Meinung der Araber zu erklären, 
dass das Kamccl Groll und Zorn lauge bettahrt, das 
Letztere aber erinnert an diu lue und da in Arabicu 
vorkommende Sitte, zu gewissen Zeiten ein Kamccl 
wie eine Art Sündenbock, vor das Thor hinauszufüh- 
ren und zu steinigen, uachdem uum es gleichsam mit 
den Sündcu beladen hat, die es durch seinen Tod 
soll. Uebrigcus erzählt Barhcbräus iu der 



syrischen Chronik genau dasselbe von den Nouairt's, 
was er im arabischen Texte von den Karmateu berich- 
tet, und auch nach den Büchern der Drusen gehören 
diese Seelen zu Einem Stamme. (Vgl. das Expose 
Th. II. S. 562 ff.) Es ist bekannt , wie die Haupt- 
bowegungeu der Karmaten von Irak und Bahreiu aus- 
gingen (die Insel Adat , S. CCXVI soll wohl 

Atcaly Jty seyn), wie namentlich Abu Tähir die 
Heere von Bagdad aufs Haupt schlug, wie seine 
Rotte die Kaaba plünderte u. s. w. Wichtig ist ein 
Brief, den der Fatimidc Obcidallah an das Oberhaupt 
der KarmHiou geschrieben haben soll und iu Folg« 
dessen letztere den heiligen Stein der Kaabu zurück- 
brachton (S. CCXVHI), desgleichen ein auderer 
Brief von Moiss, dem Eroberer Aegyptens, an den 
Karmatcnhäuptling Hasan , welchen der Vf. aus No- 
weiri milthoill (S. CCXXIX ff.) und aus welchem 
hervorgeht , wie nahe die Glaubensansichten der 
ägyptischen Fätimi's den Lehren der Karraaleu stun- 
den. So wird auch in den Schriften der Drusen die 
Kannaten- Lehre als eine rechtgläubige anerkannt, 
sowio aus denselben hervorzugehen scheint, dass 
noch im J. 429 der II. die Kannaten von Bahrein von 
sechs Häuptlingen (Seid 's) regiert wurdeu (S. 
CCXXV11 , vgl. Th. II. S. 3t3). 

An die Einleitung schlicsst sich S. CCXLVIl — 
CCCCXXIX die ausführliche Biographie des Chalifen 
Httliim an mit voraufgeschickter Geschichte der frü- 
heren Fürsten der Fälimidcn - Dynastie, die zu den 
lsmaili's gehörten, und über deren Aufkommen, An- 
sprüche und Eroberungen die bisher bekannten Gc— 
schichtsqucllcn nicht i inner das gehörige Licht ver- 
breiten. Wir können hier dem Vf. nur beistimmen, 
wenn er nach dem Vorgange des Makrisi behauptet 
(vgl. schon Ckrestom. ar<tb. T. II. p. 83), dass es mit 
der Abkunft dieser Fürsten von Ali und der Fat i nie 
gewiss seine volle Richtigkeit hatte und dnss die Ver- 
dächtigung derselben von den Abb&sidcn ausging, 
denen Furcht und Eifersucht alle Chikancn gegen die 
Alidcu eingab. Es ist eine einfiussreiehe Bemerkung, 
die der Vf. S. CCLII macht, dass die Aüden öfter 
ihre Namen änderten , um sich den Verfolgungen zu 
entziehen, denen sie fortwährend ausgesetzt .waren. 
So hicss Ohcidallah, der die Macht der Fätimiden in 
Afrika gründete, eigentlich Said, wie aus Abulfeda's 
Annalcn (III, 14) und den Drusenbüchern unwider- 
leglich hervorgeht. Die letztem legen ihm die Würde 
des Mchdi , d. i. das lmnmat ausdrücklich bei. 



iüi e Fort$ttzung folgt.-) 
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RELIGIONS GESCHICHTE. 

Paris , in d. königl. Druckerei : Expose" de la Re- 
ligion de* Druze» par M. le Bon Silvettre 

de Sacy etc. 

(.Fortsetzung von Kr. 108.) 

Mm ausführlichsten Detail stellt der Vf. den Sturz der 
Aglcbidcn und Modariden, sowie die Gründung der 
Katitnidcn - Herrschaft in Afrika durch Qbcidallah 
Mehdi und seinen Vorläufer Abu - Abdallah dar, wäh- 
rend er die folgenden Fürsten dieser Dynastie bis auf 
H/Htim nur kurz berührt. Das Leben IlOhiins ist 
schon oft, aber nirgends noch so vollständig mit allen 
Einzelheiten erzählt wie hier. Unter don aufgezählten 
18 Quellenschriften sind die meisten zu dicsoin Zweck 
hier zum ersten Male ausgebeutet. Makrisi (vergl. 
C/irestom. arab. I, 50 ff.) steht auch in dieser Partie 
obenan, Ihn ol-Athir, Abulmahäsin, Noweiri U.A. 
dienen zur Ergänzung und thciiwciscii Berichtigung, 
uud zu dem allen kommt noch die freilich vorsichtig 
zu gebrauchende Autorität der Drusenbücher, welche 
inanclio eigentümliche Details zu dieser Biographie 
lieferten. Da die Grausamkeiten, Quälereien, Incon- 
sequenzeu und Albernheiten Häkiin's im Allgemeinen 
bekannt genug sind, so berühren wir hier nur das, 
was die Entstehung der Druscnsccte selbst betrifft. 
Ihr eigentlicher Stifter war, wie schon oben bemerkt, 
Hamm ben Ali ben Ahmed mit dem Beinamen Lihtldi 
(^LJi) d. i. der Führer. Er war ein geborner Per- 
ger (nach Noweiri aus o'flj)> der etw * » m J - 405 
der H. nach Aegypten kam, wo er im Einverständnis» 
mit Hakim in der Stille seine Lehre vorbereitete und 
viele geheime Anhänger gewann, bis er im J. 408 
damit offen hervortrat. Einer jener geheimen Schüler 
llamsa's war Mohammed ben hma'il JVesehiekm De- 

resi Cua^' nach dor ausdrücklichen Schreibung in 

den Drusenbüchern, nicht ^jj^^X welchem die Seele 
aller Wahrscheinlichkeit nach ihren gewöhnlichen Na- 
men verdankt. Er trat früher hervor, als Hamsa (im 
. J. 407) und ohne dessen Vorwissen, lehrte, 
A. L. Z. 1839. ZtceUtr Band. 



Häkira Gott sey, behauptete die Seelenwanderung, 
erlaubte den Wein und ein zügelloses Leben, und 
gewann besonders in Syrien Anhänger. Aber er so- 
wohl als ein anderer Betrüger, Namens Akhram 
(*/>"*) wurden durch Hamsa verdunkelt, den die 
Drusen noch heute als den Stifter ihrer Religion be- 
trachten. (Man sehe über diese Apostaten besonders 
Th. II. S. 169 ff.) Von dieser Zeit an liess sich Ha- 
kim göttliche Ehre erweisen , schaffte Gebet, Fasten, 
Wallfahrt und die übrigen Gebräuche des Islam ab 
Und gab Christen und Juden völlige Religionsfreiheit 
bis an seinen Tod im J. 411. Den Bericht der meisten 
Historiker über die Art, wie Hakim auf Anstiften sei- 
ner beleidigten Schwester ermordet worden , will der 
Vf. in Zwoifel ziehen. Allein dass das Volk ihn als 
den Mehdi fortwährend am Leben glaubte, ist nicht 
zu verwundern, und die Anhänger der Lehre Hara- 
sa's , die die Wiederkunft desselben als Dogma an- 
erkannten, haben gewiss viel zur Befestigung jenes 
Glaubens beigetragen ; dass sich daneben , besonders 
unter den Christen, die Vermuthung einschlich, Ha- 
kim möge sich in ciu christliches Kloster in der Wüste 
zurückgezogen haben , fällt dann um so weniger auf. 
Damit hängt auch zusammen, dass einige Betrüger, 
die sich für deu verschwundenen Hakim ausgaben, 



beim Volke 



Thcil Glauben fanden. 



Das schon oben angeführte Vcrzeichniss dcrDru- 
senschriflen , die dein Vf. als Quellen für die Darstel- 
lung des Systems dienten, enthält 123 Xumern. Es 
sind Abhandlungen, Briefe, Allocutionen , Beamten- 
iustructioneo und andere Actenstücke, zum grössten 
Thcil von Hamsa selbst oder von seinen nächsten und 
unmittelbaren Schülern verfasst. Sie tragen beinahe 
alle den Stempel der Echtheit an sich. Ausser die- 
ser Anzahl erwähnt der Vf. noch einige wenige , de- 
ren Benutzung ihm nicht vergönnt war. Auf andere, 
namentlich die sogenannten Katechismen der Drusen, 
hat er hier absichtlich nur gelegentliche Rücksicht 
genommen , weil sie eine jüngere Form der Drusen- 
Ichrci 
liehe 
Kk 

Digitized by Google 



„ . j C7 " ~— 

! darstellen, während es ihm nur um das ursprüog- 
Systcm zu thun war, wie es noch bei Lebzeiten 
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des Häkim and im Verlauf der nächsten Jahre nach 
seinem Tode sich ausgebildet hat. 

Die Darstellung de« Lehrsystems der Drusen selbst 
nimmt den Rest des ersien und den ganzen zweiten 
Band ein. In 7 Capiteln wird gehandelt 1) von Gott, 
d. h. von der Gottheit Häkim's ; 2) von der Hierarchie 
oder den Dienern der Religion; 3) von der Würde und 
Stellung des einzelnen Individuums in der Gemeinde 
der Uiütaricr; 4) von der Religion der Unitarier selbst 
und ihrem Verhältnis» zu andern Religionen ; 5) vom 
jüngsten Gericht ; 6) von der Moral und Disciplin der 
Unilaricr; 7) vom C'ivilrccht derselben. — Wir un- 
terdrücken hier gern , was sich gegen diese Art der 
Eintheilung sagen licssc, um uns an das reichlicho 
und interessante Material selbst zu halten, welches 
grossenthcils in einer fortlaufenden Reihe übersetzter 
Originalstellcn besteht, mittelst welcher der Vf. zwar 
keine streng systematische, wohl aber eine gewis- 
senhaft genaue und durchaus quellenmässigc Darstel- 
lung erreicht. An der Spitze des ganzen Rcligions- 
gebäudes steht der Satz : Es ist Ein Goit , der weder 
begriffen, noch mit irgend etwas verglichen, norh 
auch seinem wahren Wesen gemäss benannt werden 

kann. So sind die Drusen Unitarier (^i^<-^ > >*) im 
strengsten Sinne des Worts und ihre Lehre ein wah- 
res ^>^-y. Zugleich haiton sie das Hp* fest, d. h. 
sie leugnen jedwedes Attribut der Gottheil; sie sagen 
nicht, dass Gott Allmacht, Gerechtigkeit u. s. w. habe, 
weil sie darin schon Anthropomorphismus ( »vt~ j ) 
sehen, aber sie sagen, dass Gott seinem Wetten noch 
allmächtig, gerecht u. s. w. «ey, weil sie sonst in den 
Irrthum des y* )n»' i zu verfallen gluuben, wo nach 
ihrer Meinung zu viel von der Gottheit abgestreift 
wird. Gott hat sich den Menschen zum öftera in einer 
Menschengestalt manifestirt. Zur Zeit Adam s trug 
er deu Namen Al-Mr (>JI mit ausdrücklicher Be- 
ziehung auf das persische '•A-^w S. 25)} nach die- 
sem in der Person eines Ahn Sakuria, dann als Alja, 
hierauf als MoHl zur Zeit des Obeidallah Said, ferner 
in der Person der Falimidischen Herrscher Kfi't'm, 
Manssur, Mo'i*$ t Asit, und zuletzt in der Gestalt des 
Hi'ikim, unter welchem auch die Lehre, dat Reich 



(Gestalt) oder (Ort, Station), oder auch 
(Hülle); genannt Dieser Körper ist nur ein Scbein- 
körper, zu vergleichen der Spiegelung in der Wüste 
(»sie scheint Wasser zu seyn, aber der Durstige fin- 
det nichts, doch ist Gott darin," Kor. 24, 39), oder 
dem menschlichen Bilde im Spiegel. (S. 45). Dieser 
Körper ist die Hülle , unter welcher Er selbst verbor- 
gen ist, der Ort, von welchem aus Er zu den Men- 
schen redet , ähnlich dem feurigen Busche , aus wel- 
chem Gott zu Mose redete. (S. 48). Der Druse soll 
aber trotz der sinnlichen Wahrnehmung seines Herrn 
und Gottes stets den Glauben festhalten, dass der- 
selbe dennoch unendlich , unbegreiflich und den Sin- 
nen nicht wahrnehmbar sey, ja dass letzteres nicht 
einmal der Fall sey mit der eigentlichen Menschheit, 
dem Incarnat (hmnaniid dit inc~) desselben ; letzteres 
sey vielmehr der Prototyp der Menschheit, der schon 
vor allen Creaturcn existirt und nur zu verschiedenen 
Zeilen diese oder jene Menschengestalt als äussere 
Hülle angelegt habe. (S.67). In Iltlkim erschien die 
Gottheit zum letzten Male und am vollkommensten. 
Offenbart wurde dies im J. 408 d. II. , wo Harns« mit 
seiner Lehre öffentlich auftrat und wo die Aera der 
Drusen beginnt. (Die Katechismen setzen das erste 
Auftreten Häkim's ins Jahr 400, wahrscheinlich nur 
aus dem Grunde, weil das Weinverbot Häkim's, das 
älteste Documcnt in deu Quellenschriften , von diesem 
Jahre datirt) Schon seit dem J. 385 ungefähr hatte 
die Sitte bestanden, in geheimen Versammlungen der 
Geweihten, in sogenannten Sitzungen (u^jL?^), dj e 
im Palast des Chalifen gehalten wurden , die Bücher 
der Ismatli's vorzulesen. Der oberste Dai der Sccto 
(»IaXIi ^b) präsidirte m diesen Versammlungen. 
Bei Gelegenheit der Unruhen , welche durch Nesch- 
tekin Deresi's Auftreten entstanden (407), wurden sio 
geschlossen , und wahrscheinlich benutzte Ilamsa die 
Wiedereröffnung derselben im J. 408, um seine Lehre 
dort einzuführen, was ihm auch gelang. Nur im 
J. 409 wurden sie nochmals unterbrochen, was die 
Drusenbüchcr so ausdrücken , dass die Gottheit sich 
verschleiert, die Wahrheit sich verborgen habo zur 
Prüfung der Gläubigen , bis sio im J. 410 von neuem 
sich offenbarte. (Hierdurch wird die lOtc Frage des 



(cyOJi) offenbart wurde. Die älteren Quellen jedoch Katechismus im Reportor. Bd. 12 deutlich, die freilich, 

pflegen nur die fünf letzten Manifestationen von Käim wio g0 vieK , 8 dort, von Eichhorn gänzlich missver- 

an in Rechnung zu bringen. Diese verschiedenen sUndcn i5l .) Daher kommt es auch, dass das Jahr 

Manifestationen der Gottheit heissen Ertcheinum/en m in der Aera Hamsa's gar nicht mitzählt. Bald 

fot,^), und die menschliehe Gestalt, gleichsam nach Häkim's Verschwinden, um den Anfang des 

das Gefäss der erschienenen Gottheit , wird »j^» J. 412 
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wichtigen Scrupel mussten die Drusen in den Namon 
und Titeln finden welche Häkim führte und mit wel- 
chen selbst llamsa ihn zu bezeichnen nicht umhin 
konnte, da es ausgesprochener Glaubenssalz war, 
dass Gott durch keinen Namen bezeichnet werden 
könne. , Hanisa nennt ihn am häufigsten „ unser 
Herr." Doch verwahrt er sich gegen jeden Vorwurf 
in Betreff dieses und anderer Namen , indem er solche 
Benennungsweisen nur iu Rücksicht auf die schwache 
menschliche Capacität gelten lässt, weil sonst für 
diese gar keine Bezeichnung möglich wäre ; alle jono 
Namen kämen aber eigentlich nur den Dienern der 
Gottheit zu und würden daher nur in uncigenllichem 
Sinne und in äusserer Weise von Häkim gebraucht. 
Den Namen *Ut /•* (der Gebieter auf Befehl 

Gottes) erklärt er für gleichbedeutend mit ajiÄj (J 
(der durch sich selbst Gebietende). Am meisten 
räumt er noch dem Namen j*jI*JS für Häkim ein, je- 
doch mit der kabbalistischen Wendung, dass der Ar- 
tikel J', wenn man die Buchstaben umdreht, die Ne- 
gation ^ etil hält, welche andeutet, dass Er mit kei- 
nem geschaffenen Wesen zu vergleichen ist (S. 131). 
Streng vorgeschrieben ist auch die Art, wie man sieh 
dem Häkim nähern, wie man ihn begrüssen solle u. 
s. w. S. 134 ff. vgl. die 53ste Frage des Katechismus. 
Niemand durfte von Vater, Sohu, Bruder, Weib u. 
s. w. des Häkim reden , alle diese Verwandtschafts- 
verhältnisse des Chalifen werden für blossen Schein 
erklärt. Von allen menschlichen Schwächen wird 
lläkiin freigesprochen; selbst dagegen, dass er ge- 
gessen, getrunken und seine Nothdurfl verrichtet 
habe, wird feierlich protestirt und die gegen thcilige 
Behauptung als verleumderisch zurückgewiesen. Die 
lächerlichsten Thorheitcn, die offenkundigsten Incon- 
sequenzen, deren sich Häkim schuldig gemacht hatte, 
werden durch allegorische Deutungen bemäntelt und 
für tiefe Weisheit ausgegeben , welche die Gegner der 
IVitätslehre nur fälschlich nach dem äussern Scheine 
beurlheillen. Halte doch, schon Dschafar Ssädik ge- 
sagt: „Hütet euch, den Imara zu tadeln, uud wenu 
ihr ihn auch anf einem Stocke reiten oder mit den 
Kindern Würfel spielen sähet!" Wie viel weniger 
durfte man sich ein L'rthcil über den erlauben , dessen 
Diener der Imam ist! Iläkim's Gewohnheiten, seine 
beliebten Promenaden zu Esel bei Tag und bei Nacht, 
die Localitälen , die er da passirtc, ja die Obscünitä- 
ten, die dabei vorkamen, wird llamsa nicht müde von 
der abzuschaffenden Lehre der Sunniten und Schiiten 
und von den Triumphen der Uiülätalchro zu erklären, 



und das in der plumpestcn und wunderlichsten Manier, 
die alles überbietet, was Rabbinen und Kabbalisten in 
dieser Art geleistet haben. — Bald nach dem Ver- 
schwinden Iläkim's fand man jenes merkwürdige 

3Iamlat am Thore der Moschee aufgehängt — R 

, yl^Ji), welches aus de Sact/'s Chrestomathie be- 
kannt ist. Als llamsa zurücktrat Anfang 412, er- 
schien eine Schrift (wahrscheinlich von ihm selbst 
verfasst), worin dio Gläubigen zur Sündhaftigkeit 
ermahnt werden, damit sio den Versuchungen Sa- 
tans und des Lügners (Jl>Ali des Antichrist, wor- 
unter vermutlich Ali Tähir, Häkim'sSohn und Nach- 
folger zu verstehen ist) widerstehen und der baldigen 
Wiederkunft Iläkim's harren. DerTag, an welchem 
er erscheint von Engeln und Cherubim umgeben , ist 
der Tag der Auferstehung, der Tag des jüngsten Ge- 
richts, dessen die Völker harren. Schreckliche Zei- 
chen werden ihm vorangehen. Der Schleier wird 
zerreissen, der den grössten der Dämonen verhüllt, 
welcher von Alters her die falschen Religionen stif- 
tete, welcher der Antichrist ist , der, nachdem er dio 
Wahrheit gesehen, erblinden wird. Derselbe wird 
namentlich mit seinen Kricgshccrcn Haleb zerstören; 
der Tempel zu Mekka wird zusammenstürzen ; die 
Gläubigen (werden verfolgt, ihr Glaube wird schwach, 
die Sonne geht im Westen auf u. s. w., bis endlic h 
Häkim triumphirL — Der Vf. schliesst dies Capitei 
und damit den ersten Band seines Werkes mit einer 
kurzen Bemerkung über das Kalb der Dnuen , wel- 
ches er nicht , wie man gewöhnlich thut , für ein 
Symbol Iläkim's, sondern vielmehr für ein Bild der 
herrschenden Religionen hält, die bei der Wieder- 
kunft Iläkim's vernichtet werden sollen. Der Vf. 
sieht darin eine Neuerung, die sich darauf gründet, 
dass das Judenthum, das Cliristeuthum und «ler Islam 
in den Schriften Hamsa's und seiner Schüler oft ei- 
nem Kalbe oder einem Büffel verglichen werden. Der 
Vf. hat seine Ansicht hierüber bereits vor Jahren in 
den Memoire» de C Institut, T.III, auseinandergesetzt, 
Auch Venture in seiner Abhandlung über die Drusen 
(englisch übersetzt im Anhange zu den Memoir* of 
Itaron Tott , p. 98) hat schon das Richtige gesehen. 

Mehr als die Hälfte des zweiten Bandes, nämlich 
406 Seiten, befasst das wichtige zweite Capitcl von 
der Hierarchie der Drusen. Es wird für ebenso we- 
sentlich gehalten , die dienende Umgebung des Gottes 
Häkim, als diesen selbst zu kennen nnd nach Rang 
uud Gebühr anzuerkennen. Die fünf obersten Rali- 
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gionsdiener werden den Theilen einer Fackel 
glichen, der erste der obersten feinen Flamraenspilze, 
dann die übrigen der Reihe nach dem dichteren Kör- 
per der Flamme, dem Wachs, dem Docht und dem 
Stile der Fackel. Sic heisscu im Allgemeinen 
d. i. Bestimmungen , Gebote Gottes ( nach Kor. 4, 17. 



58, 5.<65, 1), jeder einzelne aber auch tXa» in Bezug 
auf den zunächst unter ihm stehenden (wobei man 
wohl an die Bedeutung .-Grenze, Schranke" zu den- 
ken hat). Ein anderer ihnen gemeinsamer Name ist 

Zeichen, Wunder (mit ausdrücklicher Beziehung 
auf Kor. 3, 5). Die gewöhnlichsten specicllen Be- 
nennungen der fünf höchsten Diener der Religion sind : 
1) die absolute Vernunft oder der Universatrerstand, 

^yixjl JjU-t, gewissertnassen die Zo^/u, das einzige 
unmittelbare Geschöpf Gottes, Inhaber und Träger der 
gesamruten religiösen Wahrheiten. Die Verkörpe- 
rung dieser Geistcsmacht ist Hamm selbst. %) Die 
Seele cr*»N)» der Zweite Diener, aus dem er- 

sten durch eine Art von Emanation hervorgegangen, 
und zu ihm im Vcrhältniss des Weibes, zu dem fol- 
genden aber im Vcrhältniss des Mannes stehend. Aus 
Befruchtung der Seele durch die Vernunft sind die 
übrigen niederen Diener hervorgegangen. 3) Das 

Wort (** iJ ^')» von ^ cr Vernunft mit der Seele ge- 
zeugt. 4) Der Ss/Ibik (s. oben den ersten Gott der 
lsmaili'.s) d. i. der Vorgänger, von der Seele (als 
Manu) mit dem (weihlichen) Hort gezeugt. 5) Der 
Ttlii (entsprechend dem zweiten Gott der Ismaili's 
s. oben) d. h. der Nachfolger, vom Ssdbik gezeugt, 
der ihm die Macht gegeben, alle niederen Diener 
hervorzubringen , auf die er unmittelbar einwirkt, 
während die Einwirkung der vier obersten auf die- 
selben nur eine mittelbare ist. Unter jenen fünf 
stehen dann noch die Dieucr der zweiten Cla.isc, dio 
Dais, iXusMadhun's und die Mokdsir's ( -«*■*"•), 

welche aber allesamml nicht incamirte Geisteswesen, 
wie jene, sondern nur ausgezeichnete Gläubige sind, 
die 'unmittelbar unter der Leitung des TAH steint. 
Die Dai's sind die Missionäre ersten Ranges; unter 
ihnen stehen die Mudhun's (Liceiitifrii), und unter 
diesen dio Mokäsir's ( die brechenden d. i. die die bis- 
herige Ucberzeugung der zu bekehrenden vorerst zu 
brechen suchen , ehe sie für die posiliveu Lehren der 
Seele gewonueu werden). Diese drei letzten füh- 



ren auch die Nameu: der Eifer {^), die OeffnunS 
(gJäjt) an d das leuchtende Traumbild (J^)> und 
zwar nach dem Systeme der Bätini's, wo diese drei 
nebst dem Tili und Ssäbik die erste C lasse bilden, 
während Nätik, Asäs, Imam, Hoddscha und Däi 
(s. oben) die zweite ausmachen. Hamsa stellt so 
sein System gleichsam um drei oder vier Stufen hö- 
her und behauptet, dass die drei höchsten Diener deo 
frühern Bätini's ebenso unbekannt gewesen, wie der 
wahre Gott, denn sie hielten den Ssäbik für Gott. 
Zwar kommt bei ihnen auch das Wort vor, aber nur 
als Name des Ssäbik oder ihres Gattes. Jene Diener 
der Religion führen noch verschiedene andere Namen, 
die man Bd. 11. S. 59 IT. zusammengestellt und erklärt 
findet. Die ganze Untersuchung dieses hierarchi- 
schen Systems ist ziemlich verwickelt uud es wird 
bei dieser weitschichtigen Partie recht einleuchtend, 
mit wie vielen und grossen Schwierigkeiten der Vf. 
zu kämpfen halte, und welch unermüdliches Studium 
erforderlich war, um die zerfahreueu Massen des ge- 
gebenen Materials gehörig zu bewältigen. Nur We- 
niges ist ihm dunkel oder zweifelhaft geblieben. 

Vor Erschaffung der Menschen war die absolut* 
Vernunft (Hamsa) bereits während der Dauer von 
70 Wollpcrioden unter anderen Wesen für die wahre 
Religion thätig. Jede dieser 70 Perioden bestand aus 
70 (Jahr -) Wochen , jede Woche aus 70 Jahren und 
jedes dieser präadamitischen Jahre aus 1000 gewöhn- 
lichen Jahren. Unter den Menschen selbst erschien 
die Vernunft zum ersten Male als Schal nil in der 
Person des ersten Adum zu der Zeit , wo Gott unter 
dem Namen Albar bekannt war. (Der zweite Adam 
ist Henoch, der dritte Seth, beide nur erste Dieucr 
dos Schatnil.) Zur Zeit Jesu war die Vernunft wie- 
der sichtbar, sie war der wahre Messias, nach den 
Katechismen Lazarus gennuul. Alles was Christus 
von seiner Wiederkunft gesagt, wird hier auf Hamsa 
bezogen. Zur Zeit Mohammed s wohnte die Vernunft 
zuerst in Abu Tdlib, dem Oheim desselben, dann in 
Seltnem dem Perser, einem seiner Gefährten. Als 
hierauf unter dem dritten Imam Ahmed oder Abdallah 
die Gottheit unter dem Namen Abu Sakaria erschien, 
war die Vernunft in dem Perser Karun (qü;**) ge- 
genwärtig. Zuletzt endlich trat sie mit Häkim in der 
Person des Hamsa auf, uud |iu dieser Figur wird sie 
wiederkommen zum jüngsten Gericht 



(.Oer Betckluit folgt.) 
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RELIGIONSGESCHICHTE. 

Pauis, in d. königl. Druckerei: ExpeeJ de 1a Re- 
ligion dee Druzee par M. le Bon SUvertre 

de Sacy otc. 

iBttchlutt von Sr. 109.) 

Huna« sagt u. a. von sich seibat: „Gelobt sey der 
(Ilakim), der mich aus seinem Licht geschaffen, der 
mir seinen heiligen Geist gegeben, seine Weisheit 
und seine Macht übertragen und sein Geheimnis» of- 
fenbaret bat Ich bin die gesegnete Wurzel seiner 
Geschöpfe, ich bin der gerade Weg (Kor. 1.), ich 
bin der Sinai (d. i. der Mittler), die Kaaba, der Herr 
der Auferstehung und des jüngsten Tages, der in die 
Posauno stossen wird. Ich bin der Imam der From- 
men, die Zunge der Gläubigen, die Stütze der Uni- 
tarier. Ich bin's, der den zwiefachen Glauben (der 
Sunniten und Schuten) vernichtet, ich bin der Mes- 
sias der Völker, das Feuer, das in die Herzen dringt'' 
(Kot. 104, 7) u. s. w. 

Die zweite Geisteamacht, die See/*, war zur Zeit 
lläkim 's in der Person des Itmail ben Mohammed 
Ternlmi verkörpert, aber sie wohnte auch schon im 
zweiten Adam (Heooch) , welches der Adam ist , der 
aus dem Paradiese vertrieben wurde (ur>°^ <*■>' der 
Rebell). In seinem untergeordneten Verhältnisse 
zu Schatnil wird er als dessen Weib gedacht und 
daher auch Eva genannt. Die Bestallung des Is- 
mail als zweiten Dieners durch Harasa ist noch vor- 
handen, übersetzt vom Vf. Tb. II. S. t80 ff. Von 
ihm rühren einige der heiligen Bücher her , darunter 
ein poetisches Stück, betitelt: „das Lied der Seele," 
Nr. 40 in dem Verzeichnis» des Vfs. — Das Amt 
de« dritten Dieners, das JfWf genannt, bekleidete zu 
Häkim's Zeit zuerst Moriedha, dann nach dessen 
Tode Mohammed ben Wakab mit dem Betnamen 
Bidha. Der vierte Diener war Seidma ben Abd 
uahhtib mit dorn Beinamen Mutlafa (der Auser- 
wählte) und dem Titel der rechie Flügel jf^), 
-und der fünfte Ali ben Ahmed, genannt der Unke 
P?Koe/(^ c L4), 
A L. Z. 1S39. Zweiter 



Dieser letztere spielte nächst Hamsa die bedeutendste 
Holle , von ihm rühren die meislon Schriften des 
Drusencodex her, und er war vom J. 411 der II. bis 
wenigstens zum J. 430 thätig für die Verbreitung der 
Unilätslehro , so dass ihm der Ehrenname einer 
»Zunge der Gläubigen " mit Recht zukommt Die 
Bestallung desselben (^aJI J^Oiü, Nr .*e, dor Dru- 
aoudoeumonte) wird gleichfalls in Uebersetzuug mit- 
gotheül S. 8*7 ff. , uud aus seinen eigenen Schriften 
lässt sich schliessen, dass er es war, welcher später, 
im Auftrage Hamsa's die oberste Leitung der Dru- 
senmission in Syrien, den beiden Irak, Persien, 
Aegypten, Arabien und selbst bis nach Multan hin 
besorgte. Drei seiner Briefe sind an Christen gerich- 
tet, denen er den Hamsa als! den wiedergekommenen 
Messias darstellt. Er verkehrte mit Hamsa auch 
nachdem sich dieser zurückgezogen hatte (II, 36J. 
369 ff.). Die Zahl der niederen Diener der Religion 
wird bald zu 30, bald zu 3t, 46, 70 und sogar zu 
159 angegeben. Es sind für die Mission der Drusen 
liöcesenoder »Inaein" gebUdet, deren 
ein Ober-Doi vorsteht. Mehrere Dai's gerin- 
geren Grades stehen unter ihm, und diese haben wie- 
der ihre Gohüllcn iu den Madhün't und Mokdsir't. 

Von der Stellung und Würde des einzelnen Gläu- 
bigen als eines Güedes der Gemeinde der Unitarier 
handelt das dritte Capitel (Th. IL 8. 407 — 490). Die 
Grundlage bildet hier die Lehro von der Seelentvi 



neu Erkenntmss der wahren Religionslehre sich nä- 
hert oder entfremdet, bildet die Seele mit ihrem Kör- 
per, der sie wie eine Hülle umschiiesst. eine 
höhere oder niedere Gestalt, sie steigt und sinkt m 
ihrer Würde nach Maassgabe ihrer religiösen Haltung. 
Bis auf die letzte Weltperiode, die Zeit des Hamsa, 
blieb die Zahl der menschlichen Individuen stets die- 
selbe, die Seele eines Sterbenden ging immer in den 
Körper eines Neugebornen über und fand hier eine 
bessere oder schlechtere Wohnstätte , je nachdem sie 
in ihrer vorigen Hülle sich zu höherer Einaicht und 
Thatkraft erhoben oder zu einem niedrigeren Grade 
LI 
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derselben herabgesunken war. VgL Katechisni. Fr. 66. 
Seit der Zeit des Hamsa einigen siel» diu Seelen der 
sterbenden Gläubigen nih der Seele des Imam und 
werden dicscu bei seiner Wiederkunft in Glorie um- 
geben. Nur die minder vollkommenen haben ihre 
Wanderung noch weiter fortzusetzen und die wider- 
spenstigen und abtrünnigen bleiben Iii Körpern der 
Ungläubigen bis zum Tage des Gerichts, wo eino 
ewige Scheidung der Seligen und Verdammten ein- 
tritt. — Das vierte Capitcl (S. 451 — 594) betrach- 
tet den Werth und die Stellung, die sich die Unitäts- 
lehre den andern Religionen gegenüber beilegt. Sie 
ist der letzte Zweck der Wellordnung, das Himmel- 
reich. Sie steht als absolutes Correctiv über allen 
andern Religionen; insbesondere annullirt sie die bei- 
den Glaubensansichten der Sunniten and der Schiiten, 
welche zur Zeit lläktm's in Aegypten die Herrschaft 
thcilten. Jene, die äusserhehe Religion (;t*M), die 
die Offenbarung des Koran und namentlich die darin 
vorgeschriebenen Gebräuche buchstäblich auffasst und 
befolgt (daher Tenstl, unmittelbare Offenbarung, 
genannt), wird als Unglaube 0*0 bezeichnet, diese 
dagegen, die bis dahin sogenannte innerliche Religion 
( a UJl), welche das CeremomeUc des Islam allego- 
risch deutet (daher Totti 2/, allegorische Deutung 
genannt), wird als Götzendienst verworfen, 
weil sie dem Ali als Im am göttliche Khre beiniwet. 
Jene heisst anch die Religion des Nätik (Mohammed), 
diese die Religion des Anas (Ali), jene Islam (Er- 
gebung), diese Imän (Glaube). Der Katechismus 
(Fr. 69. 90) ist hiernach im Irrthum, wenn er anter 
Tcnsil die gesamraten Mohammedaner, und unter 
Tawil die Christen versloht Auch die Drusen hand- 
haben die allegorische Deutung, und zwar in kühne- 
rer Weise und mit mehr kabbalistischer Willkür als 
irgend eine Sccte der Uälinis, aber ihr Tawil siebt 
alles auf die Unitäta lehre und pritendirt das alloin 
richtige zu seyn. Wie sie den Koran ihran Zwecken 
gemäss zu deuten wissen, so noch die Bibel, die sie 
oft citiren und von welcher sie behaupten , dang sie 
ein Gemisch von wahren und falschen Lehren, der 
Nälik's enthalte. In den Evangelien finde« sie weis- 
sagende Hiuüeutuugen auf ihre Lehre. Besonders ist 
Beha- eddin recht gut in den Evangelien bewandert, 
er citirt sie häufig, wenn auch mit Entstellungen, wie 
sie seine Zwecke erhaschten und «eine in der Luft 
schwebenden Allegorieen erlaubten, Derselbe nimmt 
bisweilen Bezug auf das Syttboltun der Christen und 



ihre Concilieiibeschlüsse. Er wirft ihnen vor, dass 
sie das ropne Chrisleathura und die Urkunden desselben 
entstellt und vielfach missverstanden. Den Paraklct 
deutet er mit allen übrigen Mohammedanern von Mo- 
hammed, aber ebenso auch den Fürsten dieser Welt 
(Joh. 14, 30). Der Ton, in welchem er zu den 
Christen redet , ist bald mild and Überredend , bald 
hart und aller Vorwürfe voll. Sehr streng und eifrig 
polemisirt Hanisa gegen die Nofsairi's, die so oft 
mit den Nafsorüorn oder Johanncschristen , mit den 
Drusen selbst und andern Secteu verwechselt werden 
sind. Man lernt sie hier nach einer zwar ihnen feind- 
seligen, aber doch authentischen Quelle kennen, so- 
fern sich Hanisa ausdrücklich auf die Widerlegung 
eines ihrer Religlonsbucher einläset (S. 568 ff.}. Kr 
nennt sie Diener des Teufels und wirft ihnen auJ'Umml 
der von ihm bestrittenen Schrift Lügenhaftigkeit und 
Heuehelei, Unzucht und Muckerei vor. Er citirt 
wörtlich mehrere Stellen jener Schrift, welche die 
liederlichste Unzucht den Gläubigon dieser Seele nicht 
etwa blos nachsieht, sondern förmlich zur Pflicht 
macht. Hamsa dringt dagegen auf rechtmässige Ehe 
nnd Keusch h eit. Aber allerdings konnte die Art, wie 
die Drusenbucher selbst das Geschlechteverhältiiiss 
allegorkwen (8. 574), gar leicht so eben solche« 
missdeutenden Folgerangen verleiten. An der See- 
leuwanderung der Nofsairi's hat Ilainga wenigstens 
die Bestimmung zu tadeln, dass die Seelen der Feinde 
Ah'sinHand«, Affen, Schweine, Vögel, Kröten, ja 
in das Eisen wandern seilen, das glühend gemacht 
and mit dem Hammer geschlagen wird. Dies lasse 
sich mit Gottes Weisheit nicht zusammenreimen, weH 
dann die Seele kein Bewusstseyn ihrer Strafe babeu 
könne. Im Uebrigen verwirft er vorzüglich noch die 
Apotheose des Ali, welche dio Nofsairier mit den L'l- 
tra- Söhnten gemein haben, weil darin eine Blas- 
phemie gegen lläkiin liege. In ähnlicher Weise vet^ 
werfen die Drusenhücbcr die anders Secteu , dio sich 
an Aü aiischliessen, und einige von ihnen werden 
ausdrücklich und namentlich desavouirt (s. 8. 587— 
MM). 

Im fünf fett Capitcl bespricht der Vf. noch das 

büchern vom jüngtten Gmie/it und der Auferstehung 
die Rede ist, so hat man darunter die von ihnen sehn- 
lieh erwartete Zeit zu verstehen, wo die Uuitätsiehrc 
ihren Triumph feiere, alle andern Religionen aber 
vernichtet werden sollen , wo das Leos aller Men- 
schen, der gläubigen und ungläubigen, ein für alle- 
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jene denGcnuss ihres Lahne«, diese dagegen die Dul- 
dung ihrer Strafe antreten sollen. Dies ist es, was 
dje Drusenbucher im Allgemeinen darüber lehren und 
worin sie alle übereinstimmen. Binseines hat sich 
theils nach der Individualität ihrer Verfasser, theils 
vorzüglich nach Maassgabo veränderter Zeitumstände 



erwartete Tod des Häkint Epoche. So lange Häkim 
lebt, wird den Gläubigen wiederholt versichert, das« 
derselbe oder riolmehr in ihn» die Gottheit sich keiner 
weitern Wandlung unterziehen werde, dass der Mo- 
ment ganz nahe bevorstehe, wo lläkim mit ilülfo 
seine» Dieners Hamsa alte seine Feiude überwinden 
werde. Nach seinem Tode hingegen werden sie er- 
mahnt, standhaft au bleiben, durch das blos momen- 
tane Verschwinden Häkim'» , durch den kurzen Ver- 
zug der Sache sich nicht irre machen zu lassen und 
mit vollem Vertrauen der Wiederkunft Häkim s ent- 
gegonzusehn. Endlich seil auch Hamsa sich zurück- 
gezogen , bildete die Wiederkunft dieses ersten Die- 
ners der Gottheit, des Messias der Drusen, ein we- 
sentliches Moment in der Verkündigung des nahen 
Gerichtstages. Die Schilderungen dieses Gerichts- 
tages und semer schreckenden Vorzeichen hat zum 
Theil etwas Poetisch - Erhabenes und Malerisches; 
die Farben des Gemäldes sind hin und wieder aus der 
Bibel oder dem Koran entlehnt. Es ist der Tag, wo 
der beredteste Mensch nicht reden kann , bei dessen 
Anbruch die Ungläubigen wie trunken sind,- aber nicht 
vom Wein (vgl. Jcs. 49, 9). Das Schwert Gottes 
erscheint dann in der Hand seines Dieners, und es 
wird die Gottlosen mähen , wie die Sichel das Ge- 
treide mühet (Vgl. die Apokal.). Abbas (der abbasi- 
dischc Chalif) wird von Land Zu 'Land geschleppt 
nnd endßcli in einem goldncn Gefäss erwürgt. Die 
Ungläubigen werden schwere Ohrringe von Blei und 
Eisen (vgl. Katern. Fr. «0) und andere lästige Ab- 
zeichen tragen. Die Gläubigen dagegen werden auf 
Thronen sitzen (Koran 15, 47), sie werden die Kin- 
der und Schätze der Ungläubigen nehmen , und Gott 
in allen Zungen preisen. Dio Sieger werden die 
Mühle des Todes drehen unter den Gottlosen and ein 
grosses Opferfest feiern, wenn die Wolken, von 
Blitzen durchzuckt, Ströme von Regen herabsenden, 
auf dass dio Frücht« der Vergeltung reifen , wenn die 
Flammen der Auferstehang auflodern und die Herzen 
der Zweifler, Götzendiener und Heuchler entzünden, 
t, w as kein Ohr gehört 



men ( Jes. &1, 4. 1 Cor.- 2, 9) u. s, w. Zu den Vor- 
zeichen des jüngsten Tages gehört namentlich das 
ind die Vernichtung des Antichrist, wie 
Zerstörung des Heiiigthums in Mekka. 
Das sechste Capitel (S. 646 —693) handelt von 
den praktischen Tendenzen der Drusenrcligioii uud. 
ihrer Moral. Die sieben Gebote des Islam (Glaube' 
an Gott und setuen Propheten, Gebet, Almosen, Fa- 
sten, Wallfahrt, Glaubenskrieg und Gehorsam gegen 
die Obrigkeit) hat Hamsa durch sieben andere abolirt. 
Diese sind: 1) die Wahrhaftigkeit, das grösstc Ge- 
bot, 2) die gegenseitige Sorge für die Sicherheit der 
Gläubigen, 51) das Verleugnen und Verneinen des 
früheren Religionsglaubens , 4) die totale Abschlies- 
suag gegen die Bekeooer4alsr.hen Glaubens, 5) die 
Anerkennung der Einheit Gottes in Häkim, 6) die Bil- 
ligung von allem, was derselbe thut, 7) dio unbe- 
dingte Hingebung an seine Verordnungen uud Vor- 
schriften. Diese Gebot« sind für die Weiber eben 
so verpflichtend wie für die Männer. Einige haben, 
wie man sieht, zugleich eine Beziehung auf das 
Dogma, no z. B. auch das erste, sofern es dio Wahr- 
haftigkeit des Glaubensbekenntnisses einschliesst. Die 
maralische Tendenz ist dio andere Seite dieses schö- 
nen Gebotes, aber diene wird zur guten Hälfte da- 
durch vernichtet, dass Hamsa die Verpflichtung der 
Wahrhaftigkeit auf das Vcrbältnias zu den Glaubens- 
genossen beschränkt und die Lüge gegen Ungläubige 
ausdrücklich freigiebt (8.638). Eine gleiche Be- 
schränkung auf die Glaubcusbrüder hat das zweite 
Gebot, und in Folge dessen geht noch heute kein 
Druse so laicht unbewaffnet aus dem Hause. Auf 
diesen Gebot stützt sich auch die Beschränkung des 
Almoaengebens auf die Gläubigen, wie sio, gewiss 
im Sinne Hamsa's, in der 102ten Frage des Kate- 
chismus gelehrt wird, welche so zu übersetzen ist: 
»Was bedeutot das Almosen (ü*X*aJI j s t bei Eichhorn 
ausgefallen) und seine Abschaffung"? Bei uns ist das 
Almosen nur für unsre Brüder, die geweihten Uui- 
taricr j an Andere es zu geben, ist verbotet! und 
nimmer erlaubt" In Betreff des dritten Und vierten 
Gebots befolgen die jetzigen Drusen bekanntlich eine 
andere Praxis, der Katechismus (Fr. »8. 19) nimmt 
die Heuchelei geradehin als ein Recht dor flcerV#/u 
prensa in Anspruch , und schön in einigen Stellen der 
älteren Bücher findet man Aehnhches (S>690), ob- 
wohl andere wieder das offene Bekenntnis^ fordern 
678 ff.). Im Uebrigen macht Hamsa Zucht und 
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Sittsamkeit zur Pflicht, und Moktana nicht minder. 
Dagegen scheint die «6. und 27. Frage des von Adler 
(Mus. Citf. Borg. p. 1*8) bekannt gemachten Formu- 
lars (auch in Kichhorn's Rcpert. Bd. lt. S. tl5) die 
maassloBcsten Ausschweifungen gut zuheissen, ob- 
wohl diese Stelle, nach deSacy's Versicherung 8.691, 
in keinem andern Formular steht. Auch ist der böse 
Ruf der heutigen Drusen in Syrien sicher nicht gan« 
ungegründet, und es ist schon in den Schriften de« 
Moktana, wie 8. 69* bemerkt wird, von mehrern 
Irrlehrern die Rede, welchen die Einführung sehr 
laxer Grundsätze Schuld gegeben wird. Dass schon 
Ncschtckin Deresi zu diesen gehörte, ist eine an- 
nehmliche Vormuthung des Vfs. (S. 694.) Aber das 
scheint ihm entgangen zu seyn , dass die Drusenlehre 
ihrer ganzen Tendenz nach, mit ihren schwebenden 
Allegorien, die aus allem altes machen, ein bedeu- 
tendes Ferment der Immoralität in sich selbst tragt 
uud dass namentlich die unteren Grade der Drusen- 
weihe gar leicht eine gänzliche Zersetzung und Ver- 
nichtung aller moralischen Keime in den Proaelylen, 
die so oft auf diesen niederen Stufen stehen blieben, 
. bewirken mussten. — Von der ascetischen Lebens- 
weise wie sie unter den heutigen Drusen vorkommt 
und im Katechismus Fr. 103 beröhrt wird, steht in 
den alteren Büchern noch nichts, eben so wenig von 
der zweideutigen Schwurformel, von der in der 
87. Frage die Rede ist. Das »s ist schwerlich aus 
^i>^ contrahirt , wie der Vf. S. 695 vermuthet. Ref. 
halt es für ein verkürztes wie es sich in dem 

jetzt so viel gebrauchten '>ji findet. Die Pointe liegt 
darin, dass die Drusen bei den gewöhnlichen Betheue- 
rungsformeln und ^ (d. i. die erste Syl* 

be , welche die Affirmation und die Negation enthalt, 
weglassen und so eigentlich weder ja noch nein sagen, 
also bei dem f> oder *Ut> das eine wie das andere 
nach Gefallen hinzudenken können. Ebenso verhält 
es sich mit dem jb. d. i. yj=*\ ^ , welches sie ebenso 
zweizüngig für jl* c5' und für ^-i ^* gebrauchen. 
Uebrigeua ist auch in dieser Stelle Kichhorn's Ucbcr- 
setzung ganz unbrauchbar. 

Das siebente und letzte Capitel betrifft noch einige 
Bestimmungen des Civilrechts der Drusen, nament- 
lich die Ehe uud die Scheidung. Die Quellen ent- 
halten aber hierüber nur weniges. Doch geht daraus 
hervor, dass Hamas die Entscheidung aller wichtigeren 
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Punkte der Art sich selbst vorbehielt und im Uebrigcn 
die Sitteoaufsieht und selbst die execuüve Zucht in 
die Hände der Religionsdieoer legte. 

Der Vf. beschliesst sein Werk mit der Uober- 
setzung des Glaubensbekenntnisses der Drusen, wel- 
ches man im Original bei Adler, Eichhorn und in der 
Chrestomathie arabe lesen kann. Möge unsro An- 
zeige dann dienen, die Verdienste dieses mühsamen 
Werkes ins Licht zu stellen und das massenhafte, 
schwer zu übersehende Material desselben seinem 

seren Leserkreises zuganglich zu machen. 

E. Ridiger. 

ERBAUUNGS-SCHRIFTEN. 

St. G all en u. Bkrm, b. Huber u.Comp.: Der auf- 
gehende Morgenstern und der anbrechende Tag in 
den Christenherzen oder der Geist Christi in seiner 
Kirche. Ein religiöses Handbuch mit besonderer 
Rücksicht auf unsere Zeit von Fr. Seb. Ammann, 
Kap. Vikar. Zwei Bände. 1838. gr. 8. (* Rthlr. 
1« g«r.) 

Für denkende Katholiken bestimmt , enthält dieses 
Werk eine Reihe religiöser uud kirchlicher Betrach- 
tungen. Sie siud grosseutheil» in Form der freien 
Reflexion im höheren Tono gehnlton und werden durch 
eine Betrachtung über den Geist Christi in der Kirche 
im Allgemeinen eingeleitet, worauf die Daxstellung 
seiner einzelnen Mauifcstatiouen in den verschiedenen 
Cultus - Formen folgt. Es waltet liier jene idealisi- 
rendc Tendenz vor, welche sich in dem neuern Ka- 
tholicismus immer mehr Bahn bricht. Zwar schlichst 
sich dieselbe noch an die Bestimmungen des tridenti- 
nischen Concils an und legt das Gewand der alten ka- 
tholischen Rechtgläubigkeit um sich. Deunoch lisst 
sich behaupten , dass auch durch sie früher oder spä- 
ter die Fesseln der Hierarchie gesprengt werden müs- 
sen. Denn sie führt dahin, dass bei dem bekannten 
Ausspruche des Irenaeus : ubi ecclesia ibi et spiritu* 
Dei et ubi spiriius Dei ibi .ecclesia et omnis gratia 
der Accent doch immer mehr auf das zweite Glied 
gelegt wird. In einer Beilage sind zwei neue Mcss- 
Formulare von Dr. Hirscher abgedruckt, die, gleich 
den übrigen liturgischen Arbeiten dieses Theologen, 
das Streben nach Vergeistigung und Belebung des 
katholischen Cultus offenbaren, und seine Befähigung 
zu dergleichen Arbeiten von Neuem bewahren. 
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Junius 1839. 



GENEALOGIE. 

Weimar, - im Verl. d. Landes - Industrie - Compt. t 
Genealogisch - historisch - statistischer Alma- 
nach. Fünfzehnter Jahrgang für das Jahr 1838. 
IVu.806S. 18. (2Rthlr.) 

Ebenda».: Ergänzung zu dem genealogisch - hi- 
storisch - statistischen Almanach für das Jahr 
1839 als sechszehnter Jahrgang; dies Mal nur 
durch Ergänzung gebildet. 1839. IV u. 62 S. 12. 



Di 



'icscr Altnanacft ist ein wahre» Bedürfnis» für alle 
diejenigen, die sich nicht nur mit Genealogie , son- 
dern auch mit der neueston Geschichte und Statistik 
beschäftigen. In der Genealogie zeichnet er sich vor 
andern Büchern seiner Art dadurch aus , dass er nicht 
nur die lebenden Mitglieder der Familien aufführt, 
sondern auch auf die Vorfahren zurückgeht', obwohl 
wicht so umständlich, als das Varrentrappische ge- 
nealogische Staatshandbuch , das, bei seiner Grösse, 
für diesen Gegenstand einen weiteren Raum hat. 
Kurze geschichtliche Nachrichten findet man durch 
das ganze Buch zerstreut. Was aber vorzüglich 
schätzbar ist , das sind wohl die statistischen Aufsä- 
tze, liier findet man die anziehendsten Mitteilun- 
gen , aus bewährten Quellen geschöpft Was beson- 
ders die ausserejiropäischen Staaten betrifft, so kennt 
Ref. kein Buch , welches in der Kürze so erwünschte 
statistische Nachrichten enthielte, als dieser Alma- 
nach. 

Um den Jahrgang 1838 auch für das Jahr 1839 
brauchbar zu machon , ohne einen neuen Abdruck des 
ersten zu veranstalten , beschloss die Vcrlagshand- 
lung und Hedaktion die zu ihrer Kunde gekommenen 
Veränderungen in einigen Ergänzungsbogen zusam- 
men zu stellen , und so dem Bedürfnisse des Publi- 
kums und der Billigkeit zugleich zu genügen. Dem- 
nach kaun der durch die Ergänzungen vervollständig- 
te Almanach zu dem gewöhnlichen Preise von jeder 
Buchhandlung bezogen werden, die Ergänzungen 
aber kosten sechs gute Groschen. Was den Jahr- 
gang 1840 betrifft, so wird dieser in oiner ganz neuen 
A. L. SS. 189». sewsUer 



Bearbeitung und mit einer Fortsetzung der Chronik 
des Tages erscheinen. 

Der Inhalt des Jahrg. 1838 ist nach eben den 
Rubriken geordnet, welche der Jahrg. 1837 enthält. 
Zuerst sind die grossen Mächte von Europa in alpha- 
betischer Ordnung aufgeführt, nebst der Genealogie 
ihrer Häuser. In dieser ist man bis zu den Vorfahren 
tu dou früheren Jahrhunderten so weit sie sich dar- 
thun lässt, hinauf gegangen. Hinzugefügt ist eine 
statistische Ueberoichl jedes Staates. Aus dieser will 
Ref. hier Einiges als Beispiel ausheben. Bei dem 
Britischen Reiche ist die Ucbersirht aus MaccullocKt 
Statistical aecount of the British Empire, London 

1837 entlehnt. Die Bevölkerung des Britischen Rei- 
ches in Europa ist nach einer im Jahr 1831 veranstal- 
teten Zählung angegeben, nach welcher sie 24,683,633 
Einwohner betrug. Nimmt man nun, im Durchschnit- 
te, eine jährliche Vermehrung der Einwohner im 
europäischen Britischen Roicbe etwa zu 300,000 Ein- 
wohnern seit 1831 an , so ist die Bevölkerung im Jahr 

1838 wahrscheinlich auf 27 Millionen gestiegen. 
Interessant ist die Angabe der Frequenz der Bri- 
tischen Hochschulen. So zählte 1) Oxford, gestiftet 
1249, im J. 1836: 5154 Studirende; 2) Cambridge, 
gest. 1279, im J. 1836: 5467 Studireode; 3) St. An- 
drews, gest 1411, im J. 1830: 180 Studirende; 4) 
Glasgow, gest. 1454, im J. 1827: 1460 Studirende; 
5) Aberdeen, gest, 1471, im J. 1832, 408 Studiren- 
de; 6) Edinburgh, gest. 1581 , im J. 1831: 2020 Stu- 
dirende; 7) Dublin, gest. 1591, im J. 1832: 1254 
Studirendo; 8) London, gest. 1828, im J. 1832: 
427 Studirende. 

Im Nachtrage Tür 1839 siod die Summen aufge- 
führt, welche die Landarmee der Nation im J. 1837 
kostete, nämlich 3,935,910 Pfund Sterling, wovon abor 
die Ostindische Compagnie für die ihr überlaasenen 
Regimenter 682,948 Pfund Sterling übernahm. Auch 
ist in diesem Jahre das System über die Vergebung 
der Offlcierstellen wesentlich abgeändert, indem nicht 
weniger als ein Drittel der vacanten Unter -Lieute- 
nants- und Fähndrichs - Stellen kostenfrey an Feld- 
webel abgegeben wurden, welche letzten vorher, 
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ausgenommen im Kriege, nicht zu Offlcicrstellcn ge- 
langen kounten. 

Für Frankreich sind in dem Nachträge von 1839 
wenige Gegenstände ergänzt. Unter diesen verdient 
hier besonders das erwähnt zu werden , was über den 
Elementarunterricht im J. 1837 S. 5 gesagt ist. In 
diesem Jahre uämlich waren 35,880 Gemeinden mit 
29,613 Schulen versehen. Die Zahl der im J. 1829 
vorhandenen halte sich also, welches eine erfreuliche 
Erscheinung ist, um 8563 vergrössert. Ferner be- 
lief sich die Zahl der Knaben und Mädchen, die in 
von Lehrern geleiteten Elementarschulen unterrichtet 
wurden, in dem J. 1837 auf 1,949,830*, in den von 
Lehrerinnen geleiteten Schulen aber erhielten noch 
707,311 Mädchen Unterricht. 

Bei Preussen ist der Einnahme - und Ausgabe - 
Etat für 1838 aufgeführt, welchen der Redakteur aus 
der preussischen Gesetzsammlung, als aus der si- 
chersten Quelle, entnommen hat Aber bei der An- 
gahe der Einwohnerzahl von Berlin hätte er der all- 
gemeinen preuss. StaatSBcitung 1838, Nr. 240 folgen, 
und nicht 275,000, sondern 265,394 Einwohner setzen 
sollen. ' 

Ueber Russlund ist im Nachtrage 8. 11 bemerkt, 
dass sich nach officieUen im Finanzministerium ge- 
sammelten Notizen die Volksmenge* des eigentlichen 
Russischen Kaiscrstaates und der verschiedenen ihm 
einverleibten Provinzen im J. 1836 über 60 Millionen 
Menschen belaufen habe. Auf der Tabelle aber, zu 
S. 104 gehörig überschrieben: Staatsbettand der 
grossen Europäischen Mächte 1838, ist die Bewoh- 
nerzahl des Europäischen und Asiatischen Russlands 
nach den neuesten Mittheilungen im Journale des 
Russischen Ministerium» des Innern zu 87,257 Mil- 
lionen angegebeu , wovon auf den Asiatischen Tbeil 
nur 1,827,935 Bewohner kommen. 

Nach den grossen Mächten folgt der deutsche 
Bu>ut , dessen Mitglieder nach ihrem Range tabella- 
risch stehen. Dann kommen die Städte in dem Bun- 
de , welche über 20,000 Einwohner haben , desglei- 
chen die Zahl der Einwohner in den gesammten Bun- 
desstaaten , theils nach ihrer National 'Verschiedenheit , 
theils nach ihrer Religionsverschiedenheit. 

Im dritten Abschnitte werden die Souveräne de* 
deutschen Bundes in alphabetischer Ordnung aufge- 
führt Voran steht die Genealogie derselben. Dann 
folgt eine Beschreibung des Staates, 
ner Grosse und Volksmenge, 
Militärmacht, der Staats Verfassung, des Hofes, des 
Titels des Souverän« , der Wappen, der Ritteror- 



den, der obersten Behörden und des diplomatischen 
Corps. Auch die freien Städte treten hier ein , nebst 
der Geschichte ihrer Entstehung, ihres Fortgangs und 
ihrer gegenwärtigen Verfassung. Den Bcschluss die- 
ses Abschnittes macht S. 290 u. 91 eine statistische 
Uebersicht des deutschen Bundes für das J. 1837. Sie 
enthält: 1) die Bondeeglieder nach ihrem Range; 
2) Ihre zum Bunde gerechneten Länder nach geogra- 
phischen Quadratmeilcn uud nach ihrer Volksmenge ; 
3} Die Einkünfte nach rheinischen Gulden gerechnet; 
4) Das einfache Bundcskoutingent ; 5) Die Hecrhau- 
fen zu welchen diese Kontingente gehören. 

In der zweiten Unterabtheilung dieses Abschnit- 
tes folgen die sl ander herrlichen Familien im Sinne der 
deutschen Bundesakte nach alphabetischer Ordnung. 
Die fürstlichen haben du Prädikat Durchlaucht, die 
gräflichen das Prädikat Erlaucht. Früher bekamen 
nur die Häupter der fürstlichen medialisirten Häuser 
das Prädikat Durchlaucht, seit 1833 aber wurde es 
allen Mitgliedern dieser Familien vom deutschen Bun- 
de zugestanden. Vor jeder Familie steht eine kurze 
historische Uebersicht ihrer Abstammung und ihrer 
Fortbildung, die Angabe ihrer Besitzungen, der 
Grösse und Einkünfte derselben, des Wappens und 
der Residenz. Diese Notizen sind nicht nur für den 
Liebhaber der Chronologie und Geschichte wichtig, 
sondern selbst für den Gelehrten , der hier die Haupt- 
sachen beisammen findet und mit Einem Blicke über- 
sehen kann. 

In der dritten Unterabiheilung sind die sämmtli- 
chen übrigen Europäischen Staaten aufgeführt, und 
zwar nach folgenden Rubriken: 1) die Genealogie; 
2) derSiaat, nach seinem Areal, seiner Volksmen- 
ge und seiner bewaffneten Macht ; 3) die Staatsver- 
fassung; 4) der Hof; 5) Titel des Regenten; 6) Wap- 
pen; 7) Ritterorden; 8) Staatsministcrium. Den Bc- 
schluss dieser Unterabtheilung macht eine statistische 
Uebersicht der sämmtlichen Staaten Europa's für 1H38 
in Rücksicht auf Areal in geographischen Quadrat- 
meilen, Volksmenge, Finanzen, Landmacht und 



Die vierte Hauptahtheiluug umfasst die vornehm- 
slen aussereuropäischen Staaten. Sie sind nach den 
vier grösseren Erdt heilen Asien, Afrika, Amerika 
und Australien geordnet, liier findet man viele in- 
teressante Nachrichten, die mau vergebens auch in 
unsern besten geographischen Handbüchern sucht 
Den Anfang in Asien macht China. Zuerst dio Gc- ' 
nealogio des Regenten. Dann folgt eine statistische 
Uebersicht über das eigentliche China mit Ausuhlust 
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der Talareu. Sie ist aus »lein chinesischen .Werke 
Ta- Ising entnommen, welches 1843 officicl heraus- 
gegeben, und von Dr. Morrison im Auszuge bekannt 
gemacht wurde. Xach dieser hatte China ein Areal 
von 1,222,819 englische Quadratmeilcn; Bewohner 
352,866^002 und eine Kriegsmacht von 1,140,000 
Mann. Xach Meditierst China its State u. s. w. Lon- 
don 1838 ist die Bevölkerung ähnlich zu 350,000000 
Seelen angegeben. Ucbor die Chinesische Kriegs- 
macht sind neuere Nachrichten durch die Russische 
Mission zu Peking nach Petersburg gekommen. Nach 
dieser besieht das Chinesische Heer aus vier Ilaupt- 
thcilen. Der erste ist die Garde, aus Mandschus, 
Tutaren und Chinesen bestehend, 315,000 Mann stark; 
der zweite heisst die Armee der Eroberung» fahne , 
Mandschus und Tataren 266,1 KX) Mann stark; der 
dritte heisst die Armee der grünen Fahne , 660,000 
Mann stark und besteht blos ans Chinesen] der vierte 
ist die Armee von Tibet und Turkistan, 280,000 
Mann stark. Das Ganze beträgt demnach : 1,527,000 
Mann. 

Die Nachrichten über Japan oder JVifon bedürfen 
noch genauerer Untersuchungen. Desto umständli- 
cher sind die Nachrichten über Ostindien, besonders 
über die Besitzungen der Englisch - Ostindischen 
Compagnie und deren Verfassung. Die Administra- 
tion hat seit 1834 wesentliche Verbesserungen erhal- 
ten. Es waren nämlich vom Anfange der Herrschaft 
der Compagnie an wenige Europäische Beamte wegen 
der hohen Besoldungen , die sie bekamen , vorhan- 
den, so dass sich in Bengalen für jeden Distrikt von 
1,000,000 Seelen nur Ein Europäischer Richter und 
Ein Steu erbeamter befanden, welche natürlich so 
mit Geschäften überladen waren, dass viele Fälle 
ohne hinlängliche Untersuchung entschieden werden 
mussten. Ucbordies hatten die Eingebornen der ho- 
hem Klassen keino Aussicht einer Laufbahn im Dien- 
ste der Compagnie. Seit 1834 aber hat man eiugc- 
borue Richter erster Instanz und Assessoren der 
Stcucrbcamtcn mit anständigen Besoldungen. 

Bei Afrika ist Aegypten am umständlichsten und 
genauesten behandelt, da man hier die meisten Quel- 
len hat . unter welchen der Moniteur Egyptien nicht 
zu übersehen ist. Bei Algier konnten die neue- 
sten Französischen Nachrichten noch nicht benutzt 
werden. 

Bei Amerika sind über die vereinigten Staaten 
von Nordamerika, nach den besten Quellen, umständ- 
liche Nachrichten mitgetheilt. 



Das Ganze wird mit einer Chronik des Tages 
1836 bis zum Junius 1837 beschlossen. Papier und 
Druck verdienen gelobt zu werden. 

GEOGRAPHIE. 
Stuttgart, in d. Hoffmann. Verlags -Buchhandl.: 
Allgemeine Länder- und Völkerkunde, nebst ei- 
nem Abrisse der physikalischen Erdbeschreibung. 
Ein Lehr - und Hausbuch für alle Stände von 
Dr. Heinrich Bergbaus , Prof. in Berlin , mehrer 
gelehrter Gesellschaften Mitgliede. Erster Bd. 
Grundzüge der physikalischen Erdbeschreibung. 
1837. VIII u. 640 S. gr. 8. (1 Rthlr. 12 gGr.) 
Der Vf. will in vorliegendem Werke den Freunden 
der Erdkunde ein Bach liefern, in welchem sie ausser 
einer allgemeinen Uebereieht des Wissenswürdigsten 
aus der Physik der Erde ein möglichst vollständiges 
Gemälde der Länder und ihrer Bewohner ßnden wer- 
den. Es soll aus zwei Abteilungen bestehen f die 
erste , die Erde im Ganzen betreffende , soll aus zwoi 
Bunden: diefte, die Länder- und Völkerkunde be- 
treffende aber aus drei oder vier Bänden bestehen. 
Der Vf. giebt Umrisse der physikalischen Geographie, 
als Hauptthatsachen unter den die Natur des Erdkör- 
pers, besonders seiner Oberfläche charakterisireuden 
Phänomenen und zwar in dem vorliegenden lsten Bdo. 
einen Abriss der mathematischen Geographie, der 
Meteorologie und Klimatologie, der Hydrologie und 
Hydrographie: die Gewährsmänner hat er meistens 
selbst reden lassen; vor Allen ist es Alex. v. Ilttm- 
btldt, dessen Schriften und Mittheilungen er serg- 
fälligst benutzt hat, weswegen man wirklich vieles 
in dem Bache findet, was anderwärts noch nicht be- 
nutzt wurde, wio dieses die Darstellungen von den 
Winden und vom Ozeane beweisen , in welchen man 
sehr vielo neue Beobachtungen findet: denn hierin 
sind sehr viele Resultate niedergelegt, welche er aus 
den ihm zu Gebote gestandenen Tagebüchern der - 
Preuss. Sechandelsschiflo auf den Reisen nach Ame- 
rika und um die Erde geschöpft hat. 

Nach einer allgemeinen Einleitung S. 3—12, 
worin der Vf. sehr viele Fragon über geographische 
Gegenstände verschiedener Art aufstellt , gelangt er 
zur Erörterung des Begriffes der physikalischen Erd- 
beschreibung. Dass Geographie überhaupt alle Er- 
scheinungen der physischen und moralischen Welt 
nachweiset, die merkwürdigen Gegensätze in der 
Natur, der belebten und leblosen kennen lehrt ; das 
Leben der Völker schildert und den Boden , den jene 
bewohuen, uns näher bekannt macht, gehl aus deu 

Digitized by Google 



A, L. Z. Num. Iii. JUNIUS 1839. 



Darstellungen des Vfs. znr Genüge hervor: durch sie 
sieht er »ich in den Stand gesetzt, die Erdbeschrei- 
bung eine Wissenschaft zu nennen und als solche 
zu behandeln. Zwei Gesichtspunkte, der natur- 
wissenschaftliche und der historische, beherrschen 
die Betrachtungen über die Erde, wobei der Vf. 
unter dem ersten auch den mathematischen mit be- 
greift; ganz kann Ref. dieser Ansicht nicht bei- 
stimmen, da die mathematische Geographie durch- 
aus nicht zur physikalischen, wohl aber zur physi- 
schen Astronomie gehört: Der Vf. ist in seiner Ein- 
teilung nicht consequent; denn er stätuirt nur jene 
zwei Gesichtspunkte, definirt aber die physikalische 
Geographie als denjenigen Theil der Wissenschaft, 
welcher es nicht allein mit dem festen Lande, son- 
dern auch mit dein Meere und mit der Atmosphäre, 
mit Allem, was darauf und darin lebe und webe zu 
thun habe. Hierunter kann die mathematische Geo- 
graphie um so weniger begriffen seyn, als sie es 
allein mit den messbaren Verhältnissen der Erde 
und mit ihrer V erbindung mit der Sonne und den 
übrigen Planeten unseres Sonnensystems zu thun hat. 
Der Vf. scheint seine Ansicht wohl selbst zu verbes- 
sern, indem er bemerkt, es lasse sich die Erdo als 
Theil eines grossen Ganzen, als Glied in einer Kette 
planetarischer Individuen , des Sonnensystems , oder 
als ein selbstständiges Ganze, als einen in sich abge- 
schlossenen Organismus, als ein Individuum betrach- 
ten. Allein der allgemeine Titel des lstcn Bandes 
heisst: „Grundzüge der physikalischen Geographie' 1 , 
dem als Istes Buch die mathematische untergeord- 
net ist, was der Sache und dem Charakter der 
Wissenschaft nicht entspricht. 

Nach des Ref. Ansicht musste er die lste Ab- 
thoilung seines Buches „ Grundzüge der allgemeinen 
Geographie' 1 nenuen and diese nach zwei Gesichts- 
punkten, nach dem mathematischen und physikali- 
schen, behandeln, deren jeder seine eigene Eintei- 
lung in Kupitcl fordert, weil jeder ein für sich be- 
stehendes Ganze bildet: Die 2te Abiheilung erhält 
den Titel: „Besondere Geographie" und enthält den 
historischen und staatlichen Gesichtspunkt als poli- 
tische Geographie. Hiernach passt auch der Titel : 
„Allgemeine Länder- und Völkerkunde" nicht ganz, 
weil die mathematische Geographie mit beiden nichts 
zu thun hat: Ob nicht der Titel: „Allgemeine uud 
besondere Kunde unserer Erde nach mathematischen, 
physikalischen und politischen Beziehungen" zweck- 
mässiger erschienen wäre , will Ref. nicht absolut 
behaupten. In keinem Falle ist die Unterordnung 
der mathematischen Geographie unter die physika- 
lische zu rechtfertigen und hat der Vf. eine richti- 
ge Ansicht, wenn er nur zwei Gesichtspunkte sta- 
tuircti will, unter denen sich die Erde betrachten 
lasse. Ref. wendet sich zu den besoudereu Dar- 
stellungen. 



Der lste Band enthält in 8 Büchern durch 16 
fortlaufende Kapitel das Wesentlichste der raathe- 
matischen Geographie S. 15 — 108, Umrisse der 
.Meteorologie und Klimatographie S. 109 — 401, uud 
endlich Umrisse der Hydrologie uud Hydrographie 
S. 402 — 640. Der Hauptinhalt des lstcn Kap. S. 16 
bis 5t berührt die Vorstellung der Alten von der 
Welt; das Ptolcmäische und Kopernikanische Sy- 
stem; die Gestalt der Erde, die Krciso und Punkte, 
welche man sich am Himmelsgewölbe gezogen denkt 
u. s. w. Vergleicht man den Inhalt dieses mit dem des 
2tcn Kapitels , so findet man manche Materien , z. B. 
die Gestalt der Erde auch in diesem zur Sprache ge- 
bracht und erst hier die wahre Gestalt derselben 
nachgewiesen: Hierin liegt in sofern eine Incouse- 
quenz, als von den verschiedenen Berechnungen des 
lstcn Kapitels keine Rede seyn kann, bevor dia 
wahre Gestalt der Erde nicht festgestellt ist. 

Uebcrhaupt herrscht in den Darstellungen beider 
Kapitel wenig Ordnung; so kann von der Gestalt der 
Erde keine Rede seyn, bevor die aus der Astronomie 
auf unsere Erde zu übertragenden Linien und Punkto 
u. s. w. nicht erklärt sind ; diese astronomischen Er- 
klärungen bilden den vorbereitenden Theil und zu- 
gleich dio Grundlage für die mathematische Geogra- 
phie. Mit der Gestalt der Erde ist ihre Grösse eng 
verbunden; ihre Trennung kann daher nicht gebilligt 
werden uud widerspricht dem Charakter der Wissen- 
schaft ganz: diese und mehrere andere Zerstücke- 
lungen zusammengehöriger Materien können nur nach- 
teilig wirken und Wiederholungen voranlassen, wel- 
che die Seitenzahl ohne besonderen Nutzen vermeh- 
ren. Obwohl das meiste Astronomische aus Liltrowt 
Wunder des Himmels entlehnt seyn soll, so findet 
doch Ref. seine eigeuen vor mehr denn 6 Jahren ver- 
öffentlichten Darstellungen oft mit denselben Sätzen, 
wie sich dieses deutlich bei den Angaben über die 
Gestalt aus Gründen der Wahrnehmung, deren in- 
teressantester und anschaulichster in der Bogenge- 
sult liegt, mit welcher sich die Atmosphäre um un- 
sere Erde zieht; aus den verschiedenen astronomi- 
schen Erklärungen , vor allem aber aus der Tabelle 
der Grösse der Parallelgrade und der Parallelkreisc t 
unter Voraussetzung, die Erde sey eine Kugel, von 
halben zu halben Breitegraden; aus der Tabelle des 
Flächeninhaltes der Zonen von gleicher Breite und 
aus anderen Zahlen zu erkennen giebt, da er sie da- 
mals mit vieler Mühe berechnete: Die Tabellen und 
fast alle Zahlcnwerthe der mathematischen Geogra- 
phie gingen in das Werk von Hoffmann über, woraus 
sie der Vf. entnommen zu haben scheint: Ref. be- 
rechnete sie mit vieler Anstrengung ohne truronoine- 
Irische Formeln, welche der Vf. beifügt und wodurch 
er seinen Darstellungcu einen wissenschaftlichen Cha- 
rakter verschafft. 

^Di4 FortMttzung folgt. ) 



Digitized by Google 



112 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



Junius 1839. 



GEOGRAPHIE. 

Stuttgart, in d. Hoffmann. Verlags -Buchhand].: 
Allgemeine Länder - und Völkerkumte nebst ei- 
nem Abritte der physikalischen Erdbeschreibung. 
Ein Lohr - und Hausbuch für alle Stände von 
Dr. Heinrich Berghau« u. s. w. 

(.Fortsetzung von Kr. III.) 

Im 2ten Kapitel S. 53 - 86 dehnt dor Vf. die Untersu- 
chungen über die Gestalt der Erde aus, fügt den vor- 
bor angegebenen Beweisen der Wahrnehmungen die 
theoretischen Schlüsse bei und zeigt auf historischem 
Wege, wie letztere durch jene unmittelbaren Wahr- 
nehmungen bestätigt werden. Aus den von der äl- 
. tcren bis zur neuesten Zeit ausgeführten Gradmessun- 
gen zeigt er, wie man sich von der Abplattung Wer 
Erde überzeugt habe; giebt er die Grosse derselben 
an und deutet auf ihre Bestätigung durch Pendelbcob- 
achtungon hin. Die Tabelle über die Länge der Paral- 
lel- und Meridiangrade, die Methoden zur Bestim- 
mung dor Breite und Länge und des Abslandes zweier 
Orte, wobei die Erde als Kugel betrachtet wird, bie- 
tet dem Kef. nichts Neues dar; er hat es in der oben 
berührten Zeil in seiner mathemalischen Geographie 
gesagt und die meisten arithmetischen Resultate be- 
rechnet. In den verschiedenen mathematischen For- 
meln benutzte der Vf. ebenso verschiedene Quellen, 
da er bei trigonometrischen Angaben z. B. bald cvs.ft 1 
bald cos.-fi u. s. w. schreibt 

Das 3to Kap. S. 87 — 108 handelt von der Zeit- 
rechnung in jeder Beziehung ; hierauf folgt die Be- 
leuchtung der Erde durch die Sonne und zuletzt Ei- 
niges über die Verschiedenheit der Erdbowohner we- 
gen ihres Schattens, über ihre Benennung hinsichtlich 
ihrer gegenseitigen Lage und ein allgemeiner Ueber- 
gang zur eigentlichen physikalischen Geographie. 
Fast alle hier besprochenen Gegenstände sind Folgen 
der täglichen und jährlichen Bewegung unserer Erde ; 
als solche sollten sie auch dargestellt, daher jene als 
Hanptgcgenstand der mathematischen Geographie 
nicht übergangen seyn: Warum der Vf. dieselbe nicht 
Ä. L. Z. 



aufgenommen und kurz die allgemeinsten und wich- 
tigsten Gründe nicht mitgethcilt hat, vermag Kef. 
eben so wenig zu erklären, als den Umstand, dass 
nicht das Wesentlichste von der Coustruklion der 
Charten, deren Gebrauch der Vf. so hoch anschlägt, 
versinnlicht ist. Beide Beziehungen des mathema- 
tisch - geographischen Gebietes darf man in einer Dar- 
stellung der allgemeinen Länderkunde nicht vermis- 
sen: Sollte der Vf. diesen letztereu Gegenstand in 
seinem physikalisch - geographischen Atlas gleichsam 
als nachträgliche Ergänzung zur Sprache bringen, so 
würde er sowohl diesen in seinem Werthe sehr erhö- 
hen, als sein vorliegendes Lehrbuch verv ollständigen, 
woran ihm um so mehr gelegen seyn dürfte, als die 
geographische Literatur in jedem Jahre mit gediegne- 
ren Arbeiten bereichert wird. 

Da sich dem Festen, Flüssigen und Gasigen al- 
les unterordnen lässt, was an den einzelnen Theilen 
der Erde zu betrachten ist, so zcrthcilt der VT. die 
physikalische Geographie. iu drei Unterabtheilungen: 
1) Physik des Festen , oder die Geologie im engereu 
Sinne ; 2) die Hydrologie und 3) die Atmosphärolo- 
gie, auch Meteorologie genannt. Diese drei Haupt- 
massen zeigen , wie ausgedehnt der Gegenstand ist, 
welcher in den folgenden Kapiteln zu erörtern ist. 
Dem Vf. scheint übrigens entgangen zu seyn, dass 
nicht die wissenschaftlichen Untersuchungen, son- 
dern die Beschreibungen der physikalischen Elemente 
Gegenstand der Geographie seyn können, wie ihr 
Begriff zu erkennen giebt, wornach also die Theile 
dieser Wissenschaft in der Stereographie , Hydro- 
graphie und Aünosphärographic beständen, denen 
noch die Produkteugcographie und dio Vertbeilung 
der verschiedenen Meoachenracen zugezählt zu wer- 
den pflegen. Uebrigens stimmt ihm Ref. in sofern bei, 
als beschreibende und wissenschaftliche Elemente 
mit einander verbunden und sowohl der Empirie als 
auch den Nachweisungen über Ursache und Wirkun- 
gen nebst Gründen der Erscheinungen entsprochen 
werden, und erkennt nur darin eine Lücke, als unter 
jene drei Hauptmassen die Vertbeilung des Thier - 
und Pflanzenreiches, der physische Charakter dor 

Nn 
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i, hauptsächlich abhängig von den verschie- 
denen Kucen und von den terrestrischen und klimati- 
schen Einflüssen, nicht gebracht werden können, 
diese Gegenstände aber doch zur physikalischen Geo- 
graphie gehören und hiernach jene Einlheilung des 
Vfs. nicht erschöpfend genug ist. 

Aach hat Ref. in sofern noch eine Bemerkung zu 
machen, als der mineralische Thcil die Darstellungen 
der äusseren Gestalt der Berge und Gebirge , oder die 
Urographie, der' Ebenen und Thäler, der l'lanogra- 
phie und das Innere der Erde hinsichtlich der Höhlen , 
magnetischen und vulkanischen Erscheinungen oder 
die thetische Geographie nicht direkt unter sich be- 
greift , woraus sich ein neuer Grund für die theilweiso 
Unzulänglichkeit der Einlheilung des Vfs. ergeben 
mag. 

In dem tten Buche erörtert er jedoch nicht den 
mineralogischen, sondern den meteorologischen und 
klimatographischon Thcil, kehrt also die Ordnung 
um, weil mancher Begriff der Hydrologie und Geolo- 
gie in jenem seine Begründung finde. Ist diese An- 
sicht auch theilweise gegründet , so behauptet doch 
Ref., dass vielleicht noch mehr Begriffe der Meteoro- 
logie und Klimalographie die Kennlniss der Geologie 
und Hydrologie erfordern, als der umgekehrte Fall 
statt finden dürfte. Da jedoch für die Darstellungen 
kein sehr wesentlicher Nachtheil erwachsen mag, so 
will Ref. die Anordnung und den Ideengang des Vfs. 
nicht weiter beanstanden. 

Im 4ten Kap. S. 109— 140 verbreitet sich der Vf. 
über die Gestalt der Atmosphäre, ihre Höhe und Be- 
slandtheilo ; über Expansivkrafl und Schwere der 
Luft und über das Barometer mit allen damit zusam- 
menhängenden Erscheinungen und Veränderungen, 
wozu der mittlere Barometerstand am Meere , die Eb- 
be undFluth der Atmosphäre, die Schwankungen und 
Luftströmungen gehören, lieber sämmUichc Gegen- 
stände spricht sich der Vf. leicht fasslich und ver- 
ständlich aus; die Forschungen der Physiker sind 
sorgfältig benutzt; die Tabelle über den minieren 
Barometerstand ist sehr vollständig; die Veränderun- 
gen, welche dieser nach der verschiedenen Erhebung 
über der Meeresflächc erleidet, sind nach den be- 
kannten Untersuchungen von A. a Humboldt , MuitHe 
und Kämtz, wobei Ref. vorzüglich die Leistungen 
Leop. v.lluck's und /.Joee'* veriuissl, und eine grösse- 
re Kürze der Darstellungen sehr wünschenswert h fin- 
det, sehr ausführlich milgclheilt und dienen darum 
zur besonderen Belehrung, als über die stündlichen 
Veränderungen der Barometcrsäide die Angaben v. 



Humboldt s in seinen Schriften wörtlich mitgethcilt 
sind und diese wohl die wonigsten Leser der Schrift 
des Vfs. besitzen; 10 besondere Rubriken enthalten 
eineu reichen Schatz von Thatsachen , welche zu den 
interessantesten Schlüssen und Gesetzen führen: Die 
vielen Tabellen tragen hierzu wesentlich bei und bic- 



weiteren Forschungen, zugleich aber auch zu Ge- 
sichtspunkten für die Erklärungen vieler atmosphäri- 
schen Erscheinungen dar. Wegen des beschränkten 
Raumes kann Ref. keine einzelne Gesichtspunkte 
herausheben , um den Leser noch näher mit der Ge- 
diegenheit der Untersuchungen, zugleich aber auch 
mit deu Beziehungen bekannt zu machen, unter wel- 
chen der Vf. sich mehrfach kürzer fassen und doch 
gleichen Zweck, nämlich allgemeine Verständlich- 
keit und Gründlichkeit, umfassende Belehrung und 
Befriedigung aller gerechten Wünsche, erreichen 
konnte. 

Das 5te Kap. S. 140 — 184 behandelt die Wärme 
der Atmosphäre. Der Meteorolog erkennt sogleich , 
dass die Untersuchungen f. Humboldt' t zum Grunde 
liegen; die Temperatur der Atmosphäre, der Erdo- 
berfläche, der Erdrinde und des Innern der Erde ist 
vorzüglicher Gegenstand der Mitthciluugen nach der 
Formel Mayer** und nach den Untersuchungen ande- 
rer, besonders nach denen v. Humboldt*»; die beige- 
fügten Tafeln erleichtern die Einsicht in allgemeine 
Resultate sehr und gehören zu der vorzüglichsten 
Seite der Schrift, "welche für den Meteorologen eben 
so viel Werth hat als für den Geographen. 

Im 6stou Kap. S. 184— «„6 geht der Vf. zur Be- 
trachtung der Wärme - Unterschiede in senkrechter 
Richtung über. Zuerst spricht er von der Wärme der 
Abnahme in senkrechter Richtung, von der einem 
Wärmegrado entsprechenden Höhe uud den Störun- 
gen, welche die regelmässige Wärme - Abnahme 
luodificireu ; dann folgeu meistens in Tabellen die 
Beobachtungen t\ Humboldt'», desseu Temperatur - 
Skale für die Jieisse und gemässigte Zone und dessen 
Tafel zur Ucborsichl der Höhen nebst Erläuterungen : 
Von 300 Orten der nördlichen und südlichen He- 
misphäre ist in einer Tafel die mittlere Jahreswärme 
mitgethcilt und die Frage erörtert , ob sich die Tem- 
peratur seit den historischen Zeiten verändert habe: 
Sie wird mit Recht verneint, obgleich es manche 
Ausnahmen hiervon giebt, wie das alte Gallien und 
jetzige Frankreich, das ulto uud jetzige Deutschland 
beweisen. Der Vf. übersieht hier ein Hauptmomeut, 
welches hi der Ausrottung der Wälder besteht u.»d 
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den physischen Zustand der Länder so sehr zu ver- 
ändern vermag. Die Nachwcisungon strenger Win- 
ter, die Extreme der Wärme und Kälte in Berlin und 
Pari»; die absoluten Minima and Maxiina an 3i Orten 
und der (lang der Temperatur an 7 Orten seit 90 Jah- 
ren sengen von dem grossen Fleins des Vfs. und ver- 
schaffen dem Meteorologen, der nicht ähnliche 
Sammlungen von Ergebnissen angestellt hat, einen 
sehr reichen Schals von Resultaten, welche ihm eben 
sj viele Gesichtspunkte für Erklärung von meteorolo- 
gischen Erscheinungen darbieten. Man findet hier 
viele Mittheilungen von Humboldt s, welche entwe- 
der nur in dessen grösseren und sehr kostspieligen 
Werken sich finden, oder noch gar nicht gedruckt 
sind, weswegen der wissenschaftliche und praktische 
Werth des Buches sehr erhöht wird. Der Tempera- 
tur-Tabelle ist die Breite, Länge und Höhe des Or- 
tes beigefügt; in den Tempera turzahlen finden sich 
übrigens viele unrichtige Angaben; so hm Regensburg 
kaum eine Mitteltempcratur von 7, 8 und nicht von 
8.7=; Madrid 15,3" nicht 14,6'; Neapel 15,6 nicht 
16,8' ; Berlin 7,3 3 nicht u. s. w.; der Vf. über- 
siebt bei allen Angaben verschiedene Momente und 
Berücksichtigungen ; zweckmässiger würden die Orte 
alphabetisch geordnet seyn; sie sind nach ihrer Mit- 
teltcmpcratur aufgeführt Am Schlüsse findet man 
noch die Ergebnisse „des Amerikanischen Alinanachs" 
für 1836, worin sich Nachrichten über den strengen 
Winter von 183* — 1835 in den vereinigten Staaten 
von «4 Orten finden , die r. Humboldt dem Vf. mit- 
theilten , als das M.ikrpt dieses Kap. schon vollendet 
war: Reichhaltigkeit und Gründlichkeit zeichnen den 
Inhalt des ganzen Kap. aus. 

Das 7te Kap. S. «56— 2» 1 handelt von der Ver- 
dunstung und dein Niederschlag des Wassers auf der 
Krdc, von dem Thau nach der Theorie von Welt». 
Obgleich der Vf. die hierher sich beziehenden Unter- 
suchungen von Heils f Kämtz und Anderen, beson- 
ders das Lehrbuch der Meteorologie des Letzteren, 
sehr fleissig und einsichtsvoll benutzt hat, so scheint 
ihm doch die Schrift Dote's: „Meteorologische Un- 
tersuchungen" u. s. w. fremd geblieben zu seyn: Ge- 
rade die iu ihr niedergelegten Ergebnisse würden ihm 
Stoff zu noch gediegneren Mitlheitungen dargeboten 
haben und Ref. bedauert, dass der Vf. dieselben nicht 
benutzte oder nicht benutzen konnte. Manche der- 
selben gingen zwar schon seit dem Jahre 1827 in die 
Annalcn von Pog^end. und aus diesen in das Lehr- 
buch von Kamt* und Kuttntr über ; allein sie sind 
theil weise in jener Schrift umgearbeitet und mit vielen 
neuen Tuatsachcn bereichert. 



Das 8te Kap. S. 29t — 380 behandelt die Luft- 
strömungen , für deren Betrachtung man auf die Rich- 
tung, auf die Geschwindigkeit und auf die grössere 
oder geringere Beständigkeit oder Veränderlichkeit 
zu sehen hat. Es würde den Ref. zu weit führen, 
wenn er in Betreff dessen, was er hier über die Wind- 
richtungen und die Abhängigkeiten der Erscheinungen 
am Barometer, Thermometer und Hygrometer von 
densolben , wenn er das von Dove mit grosser Evidenz 
erwiesene Drehungsgesetz, dem nicht allein die pe- 
riodischen , sondern auch die veränderlichen Winde in 
der Hauptsache unterworfen sind, vermisst und bei- 
gefügt wünschen muss, sich näher einlassen wollte: 
Er muss sowohl den Vf. als auch die Leser auf die 
Dove'schc Schrift verweisen und entnimmt im Allge- 
meinen aus den Darstellungen, dass der Vf. das ihm 
bekannt Gewordene eben so fleissig als unparteiisch 
und offen benutzt hat und für eine allgemeine Beleh- 
rung vollkommen genügt, da es für cineu grossen 
Theil der Leser seiner Erörterungen nicht sowohl auf 
streng wissenschaftlichen Zusammenhang, als viel- 
mehr auf eine populäre und doch gründliche Belehrung 
abgesehen seyn konnte. 

Das 9te Kap. S. 38t — 401 beschliesst den me- 
teorologischen Theil mit Milthcilungen über glänzen- 
de Meteore, Azurfarbe des Himmels, Durchsichtig- 
keit der Luft, Refraktion und Reflektiou der Licht- 
strahlen u. dgl., über Polar-, Nord- und Südlicht { 
über elektrische Erscheinungen , Menge und Vcrthoi- 
lung der Gewitter in Kuropa unter den verschiedenen 
Jahreszeiten und über andere Erscheinungen, na- 
mentlich über Feuerkugeln und Meteorsteine. Das 
Nordlicht wird nur als glänzendes Meteor nach den 
langjährigen Beobachtungen von Argtlaitder in Abo 
hinsichtlich dcrGcstaltung und allmähligen Kntwicke- 
lung beschrieben: Eben so wird das Verhalten der 
atmosphärischen Elcklricität und von Ii) Orten für 
Deutschland die Zahl der Gewitter dargestellt und das 
Wesentlichste der Aerolithen nach Muray uud An- 
deren berührt, ohne in ihre Entstehung und in die 
verschiedenen Hypothesen über dasselbe einzugehen. 

Das 3te Buch enthält in zwei Abtheilungen die 
Umrisse der Hydrographie : Die lste von Kap. 10 bis 
16 findet sich iiii lsten Bande und behandelt die all- 
gemeine Wasserhülle der Erde, d. h. den Ozean; 
die 2tc ist in den 4tcn Band verwiesen und behandelt 
die Gewässer des Festlandes. Diese Trennung der 
zusammengehörigen Theile ist nicht zubilligen; bei 
zweckmässigerer Einteilung des Stoffes würde sie 
der Vf. haben vermeiden können. 
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Das lOte Kap. S. 402 — 427 beschäftiget sieb mit 
den Beslaudtheilen dos Wassers und seinem Ver- 
hältnisse zur Wärme; mit dem Meere und seiner 
Ausdehnung; mit den Grenzen zwischen ihm und dem 
Festlanrio; mit seiner Tiefe und Beschaffenheit des 
Bodens ; mit den Bänken und den Spuren einer He- 
bung des Secbodcns im äquatorialen Theilc. Da der 
Vf. zuerst vom natürlichen Wasser und seiner Ein- 
thctlung in Regen-, Quell - und Klusswasser u. s.w. 
spricht , so giebt er selbst einen Grund für das Be- 
ginnen mit der Betrachtung des Landwassers au : Kür 
die bezeichneten tiegenstände lässt er meistens Rei- 
sende und Naturforscher sprechen : die einzelnen Ideen 
sind conscquiMit an einander gereihet und die Vcrmu- 
thung einer Hebung des atlantischen Secbodcns wird 
durch eine Zusammenstellung der Nachrichten Ober 
diese Erscheinungen als ziemlich gewiss dargestellt: 
Alle Erfahrungen hierüber deuten auf die Wirkuug 
einer vulkanischen Kraft hin. 

Im Ilten Kap. S. 428 — 466 findet man die Fär- 
bung und Durchsichtigkeit, das Leuchten und den 
Salzgehalt, die spcciüschc Schwere des Meerwas- 
sers in verschiedenen Erdgegenden und die Gestalt 
der Oberfläche nebst Verschiedenheiten des Niveau's, 
die Bewegungen und Gezeiten des Meeres nebst Wir- 
beln und Wellen recht gut vorsinnlicht; v. Humboldt 
ist der Schriftsteller, dem der Vf. folgt, wie sich die- 
ses aus allen einzelnen Angaben, besonders aus de- 
nen über die von jenem nachgewiesene grüne Farbe 
des Meerwassers u. s. w. ergiebt: Für das Leuchten 
legt er Fortter 1 » Angaben zum Grunde und die An- 
sichten dieser und anderer Naturforscher sind sach- 
kundig und zweckmässig mit einander verbunden, 
wodurch das Ganze als aus einer Idee entsprungen 
erscheint. Die Erscheinung der Ebbe und Kluth wird 
selbst an einer Zeichnung versinulicht, welche zur 
klaren Einsicht in die Ursache* derselben viel beiträgt : 
den Einfluss der Küsten und die Ursache, warum ein- 
geschlossene Meere keine Ebbe und Fluth zeigen, er- 
klärt der Vf. ganz haltbar und verschiedene Tabellen 
geben Stoff zur Vergleichung mancher Thatsachon , 
die der Vf. mitthcilL Die Aufmerksamkeit, mit wel- 
cher er die Gezeiten behandelt, verdient allen Beifall; 
das sorgfältige Nachlesen im Buche, wozu lief, be- 
sonders anmahnet, wird niemand unbefriedigt lassen. 

DaslZlc Kap. (S. 466 — 516) behandelt die Tem- 
peratur des Meeres. 

Das 13te Kap. S. 517 — 540 von den Strömun- 
gen im Allgemeinen und von den Strom - Bcwcgun- 

Sen des Ozeans im Besonderen; v. HnmlwIdCs und 
lennell'* Ansichten liegen allen Darstellungen zum 
Grunde ; jedoch folgt der Vf. dem letzteren vorzugs- 
weise und meistens wortlich : Hinsichtlich der Rich- 
tung und Geschwindigkeit des Kapstromes folgt er 
den Beobachtungen am Bord der Preuss. Sechan- 
delsschiffc. Aus allen Angaben entnimmt mau, dass 
er ununterbrochen und fleissig gesammelt und nichts 
ubersehen hat, was von eiuigem Interesse seyn 



kann. Ref. kann jedoch das Einzelne der Mittheilun- 
geo nicht genauer verfolgen und verweist darum auf 
das Buch, das wegen der umfassenden Erörterung 
keine Lücke lässt, vielmehr jede Klasse von Lesern 
vollkommen befriedigt und darum viele Vorzüge hat 

Im 14tcn Kap. S. 541 — 571 werden die Unter- 
suchungen fortgesetzt uud auf die Aequatorial - Strö- 
mung des atlantischen Ozeans, auf dun Golfstrom 
und auf die Strömungen der europäischen Binnenmeere 
ausgedehnt Auch hier folgt der Vf. den schon mehr 
erwähnten Quellen und hinsichtlich des Golfstromes 
der Beschreibung ReunelV* : Die Geschwindigkeit , das 
Ansehen und die Temperatur desselben in einer Ta- 
belle versinulicht, ziehen die Aufmerksamkeit beson- 
ders an und werden deswegen vom Vf. mit aller nur 
möglichen Umsicht und Klarheit behandelt, woge- 
gen andere, weniger bedeutende Strömungen mei- 
stens vou grossen Flüssen, welche sich in einge- 
schlossene Meere ergiessen, verursacht werden. 
Auch im 15leii Kap. S. 572 — 611 werden verschie- 
dene Strömungen des grossen Ozeans beschrieben, 
welche eine Folge der in der Gegend des Kap Hoorn 
beständig wüthenden Weststürme sind und den See- 
fahrern oft starke Kämpfe verursachen. Zur Ver- 
ständlichling der Strömungen des grossen Ozeans be- 
nutzte der Vf. vorzugsweise v. Humboldt 's Denk- 
schrift, welche noch Manuskript ist, und führt aus 
ihr grosse Stellen an , welche um so grösseres In- 
teresse orregen, als die hier mitgctheilten Ideen dem 
Publikum nach fremd waren und sich über Gegen- 
stände verbreiten, welche bisher in mehrfaches Dun- 
kel gehüllt waren. Sie betreffen den Strom kalten 
Wassers längs der Westküste von Südamerika , die 
anderen Bewegungen der Südscc und die Strömungen 
des indischen Meeres und seiner Tlieile. 

Das 16le Kap. S. 612 — 640 spricht von ozeani- 
schen Strassen für den Welthandel; von den Verbin- 
dungen zwischen Europa, Nord - und Südamerika 
und dem Kap der guten Hoffnung; von den Wegen 
durch das indische Meer nach Indien und China; von 
den Handelsstrassen durch den grossen Ozean und 
weiset die Zeit nach, welche auf eine viermalige Erd- 
umschiffung von Seiten der preuss. Flagge verwendet 
wurde und beschreibt mit besonderer Genauigkeit die 
Reise um die Welt des preuss. Seehaudlungssch ffes 
Princess Louisein den Juhren 1KJ3 — 1834, worauf 
der Vf. in seinem geogr. Alraanach für 1838 aufmerk- 
sam macht. Obgleich der Ozean das trennende Glied 
der Festländer der Erde ist , so ist er doch auch das 
verbindende durch die verschiedenen Handelsstrassen, 
welche der Vf. sehr ausgedehnt beschreibt: die ver- 
schiedenen Ucbersicbten vcrsinnlichen manche Er- 
scheinungen, welche höchst interessant sind. Man 
liest die Darstellungen mit stets steigender Aufmerk-, 
samkeit und findet sich durch die Klarheit , mit wel- 
cher der Vf. die Mitteilungen Anderer benutzt, sehr 

augezogen. P- 
( Di« Fertutxung: 

Btmrth$ilung 4*$ tttn u. &ttn BmudtM, /«!#*-) 
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GEOGRAPHIE. 

Bergham Völker - und Länderkunde. Bd. II. 1637. 
798 S. (1 Rtblr. 81 gGr.) Bd. III. 1838. 586 S. 
(1 Rtblr. 1* gGr.) 

{Von einem andern Recensenlen.) 

Ein Jeder, welcher sich ernstlich mit Geographie 
beschäftigt, kennt den Vf. als einen trefflichen und 
gewissenhaften Charlenzeichncr ; als Ree. daher die 
erste Ablbeilung des physicalischen Atlas desselben 
iu die Hände bekam, war er nicht wenig verwundert 
über einige der mitgethcilten Zeichnungen, die von 
mancher der bisherigen bedeutend abwichen und ohne 
Commcntar gegeben wurden. Ree. glaubte dicscu in 
der allgemeinen Länder - und Völkerkunde zu finden, 
er sludirle deshalb sorgfältig dieses Werk und da er 
mehrere Theile der physicalischen Geographie seit 
Jahren anhaltend bearbeitet hat , so scheinen die fol- 
genden Bemerkungen nicht überflüssig zu seyn. 

Nicht unzweckmässig scheint es dem Ree. zu- 
nächst noch Einiges aus dem ersten Bande zu berüh- 
ren. Er sagt über Entstehung des Werkes , dass er 
seit Jahren alles auf die Geographie Bezügliche ge- 
sammelt, besonders aber die pbysicalische Erdbe- 
schreibung berücksichtigt habe. »Mein verstorbener 
Freund Friedrich Hoffmann , welcher zu jener Zeit an 
der Universität Halle thätig war, hatte über den zu- 
letzt angeführten Gegenstand ebenfalls Hefte behufs 
seiner Vorlesungen entworfen; wir theilteu uns un- 
sere Handschriften gegenseitig mit und ordneten, 
veränderten, modelten an denselben, je nachdem der 
eine es besser hatte , als der andere." Wahr ist es, 
und dieses zeigt eino Vergieichung dieses Werkes mit 
den hinterlasscnen Schriften von Hoffmann , dass der 
Vf. die Hefte des letzteren vielfach benutzt bat-, 
Hoffmana tbeilte seine Hefte und Sammlungen mit der 
grossten Bereitwilligkeit einem Jeden mit, der ihn 
darum bat, er tbal dieses selbst mit den Tagebüchern, 
welche er auf Reisen gehalten und in denen er die 
Resultate mühsamer Beobachtungen niedergelegt hat- 
te ; ja es ist dem Ree. sogar ein Fall bekannt, dass die 
Arbeit eines bekannten Schriftstellers über die geo- 
gnostiache Beschaffenheit einer Gegend im nördlichen 



A. L. Z. 



Deutschland Seiten lang wörtlich mit dem ihm gelie- 
henen Tagebuchc Hoffmann's übereinstimmte. Ree. 
führt dieses ausdrücklich zur Rechtfertigung seines 
verstorbenen Freundes in Betreff auf das vorliegende 
Werk an. Was dieser von Hrn. lierghaus erhalten 
habe, weiss ich nicht, aber sonderbar ist es aller- 
dings, dass Hoffmann, mit welchem Ree. während 
der ganzen Zeit seines Aufenthalts in Halle (Herbst 
1883 bis Frühliug 1887) täglich mehrere Stunden zu- 
sammen war, wobei wir entweder gemeinschaftlich 
Reisen lasen oder auch die Gegenstände verhandelten, 
mit denen wir uns ebeu beschäftigt hatten, Beschäf- 
tigungen, welche in uns den Eutschluss hervorriefen, 
gemeinschaftlich eino physicalische Geographie her- 
auszugeben , dass Hoffmann unter diesen Umständen 
nie etwas von dieser Mittheilung erwähnt hat, etwas 
was bei H.'s bekanntem offeueu Charakter sehr auf- 
fallen musste, wenn diese Milthcilung bedeutend ge- 
wesen wäre. Dass Hr. B. ihm öfter Charten und 
Bücher mitgethcilt hat, dessen erinnert sich Ree. sehr 
wohl. 

Iu dem ersten Bande hat der Vf. in Betreff des 
meteorologischen Thcilcs eine grosse Menge Tabellen 
gegeben, aber die Zahlengrösscn stehen da ohne ir- 
gend eine Autorität; dieses gilt z. B. von der auf 
S. 828 mitgethcilten Tafel über mittlere Temperatur. 
Da der Vf. mit Hülfe der hier gegebenen Grössen in 
seinem Atlas eine sogenannte Isothermen - Charte 
gezeichnet hat , so wird die Milthcilung der Quellen, 
aus denen er diese Grössen nahm, ein wesentliches 
Erforderniss. Ree , welcher mit vieler Mühe alles 
gesammelt hat , was er über diesen Gegenstand er- 
halten konnte und in die zu seinem eigenen Gebrauch 
entworfenen Tabellen selbst alle diejenigen Angaben 
aufgenommen hat, deneu man es auf den ersten An- 
blick ansieht, dass sie wenig taugen, muss sich über 
das hier Gegebene sehr wundern. Wir finden hier 
die Resultate vieler älteren Beobachtungen, das Mittel 
mehrerer Aufzeichnungen während des Tages. Aber es 
heisst gänzlich die gegenwärtigen Ansprüche an mitt- 
lere Temperaturen verkennen, es heisst sich mit ei- 
ner grossen Belescnhoit brüsten, wenn solche Grös- 
sen immer wiederholt werden. Oder soll in der Me- 
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teorologie nie Kritik angewendet werden ? oder fehlt 
dem Vf. das Vermögen dazu? Was würde man von 
einem Astronomen sagen, welcher die Polhöhe seines 
Wohnortes durch viele Beobachtungen, selbst mit 
dem trefflichsten Instrument bestimmt, ohne auf die 
Rcfraction Rücksicht zu nehmen? oder von einem 
Geographen, der solche Arbeiten benutzte? und doch 
ist es im vorliegenden Falle nicht anders. Soge- 
nannte mittlere Temperaturen , bei denen , wie es bei 
vielen der vorliegenden der Fall ist , nicht einmal die 
Stunden angegeben werden , zu welchen das Instru- 
ment beobachtet wurde, sind Folhöhen ohne Berück- 
sichtigung der Refraction und dieses gilt selbst von 
den Grössen, bei denen das Thermometer nur zur 
beissen Tageszeit (etwa 9 Uhr Morgens, Mittags und 
3 Uhr Abends) abgelesen wurde , wie der Vf. meh- 
rere aufgenommen tut. Die gewöhnliche Reduction 
solcher Messungen auf wahre Mittel kann in manchen 
Fällen zu den grössten Unrichtigkeiten führen und 
liefert Zahlen , dio entweder völlig ohne Werth sind, 
oder deren Werth doch nur klein ist, eine Behaup- 
tung, welche nach der Ansicht des Ree um so wich- 
tiger seyu dürlto, da gerade er mehrere Methoden 
vorgeschlagen hat, deren man sich bei Reduclionen 
dieser Art bedient , stets liefern diese nur brauchbare 
Resultate, wenn sich das arithmetische Mittel wenig 
von dem wahren entfernt. 

Ein ähnlicher Mangel an Kritik zeigt sich bei 
manchen andern Untersuchungen des ersten Bandes, 
Ree. geht zum zweiten über und will in der Kürzo 
den Inhalt desselben angeben. Die zweite Abthcilung 
der Hydrographie handelt in 17 Capitcln (17 bis 34) 
von den Gewässern des Festlandes (S. 1 — 406). Das 
was der Vf. über Quellen vorträgt stimmt Seilen lang 
wörtlich mit Friedr. Iloffmann (hinterlassc.ne Schrif- 
ten Bd. I.) übereilt, nur mit dem Unterschiede, dass 
letzlerer die Gewährsmänner anführt, aus denen er 
«eine Nachrichten entnommen hat, was unser Vf. un- 
torlässt. Zuweilen hat der Vf. allerdings einige unbe- 
deutende Zusätze gemacht, zuweilen hat er auch die 
Sätze etwas anders ausgedrückt als es in der Aus- 
gabe von HoftmamVs Schriften der Fall ist, wo viel- 
leicht die Herausgeber einzelne Worte geändert ha- 
ben, wie z. B. folgende willkürlich genommene Stelle 
zeigt: 

Berghaus S. 49. Iloffmann S. 403. 

Nachdem wir die Erpen- KnchUera wir mm die Kl- 

tlifiailichkciteii in der Zmtani- «eiiUuimliclikeitcii in der Be- 

mensctxuujt; der Qnellwa<*er »chaJTenlieU des Quell\rai<*ero 

Iiiher kennen gelernt nabeu, kennen gelernt haben, wird 

wird die Frag«, wob« dies« e 



EigentluunUcbkeiten »lammen, lnterease sej-n, die Frage cn 
und welche* also dl« Ursache« beantworten : IKoAer diete Ei- 
sind, denen die Mineral was genthümlichkeiten den Que^- 
ser ihr Eutsteben verdanken, vatsers rühren und welche» 
unsere Aufmerksamkeit in An- «f*o die Ursachen ron der 
sprach nehmen dürfen. Entstehung der »ineralu a»- 

ter teyen. 

Ree. sieht sich indessen ausdrücklich zu der Bemer- 
kung veranlasst, dass man Seiten lang lesen kann, 
ohne auch nur Abweichungen wie die in der mitge- 
Iheiltcn Stelle zu finden; der ganze Unterschied be- 
steht darin , dass in lloffmann's Schriften viele kleine 
Absätze vorkommen, welche in der Länder - und Völ- 
kerkunde in einer Zeile gedruckt sind. In der Zeich- 
nung auf S. 79, welche den Ursprung intermittirender 
Quellen aus Hebern herleiten soll, ist der Buchstabe 
K falsch, die Leser werden den richtigen bei Iloff- 
mann S. 335 finden. Zu dem was Hoffmtmn über die 
Temperatur der Quollen sagt , hat der Vf. einige Zn- 
sätze über Isogcothermcn hauptsächlich nach den Ar- 
beiten des Ree. gemacht, die aber den Untersuchun- 
gen von Bischof zufolge sehr modificirt werden müs- 
sen. Etwas mehr Zusätze finden wir in der Lehre 
von den Flüssen, da wenigstens in II offmonn's Schrif- 
ten diese nur kurz behandelt sind. Nachdem näm- 
lich der Vf. etwas über 10 Bogen mit demjenigen ge- 
füllt hat, was letzterer gegeben hatte und was ein 
Jeder lieber bei dein eigentlichen Vf. der Arbeit nach- 
lesen wird, giebl er auf etwas mehr als 100 Seilen 
noch Nachträge, die sich vielleicht zweckmässiger in 
der früheren Untersuchung über die Natur der Flüsse 
hätten miltheilen lassen ; vielleicht mochte der Vf. füh- 
len, dass sie dorthin nicht recht passten ; Ree. glaubt 
aber, dass die vielen Tabellen, welche der Vf. hier 
giebt, nicht für Leser geeignet sind, für welche das 
Buch zunächst bestimmt ist; wollte er so viele Zahlen 
mitthcilen, als hier geschehen ist, so waren durchaus 
zugleich mathematische Untersuchungen über den 
Lauf der Gewässer erforderlich. In der jetzigen Ge- 
stalt hat das Ganze für gewiss sehr wenige Leser ei- 
nigen Nutzen , diesen hat vorzugsweise nur der Vf. 
dadurch, dass er das .Honorar für einige Bogen mehr 
erhält. Nach den Flüssen behandelt der Vf. noch die 
Landscen. * 

Es folgen nun im 4ten Buche S. 407 — 798 dio 
Umrisse der Geologie. Hier finden wir auf S. 409 — 
530 zuerst wieder fast einen wörtlichen Abdruck von 
Iloffmann i Handschrift, jedoch ist einiges, wie z.B. 
die Glälschcr bei letzterem naturgemässer behandelt, 
du der Vf. hier nur die verworrenen und häufig den 
Erscheinungen vollkommen widersprechenden An- 
vorträgt. Dabei kommen auch die- 
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selben Fehler vor, wie z. B. über die ungleiche Steil- 
heit beider Seilen der Karpaten (S.448 bei Berghaus), 
eine Ansicht, wejehe duch Sydoto berichtigt, worden 
ist. Eben so sagt Uoffmann (Schriften 1, 197): »Pac- 
card, ein Arzt aus Chaniouni, erstieg den Montblanc 
zuerst am 8. August 1788 in Gesellschaft seines Küh- 
rers, Jacf/ues Bahnaiy am 5. Julius 1787 bestieg ihn 
Buhnut zum zweiten Male mit noch 2 Leuten und der 
dritte war Sunssure." Hr. Berghaus bringt S. 458 das 
Ili.Hturiscbe dieser Besteigung in die Anmerkung , er 
sagt: «?Der Montblanc ward zum ersten Male von 
Paceard, einem Arzte aus Charoouui, den 8. August 
1786 erstiegen und vor Sttussure von demselben noch 
ein Mal." Dieses ist eitio Aendcrung eines Fehlers, 
welche man keine Verbesserung nennen kann. Am 
8. Junius 1786 machte Puccard mit einigen Führcru 
den Versuch dou Berg zu ersteigen, fast wider ih- 
ren Willen (jjrasijuc malyrc Ciw) schloss sich ihnen 
ßabnüt an; letzterer trennte sich von ihnen, um in 
der llöho krystallo zu suchen , und da er die bereits 
zurückgekehrte Gesellschaft nicht auffinden konnte, 
blieb er die Nacht oben und erreichte am folgenden 
Tage die Spitze, weshalb er den Beinamen le Mont- 
blanc erhielt. Paceard und Saussure erfuhreu bald 
darauf das Resultat. Im August 1786 bestieg ihn 
Paceard und im August 1787 Saussure. So erzählt 
letzterer in seiner Heise. Achnliche Fehlcr'von Uoff- 
mann, welche Beryhaus bona fide aufgenommen hat, 
liesseu sich iu diesem Abschnitte in Menge aufzählen. 
Jedoch konnte sich Bcc. nicht des Lachens enthalten, 
als er bei der mühsamen Vcrgleichung beider Schrif- 
ten bis zu S. 436 (Bergbaus) vorgerückt war. Hr. 
üerghaus hatte nämlich im ersten Baude das Wich- 
tigste über die geographische Ortsbestimmung bei- 
gebracht, dann später auf S. 124 die Aendcrung des 
Barometerstandes mit der Erhebung über dem Mocro 
erwähnt und hierauf sehr häufig die Barometerstände 
benutzt, um dou Niveau -Unterschied von Orlen an- 
zuführen , also er setzt die Sätze als bekannt voraus ; 
plötzlich finden wir auf S. 456 eine Angabe, wie Berg- 
höhen trigonometrisch und barometrisch bestimmt 
werden können. Wushalb -dieses geschehen ist, geht 
•us der Schrift von Uoffmann hervor. Dieser hatte 
die Meteorologie aus seinen Vorlesungen ausgeschlos- 
sen , er betrachtet das Messen der Berghöhen bei den 
Bergen, um seinen Zuhörern einen Belnif davon zu 
geben , und so lässt Hr. Beryhaus es auch getreulich 
wieder an dieser Stelle abdrucken. — Auf 8. 531 — 
5*s3 beginnen Bemerkungen über die Flachländer der 
Erde, ober welche II. zwar ebenfalls Mchrures aus- 
gearbeitet hatte, das jedoch nicht in seinen hintcr- 
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lassenen Werken mitgetheilt ist; wie weit Hr. ß. ihn 
benutzt hat, kann Ree. nicht sagen, da ihm cineVer- 
glcichung unmöglich ist und er nur aus einer Mittei- 
lung U/s dasjenige besitzt, was dieser später über 
Gebirge und vulcanischo Erscheinungen niederge- 
schrieben hatte. 

{Der Deichtust folgt") 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

1) Amstelodami , apud L. van Vinne: Symbolae 
itteruriae. ediderc publici gymnasiorum doctores 
societate coniuneti. I. 1837. IL 1838. 8. 

2) NÜRNBicno, b. Riegel u. Wiessner: Verhand- 
ttutgen der ersten Versammlung deutscher Phito- 
Ivißm und Schulmänner in Nürnberg. 1838. IV u. 
54 S. 4. (12 gGr.) 

Wir verbinden diese beiden Schriften, weil sie, ob- 
gleich ihrer Tendenz und ihrem Inhalte nach wesentlich 
verschieden, einer ähnlichen äusseren Veranlassung 
ihre Entstehung verdanken. Denn was bei uns in pro- 
vinzieller Abgrenzung für die Schulmänner der nörd- 
lichen Länder schon seit einigen Jahren besteht und 
was Fr. Thierse!» in den denkwürdigen Seplcmbcrtagcn 
Güttingens für ganz Deutschland in Anregung gebracht 
hat , nämlich Zusammenkünfte der Philologen und 
Schulmänner zu gegenseitigen Besprechungen und 
Mitlheilungcn , das besteht seit einiger Zeit auch iu 
den Niederlanden. Es war im Jahr 1830, als der seit- 
dem verstorbene Woclot Z : Uesen zu Amsterdam seinen 
Auitsgcuosscii den Plan zu einer solcheu Versammlung 
der Schulmänner milthcilteund alsbald auch Einladun- 
gen dazu an die verschiedenen Lchrercollcgicn erliess, 
exceptis tauten üx, ifni in uteri dlunali um Belyarutn 
provineiis, ttinc temporis (^) patriae nosirae coniun- 
eti*, docendi mutiere fungebuntur. Uebcr 50 waren der 
Aufforderung gefolgt und .n Utrecht zum erstenmal« 
zusammengekommen. Man beriet Ii dort unter andern 
über die Herausgabe einer Zeitschrift. Sed veve paucis 
diebtt* iitieriectu fimla Belgamm xedifio putriitm «pti- 
dem trislitia et soilicituditte ttfjicit , bomlnes rero iHr- 
rutos a studio avocat. Nichts desto weniger kam man 
im Jahre 1^31 abermals zusammen, ohne jedoch iu 
Betreu" der neu zu begründenden Zeitschrift zu einem 
bestimmten Resultate zu kommen, da der bciürlitigte 
zehntägige Feldzug in seinen Folgen viele der Thdl- 
nclimer zu sciirucrzlich berührte, als dass eine leben- 
dige uud freudige Tlieilnaiune an der Förderung jeuer 
wissenschaftlichen Zwecke zu erwarten gewesen 
wäre. Erst 6 Jahre nachher (1837) konnte das erste 
Heft, als dessen Herausgeber sich A. (I. ran Cuppeile, 
F. lipkema uud / J. Koniiuj unterzeichnet haben, er- 
scheinen (der Verein zählte in diesem Jahre 54 Mit- 
glieder) uud im folgenden Jahre ein zweites nachfol- 
gen. Man beabsichtigt in dieser Zeitschrift dreierlei 
zu geben, zunächst nämlich einzelne kritische und 
exegetische Bemerkungen, wie, sie sich einem Schul- 
manne bei der Interpretation der Schulautoren oft auf- 
drängen j dann proiusiones oder Reden, wie sie bei 
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Schulfeierlichkeitcn üblich sind, endlich Kritiken. Um 
aber auch nicht - philologischen Lesern Einiges zu 
bieten , sollen pädagogische Kragen , statistische 
Lebersichten, Miscellcn in holländischer Sprache an- 
hangsweise niitgetheilt werden. Von alle dem ent- 
hüllen die vorliegenden Horte, deren Inhalt wir in der 
Kürze durchgehen wollen, theils um deutsche Leser, 
denen die in Holland erschienenen Schriften nicht 
eben oft und leicht in die Hände kommen , damit be- 
kannt zu machen , theils um den in diesen Symbolae 
zu wiederholten Malen gemachten Vorwurf, dass die 
Deutschen die Arbeilen Holländischer Gelehrten zu 
wenig berücksichtigten (was übrigeus nicht einmal der 
Wahrheit gemäss ist), durch dicThat zu widerlegen. 

Das erste Heft eröffnet eine prolusio scholastica 
von J. W. Elink Sterk, weiche den Satz doclrina *ed 
rim promovet insitam durch Beispiele aus dem Alter- 
thume erläutert und ihn auf die Mängel moderner Er- 
ziehung, das Drängen der Handwerker zu einer ge- 
lehrten Bildung ihrer Kinder, die Trägheit der Rei- 
chen, das Ucbereilcn irs den Uiiterrichlsgegeuständcn 
anwendet und zwar in einer nicht blos correcten, 
sondern sogar eleganten Form , die au die guteu Sti- 
listen des vorigen Jahrhunderts erinnert. 2) A. G. 
ran Cappelle, prol. schol. in mejnor'wm Guii. loann. 
Zillescn (p. 15 — 22), eine bald nach dem am 5. Sept. 
1834 erfolgten Tode Zilleseirs gehaltene Kede, die 
sich jedoch auf die Schilderung seiner Stellung zu 
Lehrern und Schülern beschränkt, der Lebensver- 
hältnisse des Verstorbenen blos beiläufig gedenkt und 
von seinen Schriften nur die holländische Ucbcr- 
selzung von Middleton's Leben Cicero's und eine oratio 
de mimere rectoris gymnasii literarti erwähnt. Grös- 
sere Ausführlichkeit oder einige Zusätze, besonders 
über die literarische Thätigkeil des Mannes, würden 
dem Aufsatze allgemeineren Werth gegeben haben. 
3} C. //. l'hiebout, prol. tchol. in memoritim lani ler 
Pelktcyk (p. 23—32). Eine interessante Charakte- 
ristik dieses durch seine Lchrtüchtigkeit ausgezeich- 
neten Curators des Gymnasiums zu Zwoll, deren Vf. 
sich einer Erzählung von dem Leben um so eher ent- 
halten konnte, da dasselbe in einer besonderen Schrift 
von G. Luttenbcrg (Zwoll 1*25) ausführlich beschrie- 
ben ist. 4) E'-erh. Muardenburg , oratio de vetemm 
literarum studio ad vim hnvginundi recto iudicio tem- 
perandam imprimis accomiiiodulo , gehalten beim An- 
tritt des Rcclorats zu Arnhcira (p. 33 — 64). Die Rede 
behandelt das in pädagogischer Beziehung wichtige 
Thema über den Anbau der Kinbildungskraft in der 
Art , dass nach Vorausschickung allgemeiner Bemer- 
kungen, in denen jedoch zwischen Kinbildungskraft 
und Phantasie nicht scharf geschieden ist, die Nach- 
theile der Einbildungskraft, die leicht in Einbildung 
übergeht, zur Schwärmerei führt, in Empündlichkeit 
ausartet und Vernachlässigung der obern Seelenkräfte 
veranlasst, aufgezählt und dann auf rationellem und 
historischem Wege gezeigt wird , wie die Beschäfti- 
gung mit den Alten diesem Unheil vorbeugt und die 
Leclüre der Dichter Historiker und Philosophen 
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wohlthätig einwirkt. Dass er in dieser Beziehung die 
Plutarchischcn Biographieon vor vielen andern unbe- 
dingt empfiehlt, können wir nicht billigen, obgleich 
auch wir überzeugt sind, dass dieselben ein wichtiges 
und schönes Bildungsmitlei für die Jugend abgeben, 
und vorzüglich geeignet sind , das jugendliche Alter 
in das Studium der alten Geschichte und in die Kennt- 
niss des classischen Alterthums überhaupt einzufüh- 
ren. Es folgen nun unter dem Titel eritica zwei Re- 
lationen (denn den Namen Receiisioncn verdienen sie 
nicht) über de Iongh, distptisitio de Herwloti philo- 
sophia und van der V elden, disqni». Uteraria de 
comitiU curiatis apnd Romano», erstcre von A. Ekler 
sehr breit abgefasst und mit Lobeserhebungen zum 
Anfang und Glückwünschen am Schluss verbrämt. Der 
erstcre Gegenstand ist in Deutschland bereits vielfach 
besprochen und zu den iu dem bibliographischen Werke 
Holl'mann's angeführten Schriften von Besenbeck, 
Garve, Günther und Bötticher gehören ausserdem 
Lindemann , über des Herodot religiöse Weltansicht 
(Conitz 1833.) und K. lioffmeister , sittlich -religiöse 
Lebensansicht des Hcrodotos (Essen 1832.). Die 
dritte Abtheilung unter dem Titel Analecla enthält 
Observation?* criticae in quosdam veterum locos von 
P.Epkenui. Er behandelt darin Virg.Aen. II, 254 sqq., 
verwirft das schon von Heyne bezweifelte que in 
fatisqae detan auf die schwache Auctorität des cod. 
Zulieh, und lässt bei' flammis einen neuen Satz be- 
ginnen , dessen Apodosis fatis divmn u. 8. w. abgiebt. 
Wahrscheinlicher, aber freilich auch kühner dünkt 
uns Wagner'» Ansicht von der Stelle. Aen. V1L 
3UH sq. wird die gewöhnliche Bedeutung von potui 
beibehalten und infelix auf den ganzen Satz in seinen 
Folgen bezogen und eine freiero Wortstellung als 
Entschuldigung angeführt — eine Ansicht, die Be- 
rücksichtigung verdient. Bei Propcrz IV, 9, 40 in 
den Worten et nunquam ad natu* irrita tela feras 
fügt der Vf. zu der grosseu Menge bereits vorhande- 
ner Conjeclurcn eine neue hinzu: ««efrts, welcher 
hauptsächlich der passivische Gebrauch dieses Parti- 
eipiums, den nur spätere Schriftsteller sich erlaubt 
haben (s. Mancher Uggin. p. 14. Öudendorp ad Appul. 
Metam. V1L p. 473. IX. p. 653), im Wege steht. 
Eudlich erscheint uns die für Tibull IV, 1, 155. vor- 
geschlagene Aciiderung aeeepto tiquore sehr matt. 
Die Latmität wimmelt von Verstössen des gemeinen 
Notenlatcins wie interpretator , gaudere significatione, 
sensu* y hund paueo» possim locos conferre, aliunde 
petenda esse rix dubitem und sogar Fehler wie in si- 
tnile re und Verstösse gegen die consent ho temporum 
sind nicht vermieden. Den Schluss macht ein elegi- 
sches Gedicht zum Andenken Heynes von Ii. Waar- 
denbtirg, der auch in Deutschland als guter lateini- 
scher Dichter bekannt ist, mitgetheilt von dessen 
Sohne. Dio holländische Abthcilung enthält einen 
66 Seiten einnehmenden Aufsalz von A. J. J. Bake in 
Lceuwardcn , einem Verwandten des Lcydener Pro- 
fessor J. Bake, Bedenkingen aangaande den tegen- 
woordigen Toaiand " 

kluss folgt.) 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 
1) Amstxlodami, apud L. van Vione: Symbolae 



literar 'me. edidere publici 
societate eoniuncti etc. 

u. s. w. 

(.Bescktuie von Nr. 113.) 

Im zweiten Hefte steht voran Pet. Uerm. Tyde- 
mann , de p*ychologia doctrinarum fundamento p. 1 — 
30. Die Wichtigkeit dos Studiums dor Psychologie 
für den Schulmann, Theologen, Juristen und Medi- 
aner wird im Allgemeinen gezeigt und darauf die Ein- 
führung dieses Unterrichts für die lateinischen Schulen 
und die Anstellung eines besonderen Lehrers gefor- 
dert. Dor Vf. zeigt viel Bekanntschaft mit deutscher 
Philosophie aber nur bis G. E. Schulze und B outer- 
weck hinab , wirft aber meist Bedeutendos und Unbe- 
deutendes untereinander. Wenn er sich zur Recht- 
fertigung seiner Forderung oines propädeutischen Un- 
terrichts in der Philosophie auf den Schulen auf die in 
Nassau und Baden bestchcndenGymnasialcinrichtungcn 
beruft (Preussen, wo diese Streitfrage in einer grossen 
Menge von Srhulschriftcn nach allen Seiten hin gründ- 
lich besprochen ist, wird gar nicht erwähnt), so scheint 
er dabei gar nicht bedacht zuhaben, dass die deutschen 
Gymnasien ihre Zöglinge viel weiter führen , als die 
lateinischen Schulen Hollands und dass hier der län- 
gere Aufenthalt auf der Universität und die Verpflich- 
tung zu gewissen allgemeineren Vorlesungen das er- 
gänzen muss, was die erste Klasse unserer Schulen 
lohrt. Aber auch in der Sache selbst hat der Vf. Un- 
recht, denn empirische Psychologie kann die Philo- 
sophie nicht begründen, weil es dann keine Philo- 
sophie gäbe; daher 'auch z. B. Matthiä's Lehrbuch, 
welches gleichfalls von joner Disciplin ausgeht, als 
misslungen zu betrachten ist Wenn sich so der An- 
sicht des Vfs. schon von wissenschaftlicher Seite her 
grosse Bedenken entgegenstellen, so dürflo die prak- 
tische Ausführung eines solchen psychologischen 
Cursus vor Schülern, die etwa mit deutschen Tertia- 
nern und Sccundanern zu vergleichen sind, ganz un- 
möglich seyn. Das Latein dieses Aufsatzes ist mo- 
A. L- Z. 1839. Zweiter Band. 



deraisirend und fehlerhaft, wie denn veritatet, not 
latet, literae humaniores , der falsche Gebrauch von 
praesertim für praeeipue, qitod est Pullenbergii ten- 
tentia und ähnl. fast schülerhaft klingt ; hübsch aber 
finden wir die Bezeichnung Jacotot's als virttm ku'ut* 
temporii celcberrimitm dieam an celerrimum. 2) Dietr. 
Jacob Veegcns, de Dioscurii uowyovain wf (p. 31 — 
48.) handelt von dem St Elmsfeuer bei den Alten und 
Neuen und insbesondere von den mythologischen Ge- 
stalten, uuter weJchon dasselbe im Alterthumo auf- 
tritt Grosse Beledenheit ist ruhmlichst zu erwähnen, 
doch scheinen dem Vf. die Arbeiten Lobeck's, so wio 
die eigentümlichen Ansichten Schweigger's gerado 
über diesen Theil der alten Mythologie ganz unbe- 
kannt geblieben zu seyn. 3) G. Dorn Seiffen, com- 
paratio inter Phoenicea et Neerlandos (p. 49 — 56). 
Wenn schon des Titels neue Namensform Neerlandi 
(auch Pcerlkamp sagt rex Nederlandiae f was wir 
noch weniger missbilligcu möchten als diesen Volks- 
namen, der recht gut mit ßatavi vertauscht werden 
konnte, wenn der Vf. vor Belgae patriotischen Ab- 
scheu empfunden haben sollte) kein günstiges Vor- 
urthcil für die lateinische Darstellung erweckt, so wird 
dasselbe durch den, übrigens dem Inhalte nach ober- 
flächlichen Aufsatz selbst vollkommen bestätigt 4) S. 
Karsten, prohuionnm icholatlicarum paf de effatis 
Delphich itrßiv uyuv et yvto9i oiaviöv (p. 57 — 84.). 
Du beides Reden sind, "o hat diese Form auf die Be- 
handlung der beiden Sentenzen wesentlichen Einfluss 
gehabt, vermisst habon wir in den Anmerkungen, 
dass Meinehe zu Menander p.417. StalJbaum ad Plat. 
Phileb. p. 150. , Creuzer ad /Vocw/. Alcib. p. 5. und 
Boissonade Anecd. I. p. 227. über den zweiten, letzte- 
rer auch über den ersten Ausspruch und dessen Urhe- 
ber a.a.O. gehandelt haben. — Die Kritiken enthal- 
ten nur eine sehr wortreiche Relation von A. de Jongk 
über P. J. Coster't diairibe in Euripideae philosophiae 
locum , qui est de amore. Mannigfaltiger ist der lo- 
halt der Analeda; zuerst eine Lebensgeschichte des 
Rector Hoogvliet (gest 1835), des Verfs. der Ab- 
handlung de Bione Borytthenita und mehrerer Schul- 
bücher, geschrieben von Suriftgar, dem durch die 
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hUioria crit. teholiasiarum Laiin. auch unter ans be- 
kannten Gelehrten; dann lateinische Gedichte von E. 
Epkema ohne grossen dichterischen Werth , und fer- 
ner Guil. Hubarti Vertteeg spetimen obtervutionum in 
Lysiae orationem I. (p/ 121 — 132.). Der Vf. erklärt 
die Rede de caede Eratosth. ganz in der Weise der 
aus Holland zu uns gekommenen dictata , begnügt 
sich mit trivialen Bemerkungen über die Bedeutungen 
einzelner Wörter, wobei sogar die Hcrbcizichung der 
alten Grammatiker und Lcxicographcn nicht ver- 
schmäht wird, mit Vcrglcichutig von Parallelen, wo 
dieselben gar keinen Nutzen gewähren und steht in 
grammatischer Beziehung noch auf der Stufe, auf wel- 
cher man in den letzten Dcccnnicn des vorigen Jahr- 
hunderts am liebsten zu Ellipsen und ähnlichen Fi- 
guren bei grammatischen Fragen seine Zuflucht nahm. 
Von dem kritischen Talente geben die beiden Con- 
jecturen §. 18. npoctt't} für nuo&u'r, und §. 29. naxaytli 
für nXrju'g, so wie die Verthcidigung der Lesarten 
§. 1. tue frjti'u( ftaxaug uixquv i)yota9f und §. 24. 
tiowtov für nQwiot nicht eben glänzendes Zeugnis» 
und wir müssen dem Vf. rathen vorläufig noch von 
dem Plane eine neue Ausgabe dieses Redners, welcher 
dieses speeimen als prodromus dienen soll , zu veran- 
stalten abzustehen. Die epistola critiea von Thiebout 
behandelt einige Stellen aus griechischen und lateini- 
schen Schriftstellern und schlägt zuerst in A'enoph. 
Memor. II. 1, 26. in den viel besprochenen Worten 
oi ftiaoitifi fit inoxoguiifttvot ovo/tuSoim fit A'a- 
xiuv vor zu lesen i.iu xoqvCi;c, was auf den ersten 
Anblick sich sehr empfiehlt, bei genauerer Betrach- 
tung jedoch die aus der SocxaUscIicn Ironie zu er- 
klärende Vulgatc nicht verdrängen wird. Bei Cicero 
pro Sest. e. 67. ist occiderc angenommen, nicht wie 
gewöhnlich oeddere , wodurch eine grössere l'oncin- 
nilät und ein zweckmässiger Gedanke erreicht wird; 
pro Bulbo c. 5. te t aol terrantin nHimurum verbes- 
sert. Die yecroloyia, kürzere Nachrichten über ver- 
storbene Mitglieder des Vereins enthaltend, sind inter- 
essant und befriedigen auch in literarhistorischer Hin- 
sicht. Das Verzeichnis» der 1830— 1835 auf den hol- 
ländischen Universitäten geschriebenen philologischen 
Inauguraldissertationen ist in dieser Beschränkung 
überflüssig, es müsste jährlich gegeben und dadurch 
die neuesten Schriften schnell zur Kenntnis« gebracht 
werden. Die holländischen Aufsätze geben Auszüge 
aus kritischen Zeitschriften Deutschlands von S/niter, 
hauptsächlich aus unser A L. Z. und den Göttüig. gel. 
Anz., ohne festen Plan und ziemlich dürftig und dar- 
um auch für holhmdisc he Leser nutzlos. Eher wür- 



den wir es billigen t wenn die in Ree. niedergelegten 
selbständigen Bemerkungen ausgezogen und dabei auf 

die Wichtigkeit der Schriften selbst Rücksicht ge- 
nommen würde. Die statistische Ucbersicht der 
Gymnasien, ihrer Lehrerkollegien und Frequenz, kann 
zur Berichtigung der Nachrichten bei Thierse» Bd. 2. 
S. 22 fgg. benutzt werden. Fassen wir zum Schluss 
unser l'rthcil zusammcu, so wollen wir das Ver- 
dienstliche der Leistungen für Holland nicht verken- 
nen, auch zugeben, dass es für deutsche Leser in- 
teressant ist zu erkennen , auf wblchcr Stufe jetzt die 
Philologie dort stehe, da aber dieselbe ziemlich nie- 
drig zu seyn scheint, so darf eine grosse wissen- 
schaftliche Ausbeute aus dem Studium der in dieser 
Zeitschrift niedergelegten Arbeiten nicht erwartet 
werden. 

Mit desto grösserer Freude wendet sich Ree. zu 
der zweiten Schrift, in welcher Hr. Professor C. Fr. 
Nageisbach zu Nürnberg die Verhandlungen der ersten 
Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner, 
welche den 29. September, 1, 2 und 3. Octobcr des 
vorigen Jahres gehalten worden ist, dein Publicum 
vorlegt, »ein anspruchsloses Zcugniss, wie er sich 
ausdrückt, von dem ersten Zusammenwirken des Ver- 
eins." Zwar hatten sich nur 81 am Schlüsse des Be- 
richts aufgezählte Gelehrte nach und nach in Nürnberg 
zusammengefunden, ja die meisten deutschen Uni- 
versitäten, Berlin, Leipzig, Halle, Breslau, Göttin- 
gen, Königsberg, Jena, Marburg u.a. fanden keinen 
Vertreter aus der Zahl ihrer Lehrer der Alterlhums- 
wissenschaft und auch von den Schulmännern der 
östlichen Provinzen Preusscns, Hannovers, Sachsens 
waren sehr wenigo zugegen ; dennoch aber aus Er- 
langen , Nürnberg selbst, Gotha, Weimar, Eisenach, 
überhaupt aus Baiern und den südlichen Ländern Ge- 
lehrte vereint, von deren Wirksamkeit man schöne 
Früchte zu erwarten im Voraus berechtigt war. 
Diese liegen nun in dem anzuzeigenden Hcflchen vor. 
Es würde schwierig und vermessen seyn eine Beur- 
teilung der einzelnen Vorträge liefern zu wollen, da 
einerseits von den meisten derselben nur kurze An- 
deutungen gegeben siurl, andererseits dazu eine Fülle 
der Gelehrsamkeit erforderlich wäre, die sich über alte 
Zweige dcrAltcrthuiuswisscuscbaft erstrecken müss- 
te. Unsere Anzeige wird sich daher darauf beschrän- 
ken , über die Form des Berichtes selbst einige Be- 
merkungen mitzuthcilen und dann auf die wichtigsten 
Vorträge in der Kürze die Aufmerksamkeit der Leser 
zu richten. Dor Bericht cuthält nämlich die Protocolle 
der ersten vorbereitenden und der drei öffentlichen 
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Versammlungen in einer nachher überarbeiteten und 
durch gütige Mittheilungen der verschiedenen Spre- 
cher bedington Form. Das war bei den grossen 
Schwierigkeiten, welche die schnelle und doch voll- 
ständige und genaue Auffassung eines rasch gespro- 
chenen mündlichen Vortrags darbietet, nicht anders 
möglich und die dabei von dem Concipienten ange- 
wandte Sorgfalt verdient grosses Lob. Nur Einiges 
ist uns aufgefallen. Die Eröffnungsrede vonThicrsch 
S. 4. ist m.t einigen stilistischen Veränderungen aus 
der Allgeni. Zeitung entlehnt, was hier eben so gut 
wie S. 37. hätte erwähnt werden müssen. Nicht ge- 
nau oder wenigstens mit den, wie es scheint, aus 
sehr kundiger Hand gcllossenen Berichten der Augs- 
burger Allg. Zeit nicht übereinstimmend finden wir die 
Verhandlungen über den Ort der diesjährigen Ver- 
sammlung, wozu Gotha oder Dresden iu Vorschlag 
gebracht waren und auch die meisten Stimmen Tür sich 
hatten, ehe aus sehr triftigen, von dem Vorsitzenden 
entwickelten Gründen die Entscheidung für Mannheim 
erfolgte. Auch vermissen wir S. 13 den Vorschlag 
des Prof. Uraun in EllwDiigen, dass es zur Begrün- 
dung einer umfassenden Grammatik nothwendig scy, 
die neueren Ausgaben der classischen Schriftsteller mit 
Anhängen auszustatten, welche eine vollständige und 
zweckmässig geordnete Zusammenstellung alles dem 
Schriftsteller in grammat. Hinsicht Eigenthümlichcn 
enthielten ; was wenigstens erwähnt werden musste, 
obgleich der Antragsteller auf eine weitere Entwicklung 
wegen Mangel an Zeit Verzicht geleistet bat. Zu den 
Verhandlungen der zweiten Versammlung ist Einiges 
gezogen, was erst am dritten Tage zur Sprache kam; 
auch die Schlussworlc des Vorsitzenden sind all— 
zuflüchtig skizzirt. Wünschenswert!! würde es fer- 
ner gewescu seyn, wenn Hr. t\. den Plan der Schrift 
etwas weiter ausgedehnt und auch von alle dein Be- 
richt erstattet hätte, was ausser den Sitzungen von 
der Versammlung und für dieselbe geschehen ist, da- 
mit die Kunde vou der freundschaftlichen Aufnahme, 
deren sich die Fremden von Seiten der Stadl Nürn- 
berg zu erfreuen hatten, in weiteren Kreisen verbrei- 
tet und für längere Zeit erhalten würde — obwohl 
es zweckmässig erscheint, dass dergleichen gast- 
frcuudschaftliche Aufopferungen der aufnehmenden 
Städte für die Folge unterbleiben. Solche Aeusscr- 
Jichkcitcn sind aber absichtlich ausgeschlossen und 
der Vf. ist dabei so weit gegangen, dass er nicht ein- 
mal die Zeitdauer der Sitzungen angegeben hat, über 
welche doch die Berichte der Allg. Zeit nicht schwie- 
gen. Doch diese Ausstellungen betreffen nur Un- 
wichtiges und können das Verdienst, welches sich 
Hr. iX. durch diese Publication erworben iiat , in kei- 
ner Art schmälern. Die gehaltenen, Vorträge um- 
fassen alle Thcilc dessen, was $. 1. der Statuten als 
Zweck der Gesellschaft bestimmt ist ; man hat es 
offenbar der Fürsorge des Vorsitzenden zu verdanken, 
dass sowohl rein philologische (sprachliche und sach- 
liche) Gegenstände, als auch methodologische and 
pädagogische zum Vortrag gebracht sind und manche 
der Hedner haben offenbar ohne besondere Vorbereitung 
sprechen müssen, was nur bei Spcngel ausdrücklich 



bemerkt ist, bei andern sich leieht aas der grösseren 
oder geringeren Bedeutsamkeit des Vorgetragenen 
folgern lässt. Den Anfang machen philologische Vor- 
träge , unter denen der erste des Missionar Dr. Schmitt 
in Jena bei dem Hec. nicht das lebhafte Interesse er- 
regt hat , mit welcher er in der Versammlung aufge- 
nommen zu seyn sc heint ; denn die Mittheiluugen über 
die tamulische Sprache sind nach der schon im vorigen 
Jahrh. erschienenen Grammatik Zicgenbalg's und den 
neueren Arbeiten Anderson'« und Khenius den deut- 
schen Sprachforschern nichts Neues und höchstens die 
interessante Persönlichkeit und die merkwürdigen 
Schicksale des Redners können die IcbhaftcTheilnahmo 
einigermasseu erklären. Wohl aber ist Döderleins 
Vortrag über die Natur der Conjunctionen durch Scharf- 
sinn und Neuheit der Ansichten ausgezeichnet und 
verdiente darum eine umständlichere Mrttheilung. Der 
Vortrag des Prof. Spengel, welcher dio Wichtigkeit 
des Inhalts der Ilerculanischcn Hollen belehrend dar- 
stellt, hat inzwischen durch denselben Gelehrten in 
den Münrhn. gcl.Anz. 1838. (Mon.Dec.) eine Vervoll- 
ständigung erhalten und es steht eine neue Bearbci- 
tuiig der rvftimiiin llerculanen*ia von ihm zu erwarten. 
Uebcrraschcnd ist das Ergcbuiss, welches eine ge- 
naue Untersuchung des von Körte aufbewahrten Wolf- 
scheu Nachlasses dem Dir. Rauhe gegeben hat; es 
finden sich unter demselben die Wolken des Aristo- 
phancs, lateinisch interpretirt, mit vollständiger Ein- 
leitung, eine vollständige l'cbersetzung von Plato's 
Symposium, eine lateinische Einleitung nebst Com- 
merilar zu den Tusculanen, Papiere zur griechischen 
Grammatik von ganz uugeahnetem Werth u. v. a. 
Hr. R. theilte zugleich einen Plan zur Herausgabe der 
Wolfschcn Schriften mit, dessen Zweckmässigkeit 
eine recht baldige Ausführung wünschenswert)! macht, 
damit Deutschland in der Achtung seines grossen 
Lehrers (welcher zu enthusiastisch hier praeetptor 
(ieritHnt'tte heisst) den Bemühungen der Holländer um 
ihre Heroen nicht nachstehe. . Wir halten das für 
wichtiger als die dem Andenken des Mannes zu wid- 
mende Statue, obgleich die Stadt Halle für eine sofehe 
Zierde sehr dankbar seyn würde. In gleicher Weise 
theilte Prof. Gutrtiiicker einen Plan zur Herausgabe 
der griechischen Mathematiker mit, die sich nach un- 
serm Dafürhalten sehr passend an die von Dr. Haast 
mit reichen llülfsmitteln beabsichtigte der Schrift- 
steller über Kriegskunst anschlicssen könnte. Die 
grosse Ausgabe des Plinius von Siliig ist noch einige 
Jahre hinausgeschoben, gewiss zum Vortheil einer so 
bedeutenden Unternehmung. Gerluch'» Darstellung 
des gegenwärtigen Standpunc tes der Römischen Ge- 
schieht Schreibung mit der ausgezeichnet schönen 
Characteristik der Leistungen Nicbuhr's ist vollstän- 
dig abgedruckt; die Mitthcilungcn von Thiertch über 
die Localilit der Marathonischen Ebene leider nur 
nach dem Auszuge in der Allg. Zeitung. Die beiden 
Vorträge über historischen Unterricht ermangeln eines 
allgemeinen Interesses, jedoch geht der Vorschlag 
des würdigen Roth mit der Einzclgeschichte zu be- 
ginnen von richtigen Grundsätzen aus , die theoretisch 
auch von vielen andern erörtert und practisch bereits 
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in mehreren Lindern zur Ausführung gebracht sind, itehen, nicht andere Zusätze gemacht bat; bei den 
Die Abschiedsworte des Professor ftägelsbach , auf- geringen Abweichungen von Hoff mann'» gedrucktem 
fallend genug in lateinischer Sprache, verdienen all- Werke zeigt sich nur, dass Hr. ß. noch sehr wohl 
gemeine 'Beherzigung. Denn sie mahnen zur fried- mit der Stilübung bekannt ist, welche Schüler auf 
liehen Eintracht und warnen vor aller gehässigen Po- den unteren Classcn von Gymnasien machen, indem 
lemik. Kiner solchen, wie sie der Würde. der Wis- sie »bnen dictirte Erzählungen oder Gedichte mit au- 
senschaft zuwider und für die Streitenden nicht eben d«n Worten ausdrücken müssen, 
ehrenvoll ist, worden die freundschaftlichen Verhält- Indem Uec. von dem zweiten Bande mit dem Be- 
flisse, die durch solche Zusammenkünfte angeknüpft dauern scheidet, dass die Gesetze über literarisches 
werden , gewiss abhelfen. Und hauptsächlich aus Eigonlhum in Deutschland noch viel zu wenig geord- 
diesem Grunde, sollte auch die wissenschaftliche Aus- »et sind, um einen Fall dieser Art in seinem gehörigen 
heute späterer Versammlungen (was wir kaum zu bc- Lichte zu betrachten , will er nur noch wenige Worte 
fürchten brauchen) noch weniger bedeutend seyn als über den dritten Band hinzufügen. Dieser enthält 
die dieses Nürnberger Conventes, schön darum müs- Pflanzen-, Thier - und Mincralgeographio, crstcre 
son wir wünschen, dass der Verein auch ferner be- vorzüglich nach Schouw und Humboldt, die Verbrci- 
stehe und die Zahl der Theilnehmer immer mehr *ung einzelner Gewächso thcils nach de Candolle, 
wachse. Die segensreichen Wirkungen desselben t'> cils nach A/eye/i, nur dass diese Schriftsteller den 
müssen der schönste Lohn für den lebendigen Eifer Gegenstand thcils übersichtlicher, theils gründlicher 
derer seyn , welche sich der Leitung und Anordnung behandelt haben. Wie weit aber diese Schriftsteller 
der Versammlungen mit eben dor hingebenden Auf- Seiten lang wörtlich abgeschrieben sind , das zu ver- 
opferung widmen , mit der es Fr. Tlücrsch und einige gleichen, hat Ree. sich nicht die Mühe gegeben. Zo- 
Nüruberger Gelehrte im Jahre 1838 gethan haben. weilen kommen poetische llcrzcnsergicssungcn des 

F.A.H. Vfs. vor, so S. 2jW: »Dieses Kapitel unserer phylo- 
geographischen Skizzen wollen wir hauptsächlich der 

GEOGRAPHIE Betrachtung des köstlichen Gewächses widmen, des- 
sen Verbreitung die Mythe dem ewig jungen, heiteren 

Berghaut Volker- und Länderkunde u. s. w. Gotte zuschreibt, dem Sorgen - Verschcucher Bac- 

iBeickluMt von Nr. 113.) cho8 > Dlo_ Nysos, der, als er ein Knabe noch, von 

tyrrhenischeu Schiffern entführt ward , mitten auf 
Den Beschluss des zweiten Bandes madit die dem Meere aus dem Kiel des Fahrzeuges Rankenge- 
Betrachtung der Vulcane, fast wieder wörtlich von wüchse eotspricssen liess, und, nach Naxos zurück- 
Hoffmann entnommen; die geographische Verbreitung gekehrt, von dort aus die Länder durchzog, um, zur 
der Vulcane nach tfticA; zuletzt folgeu einige Nach- Beglückung des Menschengeschlechts, jenes Gewächs 
richten über Höhlen, die indessen sehr dürftig sind, überall zu pflanzen; — wir meinen kurz den Wcin- 
lluffmonn hatte, wie Ree. sehr wohl weiss, diesen stock.'" Die ganze Stelle ist so poetisch, wie die An- 
Gegenstand in seinem Hefte sehr kurz berührt, und zeigeu des »vergnügten Wcinhäudlers Louis Drucker" 
die Herausgeber haben ihn daher in der Ausgabe sei- in den Berliner Zeitungen. 

«er Wcrko ganz fortgelassen. Woher der Vf. das- Ree. kann nach dem Gesagten dieses Werk nicht 

jenige culnommen hat, was er über Lagerung der empfehlen, da das wenige Gute weit besser in ande- 

Gestcine sagt , weiss'Rec. nicht zu sagen, da er keine ren Schriften uud namentlich in den hintcrlassencn 

Lust hat , eine Menge von Schriften zu vergleichen, Werken von Hoff mann steht. Dieser Ausspruch 

um diejenige aufzusuchen, mit welcher das hicrGc- freilich widerspricht sehr einem Wunsche, welchen 

gebene wörtlich übereinstimmt. Doch kann Ree. nicht der Vf. früher einmal, wo wir nicht irren, in derVor- 

uutcrlassen, hier den Wunsch auszusprechen, dass redo zu sciuen Gruudzügen der Geographie äusserte, 

die Herausgeber von Uoffmunns Schriften das hier So wie nämlich die Schüler früher von ihrem Scheiter, 

Gegebene mit H.'s Heft über Gcoguosic vergleichen Cellur u. s. w. sprachen, so wünschte er, dass sie 

und dio Resultate dieser Vergleichung öffentlich be- schlechthin von einem geographischen Werke sagen 

kannt machen möchten. möchten , ein Berghanx. Wollen wir nicht diesen 

Die Durchsicht des zweiten Bandes der Länder- Wunsch des Vfs. erfüllen? Wir haben in Deulsch- 

uttd Völkerkunde hat dem Ree. grosse Mühe gekostet, land ähnliche Redensarten, wie Balhorn u. s.w., eben 

eine Mühe, welche ihren Grund nicht sowohl in dem so haben die Schotten vor einiger Zeil das Wort burk 

Inhalte, als vielmehr in der Vergleichung mit Hoff- nach einotn Individuum dieses Namens gebildet und so 

mann* Arbeil hatte, es kam darauf an, zusehen, was könnte man unseren Vf. dadurch verewigen, dass 

Hr. II. hinzugesetzt habe; wie wenig dieses ist und wie man einen Gelehrten, »welcher mit einem andern die 

wenig die Zusätze in das Buch passen, das hat Ree Handschriften auslauscht, diese ordnet, vorändori 

mehrmals erwähnt. Bewundert aber hat Ree. dabei (wie* hat Ree. mehrmals gezeigt) und modelt, je 

die Geduld, mit welcher Hr. B. die Handschrift eines nachdem der eine es besser hat als der andorc" und 

andern Gelehrten abschrieb; bewundert, dass Hr. B., dann nach dem Tode dieses zweiten das ganze Werk 

welchem als Herausgeber einer Zeitschrift für Geo- als eigene Arbeit herausgiebt, in Zukunft schlcchl- 

graphie «e viel« literarische Hülfsmittcl zu Gebote weg einen Berghaus nenne. K. 

■ ■■ ■ i 
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THEOLOGIE. 

Lkipzig, b. Barth: Handbuch der Dogmatik der evan- 
gelisch - lutherischen Kirche , oder Versuch einer 
bcartheilenden Darstellung der Grundsätze , wel- 
che diese Kircho in ihren symbolischen Schriften 
ausgesprochen hat, mit Vergleichung der Glau- 
benslehre iu deu Bckenntuissschriften der refor- 
mirten Kirche von Karl Gottlieb Bretschncider, 
Doct- dor Theo]., geh. Obercons. Rathe und Ge- 
neralsuperint. zu Gotha u.s.w. Vierte verbesserte 
Auflage. Erster Band. 1838. XVIII u. 830 S- 
Zweiter Bind. 1838. Xu. 828 S. 8. (SRthlr.) 



D 



ass ein Hauptwerk der Dogmatik, welches 25 Jah- 
re segensreich gewirkt hat, in der vierten Auflage 
erscheint, ist eben so erfreulich , als trostreich. Je- 
nes, weil daraus hervorgeht, dass es unseru Theolo- 
gen noch nicht an allem Sinne für gründliche dogma- 
tische Studien fehlen kann: dieses, weil die weite 
Verbreitung eines solchen Werks den grund - und 
bodenlosen Satzungen der Dogmatiker nach neuphilo- 
sophischer Manier eben so hindernd entgegensteht, 
als dem Buchstabenglauben der Stabilitätstheologen. 
Was beide wirken, liegt schon am Tage. Sie führen 
zur Barbarcy und impfen ihren Jüngern giftige Ver- 
ketzerungssucht ein. Was muss man für Wissen- 
schaft, Kirche und Staatswohl fürchten, wenn es da- 
hin kommen sollte, dass die Mehrzahl der Prediger 
solche Allegoristen waren, die da glauben, dass alle 
Menschen, nur die Jünger Schellings, Schleierma- 
cher's und Hegels ausgenommen, sich mit ihrer Göl- 
te sidee in grobem Irrthume befinden, oder der Pseudo- 
evangelischen Kirchenzeitung Zugethane? Das wird 
Gott verhüten, und das raslloso Wirken des ehrwür- 
digen ßretschneiders für gründlich theologische Wis- 
senschaft, für klare Erkenntniss der evangelischen 
Wahrheit, für echtprotestantische Freiheit wird nicht 
ohne grossen Segen bleiben. Namentlich wird die 
wichtige Schrift, die wir jetzt anzuzeigen haben, ge- 
wiss viel Seelen unserer jungon Theologen retten, und 
allen, die in Gefahr schweben , Schaden zu leiden an 
A. L. Z. 



theolog. wahren Wissen und Veratande, weiss Ree. 
nichts Besseres zu empfehlen , als neben Wegschei- 
dels Institutt., Röhr's Schriften und von Amman'* 
Fortbildung u. s. w. ganz besonders dieses Handbuch. 

Es erscheint in einer verbesserten Gestalt und hat 
mehrfach gewonnen, namentlich durch Angabe der 
Lchrbcstiinmungen derjenigen reformirten Symbole, 
welche noch jetzt in ihren Kreisen öffentliche Geltung 
haben. Diess ist nicht bloss an sich sehr lehrreich, 
sondern jetzt , wo sich Lutheraner und Reformirte in 
mehrern Ländern zu Einer Kirche voreinigt haben, 
sogar nothwendig. Ein zweiter, sehr wesentlicher 
Vorzug dieser vierten Ausgabo ist, dass der Vf. die 
älteste Dogmengeschichte bis zu Anfange der Fixirung 
des Lehrbegrifis durch Concilien, also bis zu Anfange 
des vierten Jahrhund., hier mit angemessener Aus- 
führlichkeit behandelt hat. Unser Zeitalter bedarr es 
nämlich, wie der Vf. (Vorrede zum lsten Th. S. VII) 
sehr wahr erinnert , dringend, aus den Vätern der er- 
sten drei Jahrhunderte zu sehen, «io einfach damals 
noch die Glaubenslehre und wie ausgedehnt die theo- 
log. Lehrfreiheit war, und wie man damals Lehr- 
punkte noch ganz frei lioss, welche unsere Zeloten 
für die nothwendigsten Glaubensartikel, an denen al- 
les Heil und die Existenz des Christenthums hinge 
ausgeben. Die Dogmengeschichte der folgenden Zei- 
ten ist nicht übergangen, aber, recht zweckmässig, 
kürzer behandelt. Auch ist alles Uebrige in Betreff 
nöthiger Verbesserungen und Zusätze geschehen, 
was erforderlich war, wenn das Handbuch den Leser 
über den dcrmaligcn Stand der Dogmatik hinreichend 
orienliren sollte. So hat das Leben Jesu von Strauss 
§.34 eine allgemeine Würdigung gefunden, und ist 
auch sonst bei Behandlung einzelner Punkte berück- 
sichtigt worden. Die Leser der Allgem, Kirchenzei- 
tung wissen schon, dass Hr. Dr. Bretschn. in einem 
besondern Aufsatze das Wichtigste, was Strauss 
entgegensteht, dort (Jahrg. 1837. Nr. 105 f.) eben 
so gründlich als lichtvoll erörtert hat Auf das Leben 
Jesu' von Neander hat der Vf. jedoch keine Rücksicht 
können, was wir sohl 
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zurechtstellende Kritik dieser des Unhaltbaren so 
Mancherlei enthaltenden Schrift sehr willkoramcu 
■eyn würde. Auch die Symbolik der lutherischen Kir- 
che von Dr. Köllner erhielt der Vf. zu spat, als das» 
er* sie hätte berücksichtigen können. Diess bedauern 
wir ebenfalls, da wir einige Erinnerungen Köllner' $ 
gegen Behauptungen in diesem Ilandb. für wohl be- 
gründet halten. So behauptet Hr. Dr. Br et sehn. §. 8. 
S. 45 noch immer, dass zum Glaubensbekenntnisse 
der lutherischen Kirche alles dasjenige nicht gehöre, 
was die symbol. Bücher nicht als das Confiteor aus- 
sprechen, und rechnet dahin allo Beweise für die 
aufgestellten Sätze, namentlich auch die Erklärung 
der angeführten Schri fisteilen und diese selbst. Hierge- 
gen hat Hr. D.Köllner S. 604 f. unsres Erachteus sehr mit 
Recht erinnert, dass ja Lehrsätze und deren Bcwciso 
doch gewiss, wenn irgendetwas, ganz unzertrenn- 
lich Seyen. Nun erkennen die Symbole keinen andern 
Beweis an, als die Schrift ; bei der Möglichkeit der 
verschiedenen Erklärung aber ist die in den Symbolen 
gegebene nur selbst als I^ehrsatz anzusehen. So ge- 
wiss die Kirche nur die Schrift selbst in den Symbolen 
auszulegen meinte , so gewiss ist auch die Erklärung 
der Schri fl, wie sie gegeben ist , symbolisch. 

Bei der dritten Auflage hatte der Vf. den dogma- 
tischen Lehrbüchern Sclileiermacher's , Marheineke's 
und Hnsc x s eine eigene, auch besonders käufliche Ab- 
handlung gewidmet. Jetzt ist der Hauptinhalt dieses 
Aufsatzes dem 12tcn §. einverleibt worden , und das 
darin Gesagte muss Ree. den wcrthvollstcn Partieen 
des ganzen Werkes beizählen. Wer Augen hat, zu 
sehen , und Verstand und Vernunft noch nicht ganz 
gefangen gegeben hat unter den Gehorsam der Zeit- 
philosophie , muss sich , wenn er diesen vortrefflichen 
Aufsatz liest, bald überzeugen , dass diese Philoso- 
phie eine Afterphilosophie scy. Einleuchtender kann 
ilas gar nicht gezeigt werden, als hier geschehen ist. 
Das Schölling. System , mit welchem Schleiermacher 
in unverkennbarer, sehr naher Verwandtschaft steht , 
fordert, dass jeder sein Bcwusstseyn nur als einen 
Reilcxionspunkt der Bildung des allgemeinen Gottcs- 
bewusstseyns auffasse. Hiermit wird aber dem Ge- 
müthe etwas Unmögliches zugemuüiet, nämlich seine 
eigene Vernichtung als ein Individuum, welches doch 
eben den Charakter alles menschlichen Bewusstseyns 
ausmacht. Die vermeinte Vollziehung dieser For- 
derung ist daher nur eine Selbsttäuschung, dio durch 
eine gewisse Exaltation der Speculation, oder durch 
Hülfe der Einbildungskraft wohl in einzelnen Momen- 
ten geschehen zu seyn scheinen kann, aber es in 



Wahrheit nicht ist Es ist die Zinne des Tempels, 
nuf welche die Speculation als Versucher den mensch- 
lichen Geist stellt, um alle Reiche der Welt «o 
schauen. Aber es fassr den Beschauer der Schwin- 
del , und er stürzt in den Abgrund , indem er sein Ich 
verliert. In Beziohung auf beide Systeme (Schelling's 
und liegers) erinnert der Vf. a. a. O. S. 135 sehr rich- 
tig, das Unheil über sie, als Philosophie , beruhe 
darauf, dass sie das Räthscl des menschlichen Be- 
wusstseyns wirklich und befriedigend lösen , und dass 
sie nachweisen, warum der Mensch der Idee Gottes 
seine Individualität zum Opfer bringen müsse , inglei- 
chen , dass und wie er solches könne. Jeno Lösung 
aber, so wie diese Nachweisung vermisst man gänz- 
lich. Sie kann auch nicht gegeben werden. Denn das 
Selbstbcwii8stscyn ist die Urthatsache alles Wissens ; 
nichts kann gowusst werden , was nicht in dasselbe 
eintritt, und über dasselbe hinaus ist für uns — das 
Nichts. Mit dem Sclbstbcwusstscyn ist aber die Du- 
plizität, das Ich und das Nichtich uranfänglich gege- 
ben , und sie gehört duhcr zu dem uranfänglichen Ge- 
wissen. Endlich sind auch die Gesetze oder Formen 
des Wissens, die Gesetze der Sinnlichkeit, des Ver- 
standes und der Vernunft, eben so uranfünglich als 
das Bcwusstseyn selbst, und gehören gleichfalls zu 
dem Urgewissen. Ueber das Urgcwissc hinausge- 
hen wollen, heisst aber nichts Anders, als das Urgc- 
wissc von einem noch Gewissem ableiten, das Ur- 
gewisso zu einem abgeleiteten machen wollen, einen 
Anfang vordem Anfange, das ist das Xichis suchen. 
Indem diess die Hcgcl'sche Philosophie thut, schrei- 
tet sie über das Gebiet der Wahrheit hinaus in das 
Gebiet des dialektischen Scheins. 

Dass nun Systeme der christl. Glaubenslehre auf 
solchen Grund erbauet, nichts seyn können, als ein 
Gewebe von Spitzfindigkeiten, versteht sich von 
selbst, und Hr. Dr. Bretschn. hat es zur vollste« 
Evidenz erhoben. Auch bei den einzelnen Artikeln 
wird das Grund - und Bodenlose dieser Theologu- 
menen, namentlich Schleiermucher's , nachgewiesen 
z. B. I. S. 179. S. 191. S. 274 u. öfter. Von denAus- 
dcutleru der Geschichte und Lehren des Christen! h. 
zum Sinne einer Philosoph. Theorie wird I. S. 220 f. 
gesagt, dass, wiefern ihre Ausdeutungen auf einem 
willkürlichen, in dem Christcnthumc gar nicht be- 
gründeten, Verfahren beruhen, für sie eine bloss an- 
gebliche Offenbarung, oder das erste beste andere 
Rcligionssystcm eben so brauchbar seyn würde; Hn. 
Dr. Murheincke wird I. S. 140 zu bedenken gege- 
ben, dass, da dieser Gottcsgclchrto auch der Tradi- 
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den syinbol. 

Büchern unserer Kirche gleiche Gültigkeit mit der 
heil. Schrift zugesteht, nicht abzusehen sey, warum 
nicht auch die Dccrete aller Concilien bis herab auf das 
Tridentinische noch mit in den Kauf genommen wor- 
den und mit einem Worte der gauze Katholicismus 
zur alten Khre komme. Was hätte ein Mann, wie 
Hr. Marheineke nicht aus dem Papalsystcme , dem 
Mcssopfcr und dergl., selbst aus dem Institute der 
Inquisition herrliches herausphilosophiren können! 
Unser Vf. hat I. S. 139 f. einige lehrreiche Winke da- 
zu gegeben. Wenn nun (Vorrede S. VIII) gesagt 
wird, Hr. D. lirettchn. achte Schleier macher'* Glaubens- 
lehre ab ein Werk des grössten Scharfsinns, durch 
weichet die theologische Wissenschaft ungemein und 
vielseitig gefördert worden , — so stimmt Ree. in das 
Lob des Scharfsinns und der dialektischen Gewandt- 
heit Schleiermacher's ein; aber wie hülle denn ein 
System , das , wie eben in diesem Handb. so überzeu- 
gend dargethan ist , durch und durch nichts taugt , die 
theolog. Wissenschaft ungemein und vielseitig 
fördern können? Positiv ist das gewiss nicht ge- 
schehen, sondern negativ, so fern es allerdings viel- 
seitige Forschungen veranlasst hat. Das ist gewiss 
etwas Gutes*, allein das haltbare Endresultat davon 
wird immer seyn , dass sich Schi, auf Irrwegen be- 
funden und einer Anzahl nicht eben Weitsehender 
Unglaubliches und Unmögliches als die einzig güllige 
Glaubenslehre aufgeredet hat. Auf oinen nichtstau- 
gendon Grund lässt sich kein fester Bau errichten. In 
Betreff der Acusscrung des Hn. Obercons. - Halbs Dr. 
Marheineke, unser Vf. gehöre einer bereits „twr- 
echollenen" Geistesrichtung an, bemerkt dieser a. s. 
O., dass er sich das gern gefallen lasse. „Nicht» 
wie alt oder neu etwas ist , sondern , wie wahr es ist , 
das ist die Frage. Zu der Zeit, wo ich meiuo theolog. 
Studien begann, und die Kautische Philosophie in 
weit grösserm Schwung« war, als jetzt die ilegel- 
schc, wurde auch Jeder, der nicht kantisch theolo- 
gisirte, mit stolzem Mitleiden angesehen und in der, 
dem Kantianismus damals ganz ergebenen, allgem. 
Literaturzeitung eben so herangenommen wie jetzt 
die Nichthegeliaaer in den Berliner Jahrbüchern ab- 
gefertigt werden. — Doch jene Zeit ist längst vor- 
über, und die Zeit ist nahe, wo auch der Hegelianis- 
mus vorüber seyn und, wie der Kantianismus, nicht 
mehr dem Leben, sondern der Geschichte der Philo- 
sophie angehören wird." 

Sehr bemerk enswerth ist, was der Vf. (Vorrede 
S. IX) darüber sagt, wie es gekommen, dass er sich 



ic, auch frü- 
her dem Kantischen nicht, habe hingeben können: 
„ Zuerst halte ich fest , dass die Gesetze unser* den- 
kenden und erkennenden Geistes und die Natur seines 
-Bcwusstseyns, so wie das durch dio gesetzmiissige 
Thätigkeit des Geistes Gefuudcnc das uranfänglich 
Wahre sey; dass daher jedo Philosophie, welche ge- 
gen dieses Urwahrc entscheide, falsch seyn müsse, 
jedo Philosophie aber, die über dieses Urwahre hin- 
ausgehe , der nöthigeu Sicherheit entbehre , und mehr 
ein Spiel des Geistes und der Dialektik sey , als eine 
Wissenschaft des Wahren. Zweiten* halte ich fest , 
und es folgt aus Jenem, dass keine Philosophie die 
wahre seyn könne, welche die moralische Persön- 
lichkeit des Geistes angreift, oder auflösen will, weil 
ich darin nichts anderes erblicken kann , als den Ver- 
such einer verirrten Spcculation, oder eines exaltirtcn 
Gefühls , zu einem dialektischen Selbstmorde zu ge- 
langen, der jedoch unvollziehbar bleibt, weil die 
ewig gleiche Natur des Bcwusstseyns die Exalta- 
tionen der Spcculationen ewig rectiücirt und wider- 
legt. Der Hegelianismus daher, indem er gegen das 
unverwüstliche und unveränderliche Sclbstbcwusst- 
seyn anstrebt, wälzt den S*tein des Sisyphus, füllt 
das bodenlose Fass der Danaiden, und die Zeit wird 
kommen, wenn sie nicht schon da ist, wo die Gei- 
ster von solcher vergeblichen Arbeit ermüdet nach- 
lassen." Ree. erlaubt sich, dieso Stelle den plülo- 
soph. Docentcn zu einem der ersten Paragraphen bei 
dem Vortrage der phUosoph. Propädeutik bestens zu 
empfehlen. 

Auch der jetzigen zelotischen Theologie hat sich 
der Vf. nicht hingeben, oder doch Concessionen nia- 
chen können. Treu und redlich, sagt er (a. n. ö. ) 
habe er scino Ucberzeugungcu , Resultate mehr als 
dreissigjähriger Forschungen, ausgesprochen, unbe- 
kümmert darum, ob ihn der Rationahst nicht rationa- 
listisch genug, der Buchstabier nicht symbolisch ge- 
nug, der angeblich Evangelische nicht evangelisch 
genug finden möchte. Hr. Dr. Bretschn. glaubt also, 
dieser und jener Rationalist könne seine Fassung des 
Christenthums nicht rationalistisch genug finden. Das 
kann seyn; aber gewiss mit Unrecht, wenn anders 
der Christi. Rationalismus, wie Höhr so einleuchtend 
gezeigt hat , nicht eine bestimmte Summe von Glau- 
benssätzen ist, sondern vielmehr die vernunftgemässe 
Auffassung der Lehren des Christenthums. Wie der 
Vf. jetzt über Offenbarung denkt, weiss man aus sei- 
nen andern neuem Schriften und in dem llnudbuchc 
hat er sich darüber §. 2g. ff. sehr bestimmt erklärt. 
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Spricht man von einer mittelbaren nnd unmittelbaren 
Wirksamkeit Gottes , so ist diess bloss eine anthropo- 
pathische Vorstellung. Ein Unterschied in dem* Wir- 
ken Gottes an sich wird hiermit nicht bezeichnet 
Alle Wirkungen in der Natur sind Wirkungen Got- 
tes, und die Natur ist keinen Augenblick unabhängig 
von dem steten Einflüsse seines Willens. In dem , 
was wir immer geschehen sehen , erscheint uns der 
Wille Gottes als Gesetz (Naturgesetz); in dem da- 
gegen, was wir selten geschehen sehen (Wunder), 
als Ausnahme von dem Gesetze. Man trägt eine 
blos menschliche und subjective Ansicht von den Din- 
gen auf Gott über , wenn man behauptet , dass Gott 
zu gewissen Zeiten in den Naturzusammenhang un- 
mitielbar eingreife. Bei dieser Vorstellung betrach- 
tet man Gott als einen in der Regel miiisigen Zu- 
schauer des von ihm geordneten Naturlaufs, in wel- 
chen er nur von Zeit zu Zeit einmal eingreife. Nein , 
Gott wirkt immer in der Welt , und sein Wirken ist 
eins. Das jährlicho Erwachen der Natur im Frühlin- 
ge ist oben so unmittelbare Wirkung Gottes, als das 
erste Erwachen am Schöpfungsmorgen. — Auf die 
Geistcrwclt wirkt Gott entweder gar nicht, oder er 
wirkt stets auf sio. Jenes kann nicht seyn , oder die 
Goisterwclt wäre von Gott abgerissen (gottlos), 
folglich muss dieses Statt finden. Die alte Welt war 
also keinesweges im Irrthume, wenn sie alles Voll- 
kommene in Kunst und Wissenschaft von einer Be- 
- geisterung ableitete, welcho durch den Anhauch des 
göttlichen Geistes entstanden sey. Auch das Voll- 
kommene in der Religion and die Begeisterung dafür 
kommt von Gott Es wird mit den Worten Offenba- 
rung, oder Erleuchtung bezeichnet, ist aber nicht der 
Art, sondern nur dem Inhalte nach von dem allge- 
meinen Wirken Gottes auf die Geisterwelt zur Fort- 
bildung zum Vollkommenen verschieden. Als Actus 
betrachtet ist hiernach Offenbarung (S. 90) „die 
Wirksamkeit Gottes, nach welcher er gewissen Men- 
sehen höhere religiöse Einsichten mittheilte, um sie 
zu Lehrern Anderer zu bilden, und dadurch die 
Menschheit überhaupt weiter fortzuführen; und als 
Summe von Wahrheiten ist sie die durch Gottes Wir- 
ken vermittelst erleuchteter Lehrer der Menschheit 
mitgethetlte bessere religiöse Erkenntnis»." Ree. kann 
kaum glauben , da»» irgend ein Hationalist nach obi- 
ger Bestimmung dieas nicht rationalistisch genug fin- 



31« 

den werde. Die Anwendung dieser Sätze auf die in 
der heil. Schritt enthaltenen Offenbarungen ergiebt 
sich von selbst , und in dem Stufengange der erzie- 
henden Offenbarung erkennt der Vf. (S. «73) mit 
Hecht einen starken, vielleicht den stärksten (diess 
glaubt Ree. ) Beweis , dass die Schrift die Geschichte 
der wahren Offenbarung enthalte, womit zugleich die 
Wahrheit der christl. Offenbarung, als des letzten 
Gliedes dieser Geschichte, bestätig! ist 

Mehrere in den frühern Ausgaben vorgetragene 
Behauptungen sind in dieser wirklich sehr verbesser- 
ten Ausgabe zurückgenommen worden. So wird §. 52. 
17 u^uoiia Rom. 5, 1« nicht mehr in der Bedeutung, 
Sündhaftigkeit , vitiositas genommen, sondern als to 
ufiuQTa*ny und überhaupt, mit Berücksichtigung des 
von Fritzsche in dem Commentare zum Briefe an die 
Römer Gesagten , diese berühmte Stelle weit besser 
behandelt, als noch in der dritten Auflage. Die An- 
nahme, dass das erste Menschenpaar sich im Nor- 
malzustände befunden haben müsse, d. h. dass es sich 
ganz nach dem Sitlcngesetze habe bestimmen können, 
wird jetzt (II. S. 89) für unstatthaft erklärt. Die 
Löffler'nche Meinung, dass die versöhnende Kraft 
des Opfers Christi nicht auf die Sünden der getauften 
Christen zu beziehen sey, sondern nur auf die im 
vor- christl. Zustande begangenen, hat Hr.D. ßr et sehn. 
in der 3ten Ausg. noch bestritten. In der 8chrift : die 
Grundlage des ovangel. Pietismus (Leipz. 1833) war 
er aber S. «68 Löfflet beigetreten, und dabei bleibt er 
auch hier (II. S. «91.). 'Ree. kann nicht beistimmen, 
hat aber schon in dieser Lit. Zeit bei Anzeige der 
eben angeführten Schrift über den Pietismus (1833. 
Nr. 193) seine Gegengriitidc mitget heilt, und glaubt 
noch immer, dass das von Wegscheider Qltulitutt. 
theol. Christ, dogm. $. 139. p. 498 «rfif. 7.) hierüber 
Bemerkte völlig richtig sey. Wird die Vergebung 
der von Christen begangeneu Sünden von Paulus 
und im Briefe an die Hebräer von der Fürbitte Chri- 
sti bei Gott abgeleitet, so kann hiermit nach dem 
ganzen Zusammenhange der Stellen unmöglich et- 
was Anderes gemeint seyn, als die fortdauernde, 
versöhnende Kraft des Mittlertodes; der, welchen 
Gott für uns Alle (Aw> foür »«fr«*-) in den (Opfer) 
Tod gegeben hat, der welcher, sein eigenes Blut 
darbringend, einmal in das Allerheiligste eingegan- 
gen ist, vertritt uns hei Ge-tt. 
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'amit wir den uns hier vergönnten Raum nicht 
überschreiten , verweilcu wir nur noch bei einigen 
exegetischen Bemerkungen dos Vfs., die wir nicht 
für richtig halten. Ueber Matth. SO, 28. »des Men- 
schen Sohn ist gekommen , seiu Leben zu geben zu 
einem Löscgeldo citri noXXwv" erklärt sich der Vf. 
nicht auf einerlei ArL IL S. 289. behauptet er, der 
Tod Jesu werde hier nicht noch seiner Bestimmung, 
sondern nach seinem Erfolge betrachtet. Nicht alleu, 
sondern nur denen, die an Jesum als Messias glauben, 
könne sein, Tod versöhnend werden. Hiernach halte 
das noXXöl seine gewöhnliche Bedeutung: viele. U. 
S. 280. findet er es aber wahrscheinlicher , dass noX- 
Xol für niivrts stehe. Dies« ist wohl das Richtige. 
Wenn aber Hr. D. B. hinzusetzt, dass es sprachge- 
mäss heissen sollte tcüj» noXXüv, und mit Berufuug 
auf sein Lexic. manuale N. T. unter 6, ^ , to be- 
merkt, dass die neutestamonüichen SchriflsteUer es 
nicht an allen Orten mit dem Artikel so genau näh- 
men , — so ist dicss zu bezweifeln. Man könnte aus 
diesen Worten schliesscn, dass der Vf. die (noch von 
Kiihnöl gebilligte) Satzung annehme, als weiche das 
N. Testam. hinsichtlich der Artikelsetzung überhaupt 
oft von Profanscribenicn ab. Davon ist er jedoch weit 
entfernt, und bestimmter heisst es im Lexik., hin und 
wieder fehle im N. Testam. der Artikel da, wo man 
ihn erwarten sollte. Ree. würde lieber sagen, der 
Artikel fehle an mehrern solchen Orten, wo er füg- 
lich hätte gesetzt werden können, aber auch wegge- 
lassen werden konnte. Diess ist nun auch in der jetzt 
in Rede genommenen Stelle der Fall. Es wird ge- 
sagt: einer gab sein Leben , damit nicht viele sterben 
(irtl noUeS»). Wer unter noXXots zu ver- 
sey, ist hiermit nicht gesagt, denn es findet 
sich hier die ungonauo Sprechweise des gemeinen Le- 
bens. »Viele hätten sonst sterben müssen" ist ganz 
A. L. Z. 1830. Zweiter Band. 



unbestimmt: wie es gemeint sey, muss aus 
Erklärungen des N. Test, hierüber sich ergeben, und 
die Parallelstcllcu entscheiden, dass man „an alle" zu 
denken habe. Das ist auch die Meinung von Hn. D. 
de Wette, dessen Bemerkung aber auch der Genauig- 
keit ermangelt. Er schreibt (kurze Erklärung des 
Evangel. Matth. S. 170.) noXXw* — es ist keine be- 
stimmte Menge, so dass jemand ausgeschlossen wäre ; 
aber doch nicht gerade zu «= ndynav, welches 1 Tim. 
2, 6. steht und Röm. 5, 18. mit jenem wechselt. 1 ' Aber 
wenn hier an eine Menge gedacht werden muss, von 
der. Niemand ausgeschlossen ist, so muss doch wohl 
no).Xü¥ dem Sinne nach nothwendig statt nüriuv ge- 
setzt seyn. 

2 Cor. 3, 17. soll nach IL S. 619. tlfti die Bedeu- 
tung efficio, sttppedito haben, und der Sinn der Worte: 
6 ii xvgioc td nvitfta louv soll seyn: dominus spi- 
ritutn largHur. Dicss ist gewiss unrichtig und aus 
den dafür angeführten Stellen nicht zu erweisen. Joh. 
12, 15. gehört gar nicht hierher, denn da k 
nicht vor. Es ist also ein Druckfehler, den Ree 
nicht zu verbessern weiss. Joh. '14, 6. dagegen (*ya> 
tlfu r) oiöe x. r. X ~) hat livau augenscheinlich die ihm 
zukommende Bedeutung: seyn. Kann man ohne 
Christus nicht zum Vater kommen {ovitlc tQxnat 
nobe ibv wjIqu, tl /ijj dt ipov~), so ist Christus 
ja augenscheinlich der zum Vater rührende Weg 
selbst. Eben so ist er die Wahrheit und das Leben 
selbst: wer ihn hat, dor hat dje Wahrheit und das 
(ewige) Leben. Deutet man die Stelle so: ich biu 
der Führer zum Vater (r t oäoe statt o oJijyo'f), wie 
man nach Hrn. Bretschn. thun muss (ich gebe, zeige 
den Weg zum Vater = ich bin der Führer zum Va- 
ter), so wird der hier ausgesprocheue Gedanke un- 
vollständig aufgefasst, was auch de Wette zu der 
Stelle richtig bemerkt hat. Röm. 1, 16. wird nicht 
gesagt, dass das Evangelium Gottes Kraft gebe, son- 
dern dass es Kr aft ausser ung, Kraftlehre Gottes s ey 
{divanif yup 9tov louv — ), res potens, qttue divi- 
nae 'originis sit , vgl. Fritzsche z. d. St. Was soll 
endlich 1 Cbr. 10, 6. für die von Hu. Bretschn. ange- 
nommene Bedeutung beweisen, da hier (ifc tl 
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fl ri t7vat vfiaf hi^vftrjäe x«*aV) augenscheinlich die drucke, was bei der grossen literarischen Thätigkeit 
Bedeutung: seyn hat? Von dieser Bedeutung darf des Vfs. leicht erklärlich ist. Möge diese Schrift die 
auch in der in Rede genommenen Stelle nicht abgc- weiteste Verbreitung finden, 
wichen werden. Hatte sich der (heilige) Geist blei- 
bend auf Jesum herabgelassen und mit ihm verbunden LlIPZIGj b . Barth : Die christliche Kirche auf Erden 
{(iho* in' airxöv, Job. 1, 33), so war der Geist da, nach ^ Uhre drr h Schrift und der Geschichte. 
wo Christus war, und es konnte gesagt werden, diu$ ' Kinc gckrönte p rcis8C hrift von X. C. Kist, Dr. 
der Herr der Geist selbst sey. Wo nun der Herr ist dcr Theol und Prof an der UnivOT8< zu Leiden, 
und der (immer mit ihm verbundene) Geist, da ist Nach dcr zwei , en vermehrten holländischen On- 
Freihcit (öS ti xi nttv^a xvgiov, ixtt iUvtoftu). ginalausgabe ins Deutsche übergetragen von Dr. 

Zu Joh. 6, 51 ff. bemerkt der Vf. (II. S. S81) LuJw Tro«, Oberlehrer am Gymnasium zu Hamm, 
sinnreich, dass Jesus mit Anspielung auf den Lebens- l8a8 X u. 364 S. gr. 8. (2 Rthlr.) 
bäum des Paradieses 1 Mos. 3, 28 ff. und mit Hindeu- 
tung auf den Genuss seines Leibes und Blutes im Bereits im Jahr 1825 hatte die 7«ry/er'sche theolog. 
Abendmahl sage, er gebe seinen Leib für das Leben Gesellschaft die Preisfrage gestellt: „Welches ist die 
der Welt. Der Sinn der Worte: wer mein Fleisch Lehre Jesu und der Apostel hinsichtlich der Christ- 
isset u. s. w. soll seyn : wer meinen Leib und mein liehe Kirche auf Erden , in sofern sie als für alle Zci- 
Blut geniesst, der wird von mir, der ich das Leben ten und Orte geeignet angesehn werden kann? Was 
bin, wie der, der einst vom Lebensbaume ass, Un- folgt daraus iu Bezug auf das äussere Bestehen dieser 
Sterblichkeit empfangen. Der Unterschied besteht Kirche, ihr Verhältniss zum Staat, die Einrichtung 
nach dieser Fassung der Worte nur darin, dassJo- des öffentlichen, Gottesdienstes und den Stand derer, 
hannes von einem Lcbeu nach dem Tode, die mosai- denen die Leitung derselben anvertraut ist? In wit- 
sche Stelle aber von einer Freiheit vom Tode spricht. ' fern ist man nach dem Zeugniss der Geschichte dieser 
— Aber vom Abcndmahle ist im ganzen Evangelium Lehre der heil. Schrift treu geblieben? In wiefern 
des Johannes keine Rede : auch würdo Johannes, entspricht ihr der gegenwärtige Zustand im Aligcmei- 
wenn er in diesen Worten Jesu eine Anspielung auf nen und insbesondere in Niederlande Und welche 
das Abendmahl gefunden hätte, diess angedeutet ha- Warnungen und Winke können, bei dem Zustande 
ben, wie er in ähnlichen Fällen thut, Cap. 2, 21 f. der christlichen Kirche in unsern Tagen, für den pro - 
Cap. 7,39. Cap. 12,33. Cap. 21, 19. testantischen Theil daraus hergeleitet werden?" — 

Die Literatur ist grösstentheils nachgetragen. Dr. K. ging sofort an die Beantwortung, konnte aber, 
Mancher ganz unbedeutende Aufsatz , der in den frii- durch Krankheit gehindert , nur den ersten Entwurf 
heni Ausgaben erwähnt worden, hätte jetzt füglich einreichen. Die Aufgabe wurde 1828 wiederholt. Er 
übergangen werden können. Hin und wieder erman- löste sie und gewann den Preis. Die Arbeit ward 
gnlii die Citate auch der erforderlichen Genauigkeit. 1830 gedruckt und 1835 mit vielen Zusätzen unter 
So ist nicht bemerkt, dass die angerührten Abhand- dem Texte bereichert von Neuem herausgegeben. In 
lungen von Nöttelt , Knapp, Tittmann, Henke, Am- dieser Gestalt verpflanzt sie der Uebersetzer mit Ge- 
mon in den Opttscc. dieser Männer zu finden sind, s. nehmigung des Vfs. auf deutschen Boden. 
II. S. 238. I. 8. 248. S. 302. Die 1. S. 178. erwähnte Und gewiss verdient sie, unter uns bekannt zu 
.Dissertation ist nicht von Baumgarten, sondern nur werden, besonders jetzt, wo der Gegenstand, den 
unter dessen Vorsitze vertheidigt worden. Batangar- sie betrachtet, wieder so sehr in den Kampf der Par- 
ten sagt in der beigedruckten Epistel an den Vf. aus- leien hineingezogen ist. Es erhebt sich in ihr eine 
dracklich, dass er mit ihr keinesweges durchgängig klare, besonnene, vorurtheilsfreie Stimme; aus der 
einverstanden sey. II. S. 16. ist in der Note eine protestantischen Gemeinde kommend muss sio gegen 
Stelle aus Cicero (Tose, quaest. II, 20.) kurz hinter Alles, was auch nur an Hierarchie streift, mit voller 
einander so angeführt worden, als wären es zwei Entschiedenheit Widerspruch einlegen; dieser Wider- 
verschiedene Stellen. Die H. S.20. erwähnte Schrift sprach wird aber durch stetes Zurückgehen auf das 
von Ratze gehört, da sie vor 38 Jahren erschienen Evangelium begründet ; durch das Ganze weht ein 
ist, jetzt wohl nicht mehr, wie hier gesagt wird, un- milder Geist der Duldung im rechten Sinne des Wor- 
ter die neuesten. Hier und da finden sich auch wohl tes und die Behandlung des fast überreichen Stoffes 
kleine Uebcreilnngen und Ungenauigkciten im Aus- in den engeren Grenzen einer Abhandlung zeugt von 
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jener Herrschaft über ihn, welche dio springenden 
Punkte mit sichcrem Takte erkennt, zu ihrer Erledi- 
gung das Wesentliche hervorhebt und zu Resultaten 
führt, die theils durch ihre Stellung in Verhältniss zu 
dem Ganzen, theils durch die unmittelbar mit ihnen 
verbundenen Argumente auf dem Standpunkte des Vfs. 
im Wesentlichen als hinlänglich motivirt erscheinen. 
DioSocictät, welcher Wissenschaft und Kirche schon 
so manche Anregung zu tüchtigen Arbeiten verdankt, 
ehrt sich selbst, indem sie Leistungen wie die vor- 
liegende veranlasst und des Preises würdig halt. 
Wenn aber fast jede Seite des Buches eine vertraute 
Bekanntschaft des Vfs. mit den wichtigeren Erschei- 
nungen der deutschen theologischen Literatur beweist, 
so regt sich ganz natürlich der Wunsch , dass uns die 
Leistungen der holländischen Theologen zugänglicher 
seyn möchten, besonders was die historischen Ar- 
beiten und Monographieen betrifft, in welchen sich oft 
eine so schöne Forschung zu Tage legt. 

Durch die Fassung der Frage geleitet hat Hr. K. 
seine Arbeit in drei Haupttheilo zerfällt. Der erste 
sucht die Lehre Jesu und der Apostel über die christ- 
liche Kirche auf Erden zu ermitteln. In der Kürze 
wird dabei dio Sucht abgewiesen, zur Feststellung 
des Bogriffes im christlichen Sinne das A. T. herbei- 
zuzichn. Der Vf. hätte sich gegen die damit getrie- 
benen neuerlich wieder cinreissenden Missbräuche 
noch stärker erklären können. Das Urtheil über den 
Werth der Tradition ist etwas schwankend gehalten 
und konnte, mit Rücksicht auf die Polemik gegen die 
MoAfer'sche Symbolik, schärfer ftxirt werden. Die 
Lehre Jesu wird theils aus seinem eigentlichen Unter- 
richt, theils aus seiner übrigen Handlungsweise und 
seineu Anordnungen- hergeleitet. In der ersten Be- 
ziehung geht der Vf. von der ßaatXtlu tmv ovquviüv 
aus, dürfte aber ihren Unterschied von der ßao. xov 
tfiov nicht ganz richtig gefasst haben , weun er S. 13 
ovoavo« durch 9tic i* »vpuroTc erklärt. Auch gegen 
das ganze Ergcbniss S. 30 „die christliche Kirche aof 
Erden als cino äusseriieh abgesonderte Gesellschaft 
der Bekenner des Christenthums ist durch Jesus selbst 
nicht gestiftet, noch auch von ihm durch Worte oder 
Thalen Andern zur Errichtung auf eine bestimmte 
Weise geboten" muss in sofern Manches eingewandt 
werden , als damit weder Matth. 18, 15 IT. bei unbe- 
fangener Auffassung noch die Einsetzung von Taufe 
und Abendmahl zusammenstimmt. Denn daraus geht 
hervor, dass Christus das Aeusserhchwerdcn seiner 
Kirche allerdings nicht bloss \ orhergesehn, sondern 
auch gebilligt und gewollt hat und zwar nicht ohne 



Aber — und hier kommen wir wieder mit dem Vf. 
zusammen — er wollte die Form nur unter Voraus- 
setzung des Gemeinschaft stiftenden Geistes des Glau- 
bens und der Liebe. Hätte sich Dr. K. dann im Fol- 
genden mehr auf das Wesen dieses Geistes eingelas- 
sen, in welchem das wahre Lcbcnsprincip der Kirche 
liegt, so würde er auch den apostolischen Lehrtypus 
noch mehr an der Wurzel gefasst und sein Resultat 
etwas anders gewonnen haben. Jetzt kömmt es dar- 
auf hinaus (S.85), dass die Apostel uns als allgemein 
gültige Wahrheit bieten : .-Jesus Christus ist Versor- 
ger , Beschirmer und einiger Herr der Kirche auf Er- 
den ; diese Kirche ist bestimmt für alle Geschlechter 
der Menschen, gemischt aus Guten und Bösen, 
schüesst gegenseitige Gleichheit aller ihrer Glieder 
als solcher ein, wird durch das sittliche Band der 
Liebe zu einem Leibe vereinigt und wächst immer 
grösserer Vervollkommnung entgegen.* — Die äus- 
seren Einrichtungen in der apostolischen Zeit betref- 
fen die gemeinsamen Zusammenkünfte der Christen, 
die Errichtung geregelter Gemeinden, ihre Bewahrung 
vor offenbarem Acrgcrniss, so wie die Wahl ihrer 
Vorsteher und Leiter. Gleichwohl ist damit keine 
äussere Form gegeben, woran die Kirche zu allen 
Zeilen und an allen Orten gebunden wäre. 

In dem zweiten Theile fasst Dr. K. die vier fol- 
genden Punkte der Frage — das äusserlichc Bestehen 
der Kirche, ihr Verhältniss zum Staate, die Einrich- 
tung des öffentlichen Gottesdienstes und den Stand 
derer, welchen ihre Leitung anvertraut ist — unter 
dem allgemeineren Gesichtspunkte Hauptinteressen 
der christlichen Kirche auf Erden" zusammen und 
entwickelt in Beziehung darauf die aus der Lehre Jesu 
und der Apostel sich ergebenden Folgerungen. Die 
Ergebnisse rücksichtüch des ersten Punktes sind, 
dass die Kirche keinen äusseriieh enge zusammen- 
hängenden Körper bildet, aber der gesellschaftlichen 
Formen und Einrichtungen bedarf, ohne jedoch dabei 
dem Principe der Stabilität zu folgen. Als Grundge- 
danke für das Verhältniss der Kirche zum Staate gilt 
dem Vf. , dass ein solches Verhältniss als ein ätusercs 
zwischen der allgemeinen christlichen Kirche und den 
in der Wirklichkeit ex'utirenden Stauten gar nicht statt 
finden kann, se lange die reine Idee des Evangeliums 
festgehalten wird. Damit wird denn allen Tendenzen 
der Päpstler sofort Thor und Thür verschlossen und 
wir machen auf die so einfacho als gediegene Ausein- 
andersetzung dieses Punktes als auf eme der besten 
Partieen der Arbeit vorzugsweise aufmerksam. Miss- 
verständnisse, welche ans einer schiefen Fassung des. 
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der Behauptung >? die Kirche oder der Thcil der- 
selben, welcher in einer bürgerlichen Gesellschaft ge- 
gründet ist, macht einen grossem oder kleineren 
Thcil des Staates telbst aus" (S. 113), heben sich 
durch-den Zusammenhang mit dem Folgenden- Denn 
nachdem in Beziehung auf die einzelnen Thcile der 
Kirche einerseits nacligc wiesen ist, wio zwischen ih- 
nen und dem Staate m concreto allerdings ein be- 
stimmtes Verhältnis» statt findet, welches aber das 
bürgerliche nicht alterirt, und wie dem Staate das 
Recht zusteht, hinsichtlich der Kirche Maassrcgeln 
zu treffen, die sein Bestehen und Gedeihen verbür- 
gen, dringt der Vf. andrerseits mit gleichem Nach- 
druck auf Unabhängigkeit der Kirche in Beziehung 
auf Confessiou und Ausübung des Cultus und diese 
Unabhängigkeit ist von dem Staate auch da zu schüz- 
zeu, wo sie etwa durch eine der verschiedenen kirch- 
lichen Genossenschaften der andern gegenüber be- 
droht oder angegriffen wird. r>Die Kirche selbst oder 
wen sie aus ihrer Mitte mit dieser Sorge beauftragt, 
ist allein befugt, Bestimmungen und Modificationcn 
in ihren gottesdiensllichcn Einrichtungen zu treffen. 
Sic selbit verfertige sich also auch liturgische For- 
mulare oder Kirchcnagciiden , wenn sie solche für 
nützlich und uöthig erachten sollte, und führe die- 
selben ein , nachdem sie gegen die bürgerliche Obrig- 
heit ihre Pflicht erfüllt, nämlich, sie in den Stand 
gesetzt hat, darüber zu wachen, dass keine kirch- 
liche Gesellschaft durch Einrichtung ihres Gottesdien- 
stes zum Nachtheile des Staates nach aussen wirke 
oder zur Verminderung von Rechten, die andern 
Staatsbürgern zustehn. Allein der Staat versündigt 
sich gegen das heilige Recht seiner Unterthanen und 
gegen die Grundgesetze des Christenthums , wenn 
er über den Gottesdienst der Christen wie über eine 
Staatssachc verfügt und noch weit mehr, wenn er 
deu Gottesdienst seineu politischen Zwecken dieust- 
bar zu machen sucht." S. 144. In dem Abschnitte 
über den Cultus geht die Untersuchung mit Recht von 
Joh. 4,34 aus; aber wieder im Ausdruck zu schroff 
ist die gleichialls aus dem Ganzen zu modificirende 
Behauptung , Jesus habe dort das L'rtheil gesprochen, 
dass jegliche Weise der Goltcsverehrung abzuschaffen 
sey, welche gleich dem jüdischen oder heidnischen 
Gottesdienste in festgesetzten Verrichtungen und Ge- 
behrden oder in äusserhehen Ccremonien bestand. 
Auch betrachtet Dr. Ä". den Cultus zu einseitig ledig- 
lich als Beförderungsmittel des geistigen und sitt- 
lichen Gottesdienstes und übergeht völlig das andere 
, , nach welchem ei 



Ausdruck des religiös erregton Gemüthes ist, ein 
Uebelstand, welcher sich besonders weiter unten noch 
fühlbarer macht. Mehr befriedigt die Auseinander- 
setzung über dio, natürlich nur relative, Notwen- 
digkeit eines geistlichen Standes, die, wieder der 
Kirche zu vindicirendc, Berufung und Anstellung sei- 
ner Glieder, ihr Ansehn und Vcrhähniss zu der Ge- 
meinde, deren Diener sie sind, ihre Pflichten , welcho 
auf den Bau des Reiches Gottes in Zeit und Ewigkeit 
gehn und die dazu führenden Mittel der Lehre und 
Gcmcindclcitung mit Ausschluss alles Priesterwesens. 

Der dritte ausführlichste Thcil enthält eine beur- 
teilende Vergleichung der neutestamentlichen Lehre 
von der Kirche mit der Aurfassung, Entwickelung 
und Auwendung derselben unter den Christen. Auf 
den Grund der im ersten und zweiten Thcile gewon- 
neneu Ergebnisse überblickt der Vf. zuvörderst die 
Geschichte des Dogma von der Kirche nach den 
llauptmomcnten seiner Entwickelung und die kirch- 
lichen Zustände der Gegenwart mit spccieller Rück- 
sicht auf die — bei der ersten Ausarbeitung noch 
nicht getrennten — Niederlande. Die geschichtliche. 
Uebcrsicht konnte es weniger auf neue Resultate . als 
auf Hervorhebung der in der Ausbildung, Fixirung 
und Geltendmachung des Dogma wesentlichen Punkte 
absehen. Oefters macht der Vf. auf die Folgen auf- 
merksam, die sich an einzelne Phrasen und Gleich- 
nisse knüpfen und die Sprache dor neuesten katho- 
lischen Allocutionun und Pamphletisten zeigt, wie 
mau auf päpstlicher Seite nicht niüdo wird , diese 
falsche abgegriffene und doch noch so viel geltende 
Müuzo immer wieder in Umlauf zu setzen. Aber 
eine Lücke bemerkt mau hinsichtlich der Schenkung 
PipiHi, die ganz übergangen wird und, wenn auch 
nur mittelbar, auf die Gestaltung des D ogma doch so 
bedeutenden Eiufluss gehabt hat. Desgleichen gehl 
die Darstellung über die antireformatorischen Bestre- 
bungen im XVI. Jahrhundert zu flüchtig hinweg. Und 
doch nahmen sich Curie und Jesuiten in ihnen so ge- 
waltig auf, um sowohl in der Theorie wie durch die 
Praxis den römischen Stuhl zur kirchlichen und wei- 
ter selbst zur politischen Weltherrschaft zu erheben. 
Dagegen rügt der Vf. mit Grund, dass in der prote- 
stantischen und namentlich in der lutherischen Kirche, 
ungeachtet man im Wesentlichen das Rechte aner- 
kannt hatte, doch in der Wirklichkeit noch zu viel 
vom katholischen Sauertcigo übrig blieb , der es ver- 
hinderte, dass die gereinigte Lehre von der Kirche 
hinlänglich das Lebeu durchdrang. 

(.Der Beschluss folgt.) 



Digitized by Google 



321 



117 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



Julius 1839. 



KIRCH ENRECHT. 

Fbankfurt a. M., in d. Wcsche'schcn Bucbli.: 
VolUiiindlger raslorahmterricht über die Ehe..., 
von Franz Stapf, neu herausgegeben und be- 
deutend vermehrt von Carl Egger, Domkapitular 
und Ol'ficial. Sechsie vermehrto Auflage. 1838, 
XXVIII u. 439. S. gr. 8. (2 Rthlr.) 



z. 



denjenigen Materien, welche in der Amtsvcr- 
waltung des Geistlichen am häufigsten zur Anwendung 
kommen und mit den grössten Schwierigkeiten ver- 
bunden zu seyn pflegen, gehören unzweifelhaft Ehe- 
sachen. So mannichfacho Rücksichten rein seelsorg- 
lirbcr und rechtlicher Art coneurriren meistens dabei, 
dass ein Handbuch, welches dem Geistlichen in ge- 
wisser Vollständigkeit die hier zu befolgenden Maass- 
rcgclu auseinandersetzt, ein wirklich dringendes Be- 
dfirfniss ist. Wiederholt sind daher auch Versucho 
gemacht worden, demselben zu entsprechen, und 
wir besitzen eine nicht geringe Anzahl von Schriften, 
welche das Eherecht in solcher Beziehung darstellen. 
JSo wie aber im Allgemeinen das katholische Kirchen- 
recht mit grösserer Selbstständigkeit und Consequenz 
entwickelt ist , die wissenschaftlichen und praktischen 
Leistungen für dasselbe auch viel ausgezeichneter sind, 
als das evangelische Kirchcnrccht und dessen Bear- 
beitungen , so ist insbesondere die Literatur des Ehe- 
rechts der katholischen Kirche ciue viel reichere und 
ausgezeichnetere. Eine Schrift, wie die hier näher 
zu bcurthcilendc von Stapf, besitzt die cvangclischo 
Kirche noch keineswegs , da dio Arbeiten von Daniel, 
Jiartilzsch u. a. derselben nicht an die Seite gesetzt 
zu werden verdienen. 

Franz Stapf, geistlicher Rath und Professor der 
Theologie am Klerikalseminar zu Baroberg, unter- 
nahm zuerst im Jahre 1819 in Folge ihm geäusserter 
"Wünsche, „über die eben so heikle (!) als wichtige 
Lehre von der Ehe die geeigneten und in Inttruciio- 
fiali Bumbergensi enthaltenen Pastoralvorschriftcn in 
helleres Licht zu setzen , " die Bearbeitung eines voll- 
ständigen Pastoralunterrichts , in welchem er „die ka- 
tholischen. Grundsätze von dem Sacramcntc der Ehe... 
^4. L. ü. 1839. Zweiter Band. 



in Beziehung auf die praktische Amtsführung des ka- 
tholischen Priesters und Seelsorgers " behandelte. Die 
Brauchbarkeit der Schrift veranlasste bald neue Aus- 
gaben , von denen der Vf. selbst noch zwei im Jahre 
1824 und 1826 besorgte. Eino vierte erschien 1829, 
revidirt und vermehrt von Carl Egger. Der neue Her- 
ausgeber „begründete manches Unbe gründete , wie er 
sich unpassend ausdrückt, vorzüglich durch Citaten 
der Gesctzcsstellcn.... Daun wich er manchmal von 
Herrn Stapf ab und gab die Gründe seines Abweichens 
an. Er machte mehrere Zusätze, welche ihm von 
Wichtigkeit und scientivischem oder praktischem In- 
teresse schienen. Vorzüglich war ihm darum zu thun, 
bei dieser Gelegenheit gewisse Principicn, die auch 
für andere Fällo des praktischen Seclsorgerlebcns als 
Lcitiingsnorm sehr brauchbar sind, wieder bekannt zu 
machen. Auch war er darauf bedacht die verschiede- 
nen Gesetzgebungen mehrerer Staaten und des prote- 
stantischen Kirchenrechts historisch zu bemerken. — 
— . Alle seine Citatc, Berichtigungen und Zusätze 
licss er unten, bezeichnet mit (f) abdrucken, um 
Stapf ganz zu geben, wie er ursprünglich war." Eino 
unveränderte fünfte Auflage erschien 1831 und jetzt 
liegt die sechste vor, welche sich von der vorherge- 
henden nur durch einen Anhang einiger päpstlichen 
und landesherrlichen Verordnungen über die Ehe seit 
dem Jahre 1829, so wie durch einen corapresscren 
Druck (der Text der fünften Ausgabe von 469 Seiten 
ist jetzt auf 414 abgedruckt. Dann folgt der Anhang 
S. 417 — 432.) unterscheidet. 

Die Schrift selbstverdient ira Allgemeinen als eine 
sehr brauchbare, ihrem Zwecke durchaus entspre- 
chende bezeichnet zu werden. Sie ist mit grosser 
Umsicht und vielem practischen Tact ausgearbeitet, 
und wird Geistliche, welche sich in bedenklichen. 
Fällen aus ihr Rath holen wollen, nicht leicht in Ver- 
legenheit lassen. In Form von Fragen behandelt der 
Vf. mit grosser Vollständigkeit die vorkommenden 
castti, führt in bestrittenen Materien alle pro und 
contra sprechenden Gründe an, so dass der Leser 
daraus ein selbstständigcs Unheil zu bilden im 
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Stande ist, nnd giebt fast immer seine eigno Ent- 
scheidung. 

Tadeln müssen wir aber au der Schrift die über- 
grossc Breite: denn wenn wir auch die grosse Klar- 
heit und Deutlichkeit als ein besonderes Bedürfnis 
einer solchen Arbeit gebührend anzuerkennen haben, 
so konnte doch unbeschadet der Verständlichkeit das 
Schwülstige der Darstellung vermieden werden. Mehr 
noch müssen wir aber mißbilligen, das» der fünften 
und sechsten Ausgabe nicht die erforderliche Sorg- 
falt gewidmet worden ist. Dieser Vorwurf trifft in- 
dessen nur den Verleger: denn der neue Herausgeber 
findet sich zu der Erklärung veranlasst (S. 417) : Im 
Jahre 1829 war die vierte Ausgabe erschienen. Durch 
Zufall wurde ich neulich inuc, dass schon die sechste 
Auflage angekündigt worden scy. Es musste also in 
der Zwischenzeit eine fünfte Auflage vorausgegangen 
seyn. Hätte ich so schnellen Absatz des Werkes er- 
wartet: so würde ich auf weitere Verbesserungen und 
Vermehrungen gedacht haben. Aber als ich mich 
erkundigte, wie es sich milder angekündigten sechs- 
ten Ausgabe verhalte: so erfuhr ich, dass der Druck 
schon zu weit vorgerückt scy u. s. w." Dieses Ver- 
fahren der Verlagshandlung verdient die ernsteste 
Rüge: deun einer Schrift, die durch so bedeutenden 
Absatz des bald auf einander folgenden Wiederab- 
drucks wohl nicht gcringon Gewinn gebracht haben 
mag, hätte wohl mehr Rücksicht, in Beziehung auf 
die in der neueren Zeit im Eherecht erfolgten vielfa- 
chen und bedeutenden Leistungen, geschenkt werden 
sollen. Der Verleger würde dadurch auch sich selbst 
grosseren Nutzen verschafft haben, zumal wenn dem 
evangelischen Rechte, das Herr Egger doch nur we- 
nig berüchsichtigt hatte, eine spcciellcrc Ausführung 
zu Thcil geworden wäre. 

Die systematische Anordnung würde, wenn wir 
den rein wissenschaftlichen Staudpunkt festhalten 
wollten, zu mannigfachen Bedenken und Ausstellun- 
gen Anlass geben; da wir hier aber mehr die prakti- 
sche Seito hervorgehoben sehen, so können wir dio 
gewählte Vcrthcilung des Materials nur billigen. Der 
Vf. berücksichtigt nämlich das Verhältniss des Geist- 
lichen: 1) vor, 2) bei und 3) nach der ehelichen Trau- 
ung, und knüpft, daran die gesetzlichen Bestimmun- 
gen. Auffallend ist es uns nur erschienen , dass nicht 
über den Begriff und die Bedeutsamkeit der Ehe eine 
wenigstens allgemeine Betrachtung vorangestellt wor- 
den. Es würde die Grenzen der allg. LiU - Zeit, über- 
schreiton, wenn wir die bei dem mehrjährigen Ge- 
brauche der Stapf sehen Schrift uns aufgestossenen 



Bedenken in Beziehung auf alle Particcn des Eherechts 
hier mitthcileii wollten. Wir beschränken uns dess- 
halb auf eine kürzere Relation und Erörterung einiger 
wichtigen Punkte. 

Die erste Abtheilung erwägt das gesetz- uud 
pflichtmässige Verhalten des Pfarrers vor der eheli- 
chen Trauung, und nimmt etwa sieben Achtel des 
ganzen Werks ein (S. 1 — 363). Sie zerfällt in vier 
Abschnitte I) von den Eheverlöbnissen, 2) vom so- 
genannten Brautcxamcn , 3) von den öffentlichen Ver- 
kündigungen (Aufgebot), 4) von Ehehindernissen. 

Zwar ist das Vcrlöbuiss nicht mehr eine gcistli- 
liche oder wenigstens eine gemischte Sache ; dennoch 
hat der Seelsorger in manchen Fällen, besonders in 
solchen , die für das forum internttm geeignet sind, 
auch darauf einen nicht unbedeutenden Eiufluss, und 
so hodurfto es kaum einer Rechtfertigung, dass auch 
die Lehre vondenSponsalicn im Pastoralunterricht eine 
Stelle fand. Der Vf. beantwortet hier drei Fragen: 
1) Wie hat sich der Seelsorger zubenehmen, wenn er 
über (he Auswahl einer zu ehelichenden Person um 
Rath gefragt wird'? 2) wie wenn er über die Giltigkeit 
der schon abgeschlossenen Sponsalicn urtheilcn soll, 
und 3) wie — wenn sich's von Auflösung des Spon- 
salicnvcrtrages handelt? 

Indem wir uns im Allgemeinen mit den Ausfüh- 
rungen des Vfs. hier einverstanden erklären, können 
wir dies nicht in Beziehung auf die Behauptung (Haupt- 
stück II §. 6. S. 9 fg.) »Nach dem gemeinen, sowohl 
bürgerlichen als kirchlichen Rcchto wird zur Gültig- 
keit der Sponsalicn nicht erfordert , dass die Eltern — 
resp. Vormünder — ihro Einwilligung dazu geben." 
Was das gemeine Civilrccht betrifft, so beruft sich 
Stapf auf 1.7. D. de spomalibus (XXIII, 1.): denn 
wenn es darin auch heisst: „In sponsalibns ctiam 
consenstts eorttm exigcndnt est , quorttm in mtptiis 
desideralur, so sey doch wohl nicht die Rede de 
cotutensu parentum als einem zur Gültigkeit der Spon- 
salicn wesentlichen Requisite, indem sonst folgen 
würde, dass auch zur Gültigkeit der Ehe die Einwilli- 
gung der Eltern erfordert werde, welches doch Nie- 
mand wird behaupten wollen. Das angeführte Gesetx 
scheine von jenen Zeiten zu reden , wo die Stipulatio- 
nen noch üblich waren, und der Vater seine Tochter 
zu verloben das Recht hatte (I. Cor. VII , 38) ; denn 
es stehe gleich dabei: IntelUgi tarnen semper, filiae 
patrem consentire, nisi evidenter dlstentiat, Juliamu 
tcribit. Seitdem aber die Stipulationen aufhörten, 
wurden ausser der freiwilligen Einwilligung der Ver- 
lobten keiue Formalitäten mehr erfordert. 
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Dagc&en müssen wir erinnern , indem wir vorläu- 
fig von der Erforderlichkeit des elterlichen Consenscs 
zur Eho selbst abstrahiren und darauf später zurück- 
kommen wollen , dass die citirte Stelle zunächst ein all- 
gemeines Prüicip aufstellt und die Erklärung des Julia- 
nus sich auf den Fall eines stillschweigenden Con- 
aeuses bezieht, welcher genügte, da ja selbst die 
Brautleute stillschweigend consentiren konnten (s. 1. 
12Dig. üt.cit.M.s.auchEjn/er* Anm. S.24l.f) Von der 
Nolhwcndigkcit dieses Consenscs sprechen aber auch 
andere Stellen, wio namentlich I. 2. D. de ritunuptia- 
rum (XXIII, 2.) „Nuptiae consutere non posmnl , nisi 
comentiant omnet: id est, qui cocunt quorumeunque 
in potestati sunt." Vgl. 1. 3. 16. §. 1. D. eod. u. a. 
c. 5. C. de ttupiiit (V, 4.) Wie sehr der Hausvater 
hierbei bctheiligt war, ergiebt sich auch daraus, dass 
ein mehrfaches VcrlÖbniss des Hauskindcs für ihn 
selbst Infamie zur Folge hatte. Darum sind auch die 
älteren und neueren Lehrer des Civilrechts hier ziem- 
lich einig. (Es genüge nur die Verweisung auf Thi- 
baut» System des Pandectcnrechts §.387, Mühlen- 
brach , doctrina Pandeciarum IL §. 249 und daselbst 
rit. Lil.) Ueber die Wirkung eines ohne elterlichen 
C onsens eingegangenen Verlöbnisses sind zwar die 
Ansichten getheiit, nach der allgemeineren wohl zu 
begründenden Meinung sind aber solche sponsalia für 
irriia zu halten, (s. die Cit.) 

Wenn iu Beziehung auf das Civilrecht der Vf. 
sich offenbar im Irrthum befindet , so ist rücksichtlich 
des neueren Kirchenrechts der Katholiken dies nicht 
mit Sicherheit zu behaupten. Mit Bezugnahme auf 
c. 3. X. de hü, qid matrimonium acemare possutrt 
(IV, 18) äussert Eichhorn (Kirchenrecht II, 434 
Arno. 9) , dass auch nach dem kanonischen Rechte die 
fehlende Einwilligung des Vaters das Verlöbniss noch 
ungiltig macho, während z.B. Walter (Kirchenrecht 
siebente Ausg. §. 296 note z.) nur eine historische 
beiläufige Erwähnung in dieser Stelle findet, dass 
nach den leget d. h. nach dem germanischen Rechte 
des Mundiums (warum nicht auch nach dem Civilrecht, 
das regelmässig durch leget im Gegensatze der canonet 
bezeichnet wird) , die Einwilligung der Eltern und ' 
Verwandten zur Ehe nothwendig sey. Wie dem 
auch sey, so viel kann wohl mit Sicherheit ange- 
nommen werden , dass das ältere kirchliche und bür- 
gerliche Recht hierbei nicht von einander abwichen 
(M. s. z. B. die Belege bei J. U. Böhmer , tue ecch 
Prot. Hb. IV. tit. II. §. 2« 7 .) und da eine Acnderung 
desselben in Beziehung auf Sponsajien nicht gut 



weisbar ist , so darf die Fortdauer desselben auch jetzt 
für die katholische Kirche wohl behauptet werden. In 
einem Falle, welcher nach gemeinem kanonischen 
Rechte zu entscheiden war, hat daher das geh. Ober- 
tribunal zu Berlin die Nullität eines solchen Verlöbnis- 
ses ausgesprochen (s. den Rechtsfall im Neuen Archiv 
für Preuss. Recht und Verfahren von Ulrich, Sunt' 
mer und Bbttle Bd. V. (1838) II. 1. Nr. 3. S. 65 flg. 
Im Allgemeinen vergl. man aber noch besonders Zeck 
de sponsalibm academicorum absque parenimn conschst* 
contractu (Schmidt thesaurus VI. n. 15.) — . Was 
übrigens die Praxis betrifft, so ist in den meisten Ter- 
ritorien dieselbe Ansicht anerkannt worden. (M. s. 
auch Stapf a. a. 0. §. 7 flg.) 

,In wie weit gemeinrechtlich auch der Conscns den 
Vormunds, nämlich iu Beziehung auf Vermögcusvcr- 
hültnissc, in Betracht kommt, ist unbemerkt gelassen, 
und überhaupt diese Lehre im Verhältnisse zu den übri- 
gen etwas zu dürftig behandelt. 

Im zweiten Abschnitte erhalten wir eine gründli- 
che Ausführung über den Zweck, die Wichtigkeit, 
den Inhalt, die Form und die Zeit des Brautcxamcn. 
(S.30— 52.) 

Im dritten Abschnitte verbreitet sich der Vf. 
über das Verhallen des Pfarrers in Auschung der 
Verkündigungen oder sog. Ausrufungen (S.53— 74) 
und beantwortet die sechs folgenden Fragen : 1) Was 
hat die Kirche im Betreffe der Ehevcrkündungcn 
verordnet? 2) Von wem und aus welchen Ursachen 
kann darin dispensirt werden? 3) In welchen Fäl- 
len wird stillschweigend dispensirt? 4) Wo sollen 
die Ausrufungen geschehen? 5) Welche Form ist 
dabei zu beobachten? und 6) wie sind nach ge- 
schehenen Verküiuiiguugcu die Lcdig- und Entlas- 
sungsscheine auszufertigen ? 

Am Specicllstcn wird die vierte Frage mit Rück- 
sicht auf die möglichen Fälle erledigt , insbesondere 
auch der einer gemischten Ehe. Stapf bemerkt, 
dass die Proclamation iu den Kirchen beider Thcile 
erfolgen müsse. Dagegen erinnert aber Egger (S. 65. 
66. note j vgl. S. 153 notef), dass die in einer ge- 
nüge: denn wenn die Trauung katholisch erfolge, 
so sey keine kanonische Bestimmung vorhanden, 
dass die Proclamation auch in der protestantischen 
Pfarrei vor sich gehe; wenn aber die Trauung vom 
protestantischen Geistlichen bewirkt werde, so be- 
finde sich der katholische Priester in widerrechtli- 
chem Gedränge der Verletzung seines Gewissens 
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und der Würde seines geistlichen, vom Staats- 
zwango unabhängigen Amtes, wenn man ihm zu- 
muthetc, im Namen der katholischen Kirche, deren 
Diener er ist, öffentlich eine Ehe gut zu heissen, 
die gegen das Kirchcngcsctz abgeschlossen wird. 
tö«r ßesektuss folgt.) 

THEOLOGIE. 

Lkipzig. t>. Barth : Die christliche Kirche auf Er- 
den nach der Lehre der h. Schrift und der Ge- 
schichte von JV. C. Kisl u. s. w. 

iDeschluss von Nr. 116.) 
Der Blick auf die Gegenwart trifft die katholische. 
Kirche nach ihren beiden Thcilcn, die römisch und 
griechisch katholische , die protestantische , bei wel- 
cher aber die schottische Nationalkirchc cino sorg- 
fältigere Berücksichtigung verdiente, und die kleine- 
ren Parteien, wo wir hinsichtlich des Methodismus 
dieselbe Ausstellung machen müssen. Der Vf. hat 
sich schon hier etwas zu sehr von der Rücksicht auf 
die Niederlande leiten lassen, deucn dann, um der 
Frage zu genügen, ein besonderer Abschnitt gewid- 
met wird. Abgesehen von den Besorgnissen vor dem 
ultramontancn Treiben in den südlichen Proviuzcu, 
Besorgnisse, welche sich seitdem nur zu sehr ge- 
rechtfertigt haben, wird der Zustand der protestan- 
tischen Kirche befriedigfind geschildert. S.210 u. 289. 
liier heisst es: >? Sieht mau auf ihre Confession , so 
ist auch nicht der mindeste Schein vorhanden, dass 
der Staat nur von ferne Eiufluss auf sie auszuüben 
suchte. Mag es wahr seyn, dass die Regierung die 
Vereinigung der verschiedenen protestantischen Ge- 
nossenschaften zu einer Kirche für wüuschenswcrth 
erachtet und selbst beabsichtigt hat: so hat sie da- 
gegen auch ihre Achtung vor der Unverletzbarkeit 
der verschiedenen Confessioueu dadurch an den Tag 
gelegt, dass sie selbst keinen Versuch gemacht hat, 
dicscu Wuusch zu verwirklichen. Sehen wir auf 
ihren öffentlichen Gottesdienst — in Nicdcrland wird 
nicht an von Staatswegen vorgeschriebene Agenden ge- 
dacht und die reformirto Kirche halt sich ungestört an 
die Form, die sie wählt oder bei ihrer Einrichtung sich 
selbst gegeben hat. Sehen wir auf ihre Verwal- 
tung — sie steigt aus allen ihren einzelnen Thcilen 
zu einom Mittelpunkte auf, jede, auch die unbedeu- 
tendste , Gemeiude hat Einfluss darauf ; der Geist- 
liche, der auf der geringsten Stelle steht, kann zum 



Mitglicde der höchsten kirchlichen Versammlung ge- 
wählt werden, die Verwaltung der Kirche beruht mit 
einem Wort in ihrem eignen Schoosse und die Ober- 
aufsicht über Alles dies , welche der Staat sich mit 
Recht vorbehalten hat, lässt die Freiheit der Kirche 
unberührt." 

Nicht ohne mehrfache Wiederholungen aus dem 
Früheren prüft Dr. K. in der zweiten Hälfte dieses 
dritten Thcils dann noch den Zustand der Kirche nach 
'den vier oben namhaft gemachten Hauptinteressen 
derselben und knüpft daran Winke und Warnungen, 
für die protestantische Christenheit. Sic zeugen von 
demselben besonnenen, freien Geiste, welcher sich 
schon bisher so vorteilhaft empfahl und sollte Etwas 
vor Andern» ausgezeichnet werden, so wäre es wie- 
der der Abschnitt vom Vcrhältniss der Kirche zum 
Staat, in welchem das Episcopal-, Territorial - und 
Collcgial - System gewürdigt, dem Staate sodann das 
Majestätsrecht über die Kirche nach scineu bekannten 
vier Seiten hin, dafür aber dieser in allen innern An- 
gelegenheiten grässtmöglichstc Freiheit zugespro- 
chen und so eine Auseinandersetzung zwischen bei- 
den gefordert wird, welche, die Erfahrungen der 
neuesten Zeit sollten es zur Genüge gelehrt haben, 
allein zum Gedeiheu zu führen vermag. Auch das 
Capilel von den Coucordaten, mit Sachkenntnis» und 
Umsicht geschrieben, giebt zu mannigfachen Be- 
trachtungen Veranlassung. Der Vf. warnt vor ihnen, 
schon wegen des Grundsatzes der Curie ,>qnod con- 
cordata merittn sint Privilegium" und führt in Bezie- 
hung auf Prcusscns Concordat aus dem 1828 in Brüssel, 
erschienenen Werke yUcstinces futures de l'Ettrope" 
folgende merkwürdige Stelle an : «Ltf l*russe est tom- 
bee datts le pie'ge; Jtome a fnit la premierc brixke 
ii ce boulerard du l*rotcstantisme', eile s'y est giisse'e 
par un Concordat. Ost toujours avec un 1raite y 
(pt'elle se presente dann un pvys enneini et plus fort 
quelle. La Prasse, saus necessitc , lui a ouvert les 
partes. Ptfisse-t-elle ne jamais se repentir de sa 
condescendance" Und wenn vielleicht, besonders 
nach der letzten päpstlichen Erklärung, welche selbst 
das Placetum regium wieder streitig macht, freilich 
nach dem curialistischen Systeme ganz conscqirent, 
jetzt schon diese Reue gekommen seyn sollte — möge 
sie wenigstens nicht für die Zukunft in einem noch 
höheren Grade vorbereitet und eine Saat des Unheils 
ausgestreut werden, die vielleicht langsam, darum 
aber nur zu einer desto bittereren Ernte reift? — 
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KIRCHENRECHT. 

Frankfurt a. M., in d. Wescheschen Buchh.: 
Vollständiger Pasioralunterricht über die Ehe, . . 
von Franz Stapf u. s. w'. 

CBeschluss von Nr. 117.) 

Di. im vorigen Stück zuletzt angegebene Auf- 
fassung ist jedoch in Beziehung auf die Proclama- 
tion nicht richtig. Eine nach seiner Ueberzeugung 
sündliche Ehe kann der kathol. Priester freilich gut 
eu heissen nicht genöthigt werden. Durch die Pro- 
clamation und resp. Ertheilung der Dimiasorialien as- 
sistirt aber der Geistliche der Ehe nicht einmal, 
violweniger approbirt er dieselbe. Denn es liegt ja 
nach dem ganzen Zwecke dieser der Trauung vor- 
hergehenden Acte nichts weiter in der Thäligkeit 
des Geistlichen, als die Feststellung der Thatsache, 
dass der abzuschließenden Ehe kein Hinderniss ent- 
gegen stehe. Als ein solches Hinderniss, welches 
dio Ehe unmöglich macht, erscheint aber keines- 
wegs schon die dUparitas cultus selbst. Der Geist« 
liehe ist daher verpflichtet und könnte selbst dazu, 
ohne dass sein Gewissen verletzt wird, gezwungen 
werden, zu proclamiren. Auch liegt nicht etwa ein 
Grund zur Versagung der Proclamalion in dem von 
Hrn. Egger geäusserten Bedenken: »Die Ehehinder- 
nisso der Protestanten und Katholiken sind ungleich. 
Wenn nun der katholische Pfarrer ein solches, das 
es bei den Protestanten nicht ist, entdeckte, würde 
die protestantische Trauung aufgeschoben 'werden, 
bis die bischöfliche oder päpstliche Dispensation er- 
folgt?*'— : denn alle etwaigen spätem Folgen kön- 
nen nicht rechtfertigen, dass eine Handlung ünver- 
richtet bleibe, doren bestimmter Zweck von diesen 
Folgen durchaus unabhängig ist. 

Für seine ganze Auffassung dieser Angelegen- 
heit beruft sich der Herausgeber auch auf einige 
Verordnungen, insbesondere auf das Rundschreiben 
des Generalvicariats zu Aachen vom M. Juli 1818. 
Er lässt aber unerwähnt, dass schon unterm lsten 
Februar 1819 dieses modincirt wurde. (H. s. voll- 
ständig die hieher gehörigen Bestimmungen in tnei- 
Abhandlung über die 
A. L. Z. 1839. Zu eiter Band. 



zig 1838. S. 48 fg.). Selbst in dem Nachtrage 
S. 418 ist dio Ausführung ungenügend und das er- 
wähnte zweite Rundschreiben nicht richtig vom lsten 
Octobor 1819 datirt, da es wie bemerkt am 1. Febr. 
erlassen wurde. 

Der umfassendste Abschnitt des ganzen Werks 
ist der vierte, vom Verhalten des Pfarrers bei ver- 
schiedenen Ehehindernissen (8. 74—363). In acht 
Hauptstückon werden hier die Fragen beantwortet: 
1) wie «ich der Pfarrer zu benehmen hat, wenn 
A) ein hinderndes-, B) ein trennendes Impcdiment 
im Wego stehe, und zwar ein indispensables uud 
dispensables , ein öffentliches und geheimes. 2) Bei 
wem die Dispensation in trennenden Ehchindcrnis- 
sen nachgesucht werden müsse. 3) Wio dio erhal- 
tenen Dispensen zu exoquiren sind. 4) Wie sich 
der Pfarrer zu verhalten habe, wenn Vagabunden 
getrennt werden wollen. Endlich wird mehr an- 
hangsweise die bisweilen bestehende Observanz er- 
örtert, nach welcher die Brautleuto am Tage vor 
dor Copulation sich zum Pfarrer begeben und mit 
ihm unterhalten. 

Es bieten sich bei den Ausrührungen sowohl 
desVfs., als des Herausgebers in diesem Abschnitte 
so vielfache Gegenbemerkungen dar, dass wir in 
der That schwankond werden möchten, worauf wir 
zunächst unsere Beurtheilung richten sollen. Wir 
beschränken uns daher auf oinige wenige Punkte, 
indem wir im Allgemeinen erinnern, dass der Man- 
gel einer genaueren Berücksichtigung der hieher ge- 
hörigen gesetzlichen Vorschriften dor Partikular- 
rechte hier sehr fühlbar ist. 

Im Ganzen sind die einzelnen Impcdiment© voll- 
ständig betrachtet. Nur vermissen wir um so mehr 
die Rücksicht auf den Consens der Eltern, als, wie 
oben erinnert wurde, der Vf. sich hinsichtlich die- 
ses Requisits bei dem Verlöbnisse auf den Consens 
sur Ehe selbst bezieht. Zur weiteren Entkräftung 
seiner oben widerlegten Ansicht wollen wir hier nur 
auf |. 1« J> de nuptiis (I, 10) hinweisen, wo, 
nachdem schon im Principium die Notwendigkeit 
des elterlichen Consenses erwähnt worden, es ganz 
Tt 
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allgemein hcisst: si adverius ea, quae diximus y ali- 
qui coicrint: nec vir, nec tuor , nec nuptiae, nec 
matrlmonium , nec dos intelligitur: 

Wie das kanonische Recht allmälig durch die 
Praxis davon abgewichen, ist schon früher von den 
KanonUtcn, und insbesondere gründlich von Eich' 
hont Kirchenrecht II, 357 nachgewiesen worden. 

Ungenügend ist die Ausführung über den mi- 
nister sacramenti S. 137, und nicht richtig die Be- 
hauptung, dass das Concil. Trideniin. in Preussen 
nicht publicirt worden (S. 160) , wenigstens in die- 
ser Allgemeinheit: denn wollte man dies selbst nur 
auf die Provinz Preussen bezichen, so wäre dies 
falsch, da in den Diocesen Ermcland und Culm das 
Tridcntinum förmlich reeipirt worden. (M. vcrgl. des 
Ree. Ausführung in dessen Geschichte der Quellen 
des Prcuss. Kircheurechts. Bd. I. Th. I. S. 25 folg.) 
Die Lehre von der gemischten Ehe S. 186 folg. ist 
vom katholischen Standpunkte im Ganzen richtig 
behandelt und mit Recht die cultiu dispar'ttas im ei- 
gentlichen Sinne nur auf Ehe zwischon fideles (Ge- 
tauften) und infideles (Nichtchristcn) bezogen S. 163. 
Einige Nachträgo aus der neuesten Zeil giebt Eg- 
gers im Anhange, jedoch nichts weniger als voll- 
ständig. S. 425 Anm. * wünscht derselbe, dass 
Kutschken's Abhandlung aus der Plctz'schen Zeit- 
schrift in besonderm Abdrucke erscheinen möchte. 
Dies ist im J. 1838 bereits geschehen. Die S. 186 
folg. mitgcthoillc Ucbcrsichl der Verordnungen, ab- 
gesehen davon, dass sie noch mannigfach ergänzt 
werden kann, enthält in Beziehung auf Zeitbestim- 
mungen mehrere Unrichtigkeiten. Die 1745 erwähnte 
Synode ist fälschlich in allen Ausgaben: Culmensis 
et lhsoniens\s ( Presburg ! . Der Vf. mag an Pos-^ 
tianiensis — Posen — gedacht haben) statt Culm. 
et Pumesaniensis (Bisthum Pomesanien, jetzt zum 
Thcil nach Culm und Ermcland gehörig), genannt 
Die beiden Fälle, in denen eine gillig geschlos- 
sene Ehe, quoad vinculutn in der katholischen Kir- 
che gelöst werden kann, sind S. 169 folg., S. 274 
folg. erörtert. Der erste Fall bezieht sich auf 
1 Cor. VII, 15 und enthält don Grundsatz, dass, 
wenn von zwei verheirateten Ungläubigen der eine 
Theil sich taufen lässt, der andere sich deshalb 
trennen könne. Zwar ist es in der katholischen 
Kirche bestritten, ob nun der christliche Thcil sich 
wieder verheirathen dürfe und Stapf führt die pro 
und contra sprechenden Gründe ziemlich vollständig 
auf, neigt aber selbst, obgleich er sich nicht be- 
stimmt catscheidet, auf die negative Seite. Egger 



erklärt sich dagegen, gemäss der Entscheidung der 
Päpste für dio bejahende Mcinuog. Für diese spricht 
auch eine richtige Deutung der heiligen Schrift 
selbst. Der zweite Fall geht auf die Trennung der 
Ehe, wenn bei einem matrimonium ratum, seil non 
consummatum der eine Theil professio religiusa lei- 
stet und sich in s Kloster begiebt. Derselbe hätte 
wohl eine ausführlichere Darstellung verdient. 

Das Ehehindcmiss wegen der Blutsverwandt- 
schaft in der Seitenlinie erstreckt sich bekanntlich 
bis auf den vierten Grad inchis. Indem der Vf. 
S. 235 davon spricht und sich auf c. 8 X. de con- 
sanguinitate et affin. (IV, 14) bezieht, erklärt er 
allgemeiner: Wenn aber beide Personen, oder auch 
nur eine von beiden auf einem weitem Grade, z.B. 
auf dem fünften, steht; so ist dies Eheiiindcrniss 
nicht mehr vorhanden: — Diese auch von andern 
Kanonisten verlhcidigte Ansicht beruht auf dem c. 
9 X. eod. „Vir, qui u stipite guario gradu, et mu- 
lier, quae ex alio latere distal qu'mto, secitndum 
regulam approbatam , qua dicitur: quoto gradu re- 
tnotior differt a stipite et a quolibet per aliatn li- 
neain descendeniium ex eodem, lieite possunt mutri- . 
monialiter copalari." In dieser Ausdehnung ge- 
fasst widerspricht aber dieser Stelle c. 3 X. cod., wo 
mit Rücksicht auf das von Innoccnz III. bestehende 
weiter gehende Eheverbot erklärt ist: si alter sex- 
to vel septimo gradu distet a stipite, alter vero se- 
cundo, vel tertio gradu, coninngi non debent. Nach 
dem Recht der Decretalcn müssen wir daher, indem 
wir beide Stellen vereinigen, die Unzulässigkeit der 
extensiven Interpretation N; c. 9 X. behaupten. In- 
dessen scheint die spätere Praxis dieselbe appro- 
birt zu haben. AI. s. Gonzalez Tellez ud c. 3 
X. eil. n. 4 in fin. T. IV. Fol. 191 und die cit. Con- 
sta. Pius V. : Sanctissimus in Christo (vom 20. Alürz 
1566 im liullarium Magnum ed. Luxemburg T. II 
Fol. 206). 

Genügender ist des Vfs. Darstellung über die 
Dispensationen in Ehesachen, auch in Beziehung 
auf das für Deutschland praktisch so wichtigo Ver- 
fuhren der römischen Curie. Dabei sind S. 242 folg. 
die Ursachen und Formen der Dispensationen der 
römischen Dataria angegeben, die vierte Form aber 
nicht erwähnt. Diese ist nämlich : gratis ex officio: 
und der Antrag auf dieselbe wird motivirt : Uiclas 
personas omnino e.rpensas, quocunqne nomine 
veniant , facienda* imparcs esse idew/ue petunt cum 
cm omnino gratis ex officio d'spensatur" 
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In der zweiten Abtheilung ist die Rede von dem 
gesetz- und pflichtmässigen Verhalten des Pfarrers 

der ehelichen Trauung (S. 364 — 373). In neun 
Ilauptstückeu wird von der Zeit, dem Orte der 
Trauung gesprochen, von dem dabei üblichen Kir- 
chengange, der Form der Trauung, insbesondere 
der Messe pro tponsis, der benedictio während der 
Blesse, welche bei zur zweiten Ehe Schreitenden 
fortfallt, dem sog. Johanncssegen (m. s. darüber 
nach Reytcker Symbolik des german. Rechts S. 97), 
der Rückkehr ins Hochzeitshaus und der Eintra- 
gung der erfolgten Trauung iu die Matrikel. 

Dio dritte Abtheilung behandelt das Verhalten 
des Pfarrers nach der ehelichen Trauung (S. 374 
bis 391) und zerfällt in sieben Hauptstücke, vom 
Benehmen des Geistlichen, wenn die Gatten in einer 
ungültigen Ehe leben, wie eine solche revalidirt 
werde, wie zu verfahren scy, wenn Ehcdissidion 
ausbrechen, wenn dio Eheleute sich eigenmächtig 
trennen, von den Ehescheidungsklagen, der Voll- 
ziehung des Unheils and von der Ausstellung der 
Trauscheine. 

Dieser ganze Abschnitt ist, wie dies der Ge- 
genstand mit sich bringt, rein practisch gehalten; 
doch würde sich, wie iu der früheren Darstellung, 
auch hier vielfache Gelegenheit zu tieferer wissen- 
schaftlicher Begründung dargeboten haben. Indem 
der Vf. von den drei Instanzen des Eheprozesses 
handelt (S. 388), nennt er als dio dritte nur den 
Papst, und lässt unberücksichtigt, dass in manchen 
Territorien , wie z. B. in Prcussen , immer der ganze 
Prozcss im Lande, geführt werden muss. 

Zweckmässig werden iu einem Anhange (S.392 
bis 414) 82 Formulare Tür die am häutigsten vor- 
kommenden Geschäfte in Ehesachen niilgclheilt. 
Die meisten derselben beziehen sich auf Dispeusa- 
tlousangclegcnhcitcii. Vollständiger sind die Docu- 
menta in dort bekannten Schriften von Andr. Mül- 
ler und Helfert, welche daher neben Stapf mit 
Nutzen gebraucht werden können. 

Ausser dem zweiten Anhange von Egger über 
die neuesten päpstlichen und landesherrlichen Ver- 
ordnungen in gemischten Ehen und der Erwähnung 
eines Chirographe Gregor 's XVI. v. 82. Novbr. 1836 
(in der allgcm. Kirchenzeit. 1837. Nr. 86 und in 
Rheimvald Acta h'utwicu - ecclesiatiica für 1835. 
Nr. 7. S. 18 folg. in deutscher Uebcrsetzung), des- 
sen Mittheilung im Originale wünschenswert» ge- 
wesen, da nach der Erklärung dct> lim, Ejge, die 



Uebersetzung in der Kirchonzeitung an mehren Stel- 
len sehr ungenau ist , ündet sich noch S. 433 — 439 
ein alphabetisches Register, welches aber durch- 
aus unvollständig ist. 

Die äussere Ausstattung der Schrift ist anstän- 
dig, der Druck aber nicht ganz correct. (_S. 64 un- 
ten fehlen die Worte : jetzigen Wohnorts ausgeru- 
fen u. a. in.) 

Möge bei einer neuen Ausgabe mehr Rücksicht 
auf Literatur und partikulare Gesetzgebung genom- 
men, und das Werk deu Fortschritten der Wissen- 
schaft gemäss ergänzt und verbessert werden. 

U. F. Jacobson. 

RECHTSWISSENSCHAFT. 
IlEinEi.oF.nc, b. Groos: Das alte Bamftergtr Recht, 
als Quelle der Carolina nach bisher ungedrucktcu 
Crkuiiden und Handschriften zuerst herausge- 
geben und coromenlirt von Dr. //. Zöpfl, Profes- 
sor der Rechte etc. 1839. XI u. 241 S. Nebst 
1Ö8 S.^dcs Urkundcnbuches. 8. (3 Rthlr.) 

Je hartnäckiger die Rcchtsgelehrtea bisher darüber 
stritten , zu welcher Zeit und vou wem der erste Ent- 
wurf der Carolina verfasst wordou sey ; dosto erfreu- 
licher sind die urkundlichen Beweise aus vorliegen- 
dein Werke, dass der Bamberger Magistrat zwischen 
den J. 1306 — 33 in fortlaufenden Protokollen aus dem 
Geiste seines Volkes und dessen Gewohnheiten die 
Grundlago für den ersten Entwurf zur berühmten 
Bambcrger Ilulsgcrichts - Ordnung verfasste, welcher 
vom Bunibergischeu Minister Johann von Schwarzen- 
berg 1507 zum ersten Mal herausgegebeu , 1508 zu 
Mainz drei Male nachgedruckt, zum Vorbilde der Ca- 
rolina diente. Schon dieser einzige Beweis gibt dem 
Werke einen entschiedenen Werth; allein es enthält 
auch noch viele neue Aufschlüsse über alle lustitulo 
des Straf- und Privatrechtes, erläutert viele unver- 
ständliche Stellon dos Sachsen - und Schwabeuspie- 
gcls, uud enthüllt das deutsche Recht im letzten Sta- 
dium seiner rein nationalen Ausbildung und auch der 
Uobergangs-Stule zur Verbindung mit dem römisebeu 
Rechte. 

Nach einer kurzen Vorrede erwähnt der Vf. iu 
der Einleitung $. 1 , dass Wehner in seiuen pract. iur. 
cltserv., welche zu Frankfurt 1615 (nicht 1643) zu- 
erst erschienen , unter den vier Schlagwörtern , Mei- 
ttertchafi, Uliuuiai, Stadtbrief und Ziterchnacht , 
die erste Erwähnung des Bamberger Stalutar-RcchlM 
machte. Eine zweite Erwähnung machte D. Bocris, 
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Kcchlslelircr su Baroberg, 1744 in einer Abhandlung 
von der««7o# haeredU. Im J. 1790 ihcilte der dortige 
goistl. Ralh Schwert in seiner Staats - und Gerichts- 
verfassung von Bamberg das Register des Stadt - 
Rechts nebst 2 Bruchstücken mit. Im Herbst 1836 
wurde der VI*, vorliegenden Werkes durch den histo- 
rischen Verein zur gründlichen Bearbeitung des Ge- 
genstandes unter dem Empfange mehrer Handschrif- 
ten veranlasst, welche §.2 aufgezählt sind, und 
§.3 — 9 nach ihrem äussern und iiiucrn Wertho, wie 
nach ihren Einschneiten gegen einander ausführlich 
beschrieben werden. §. 10 sind die Handschriften 
von Wehner, Uocru, Schubert, liomeyer und Rin- 
gelmann erwähnt , welche dem Vf. nicht zu Gebote 
standen. §11 verbreitet sich der Vf. über das Ver- 
hältnis der Handschrifteu zu einander, wie zu seiner 
Ausgabe. §. 1* handelt er von den besondern Stücken, 
der gereimten Vorrede und den als Anhängen abge- 
druckten Aufsätzen der Handschriften. 

Das erste Hauplstück macht den Leser mit der 
Stadt Verfassung bekannt, und zwar§. 14 über die Ver- 
hältnisse der Stadt mit dein Bischöfe, §.13 über den 
Schultheis». §. 16 über die Bürger und die Genann- 
ten. §• 17 über die Handwerker und Inwohner. §.18 
über die Gäste. §. 19 über Erwerbung und Verlust des 
Bürgerrechts. §. 20 über den Rath und die Bürger- 
meister. §. 21 über das Verhältnis» des Stadtgerichts 
zum Zentgerichtc ; über die Stadt - und Zcutschöffcn, 
über den Zeutgraf. §. 22 über die Hausgenossen und 
Amtleute. §. 23 über Jurisdiction-Verhältnisse. §.24. 
23 über das Sal- uud kaiserl. Landgericht. §.26 über 
geistliche Gerichte und den Judenbischof und §. 27 
über die Muutaten. 

Das zweito Hauptstück befasst sich mit dem Cri- 
minal - Rechte. Nach einer Vorbemerkung folgt §. 29 
bis 33 das Halsgericht mit seinen Untcrablhcilungen. 
Im dritten Hauptstücke wird der Criminal - Prozcss 

§, 34 45 auseinander gesetzt. Das Verhältnis» der 

Tyroler Malefiz - Ordnung des K. Maximilian I. zum 
Bamberger Stadtrechte, zur Halsgerichtsordnung K. 
Karl V. , zum Nürnberger und Wormser Recht erör- 
tert, und gegen das Rechtsbuch Ruprechts von 
Freisingen aus dem XIV. Jahrh. gehalten. Im vier- 
ten und fünften Hauptstücke folgt §. 46— 36 das Pri- 
vatrecht mit dem Civil - Prozesse vor dem Stadtge- 
richte, und im sechsten die Handwerks - und polizei- 
lichen Verordnungen. In jeder dieser Abteilungen 
verbindet der Vf. mit der genauesten Kenntniss der 
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Bambcrgor Rechtsqucllcn auch jene des übrigen 
Deutschlands unter Beziehung auf die verschiedenen 
Gesetzbücher. Das angehäugte Urkundcnbuch des 
Bamberger Stadtrechts theilt 2 vollständige Hand- 
schriften, mit allen Varianten der übrigen, nach allen 
mit Der Vf. hat sich durch diese gründliche Be- 
arbeitung nicht allein grosse Verdienste um dio Ge- 
setzgebungs - Geschichte Bambergs , sondern ganz 
Deutschlands erworben. 

M E D I C I N. 
Leipzig, b. Brockhaus: Das Geschlechtsleben des 
Weibes in physiologischer, pathologischer und 
therapeut ischer Hinsicht dargestellt von Dr. Dietr. 
Ifllh. Ilemr. Busch , Köuigl. Prcuss. Geh. Mcdi- 
cinalrathc, ord. Professor der Modicin u. Dhrector 
des klinischen Institutes für Geburtshülfo an der 
Friedrich - Wilhelms - Universität u. s. w. Erster 
Band. Physiologie und allgemeine Pathologie des 
ueiblic/ien Geschlechtslebens. 1839. 822 S. gr. 8. 
(3 Rthlr. 20 gGr.) 
Wir haben zunächst den Leser mit dem Inhalte dos 
ersten Bandes eiues umfassenden Werkes von 4 Bän- 
den bekannt zu machen, bevor wir uns ein t'rtheil 
über denselben erlauben dürfen. Es umfasst dieser Band 
die erste Abt heilung, in welcher „von dem Geschlechts- 
leben des Weibes im gesunden und kranken Zustande 
im Allgemeinen" gehandelt wird. Diese erste Abthei- 
lung zerfällt iu 2 Abschnitte, von welchen der erste 
„die allgemeine Physiologie des Weibes," der zweite 
„die allgemeine Pathologie des Weibes" vorträgt. — 
In der Einleitung werden die von Hippocratcs bis auf 
unsere Zeit hierher gehörigen Schriften und Werke 
aufgeführt. Auch einige Stellen in den Aphorismen, 
so wie das Buch J1iq\ äVpur, iddiuv, zöntov konnten 
bezeichnet werden. 

Erster Abschnitt. Allgemeine Physiologie des 
Weibes. Erstes Capitcl. Von dem Geschlechttcharak- 
ter des Weibes im Allgemeinen. Da die Eigentüm- 
lichkeiten des Weibes nicht blos im gesunden Zu- 
stande desselben sich darstellen, sondern auch in 
Krankheiten ihren Einfluss wesentlich bemerken las- 
sen uud oft bedeutende Unterschiede bedingen, so hat 
der Vf. mit Rocht die psychische und physische Seite 
des Weibes näher beleuchtet, und sie im Vergleich 
zu der des Maunes gründlicher abgehandelt. 
(.Der Bescktuss folgt.} 
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M E D I C I N 

Leipzig, I). Brockhaus: Das Geschlechtsleben des 
Weibes iu physiologischer, pathologischer und 
therapeutischer Hinsicht dargestellt von Dt.Dietr. 
Wik. Helnr. Bosch u. s. w. 



A, 



{Beschluss ron Kr. 118.) 



Luch wird das Weib in seinen geschlechtlichen Be- 
ziehungen, und nach der Verschiedenheit des Himmel- 
Striches und der Nationen betrachtet. — Es zeichnet 
sich das Weib durch das Wahrnehmungsvermögen 
aus! Da aber dieses mehr auf die äussern Erschei- 
nungen der Gegenstände beschränkt ist, so sind auch 
die iutellectuellen 'Kräfte mit dem Verarbeiten dieser 
Erscheinungen vorzugsweise beschäftigt, und wenn 
daher die Intelligenz des Mannes und Weibes auch im 
Allgemeinen harmonirt, so -besteht doch ein Unter- 
schied, der durch die beim Manne höher liegenden 
Gegenstände bedingt wird. Für den Mangel dieser 
hohem Gcistesspoculaliou ist dem Weibe ein richtiges 
L'rtheil über die äuaserhehen Verhältnisse der mensch- 
lichen Gesellschaft gegeben. Ist aber die Auffas- 
suugskraft mehr an das Gegenwärtige und Beeile ge- 
bunden, so zeigt sich im Gcmüthe des Weibes ein 
umgekehrtes Verhältnis», ein Gefallen am Idealen 
und Grossartigen. Schön und edel im Mitgefühl, 
liebt es in der Religion das Acusscrc und die blinde 
Hingebung au den Glauben. Eine Cousequcnz in dun 
Leidenschaften, dio energischer und hartnäckiger sind 
als bei dem Manne, ist nicht zu verkeimen. Nachdem 
nun der Vf. §. 22 — 25 die angenehmen und edlen 
Eigenschaften des weiblichen Characters näher an- 
gegeben, und das Verhältnis» des Weibes zu dem 
Manne als das eines Schützlings zu dem Schützenden 
bezeichnet hat, führt er noch die hierher gehörenden 
Schriften an, und betrachtet nun §. 25 — 37 die phy- 
sische Seite des Weibes. Zunächst wird die äussere 
Gestalt als mit den Gesetzen des Schönen überein- 
stimmend hervorgehobeu , dann auf das reichlichere 
Zellgewebe hingedeutet , und die Geschlechlsver- 
schiedeuheit im Blut- und im Nerveusytem angege- 
ben. Als anatomisch weniger ausgebildet werden die 
A. L. Z. 1839. Zueiler Band. 



äussern Sinnesorgane beschrieben , worauf das weib- 
liche Skclet und besonders das Becken mit Berück- 
sichtigung seiner Ab Weichlingen von dem männlichen, 
die Haut, das Charactcristische der weiblichen Mus- 
keln , der Verdauungsapparat und das Harnsystem in 
allen Theilon und mit steter Rücksichtnahme auf den 
Mann gewürdigt werden. So geht der Vf. zu der 
Betrachtung des Weihes in geschlechtlicher Bezie- 
hung über (§. 38 — '46.), und verweilt zunächst bei 
den Geschlechtsorganen, in denen der GeschlechtS- 
unlerschied im höchsten Grade erscheint. Die An- 
sicht', nach welcher die Geschlechtsorgane als ur- 
sprünglich weiblich angegeben werden, wird für nicht 
haltbar erklärt, und der Urtypus derselben weder als 
rein weiblich noch als männlich angenommen. Da die 
Stiimnorgano iu genauer Beziehung zum Geschlechts- 
systemc »lehn , so findet ihre Betrachtung auch hier 
eine passende Stelle. Indem nun der Vf. zu den be- 
sondern Eigentümlichkeiten des Weibes übergeht, 
hebt er die Scharohaftigkcit als einen Hauptzug in 
dem weiblichen Character hervor, und erkennt sie als 
ein höheres Gefühl, welches dem Weibe als Schutz 
gegen fleischliche Ausschweifungen eingeflösst ist. 
Nach der Berücksichtigung des Einflusses des Ge- 
schlechtes auf die psychische Richtung des Weibes 
wird die bei dem Weibe stärkere Einwirkung der Ge- 
schlechtsfunctioncn auf den weiblichen Organismus 
kurz berührt, sodann die Stellung des Weibes in dem 
bürgerlichen Leben bezeichnet, und endlich auf die 
bei dem Weibe grösseren Verschiedenheiten hinge- 
wiesen, die durch Lebensart, Nahrungsmittel und 
Himmelsstrich bedingt werden. So nun wird das 
Weib §.47 — 50 nach der Verschiedenheit des Him- 
melsstriches und der Nationen bcurtheilt. — Aber 
auch in den verschiedenen Lebensstufen zeigen sich 
bei dem Weibe grössere Unterschiede als bei dem Man- 
ne, und so handelt der Vf. vorerst im zweiten Capitel 
von dem Weibe im kindlichen Alter, den Embryo'zustand, 
dann das Kindcsaltcr besonders berücksichtigend 
($.50 — 65.). Es werden nicht nur die Unterschie- 
de, welche die Gesehlechlstheilc in den menschlichen 
Embryonen bedingen, sondern auch andere Verschie- 
Uu 

Digitized by Google 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



dcnhciton nach Söramerring dargestellt. Dann wird 
das VerhäJtniss der Knaben zu den Mädchen in und 
ausser der Ehe angegeben, wo sich das Ergebnisa 
herausstellt, dass in der Ehe mehr Knaben, ausser 
der Ehe weniger Knaben erzeugt werden. Auch 
werden die übrigen Einflüsse aufidic Erzeugung von 
Knaben und Mädchen , z. B. die Temperatur des Cli— 
ma's, Stand und Beschäftigung, das Alter der Kitern 
u. s. w. gewürdigt, und die Erfahrungen über das pe- 
riodische Prävalircn des einen Geschlechtes vor dem 
anderen angeführt. Das KindcHaltcr wird in drei 
Perioden abgetheilt : t) das kindliche Alter bis zum 
Ausbruche der ersten Zähne; 2) von da bis zum 
Ausfallen derselben; 3) das Alter vom Hcrvorwach- 
sen der zweiten oder bleibenden Zähne bis zum Ein- 
tritt der Pubertät, liier nimmt der Vf. Gelegenheit, 
Einiges über den Emfluss der Erziehung mitzutheilcn, 
und sich über das Temperament des Weibes auszu- 
sprechen. Dritte» Capitcl. Von der Geschlechtsreife 
des Weibes. Da Störungen der Vorgänge, welche zum 
Zeugungsgeschäft gehören, häufig wichtige Krank- 
heiten bedingen, auch die Krankheiten, welche durch 
die Schwangerschaft, die Geburt, das Wochenbette, 
und das Säugungsgcschäft bedingt werden, ohne ge- 
hörige Auffassung derselben nicht richtig bcurthcitl 
werden können, so hat der Vf. umständlich von der 
Menstruation, dem Geschlechtstriebe, der Begattung, 
der Conceplion y der Schwangerschaft , der Gehurt , 
dem Wochenbette und dem Säugungsgcschäft gehan- 
delt. Die Menstruation, als äusserer Grcnzpuncl des 
Kiudcsaltcrs, steht in Rücksicht des frühem Eintrit- 
tes mit der höhern Temperatur in l'ebereinstimmung, 
und wie die Kälte die Pubertätscntwickelung zurück- 
hält , so auch dio Gebirgstal t. Diu Städterinnen wer- 
den früher reif als die Landbcwohnerinnen. Auch dio 
verschiedenen Einflüsse der individuellen Constitution 
werden angegeben. Nachdem die Körperbcschafl'cn- 
heit des Weibes in Bezug auf Ausbildung nochmals 
betrachtet ist, werden die Gcschlcchtsthcile des 
mannbaren Weibes in ihrer Gestaltung und Einwir- 
kung auf den Gesainintorganismus beschrieben. Auch 
der Vf. beschreibt die Muskelfasern des Uterus, und 
tritt also der Annahme derselben bei. Auch die Zei- 
chen der Jungfrauschaft kommen hier zu einer nähern 
Würdigung. Darauf geht der Vf. zu der Bet rachtuns 
der verschiedenen Functionen des Weibes während 
der Geschlechtsreife über, und handelt §.79 — 99 
von der Menstruation. Der Annahme, nach welcher 
die Menstruation eine einfache llämorrhagie seyn soll, 
wird mit Gründen widersprochen, und angenommen, 



dass die Haargcfiissc auf der üincni Oberfläche der Ge- 
bärmutter die ausscheidenden Gefässe des Mcnstnial- 
proecsses darstellen, womit zugleich neben der Quelle 
auch der Ort, voti wo aus das Mcnslrualblut entleert 
wird, bezeichnet ist. Dass aber auch unter Umständen 
die Scheide secorniren könne, wird nicht in Abrede ge- 
stellt. Nachdem die verschiedenen Theorien über das 
Wesen der Menstruation kritisch beleuchtet worden 
sind , dieses bestimmt . und die Bedeutsamkeit der 
Menstruation angegeben ist, handelt der Vf. »von 
dem Geschlechtstriebe" ($.100— 108.) , den er ledig- 
lich von dem Nervensystem abhängig und als eine rein 
dynamische Function betrachtet. Es werden sowohl 
die besondern als allgemeinen Erscheinungen dabei 
aufgeführt; es wird die Abhängigkeit desselben von 
Leidenschaften und geistigen Fähigkeiten nachge- 
wiesen , gezeigt , dass er dem Willen des Men- 
schen unterworfen ist , und dass er von verschiednen 
äussern und innern Einflüssen angeregt wird. — In 
den §§. 109 — 115 von dem Ilcischlafe. Die äussern 
und iiiueru Vorgänge bei der Begattung werden so 
weit sie bekannt sind nebst den Resultaten der Un- 
tersuchung der Sainenfouchtigkeit angegeben. Die 
Dauer der Begattung, die Bestimmungen über die 
zweckmassigste Jahres- und Tageszeit für die Be- 
gattung, die Stellung beim Bcischlafe des Menschen, 
dio nolhwendigcu Bedingungen und wichtigsten Vor- 
gänge während des Begatlungsactes sind nicht mit 
Stillschweigen übergangen. — Von der Befruch- 
tung" wird §. 116 — 133 gehandelt. Hier werden 
zuerst die Verandeningen, welche durch die Befruch- 
tung in den li'cschlcchlsthcilcti und im Organismus 
des Weibes bedingt werden, untersucht. Die An- 
sichten der Männer, welche den gelben Körper nicht 
als ein durch die Befruchtung umgewandeltes Graaf- 
sches Bläschen ansehn, werden widerlegt. Nachdem 
auch die Bedingungen der Befruchtung angegeben 
sind, wird die Art der Befruchtung möglichst erörtert, 
und auf die verschiedenen darüber aufgestellten Theo- 
rien besondere Rücksicht genommen. Der Vf. wider- 
legt die Annahme, nach welcher der Samen durch die 
Mutterröhren zu dem Eierstock geleitet wird; sucht 
die Einwirkung einer Aura seminis zu entkräften, und 
glaubt , dass der Samen dynamisch einwirkt und ohne 
selbst zu den Eierstöcken zu gelangen , in denselben 
während des Beischlafes die bei der Uouccption we- 
sentlichen Veränderungen hervorruft. Es reiche, sagt 
er, derConsensus zwischen den äussern Gcschlechts- 
theilen, der Scheide und der Gebärmutter mit den 
Eierstöcken zur Befruchtung aus. Auch wird bei 
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einfacher Befruchtung die wirkliche Concoption nur 
in dem Eierstocke der einen S^ite angenommen, und 
der Einfluss des einen oder andern Eierstockes auf 
das tieschlecht geleugnet. Sehr genau wird der Ein- 
fluss Äusserer Momente und der individuellen Verhält- 
nisse auf die Fruchtbarkeit, auf die Möglichkeit der 
Ueberfruchtung als weder erwiesen, noch gehörig 
widerlegt angegeben. Zuletzt werden noch die 
hauptsächlichsten Theorien über die Zeugung kritisch 
beleuchtet. — Von der Schwangerschaf t. §. 134 — 
160. Mit den Veränderungen der bei der Schwanger- 
schaft zunächst intcressirten Theilcn werden die der 
nahe liegenden Organe beschrieben, und die Erschei- 
nungen , welche in dem ganzen mütterlichen Orga- 
nismus sich zeigen theils als primäre Veränderungen, 
welche den Antheil des Organismus au dem Zeu- 
gungsgeschäft beurkunden, theils alssecuudärc, durch 
coiisensuelle oder mechanische Reize bedingt angeschn 
und angegobon. Bei der Beschreibung der Bildung der 
Frucht wird die hinfällige Haut für ein Product der 
erhöhten Secretionsthätigkeil der innern Schleimhaut 
der tiebärmutter erklärt , wobei die Ansichten anderer 
Physiologen berührt aber nicht widerlegt werden. 
Ohne Rücksicht auf Zeit und Reihenfolge der Ent- 
wickclung des Eies, beschränkt sich der Vf. auf die 
anatomische Beschreibung , und betrachtet den Em- 
bryo nach seinen räumlichen Verhältnissen. Bei der 
Untersuchung^der Ursachen, Bedeutung und des We- 
sens der Veränderungen im Fötus, wird die Annahme 
einer Aehnlichkeit der Erscheinungen in der Gebär- 
mutter mit einer Turgesccnz oder mit einem entzünd- 
lichen Proccsse zurückgewiesen, auch nicht zuge- 
geben, dass jene Zustände bedingende Momente wä- 
ren , vielmehr werden sie äls die Folgen einer spoci- 
fischen Thätigkeit angesehen, welche von der allge- 
meinen Zeugungsfähigkeit ausgeht und auch zugleich 
die Fortbewegung des Eies zum Uterus und die Auf- 
nahme in ihm bedingt. Um das Verhältnis» der Mut- 
ter zur Frucht und dieser zu jener herausstellen zu 
können , wird die Physiologie der Frucht vorerst nä- 
her angegeben , und dann zur Bestimmung jenes Ver- 
hältnisses übergegangen. — Indem die Spätgeburt 
als physiologische und pathologische Abweichung 
angenommen wird, werden die verschiedenen Bedin- 
gungen bestimmt, und zwar 1) die Schwangcrschafts- 
entwickcluug ist vollendet , aber es kommt nicht zur 
Geburt, der Fötus bleibt, obgleich er reif ist, im 
mütterlichen Organismus, entweder in steter Wech- 
selwirkung mit demselben wie früher, so dass er fort- 
wächst, oder getrennt von demselben ohne weitere 



Stoffaufnalune ; 2) die Schwangerschaftsentwicke- 
lung geht langsam von Statten und die Bildung des 
Fötus ist mit der 40ston Woche noch nicht beendet, 
so dass derselbe und dio tiebärmutter selbst noch 
nicht zur tieburt reif sind, hierzu vielmehr noch einer 
langem Zeit bedürfen. — Von der Geburt. §. 161 — 
178. Nach Anguho der äusscrlieh wahrnehmbaren 
Erscheinungen bei der normalen tieburt werden dio 
Ursachen, von welchen die tieburtsthäligkeil ausgeht, 
untersucht. Es wird angenommen, dass die tiebär- 
mutter allein dio nächsten Ursachen der tieburt in sich 
trägt, was in dem Mechanismus der tieburt, der nun 
beschrieben wird , besonders bestätigt gefundeti wird. 
Die Annahme einer Thätigkeit des Fötus wird wider- 
legt. Mit den Erscheinungen und Veränderungen in 
dem Körper der tiebärenden werden auch die eigeu- 
thümlicheu psychischen Zustände beschrieben, und 
die Einflüsse erörtert , welche auf die tieburt und de- 
ren Verlauf einwirken, wobei auch der Tageszeiten 
besonders gedacht wird. Zuletzt spricht sich der Vf. 
noch über die Xolhwcndigkcit des langsamen und 
schmerzvollcu Verlaufes der tieburt aus. — Von d<yn 
Wochenbette. §.179 — 190. Von dem Satignngsye- 
schüft. §. 191—200. — In dem letzten Kapitel des 
ersten Abschnittes wird die Üecrepiditat des Weibes 
erörtert. Hier giebt der Vf. die anatomischen und 
physiologischen Veränderungen im weiblichen Orga- 
nismus an, spricht über die Moria litätsverhältnissc 
des Weibes, und stellt einige Angaben über die Mor- 
talität beider tieschlechter in den verschiedenen Le- 
bensaltern zusammen. — 

Zweiter Abschnitt. Allgemeine Pathologie des 
Weibes. Es zerfällt dieser Abschnitt in 5 Kapitel. 
Das erste Kapitel handelt von den Eigeiithümlic hkei- 
ten des Weibes im krankhuftcii Zustande, und erör- 
tert den Einfluss des tieschlechtsuntcrschicdcs auf 
pathologische Zustände im Allgemeinen, und auf be- 
sondere pathologische Zustände. §. 210 — 259. — In 
diesem Kapitel nimmt der Vf. besonders auf ein von 
Klose 1829 herausgegebenes, denselben Gegenstand 
umfassendes Werk, dessen schwierige Lösung der 
Vf. sich gestellt hat, Rücksicht, indem er theils die 
Ansichten von Klose thcilt, theils sie modificirt oder 
als nicht in der Erfahrung begründet widerlegt. Nach 
vorausgeschickten allgemeinen Betrachtungen über 
den Einfluss des Geschlechtes auf den Krankhcits- 
prozess, wird derselbe in seinen einzelnen Beziehun- 
gen bei dein weiblichen tieschlcchto genauer unter- 
sucht, und gegen Klose dargelhan, dass das Weib 
häufiger erkrankt als der Mann, was auch in Hinsicht 
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der Geisteskrankheiten nachgewiesen wird. Dann 
werden die Unterschiede, welche in dem krankhaf- 
ten Zustande des Nervensystems und des Blutsystems 
sich zeigen gewürdigt, und die wichtigsten Organe 
des Körpers auf die Häufigkeit der entzündlichen 
Krank heitsproecsse bei beiden Geschlechtern zusam- 
mengestellt. In gleicher Beziehung werden auch die 
verschiedenen organischcuGewcbc sorglich verglichen. 
So schreitet der Vf. zu einer Zusammenstellung der 
Fieber bei beiden Geschlechtern vor, welche von dem 
Nerveu- und Blutsyslem bedingt werden. Eh wird 
gelehrt, dass die Haut des Weibes mehr zu krank- 
haften Affectioiien neigt , als bei dem Manne. Die 
Krankheiten des Muskclsystems, der Verdauungs- 
organe , des Harusystcnis und der Geschlechtsorgane 
werden vergleichend mit denen des Mannes zusam- 
mengestellt- Andere wichtige Krankheitsformen, als 
der Rheumatismus, Katarrh, die Pncumaloscn, Hy- 
dropsien, Phthisen, die Serophulosis u. s. w. werden 
in Bezug auf ihr Auftreleu bei beiden Geschlechtern 
verglichen. Endlich wendet sich der Vf. in derselben 
Beziehung Zu den organischen Krankheiten. Zweite» 
Kapitel. Von den Geschlechtskrankheiten den unreifen 
Weibe» im Allgemeinen. §. 260 — 873. Hier bandelt 
der Vf. 1) v<m den Geschlechtskrankheiten des Weibe» 
nach den verschiedenen Entwicklungsstufen im Allge- 
meinen. 2) Von den Krankheiten des weiblichen Fötus. 
Hier beschränkt sich der Vf. auf das häufigere Vor- 
kommen von weiblichen als männlichen Missgeburtcn, 
auf die wahrscheinlich geringere Mortalität weiblicher 
Eölusc, und auf die Angabe, dass auch während der 
Geburt das weibliche Geschlecht dem Tode weniger 
ausgesetzt ist , als das männliche. 3) Von den 
Krankheiten des Weibes im kindlichen Alltr. 4) Von 
der Zwitterbildung, o) Von den Geschlechtskrankhei- 
ten im Kindesalter. Während unter 3) organische 
Missbiltlungen der Sexualorganc angegeben wurden, 
werden hier solche Krankheiten in den Geschlechts- 
organen, welche in den ersten Kinderjahren sich bil- 
den, erörtert. — Drittes Kapitel. Von den Ge- 
schlechtskrankheiten in der Entwickelungsperiode des 
Weibes isn Allgemeinen. $j. 274 — 280. Es werden 
dio Verhältnisse , unter welchen die Enlwickclungs- 
krankheiten bei dein Weibe auftreten, angegeben, 
und die verschiedenen Systeme, die während der 
Entwicklungsjahre »fficirt werden, durchgegangen. 
Auch wird mit gutem Recht auf den Einfluss, wel- 
chen die Entwicklungsjahre auf vorhandene Krank- 
heitsaidagen haben, ganz besonders aufmerksam ge- 
macht. — Viertes Kapitel. Von den Geschlechts- 



krankheiten de» reifen Weibe» im Allgemeine». §. 28 1 
bis 362. 1) Von dem Einflüsse der Geschlechtsorgane 
auf die Erzeugung von Krankheit**. Umfassend wird 
nun der Einfluss , welchen die Geschlechtsorgane, 
und namentlich dio Gebärmutter auf deii Organismus 
ausübt, erörtert. Der Vf. tritt der Ansicht von De— 
wee» bei , uach welcher die Einwirkung der Gebär- 
mutter im gesunden und krankhaften Zustande in der 
Erregung und Steigerung von Krankheiten in dem 
Körper des Weibes nicht so bedeutend ist, als man 
annimmt 2) Von den Krankheiten der Menstruation 
im Aligememen. 3) Von dem Geschlechtstriebe in 
pathologischer Beziehung. 4) Von der Begattung in 
pathologischer Beziehung. 5) Von der Schwanger- 
schaft in pathologischer Beziehung. 6} Von der' Ge- 
burt in pathologischer Beziehung. Beide Abhand- 
lungen 5) und 6) sind besonders umfassend und lehr- 
reich. 7) Von dem Wochenbette in pathologischer Be- 
ziehung im Allgemeinen. Der Vf. macht hier beson- 
ders auch auf den epidemischen Einfluss aufmerksam. 
8) Von den Krunkheiten der Säugenden im Allgemei- 
nen. Die Milchmetastase, d. h. Uebertragung der 
Milch auf ciu anderes Orgau und Ablagerung daselbst 
wird nicht angenommen, sondern es ist die Ansicht 
ausgesprochen, dass die Thätigkeit, durch welche 
die Milchsccrcliou bedingt worde, zu andern Orga- 
nen Übergehn könne , ohne dass in ihnen roine Milch 
ausgeschieden werde. — Fünfte» Kapitel. Von den 
Geschlechtskrankheiten des Weibe» in den Jahren der 
Decrepiditiit im Allgemeinen. Die Decrepidität ist 
weder in Hinsicht der Mortalität, noch in Rücksicht 
der Erkrankungen so gefährlich für das weibliche Ge- 
schlecht als man gewöhnlich annimmt. — Wir ha- 
ben nun den Inhalt des vorliegenden ersten Bandes 
eines gewiss sehr schätzbaren Werkes, nach dem 
uns angewiesenen Räume möglichst kurz angesehen, 
und leugnen es nicht, dass wir bei manchen Lehren uns 
gern länger verweilt hätten. Wenn Umsicht, Sach- 
kenntnis», Critik, eigene Erfahrungen und Beobach- 
tungen neben fremden mit Vorsicht gewählten, gründ- 
liche Lösung schwerer Aufgaben mit wohl vermie- 
denen Hypothesen, und eine gut gewählte Literatur 
findet der Leser in diesem ersten Bande, dem die 
übrigen bald folgen mögen ! Einige Wiederholungen 
hat die Anordnung des Ganzen herbeigeführt. Von 
Druckfehlern ist uns aufgefallen S.24. „ dieses zweite 
Kapitel st. v das vierte Kapitel." S. 43. „eif " st. „reif." 
S. 483. Zeile 6. „ das *' st. „ der." S. 632. Krankhui- 
ten" st. Krankheiten." Druck und Papier gut. 

Hohl. 
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MEDICIN. 
Bkri.ix, b. Enelin: Die Medicinai - Verfassung 
IWttafht, mit sie war und wie sie ist. Acten- 
niässig dargestellt und kritisch beleuchtet von 
Dr. foh. Aep. Rtut, wirklichem Geheimen Ober- 
Medicinalrathc und Präsidenten. 1638. 199 S. 8. 
(IThlr. 8gGr.) 

IT 

Uulcr dickem Titel hat def Hr. Verf. seine Ver- 
teidigung gegen die, der preußische» Medicinai - 
Verfassuitg und besonders ihm, als einem der thä- 
tigsten und einflussreichsten Mitglieder der obersten 
Lnudesmedicinnlbehördc , gemachten Vorwurf e , dem 
Publicum übergeben. Kr erklärt in der Einleitung, 
dass es schon längst seine Absicht gewesen sey , die 
Uruiidprincipien der Medicinal - Verwaltung im preu- 
ssischen Staate, mehr organisch geordnet, und mit 
den Principien, nach welchen dieser Zweig der öf- 
fentlichen Verwaltung in andern Staaten behandelt zu 
werden pllegt, zu vergleichen, und beide einer kri- 
tischen Beleuchtung zu unterwerfen. Da indes« Alles 
nur in der Zeit reift, diese Reife des preussischeu 
Medicinal - Wesens aber noch nicht gekommen ist, so 
würde der Verf. vorläufig geschwiegeu haben , wenn' 
die Angriffe des Hrn. Wasserfuhr, dessen Namen der 
Verf. indess nicht nennt , nicht nothwendig eine Hea- 
ction von seiner Seite hätte hervorrufen müssen. Die 
Pflicht gegen sich selbst mag es fordern , dass der 
Verf. schien Gegner mit allen Waffen, welche sein 
Scharfsinn und seine Kenntnisse ihm darbieten, be- 
kämpft, aber auf eine ganz ungeziemende Weise be- 
nutzt derselbe diese Gelegenheit zu einem Ausfall auf 
•ämmtlichc preussische Aerzte. *Es scheinen viel- 
mehr diese, so heisst es §. 3. der Einleitung, wie 
mehrere in der neuesten Zeit in den öffentlichen Blät- 
tern erschienenen Aufsätze undUrthcile über die Cho- 
lera und die gegen ansteckende Krankheiten gesetz- 
lich vorgeschriebenen polizeilichen Maassregeln nur 
zu beweisen , daas jeder Einzelne sich klüger dünkt, 
als ein ganzes Collegiuin der erfahrensten und aner- 
kanntesten Aerzte und Vcrwattungsbeanite , Jedcf 
sein Schernein zur Gesetzgebung beizutragen und an 
A. L. z. 



der Regierung Theil zu nehmen, Niemand aber den 
erlassenen Gesetzen zu gehorchen sich berufen fühlt, 
und dass somit das Gift der Volksregierung auch in 
Preusscn Eingang gefunden und vorläufig dessen 
Aerzte ergriffen hat." 

Wir fühlen uns nicht berufen, hier Alles das zur 
Steuer.der Wahrheit zu wiederholen, was gegen Um. 
RtuCs Ansicht über die Natur der Cholera und die 
von ihm gegen die Verbreitung derselben augerathe- 
nen Maassregeln geschrieben und gesprochen ist. Die 
Bemerkung können wir indess nicht unterdrücken, 
dass »die erfahrensten Aerzte und Verwaltungsbeam- 
ten" beinahe aller übrigen von der Cholera heimge- 
suchten Staaten Europa'», die nicht, wie weiland ein 
bekannter Hofkriegsrat b, die Schlacht von der Stube 
aus kommandirteo , sondern sich hübsch, um selbst 
den Verlauf der Dinge , den Erfolg der Anordnungen 
zu beobachten und so wahrhaft ihre Pflicht zu erfül- 
len, in medias res begaben, zu ganz andern Resul- 
taten, als Hr. Rast bei seinen Untersuchungen, ge- 
kommen siud. Auch haben jene Aerzte, nachdem sie 
durch eigene Untersuchungen die Ueberzeugung ge- 
wonnen hatten , dass über die Coutagiosität der Cho- 
lera wenigstens etwas Bestimmtes für jetzt nicht 
festzustellen, am wenigsten aber ihre Verbreitung 
durch Ansteckung anzunehmen sey, sich wenigstens 
gehütet, ihren Regierungen wieder und immer wieder 
Maassregcln vorzuschlagen, welche, selbst voraus- 
gesetzt, die Verbreitung des Uebels vorzugsweise 
durch Ansteckung sey erwiesen, sich als unausführ- 
bar, drückend für alle übrigen Staatsverhältnisse und, 
was die Hauptsache war, nicht im Entferntesten von 
günstigem Eüifluss auf deu Verlauf der Epidemie ge- 
zeigt haben. Wenn nun der grösste Theil der preu- 
ssischen Aerzte sich in diesem Falle mehr der wis- 
senschaftlichen Ansicht der erfahrensten und- aner- 
kanntesten Aerzte und Verwaltungsbeamten des Aus- 
landes anschlössen, so lag dies darin, dass dieselben 
nur ausschliesslich ihren damit übereinstimmenden 
Erfahrungen und Ansichten und der dadurch beding- 
ten Ueberzeugung folgten. — Als die Cholera zum 
zweiten Male die preuss lachen Staaten und nament- 
X« 
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lieh deren Hauptstadt heimsuchte, konnte es sich 
nicht mehr um eine wissenschaftliche Entscheidung 
über Ansteckung oder Nichtansteckung und die dar- 
auf zu gründenden Prohibitiv - Maassrcgeln handeln ; 
die Erfahrung hatte beim ersten Male bewiesen, das», 
möge es mit der Art der Verbreitung der Seuche ste- 
hen wie es wolle, die getroffenen Maassrcgeln we- 
nigstens die Weiterverbrcitung zu verhindern und der 
Seuche überhaupt einen mildem Chnractcr aufzudrin- 
gen nicht Vermochten. Diese Wahrheit wurde nicht 
allein dem unbefangenen Blicke der cxccntircnden 
Behörden, sondern auch der ganzen Bevölkerung klar 
und es erfolgte bei den Krsteren eine Lauigkeit in der 
Exccutirung der Gesetze, bei den Letztem aber ein 
entschiedener Ungehorsam gegen dieselben. ' Eine 
solche Erscheinung, bisher gang unerhört unter einem 
so pflichlinässigcn Beaintenstande, einem so lojalcu 
Volke, musste allerdings befremden, sie hätte aber 
vor Allem die Untersuchung der Krage herbeiführen 
sollen , ob der Grund hiervon nicht weniger in einem 
frevelhaften Hange zur Uebertretuiig. der Gesetze im 
Allgemeinen, als vielmehr ganz ausschliesslich in dem 
Gehalte derselben , welcher für den dermaligen Zu- 
stand der Dinge nicht passtc, su suchen sey. Nichts 
ist natürlicher, wie wenig es auch der Eitelkeit des 
' Arztes und seiner sträflichen Consequenz zusagen 
mag, als dass ein krankes Individuum, wenn es lange 
genug mit höllischen Latwergen, deren Wirkung 
wohl spurlos an seinem Uebel , nicht aber an seiner 
Constitution und seinem Geldbeutel vorüberging, ge- 
rn isshandelt worden ist. sich endlich in Opposition mit 
seinem Arzt setzt und der Naturkraft vertrauend, sich 
seinem Rathc und seinen Mitteln entzieht. 

Was gilt in dieser Beziehung von einem kranken 
Volke? — 

'In dcrThat ganz sonderbar klingt aber der den 
preussischen Aerzten gemachte, aus verschiedenen 
wissenschaftlichen Aufsitzen hergeleitete Vorwurf, 
an der Regierung Thcil nehmen und ihr Scherflein 
zur Gesetzgebung beitragen zu wollen, ans dem Munde 
eines Mannes, der in der Vcrciuszeituiig, wo or doch 
nur die Autorität jedes andern Mitarbeiters für sich in 
Anspruch nehmen kann, mehr denn einmal selbst Ge- 
genstände erörterte, oder als Mitrcdacleur ihre Erör- 
terung durch Andere zulicss, über welche zu discu- 
tiren, sonst nur hinter dem grünen Tische erlaubt ist 
Sagt nicht Hr. Ritst Seite 31., wo er von Despoten 
redet, selbst: überhaupt aber erkennt die Wissen- 
schaft keine äussere Autorität an und der Ausspruch 
<!er ersten sachkundigen Staatsbeamten darf ihr nicht 



mehr wie der anderer Sachgenossen gelten. Wenn 
es aber ein Verbrechen genannt werden kann, jene 
Gegenstände öffentlich zur Sprache zu bringen, so hat 
Hr. Ruit demselben durch jene AufsäUe vorzugs- 
weise Vorschub geleistet. Gerade die in dergl. Auf- 
sätzen dargelegten Ansichten sind es aber, welche 
von den Gegnern des Hrn. Rast angegriffen sind , und 
namentlich bezieht sich Hr. Wasserfuhr in seiner 
Schrift stets auf diese Aufsätze, die doch nicht im 
Geringsten den Character officieller Mittheilungen an 
sich tragen und deshalb der Kritik wie jede andere 
wissenschaftliche Arbeit anheimfallen. 

Wenden wir uns jetzt zun Inhalte dar Schrift 
selbst. Sie zerfällt in S Hauptabschnitte, von wel- 
chen der erste über die der Medicinal- Verwaltung im 
Staate gestellten Aufgaben und deren Lösung han- 
delt, der zweite aber, den Organismus der preussi- 
schen Medicinal - Verwaltung betrachtend, zugleich 
einen Rückblick auf deren frühem Zustand wirft und 
die Widerlegung einiger von den Schriftstellern, na- 
mentlich dem Hrn. Wasserfuhr, gemachten Vorwürfe 
enthält. 

In dem ersten Abschnitte steift der Hr. Verf. als 
nächste Aufgabe für die Medicinal -Verwaltung auf, 
für das Leben und die Gesundheit der Staatsbürger 
Sorge zu tragen, welche Aufgabe wiedemm die Sor- 
ge in sich schlicsst für die Bildung tüchtiger, d. i. sol- 
cher Mcdiciualpersonen , welchen, nachdem sie das 
nöthige Maass medicinischer Kenntnisse sich zu eigen' 
gemacht , die Anwendung derselben , die Ausübung 
der Heilkunde, anvertraut und überlassen werden 
kann. Wie sich erwarten Hess," rechnet der Verf. 
zu diesem in jedem Staate notwendigen Personale 
auch die Chirurgen erster Klasse. Er giebt dann fer- 
ner die Mittel an, wodurch die Bildung eines solchen 
Personals im Staate erzielt, wodurch dasselbe in sei- 
nen Rechten, das Publicum aber vor Missbrauch der- 
selben geschützt werden soll, und zeigt, dass der 
Staat nicht allein die Sorge für das kranke Individuum 
zu übernehmen , sondern auch für das Öffentliche Ge- 
snndhcitswohl , damit es nicht gefährdet und wenn es 
gelitten hat, damit es nieder hergestellt werde, An- 
stallen zu treffen habe. Wenn die Medicin im letz- 
tem Falle das leitende Princip der Polizei wird (m e- 
dicinische Polizei), so giebt sie als gerichtliche Me- 
dicin der Rechtspflege mit ihren Entscheidungen über 
zweifelhafte geistige und körperliche Zustände Auf- 
schluss. Medicinalordnung, gerichtliche Medicin und 
roedicinische Polizei bilden aber die Staatsarzneikun- 
de, deren Materiale zwar in allen deutschen Staaten 
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vorhanden, aber nicht gleich vollkommen ausgebildet 
vorhanden ist. So unterscheiden sich achon die me- 
diciniachen Unterrichts- Anstalten der verschiedenen 
Länder »ehr wesentlich durch den Grad ihrer Voll- 
kommenheit, noch mehr aber die in den verschiede- 
nen Staaten vorhandenen Mittel, Einrichtungen und 
Anstalten* zur Sichersielluug des allgemeinen Ge- 
sundheitswohles. 

Als widrige die Staatsarzneikunde in ihren Fort- 
schritten zur Vollkommenheit hemmende Umstände 
führt der Verf. an, wenn man Monssregoln, welche 
das allgemeine Gesundheitswohl geboten hat, als ei- 
nen lästigen Zwang, als einen Eingriff in die persön- 
liche Freiheit des Einzelnen betrachtet, wenn die 
Staatsverfassung dergleichen Maassregcln gans un- 
zulässig; macht, oder dieselben durch unzeitige Rück- 
sichtsnahme auf anderweitige Verhältnisse, oder gar 
deshalb, weil der einzelne sich klüger dünkende 
Sachverständige den aufgestellten Prinzipien seine 
Zustimmung versagt« ausser Anwendnng gelassen 
werden und es dem Staate au Kraft und Mitteln fohlt, 
den von ihm gegebenen Gesetzen Achtung und Voll- 
ziehung zu sichern. 

So gtmz allgemein hingestellt, sind dergleichen 
Dinge gewiss dein Gemeinwohl© in einem hohen Gra- 
de nachtheilig. Indens ist denn doch nicht zu leug- 
nen, dass in vielen Fällon auch auf der andern Seite 
grosse MiasgrifTe begangen werden können und be- 
gangen worden sind, so dass eine unumschränkte 
Auwendung ■ der Vorschriften der Medicinalpolizei, 
wie der Verf. sie hier verlangt, dem Gesundheits- 
zustände und dorn Gcmeinwohic eines Volkes auch 
wohl verderblich werden können. Die mediciuisch - 
polizeilichen Vorschriften sind basirt auf Lehren der 
Medicin im Allgemeinen ; diese aber, zwar beständig 
im Fortschreiten begriffen, lässt leider noch manche 
ihrer Felder dunkel, enthält noch manchen hypothe- 
tischen, nicht erwiesenen Satz, und bedarf manches 
Aufschlusses erst noch von der Naturwissenschaft. 
Zu diesen sehr dunkeln Lehren gehört z. B. die von 
der Ansteckung, von der Art der Verbreitung epide- 
mischer Krankheit, wiefern dieselbe durch Anste- 
ckung oder davon unabhängig erfolgt. Ks bleibt da- 
her ün concreto« Falle eine Entscheidung über die Art 
der Verbreitung höchst schwierig, um so schwieriger, 
je weniger bisher die Natur einer Krankheit ergründet 
ist, und je weiter diejenigen, welche darüber urthei- 
leu, vom Krankenbett sich fern halten. Eben so un- 
gewiss und zweifelhaft ist unsere Kenntniss von der 
Wirkung, der Mittel, die wir der Ansteckung entge- 



genzusetzen pflegen. Wie es aber in der practischea 
Medicin weise gethan ist, in Fällen, wo die Diagnose 
eines Uebols dunkel , seine Natur wenig erforscht ist, 
mit den Mitteln dagegen behutsam zu Werke zu ge- 
hen , um nicht Oel in's Feuer zu giesseti , so werden 
mit Nachdruck durchgeführte mediciuisch - polizei- 
liche Maassrcgeln oft noch grössere Uebelstände, als 
die Epidemie selbst hervorrufen , sofern die Thatsa- 
chen, woraus jene rcsultiren, nur als individuolle An- 
sichten zu betrachten sind. Wo man, bei der Ent- 
werfung der diesen Gegenstand betreffenden Gesetze 
und Verordnungen von zweifelhaften, unerwiesenen 
Prämissen und vorgefussten Meinungen ausgehend, 
die persönliche Freiheit des Einzelnen , ohne die Er- 
fahrung eines günstigen Erfolges für das Ganze für 
sich -zu haben, unnützer Weise antastet, wo man 
wiederholt Maassregelu anordnet, welche rücksichts- 
los stöhrend auf eine Menge anderer, das Leben des 
Staats bedingender Verhältnisse einwirken , ohne den 
geringsten günstigen Erfolg davon zu sehen, Maass- 
regeln , bei denen die gediegendste Kraft sich gelähmt 
fühlen muss, wenn sie nicht in den ärgsten Despotis- 
mus ausarten will, da muss ein Volk, welchos we- 
nigstens auch zu fühlen im Stande ist , was ihm gut 
und nicht gut thut, vor dem Gedanken zittern, dass 
die Staatsarzneikunde es noch weiter treiben könnte, 
und eine weise Regierung, welche ihre Gesetze nicht 
dem Volke aufzudringen, sondern, nachdem sie die 
verschiedenen gesellschaftlichen Zustände desselben 
klar durchschaut hat , sie aus diosen herzuleiten ge- 
wohnt ist, muss es vorziehen, die Staatsarzneikunde 
und ihre Uandhaber, welche der Erfahrung von der 
Nutzlosigkeit ihres Verfahrens mit theoretischen Sä- 
uen in den Weg treten, einstweilen unbeachtet zu 
lassen. 

Das eben Uesagto sollte denn auch wohl Berück- 
sichtigung Anden bei der Untersuchung der Frage 
(§. 20. 21. und 22.) , ob das Ganze der Staatsarznei- 
kunde besser von Sachverständigen, oder von Ver- 
waltungsbeamleu geleitet werde. Der Verf. spricht 
sich zu Gunsten der Techniker aus, überzeugt, dass, 
bei dem materiellen heilkundigen Wissen, die Formen 
und der legislative Theil der Verwaltung einem Indi- 
viduum, welches überhaupt Geschick zur Administra- 
tion hat, bald geläufig werden. Dass jodoch ein sol- 
cher Mann sehr leicht einen gewissen Despotismus 
auf die Facbgenossen, ja auf die Wissenschaft selbst 
auszuüben sich verleiten lassen könne, giebt der Hr. 
Verf. und geben mit ihm auch wohl die prcussischoo 
Aerzte zu. Er will diescu Ucbelstand durch Bc- 
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schränkung der »«. 
Verwaltungsbeamien zur Seite stehende, sich gut- 
achtlich aussprechende Behörde abstellen. Ob diese 
Mittel die geeigneten sind, läast Ree. dahin gestellt 
seyn, jeden Falls aber erscheint es rathsaja, bei der 
Besetzung solcher Stellen nicht allein die wissen- 
schädliche und fsrmelle Qualiftcauon des Individuums, 
sondern auch die moralisch«; Ausbildung, welche lei- 
der mit dor erstem nicht immer auf gleicher Höhe 
•toht, zu berücksichtigen. Wo ein krankhafter Ehr- 
geiz und das ausschliessliche Bestreben, Carrion» zu 
machen, den mehr Aufsehen erregenden, als dem 
Staate wahrhaft heilbringcudcu Einrichtungen Aner- 
kennung zu verschaffen weiss, wo eine Berücksich- 
tigung egoistischer Interessen die patriotischen , wel- 
che der so hoch gestellte Staatsbeamte ausschliess- 
lich verfolgen soll, vordringt, wo solche moralische 
Gebrechen die Ansichten leiten , die Handlungsweise 
bestimmen, da werden die Fäden, welche zum Ziele 
führen , sehr fein gosponnen und während die Hegio- 
nen, welche von dem Standpunkte eines solchen 
i aus beherrscht worden, dem durchdringenden 
der h&chsten Behörden im Staate zu fern 
liegen, um im Detail genau erkannt werde» zu kön- 
nen , verbreitet derselbe einen blendenden , die wahre 



Absicht verdockenden Schimmer nach oben hin. 

Als Mängel einer guten Medicinal- Verfassung 
giebt dar Verfasser ferner die Trennung des Studieu- 
wesens von den übrigen Mediciual- Angelegenheiten 
als besonders nachtheilig einwirkend auf den klini- 
schen Unterricht an, und fordert eine Beschränkung 
der Freiheit, in der Medicin zu studiren, wie, wann 
lind was »an will. Er tadolt ferner eine zersplitternde 
Theilung der Medicinalpolizei, wo die eine Behörde 
Polizeigesetze giebt, welche die andere zu execuliron 
hat, ohne selbst sachverständig zu seyn , und will als 
einen statt** in statu, welcher unnützer Weise viel 
(>eld kostet, ein besonderes Militair - Medicinalwcscu 
mit seinen Lohr- und Prüfungs - Anstalten im Staate 



Wenn wir über diese Punkte mit dem llrn. Verf. 
ganz einverstanden seyn müssen, so hätten wir doch 
gewünscht, da es domselben einmal gefällt, uns eine 
Mediciual -Verfassung, wie sie nicht seyn soll, zu 
schildern, er wäre hierin noch etwas weitergegan- 
gen und hätte namentlich nicht unerwähnt gelassen, 
dass bei aller z weck massigen Anordnung des Mate- 
rials der Staatsarzneikunde , die Verwaltung der ver- 
schiedenen Mediciual - Aemter in einem Staate noth- 
weudig mangelhaft bieibeu muss , sobald man einzel- 



ne Individuen mit zu vielen Würden und Ae 
überhäuft. Auch der fähigste Kopf, der fl Bissigst o 
uud gewandteste Geschäftsmann mächte jetzt wohl 
schwerlich ein akademisches Lehramt (wobei es 
Pflicht ist, nicht allein ulnt Ansicht, sondern die 
Wissenschaft nach ihrem ganzcu Umfange, dem 
Gange ihrer Fortbildung Schritt vor Schrift folgend, 
zu lehren), eine Stelle in einem der höchsten Lan- 
des- Dicus tonen bekleiden, einer ausgebreiteten Pra- 
xis in einer grossen Stadt zugleich vorstehen uud 
Gott weiss, was noch alles betreiben können , ohne 
dass Eins das Andere beeinträchtigt. 

In dem zweiten Abschnitte der Schrift , in wel- 
chom wir vergebens eine Vergleichung der prosai- 
schen Medrcinalverfassung mit dem vom Verf. eben 
entworfenen Ideale erwarteten , thoilt uns derselbe in 
einer historischen Skizze zuerst die Entwickelungs- 
weise der Medicinal - Verfassung Preuasens bis zum 
Jahre 1725 mit. Er erkennt in derselben die Richtig- 
keit des Ausspruches au, dass, zwar bei manchen 
Mangeln, dennoch schon im Jahre 1744 Preessen im 
Besitze eines umfassenden höchst versündigen Me- 
dicinalgesetzes gewesen sey, findet hingegen die Be- 
hauptung, dass die ältere Periode des Mcdiciualwe- 
sens in Preusseu (von 17*5 — 1825) sich durch kräf- 
tige Ent Wickelung und ernstliches Fortschreiten auf 
wissenschaftlicher Basis nach einem objectiveii Ziele 
characterisire, wie dies Hr. Wasserfuhr behauptete, 
nicht allein falsch sey, sondern er behauptet dagegen, 
dass das Medicinal wesen von 1725 au beinahe in oi- 
n ein hundertjährigen Schlafe gelegen habe. 

Wenn wir uns auch nur au das halten , was dor 
Hr. Verl. aus der Ueachichte dos preussischen Medi- 
cinalwescii8 iu seiner Schrift mittheilt, so. erscheint 
sein Ausspruch hart und durch die beigebrachte hi- 
storische Barstellung des preussischeu Medicinal We- 
sens nicht begründet. Betrachtet man die politische 
Lage des preussischen Staats einige Deeennien nach 
der Emanation des Edicts von 1725, so findet mau 
dieselbe wenig geeignet zu Verbesserungen im In- 
nern, donu alle Kräfte desselben nahmen ihre Rich- 
tung unter dem grossen König nach aussen. Die Zeit 
nach erkämpftem Frieden aber musste vorläufig da- 
zu benutzt werden, wissensrhaAUche Bestrebungen 
überhaupt erst wieder hervorzurufen. Der Stand der 
Naturwissenschaften war aber in dieser Zeit wohl 
nicht so bedeutend von dem von 1726 unterschieden, 
dass man grosso Ansprüche an eine , 
diciitalwesens hätte machen können. 
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TOPOGRAPHIE VON ATHEN. 

Berlin, b. Schenck u. Gcrsläcker -. Die Akropolis 
von Alherf nach den neuesten Aungrubungen. 
Erste Ablhoilung: der Tempel der :Vi/re Apteron. 
Von Dr. Ludwig Rom, ordentlichem Professor der 
Archäologie an der Köuigl. Otto's Universität zu 
Athen, Eduard Schuubert , köuigl. Griechischem 
Oberarchitekten und Ministerialrat!!, und Chri- 
stian Honten, König!. Griechischem Architekten. 
1839. 18 S. XIII Kupfcrtafelu. Gross Folio. 
(10 u. 14 Thlr.) 

j.4üs die neueste Zeit der Akropolis von Athen durch 
Reinigung ihres altklassischen Bodens sich von neuem 
su versichern suchte, war das erste Ergebnis» der zu 
solchem Behuf angestellten Ausgrabungen ein aller 
Betrachtung würdiges Denkmal; es war der Tempo! 
der ungcflügclteii Siegesgöttin. Mit einiger Ironie des 
Schicksals war man zuerst auf Trümmer gestossen, 
deren Zerstörung nicht der früheren Geschichte 
Athen's, sondern der Unbill des letzten Jahrhunderts 
beizumessen ist. Als Spon und Wheler im Jahr 1672 
die Akropolis besuchten, standen die Säulen jenes 
Tempels noch aufrecht ; die Reisenden, denen nur ein 
einziger Besuch der Akropolis gestattet war , eilten 
daran vorbei, um ihre ganze Aufmerksamkeit den 
Propyläen uud dem Parthenon zuzuwenden. Wenige 
Jahre später war der Schauplatz verändert, -kein an- 
derer Reisender wussle vom Tempel der Nike Apteros 
zu erzählen , selbst für Stuart und Chandler'n war die , 
richtige Kenntnis» seiner Lage verwischt , einigen 
Bildcrschmuck ausgenommen, den Lord Klgin nacli 
England entführte. Indess war die Zerstörung nicht 
unheilbar gewesen. Eine türkische Batterie war, bei 
Ernenung der im Jahr 1684 von den Venezianern ge- 
räumten Festungswerke, auf den festen Gmudbau des 
Nikctcmpcls errichtet worden; dieses ohne Achtung 
und ohne Ingrimm gegen die bei Seite geworfenen 
und im Schutt wohl bewahrten Tempeltrümmer. A!s 
nun bei neuester Vernichtung des barbarischen Boll- 
werks Säulen und Gesims, Frio» und Brüstung, mehr 
oder weniger erhatten beim gereinigten Grundplan des 
A. L. Z. 1839. Zweiter Bund. 



alten Tempels sich zusammenfanden, lag der Gedanke 
einer Herstellung nahe, und die Wiederaufrichtung 
des Niketcmpels , ein Werk deutscher Gelehrter und 
Künstler, folgte der Auffindung seiner Trümmer sehr 
bald nach. 

Ein vorzüglich wohl ausgestattetes Werk macht 
es uns möglich , die Wichtigkeit jenes Denkmals und 
seiner Entdeckung nach ihrem ganzen Umfang zu 
übersehen. Einfach und würdevoll stehen die Säulen 
der ungeflügelten Nike wiederum auf ihrer Stelle; 
ihre architektonische Beschaffenheit entspricht über- 
raschend dem Tempel am Ilissus. Beide hatten jeder- 
seits einen viersäuligen Vorbau , der ihnen die Form 
eines Tetrastylos Amphiprostylos gab, und die in 
beiden durchgeführte jonische Säulenordnung zeigte 
wenig Verschiedenheit beider auch in ihrer Grösse 
einander wohl entsprechender Gebäude. Indess war 
es erfreulich für den seit Stuart nun auch verschwun- 
denen Tempel am Ilissus einen Ersatz zu finden , und 
gar manche andre Erwägung, topographischer und 
kunstgeschichtlichcr Art, tritt bei näherer Betrach- 
tung des neuesten Fundes uns entgegen. 

Was zuvörderst die Ortskunde der Akropolis be- 
trifft, eines geschichtlichen Platzes, auf dem jeder 
Fussbreit Landes uns wichtig ist, so ist es aller Be- 
trachtung würdig der Veränderung nachzugehen, 
welche unsrer Kenntnis« jeuer Oertlichkeit durch die 
neueste Entdeckung erwächst. Eine antiquarische 
Wanderung durch die Akropolis Hess sich mit Sicher- 
heit bisher nur mit den pcriklcischcn Aufgangshallen, 
den Propyläen, beginnen, denen rechts und links, 
südlich und nördlich, zwei Flügel zur Scito lagen. 
Was un Gebäuden uud Ehreiidciikinälcrn diesseits der 
Schwelle jenes Haupleiiigangs lag, liess sich nach 
den Andeutungen des Pausauias zwar vermulhen (wie 
es denn von englischen Forschern anschaulich aber 
nicht glücklich verinuthet worden ist) , konnte jedoch 
mit Sicherheit erst im Verfolg der Entdeckungen sich 
zeigen, welche mit der Aufdekung des Niketempcls 
verbundeu waren. Zwar bleibt der Platz ungewiss, 
auf welchem Pausauias zwei Reilerstatuen sah — , 
Bildsäulen der Söhne desXenophon, wie er meiute; 
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dagegen macht links von dein Hauptaufgang das 
übergrosse Piedestal einer Bildsäule des A^rippa, 
rechterseits der Zusammenhang älterer Trümmer sich 
kenntlich. Dass die von Kiraou aufgeführte südliche 
Mauer der Akropolis in einem ungeheueren Erdpfeiler 
dort endet, liess sich schon früher bemerken ; zu- 
gleich aber ward es klar, dass zwei in türkischer 
Zeit ausgefüllte Gewölbe , welche in der Wand jenes 
Mauerraiides die Heiligthümer zwei ceroalischcr Göt- 
tinnen (Demeter Chloe und Gc Kurolrophos) ent- 
hielten , nur nischenförmige -Kapellen, nicht den Ein- 
gang eines eignen Tempels bildeten. Ferner ergab 
es sich, dass die Grundfläche des Niketempels auf 
eben jenem Erdstück der Burgmauer gegründet war; 
ein Umstand, welcher nach Hn. Rost für die Ent- 
stehung des unter den pcrikleischen Bauten uner- 
wähnt gebliebenen und wegen der dabei betheiligten 
Künstler nicht viel später zu setzenden Tempels, 
einen Zeilpuukt später als Kimons Mauer (nach Ol. 
77, 3), und früher als des Perikles Bauthätigkeit (Ol. 
78 — 87) anzunehmen gebietet und milbin die Errich- 
tung des Tempels in 01.78 setzt. Endlich wird durch 
den aufgefundenen Grundplan des Tempels die Stelle, 
die er im Zusammenhang seiner Umgebungen ein- 
nahm, auf eine topographisch und künstlerisch gleich 
erhebliche Weise bestimmt. Da nämlich die kimoni- 
schc Mauer, wo sie den Aufgang zur Akropolis be- 
gränzl, in eiuem stumpfen Winkel sich abschließt, 
so stand es dem alten Künstler frei, den auf gedach- 
ter Mauer beabsichtigten Tempel entweder in der 
Hichtung der nach deu Propyläen führenden Strasse 
oder der Stadtmauer parallel zu errichten , die seinen 
Unterbau bildet Jenes eretere Verfahren würde den 
Grundsätzen moderner Symmetrie am meisten ent- 
sprochen haben; das andre jedoch, welches wir be- 
folgt linden, hatte den Vorzug, dem Tempel beim 
Aufgang auf die Akropolis eine günstigere Ansicht 
darzubieten. 

Ueberhaupt giebt die schöne Wirkung, welche 
der Tempel gerado in der ihm gegebenen Stelle zu 
machen geeignet war, in mehreren Andeutungen sich 
kuud. Dje der Hauptslrassc zugewaudte Seite war 
mit einer Brüstung vou Marmorplattcn versehen , de- 
ren äussere Oberfläche mit Siegesgöttinnen von er- 
hobener Arbeit geschmückt war; ein metallene« Git- 
ter war dem oberen Rand jener Platten eingefügt und 
vollendete der Strasse entlang diese zugleich schüz- 
zende und schmückende Einfassung. Die erwähnte 
Vorrichtung wird aus Ocffiuitigcn klar, welche im 
oberen Rand der von jenem Geländer erhaltenen Mar- 



morplattcn sich finden ; andre am Abhang der Mauer 
regelmässig angebrachte Löcher geben den Beweis, 
dass auch der darunter beündliche Unterbau ge- 
schmückt war, vielleicht mit angeheftetem Sicges- 
geräth. Aus dieser stattlich und bedeutsam ge- 
schinückteu Unterlage trat nun beim Aufgang zur 
Akropolis der zierliche Tempel hervor, dessen Grund- 
linien der Hauptsache nach aus den vorhandenen 
Trümmern sich ergänzen lassen. Nur der Giebel des- 
selben ist samml den Figuren, die vermuthlich ihn 
schmückten , und sammt der Bedachung spurlos ver- 
schwunden,' dagegen Säule und Gesims nicht nur zu 
deutlicher Vorstellung, sondern auch zu glücklicher 
Wiedererrichtung des Tempels sich zusammenfügten, 
und die Bildwerke des alteu Frieses grösstenteils 
sich zusammengefunden haben. Der Eingang des 
Gebäudes war von Osten , in der Richtung des Par- 
thenons und der Zugäuglichkcit des Borges gleich 
wohl entsprechend, doch war die Westseite, die beim 
Aufgange der Akropolis den Blicken sich darbot, in 
Fries und Säuion auf gleiche Weise geschmückt. Die 
Formen und Verhältnisse dieser Säulen sind von aus- 
nehmender Zierlichkeit; sie erinnern zunächst an die 
Sauten am Tempel der Minerva Polias und es bedarf 
der stärksten historischen Beweise, um diese beiden 
Gebäude, wie es nach Hn. Rots wahracheinlich ist, 
fuufzehn Olympiaden aus einander zu rücken ; dieses' 
um so mehr als die Einführung jonischer Säulen in 
dem Tempclbau Athens keine audere als vcrhältnisa- 
mässig späte Belege für sich bat. Eine gleiche Er- 
wägung drängt für den Stil der Bildwerke des Frie- 
ses sich auf, dessen freie Anordnung und Bewegung 
man lieber später als früher setzen möchte, so bald es 
ciue Vcrglcichung mit deu Künstlern des Parthenon 
und des phigalischen Apollotempels (um OL 87) gilt. 
Wie dem auch sey — denu als vorausgesetztes Da- 
tum der Errichtung des Tempels war schon oben 
Ol. 78 erwähnt — , der wiedererlangte Besitz jenes 
Frieses ist zugleich die eigentümlichste und die ein- 
ladendste Ausbeute des wiedergefundenen Tempels, 
und es ist angemessen, die Ueberreste desselben nun 
näher ins Auge zu fassen. 

Vier Platten dieses Frieses waren bereits seit 
längerer Zeit bekanut. Sie befanden sich unter den 
vou Lord Elgiu entführten Marinorwcrken ; ihre vor- 
malige Bestimmung halte man richtig gedeutet. Käm- 
pfergruppeu, theils aus Fussgäugern und Reiter», 
thoils lediglich aus Fussgängern zusammengesetzt, 
finden in jenen Fragmenten sich dargestellt, und der 
Zusammenhang dieser Gruppen hat aus deu neuer- 
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dings gefundenen Ucberrestcn dieses Frieses genü- 
gend sich herstellen lassen. Mit überzeugendem 
Scharfsinn zusammengefügt liefern sie den Beweis, 
dass die anter Fussgängern geführten Kämpfe den 
Fries der nach Westen gekehrten schmalen Rückseite 
des Tempels füllten , die Reitergefechte aber auf die 
lüugcrn Nebeuseiten desselben vertheilt waren. Noch 
eine Scheidung hat sich zu richtiger Beurtheiluiig 
dieser Nebenseiten ergeben; bei übrigens gleichem 
Gegenstand giebl die verschiedene Richtung, nach 
welcher die gesammte Handlung sich drängt, den Be- 
weis an dio Hand, welche der dargestellten Figuren 
dein südlichen und welche andre dein nördlichen Fries 
angehörten — , dieses in Folge des einleuchtenden 
Umatands, dass die Bewegung beider Nebenseiten 
der nach Osten gewandten Hauptansicht des Tempels 
zugewandt war. Für die Bedeutung der gedachten 
Gruppen ist es entscheidend, dass die Reiterflguren 
in barbarischer Tracht erscheinen. Man ist geneigt, 



sie für Amazonen zu halten, sey es an beiden Seilen- 
des Tempels oder an einer derselben ; doch finden sich 
Andeutungen bärtiger Köpfe in den verstümmelten 
Reliefs beider Seiten, daher es kaum bezweifelt wer- 
den kann, dass ein Kampf zwischen Griechen und 
Persern hier dargestellt war. Es liegt nahe, bemerkt 
Hr. Rots, an die marathonische Schlacht zu denken; 
bei den sonstigen Gründen t abcr, welche für Ü*ie Er- 
bauung des Tempels zur Zeit des Kimon obwalten, ist 
es wahrscheinlicher, dass ein Sieg dieses Letzteren, 
vermutblich die Schlacht am Eurymedon, hier darge- 
stellt sey, bat welcher Voraussetzung dann auch der 
westliche Fries, als Darstellung des Kampfes der 
Griechen mit persischen Uülfsvölkern seine Deutung 
erhält. 

Manches bleibt bei dieser Deutung befremdend. 
Sollten die persischen Hülfsvölker so gauz als Grie- 
chen erscheinen und eine solche Hauptstelle erhalten 
haben, wie die Gicbelseitc des Frieses war ? Sollte 
der Künstler, der die Schlacht am Kurvmedon dar- 
zustellen hatte, die- beiden Scenen derselben, erst zu 
Wasser und dann zu Lando, die Plutarch (Cimon. 13) 
no bedeutsam hervorhebt) gar nicht anzudeuten für 
gut befunden haben "i Zweigeteilt ist auch in den 
Reliefs des Frieses der Kampf, den Perserkämpfern 
aber sind Pferde beigegeben, die weder zum SchuY- 
kampf passen, noch auch zum Kampf auf dem Laude, 
der unter Fussvolk geführt ward (xmtytvyov ttc id 
mtfr. Plut. Cim. cap. 12). liidess ist die im Einzel- 
nen bestreitbare Deutung im Ganzen nicht ohne Wahr- 
scheinlichkeit , und das Einzelue darf nicht allzu 
ängstlich abgewogen werden, wo der Zeugnisse nicht 



viele, wo die Figuren der künstlerischen Darstellung 
uns so unvollkommen erhalten sind. Ucbrigens ist bei 
aller Verstümmelung, von welcher diese Reliefs durch- 
gängig gelitten haben, die mannigfaltige und gross- 
artige Lebendigkeit der in ihnen dargestellten Kämpfe 
zu augenfällig, als dass sie einer weiteren Erörterung 
bedürfte. (Di e Fort setxunff folgte 

M E D I C I N. 

Berlin, b. Enslin : Die Medicinal - Verfassung 
Ih-emten* von Dr. Joh. IVep. Rast n. s. w. 

( Deschluss von Kr. 120.) 

Was in den Zeiten |nach Friedrichs des Grossen 
Regierung geschehen konnte, ist nicht unterblieben; 
die verschiedenen von dem Vf. mitgctheilten Verord- 
nungen zeigen wenigstens von Rührigkeit und Thä- 
tigkeiL Nothwondigerwcise aber muss man, .um für 
ein billiges Unheil über dergleichen Leistungen den 
richtigen Standpunkt zu gewinnen, die jedesmalige 
politische und finanzielle Lage eines Staates, so wie 
die Ausbildung der Wissenschaften in demselben ge- 
hörig ins Auge fassen. 

Jeinchr, wie der Vf. S. 90. sagt , im Jahre 1825 
„eine, den Anforderungen der Zeit, dem Standpunkte 
der Wissenschaft uud dem Bedürfnisse des Publicums 
entsprechende Wirksamkeit und Stellung der Mcdici- 
nalpersoncn ein dringendes Bedürfniss war je gün- 
stiger (wie Ref. dies behaupten darf) die Zeitum- 
stände (Friede, zunehmender Wohlstand, Begeiste- 
rung für Wissenschaft und Kunst, und hochherzige 
Bestrebung selbst mit den grössten Op|ern, dieselben 
zu fördern) einem solchen Unternehmen waren, desto 
ernster tritt die Frage: wie habt Ihr unter so günsti- 
gen Umständen eine solche Aufgabe gelöst t vor, die 
sie wegen der Fortbildung der preussischen Medici- 
nal - Verfassung , den Anforderungen der HTssen- 
»ilioft gemäss übernommen hatten. Dass die Lösung 
dieser Aufgabe Schwierigkeit haben musste, welche 
aus herkömmlichen Rechten u. s. w., wie dies der 
Vf. im §. 61. seiner Schrift darthut, resultirten, Hess 
sich erwarten. Wareu dieselben indess unüberwind- 
lich f Musstc man dergleichen aus einem historischen 
Rechte hervorgegangenen Uebelstände für den Au- 
genblick dulden , so durfte man doch die Grundsätze, 
aus denen sie hervorgegangen waren, nicht ferner 
anerkennen. Wenn es z. B. Medicinalpersoncn im 
Staate gab, die „durch Selbststudium uud beständi- 
ges Experimciitircn" am Landvolke (horribile dicht'.) 
,,«cA einen recht guten practUchen Tuet (?) erwor- 
ben hauen und als blosse ärztliche Empiriker dem 
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Landvolke (nachdem sie Hunderte zu Tode experi- 
nieiilirl hatten, denen eine rüstige Natur noch ge- 
holfen hätte. Ref.) recht erspriessllche Dientie leiste- 
ten"; und welche bei dem Eintritt eines wissen- 
schaftlichen Arztes in ihren Wirkungskreis aus dem- 
selben verdringt wurden, so verloren sie nur, was 
sie auf ungesetzlichem Woge erworben. Alles , was 
man für solche Leute bei einer durchgreifenden Re- 
form thun konnte, war, man lioss .sie aussterben, 
aber ganze Klassen eines Hcilpcrsonals , dessen Bil- 
dung, bei allem Taleut und FI6iss der Lehrer ewig 
mangelhaft bleiben muss, sich erziehen, kann nicht 
Fortschritt, nicht nützliche Reform in der Mcdicinal - 
Verfassung genannt werden. Am wenigsten kaun sie 
es zu einer Zeit, we der Zudrang zu den Universi- 
täten so bedeutend ist , der Mittel zur Erlangung von 
Subsistenz auf den Universitäten immer mehr werden. 
War es Bedürfnis« , neben den auf Universitäten ge- 
bildeten Aerzten noch ärztliche Gchülfcn zu haben, 
so ist wenigstens die Bildung der Chirurgen Ätcr 
Klasse viel zu weit getrieben, um nicht ein gesetz- 
widriges Streben nach sclbstständigcm Handeln her- 
vorzurufen, die der Chirurgen erster Klasse nicht weit 
genug um das Letztere zulässig zu machen. 

Vorwürfe dieser Art , wie sie der neueren Medi- 
analveTfassung besonders von Hn. Wasserfuhr ge- 
macht worden sind, findet Ref. durch Hn. Rmt't 
Schrift nicht widerlegt. Zwar weist dieser jene Vor- 
würfe zum Theil von seiner Person zurück, da er über 
dergleichen Angelegenheiten nicht allein zu bestimmen 
hatte; wer indess die Verhältnisse, zu jener Zeit wo 
Hr. Rust als Mitglied der höchsten Laiutcsincdicinal- 
behördc in vollster Wirksamkeit war, kennt, der 
weiss, wie sehr beschränkt der Einfluss des grössten 
Theils der übrigen Mitglieder diese* Collcgii , durch 
körperliche Gebrechen , welche auch die geistige In-, 
tegrität nicht unangetastet lassen, daran verhindert, 
auf diese Angelegenheiten war, und Ref. findet es 
daher sehr begreiflich und gerecht, das» Hr. Wasser- 
fuhr\\\\.Rust, den Vf. jener, die neuesten Mcdicinal- 
reformen verteidigenden Aufsätze in der Vereins- 
zcilung, für ganz besonders verantwortlich für die 
Mängel der Verfassung hält. 

Der Vf. geht nun in dem letzten Theile seiner 
Schrift specicll auf die Widerlegung einzelner, ihm 
von Hn. Wasserfuhr gemachten Vorwürfe ein. Da wir 
bei Gelegenheit der Anzeige der Wtsserfuhr sehen 
Schrift in diesen Blättern unser l'rtheil über die dem 
Hn. Rust gemachten Vorwürfe und über die Fehler 
der neuesten 3icdicmaIorduung , welche Hr. Wusser- 



fuhr aufdeckt, abgegeben haben, bedarf es 
gehen* auf diese Einzeliiheiten nicht Es würde dicss 
ein Abschreiben der Gründe für und wider uud eine 
su weit führende Discussion nöthig machen. 

Ueberall, wo Hr. Rtttt die Wahrheit für sich 
hatte, und dies möchte besonders da der Fall seyn, 
wo er von den Verdiensten der neuem Zeit um prak- 
tische Ausbildung der Aerzte (um welche er selbst 
eiu glänzendes Verdienst als Lehrer hat) , der Thier- 
irzte und Hebammen durch bessere Anstalten spricht, 
wurde es ihm in dieser Schrift nicht schwer, die- 
selbe gegen seinen Gegner geltend zu machon , leider 
aber liegt oft genug die Unmöglichkeit der Wider- \ 
legung in der Sache selbst; diess möchte da der Fall 
seyn, wo er es versucht, den Tadel des Hn. Master - 
fuhr von der Classification des Hcilpcrsonals und den 
dahin gehörigen Verordnungen, so wie von de» hier- 
mit genau zusammenhängenden Bestimmungen des 
l'rüfungsreglemeuts zurückzuweisen. Die Thatsachen 
sprechen zu laut und jedem preussischen Arzte wer-* 
den die uachlheiligeu Folgon derselben auf eine sehr 
merkliche Weise fühlbar. 

Uebrigens zeichnet sich die Schrift des Vfs. in 
Beziehung auf logische Anordnung dos Stoffes vor 
der seines Gogners rühmlichst aus. — Der erste 
Abschnitt ist zu abstraft gehalten, er enthält nur all- 
gemein Ii e kannte Priucipien der Medicinalpolizei, und 
wird dadurch für die meisten Leser, denen Frames 
System der medicinischen Polizei bekannt ist, über- 
flüssig; unnützerweise weilläufig aber wird er da- 
durch, dass der Vf. sich darin gefällt, uns, eine Me- 
dicinal- Verfassung zu schildern, wie sie mcht seyn 
soll. Schwebte ihm hier das Bild irgend oiner Medi- 
ana 1- Verfassung vor, so passtc die Entwerfung des- 
selben in einer so allgemeinen Darstellung wenig- 
stens nicht. Ganz abgerissen von den folgenden Ab- 
schnitten aber steht dieser erste deshalb da, weil der 
Vf. in dem nächstfolgenden eine Vergleichung des 
entworfenen Ideals mit der preussischen Mcdicinai- 
verfassuug nicht durchführt, sondern diese lediglich 
dein Leser überlässt. Der zweite Abschnitt, welcher 
die Geschichte der Knlwtckcluug uud Fortbildung des 
preussischen Medicinalweses enthält, betrachtet die- 
selbe zu sehr getreunt von der Eutwickclungsge- 
schichto des politischen und iutellectuelleu Zustandes 
des preussischen Staates , um über die Leistungen iu 
jeder Periode ein gerechtes L'rtheil fällen zu köuucn. 
Als Verteidigungsschrift endlich scheint uns das 
Ganze zu weitläufig; das Schlagende in den Gegen- 
beweisen tritt nicht präcis genug hervor. B-g-r. 
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TOPOGRAPHIE VON ATHEN. 

Berlin, b. Schejik u. Gcrstäcker: Die Aliropolis 
von Athen nach den neuesten Ausgrabungen. 
Erste Abtheilung: der Tempel der Nike Apteros. 
Von Dr. Ludwig Rost u, s. w. 

{Fortsetzung ron A'r. 121.) 

▼ ▼ eniger kann solche Hülfe für den Fries der Vor- 
derseite entbehrt werden, der in gleich entstelltem Zu« 
stand durch die neuesten Ausgrabungen uns zugekom- 
men ist. Die Sorgfalt, welcho allen Theilen dieses 
neuesten Fundes von den Herausgebern zugewandt 
worden ist, muss uns besonders willkommen seyn für 
diese Bildwerke , deren ausgezeichneter Platz die Be- 
deutung des Tempels vorzugsweise zu verkünden be- 
rufen war. Glücklicherweise haben , mehr oder weni- 
ger erhalten, die zusammengehörigen Figuren jenes 
Hauptfricses, vier und zwanzig an der Zahl, sich auf- 
Jiwlcn lassen ; nur das rechte Endstück wird mit fünf 
oder sechs Figuren vermisst, die es enthalten mochte. 
Ohngcachtct des höchst bcklagenswerthcliZustandes; 
in welchem ohne Ausnahme alle jene Figuren unsrer 
vollständigen Kciiutniss Mich entziehen , lässt die vor- 
malige Bedeutung derselben wenigstcus soweit sich 
feststellen , dass über Mittelpunkt und Hauptfiguren 
kein Zweifel seyn, kann. Eine Göttcrvorsammlung ist 
unverkennbar ; in ihrer Mitte steht langbekleidet und 
mit einem Schildo bewaffnet die Burggöttin Athens. 
Dieser Hauptfigur sind nun mit überraschender Sym- 
metrie, narh beiden Seiten verlheilt, die zahlreichen 
übrigen Figuren des Bildes zugewandt. Hechts von^ 
Pallas lässt ein thronender Zeus sich erkennen ; eine 
kleine Figur stand vor ihm , vielleicht Ganymcdes. 
Ihm gegenüber auf bescheidnerem Sitz ist der Meer- 
gott Poseidon kaum zu verkennet! 1 . Schwerer sind die 
übrigen Figuren zu deuteu. Hr. äom, dem wir bis 
hierher gefolgt sind, erkennt auf Poseidon's Seite 
zuerst auf seinen Speer gestützt den Kriegsgott mit 
Aphrodite , weiterhin den Dionysos mit zwei Chari- 
ten oder Hören, ferner in der verlorenen sitzenden 
Figur Eupheme, die Erzieherin der Musen, endlich die 
A. L. Z. 1839. Zweiter Band. 



drei Muscu selbst; auf der Seite des Zeus aber Apol- 
lo mit Lato uud Artemis, Asklepios und Hygiea, Ilcro 
und Iris. Bei Figuren, deren gegenwärtiger Zustand 
so sehr entstellt ist , hat es wenig auf sich zu erklären 
dass wir mit der Erklärung der letztgenannten Seite 
einverstanden, über die ersterwähnte aber anderer 
Meinung sind. Einige Gründe unsrer abweichenden 
Ansicht liegen allerdings in den dargestellten Figuren 
selbst , wie denn der vermeintliche Ares uns an ähn- 
lich auf den Caduceus gestützte Hermcsbilder erin- 
nert und die angeblichen Musen durch ihre Bewegung 
unzweifelhaft sich für uns als Hören bekunden. Die 
Benennung der übrigen Figuren aber und zugleich die 
Beglaubigung derjenigen Deutungen, die wir mit Hn. 
Ron theilen , müssen so lange für mehr oder weniger 
zufällig gelten , bis es gelingt durch den Zusammen- 
hang des ganzeu Bildes seinen Einzelheiten eine ge- 
setzliche Notwendigkeit ihrer Erklärung zuzuwen- 
den. Im Allgemeinen sind wir berechtigt, in der Ggu- 
ruureichen Darstellung, die uns vorliegt, nach einer 
nicht ängstlichen aber frei und bedeutsam durchge- 
führten Symmetrie die Bewohner des Olymps um den 
Götter vat er versammelt zu erwarten. Indcss ist die 
Zahl der zwölf Götter in den cilf jederseits nachweis- 
lichen Figuren offenbar durch Nebenfiguren vermehrt, 
deren Einmischung uud Bedeutung auf Platz und 
Handlung der versammelten Götter ohne Zweifel ih- 
ren Einfluss übten. Die hieraus entstehende Ungc- 
wissheit zur Entscheidung zu bringon , bedarf es eines 
für die vormalige Symmetrie des Bildes entscheiden- 
den Grundgedankens ; irren wir nicht, so gewährt ihn 
das gegenwärtige Bild in den erhaltenen Eckfiguren. 
Eine kleine geflügelte Figur, welche dort zwischen 
zwei Fraucngestalteu erscheint, ist dem vermeintli- 
chen Mythos der ungcflügclten Siegesgöttin zu Ge- 
fallen für ein Bild derselben gehalten worden ; da sie 
jedoch beflügelt, wahrscheinlicher unbekleidet als be- 
kleidet^ überdiess kleiner gebildet ist als die Sieges- 
göttin in Marmorwerken zu erseuciaen pHegt, so ist 
aller Augenschein dafür, dass wir eher ein Bild des 
von Aphrodite und Peitho umgebenen Liobesgottcs f 
als eine Darstellung der Siegesgöttin vor uns habca. 
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Dieser Augenschein , welcher jenem vermeintlichen 
Mythos zu Liebe allzurasch aurgegeben worden ist, 
beschränkt übrigens unsre Freiheit, die Güttin des 
von ihr so benannten Tempels in den Fricsfigurcn sei- 
nes Haupteingangs zu suchen , keineswegs ; er ver- 
pflichtet uns vielmehr diese Göttin in den verlorenen 
Figuren des entgegengesetzten Endes vorauszu- 
setzen. Eros und Nike , diejenigen Gottheiten , de- 
nen im griechischen Kunstgebrauch vorzugsweise 
Beflügelung zukam, boten, wie aus der Sat;e 
von ihren Flügeln {Athen. XIII. 563 B) deutlich 
hervorgeht, auch der attischen Volksansicht all— 
znleicht zum Gegensätze sich dar, als dass ein 
Kunstwerk, welches vorsammelte Götter über den 
Eingang eines Sicgestempcls zeigte, den Eros aus 
der Zahl jener Gölter ausschliessen konnte. Ist dem- 
nach am Unken Ende dieses Frieses der von zwei ihm 
verwandten Göttinnen ihn umgebende Eros nicht zu 
verkennen, so darf angenommen worden, dass am 
entgegengesetzten Ende , beflügelt oder ungcflügclt, 
Nike ihm gegenüberstand und von zwei ihr ver- 
wandten Gottheiten gleicherweise umgeben war. 

Wer diese Gottheiten waron, giebt allerdings 
neuen Zweifeln Raum ; doch wird wenig der Annah- 
me entgegenstehen , als sei die kriegerische Sieges- 
göttin, sofern Minerva bereits an anderem Platz uns 
begegnete , am natürlichsten in des Kriegsgottes Ares 
und in des Schmiedegottes Hcphästos Nähe zu er- 
warten , sei es dass Letzterer ihr Waffen darbot oder 
um ihre Flügel, anfügend oder ablösend, bemüht war. 
In der That wird diese Voraussetzung auch durch Be- 
trachtung der übrigen Figuren bestätigt, unter denen 
es schwer fallen würde, beide Götter irgendwo zu 
erkennen, die im Olymp doch nicht fehlen dürfen. Um 
so mehr getrauen wir uns die übrigen zur olympischen 
Zwölfzahl gehörigen Gotüieiten sammt. einigen- An- 1 
dem ihrer nahen Verwandtschaft im verstümmelten 
Raum dieses Frieses nachzuweisen. Wiederum ist 
es die Symmetrie der Anordnung, welche zu jener 
rückständigen Erklärung bchülflich zu seyn verheisst. 
Wie in Mitten des Bildes Zeus und Poseidon einander 
gegenüber sitzen, sind auch weiterhin in entspre- 
chendem Gegensatz zwei ihnen zunächst verwandte 
Göttinnen thronend nachzuweisen: rechts vermuthlich 
Hcro und in ihrer Begleitung zwei Frauen, etwa Iris 
und Hebe oder der Chariten eine , links , wo in gerin- 
gen aber hinlänglichen Spuren ebenfalls eine sitzende 
Figur erhalten ist, Amphitrite. Endlich ergiebt sich 
wohl noch ein dritter Gegensatz zur Bestimmung der 
übrigen Figuren. Hinter Zeus ist ein wohlbekannter 



Dreiverein delphischer Gottheiten, Apollo von Mutter 
und Schwester geleitel, schwer zu verkennen, ihm 
entspricht andrerseits der eleusinische Götterverein > 
den ebenfalls drei Gottheiton bilden. Ihnen und Am- 
phitrite'n schreiten linkerseits die Hören zu, drei Göt- 
tinnen denen auf Hcre's Seite ein ähnlicher Dreiverein 
der Mören, llithyien oder am liebsten der Chariten 
entsprechen mochte. Hierauf bleiben nur noch fünf 
Figuren ungewiss, doch ist linkerseits Hermes der 
Gölterbote, begleitet von Hestia, leicht zuerkennen; 
die zwei Figuren aber, die in Apollo's Nähe uner- 
klärt blieben, sind mit Wahrscheinlichkeit auf Asklc- 
pies und Hygica zu deuten. 

Mit dieser Deutung der einzelnen Figuren sind 
wir allerdings noch nicht zum vollen Vcrständniss des 
figurenreichen Bildes gelangt. Eine zahlreiche Göt- 
tervcrsammlung , aus den gefeiertsten Bewohnern 
des Olympos zusammengesetzt, liegt uns vor Augen, 
Minerva ist in ihrem Mittelpunkt zu erkennen, Eros 
und' Nike waren nach allem Anscheine auf den Enden 
dos Bildes verthcilt. Man fühlt sich gedrungen ei- 
nen Anlass vorauszusetzen, welcher die Götter «n 



Stelle versammelt; man begehrt den Grund zu 
erfuhren, warom in der Hauptausicht des Tempels, 
der für einen Tempel der Siegesgöttin gilt , diese Göt- 
tin selbst einen so untergeordneten Platz einnahm. 
Hierauf lässt sich mit allerlei Vermuthungen antwor- 
ten. Ein auf die Siegesgöttin bezügliches Hauplbild 
konnte im zerstörten Giebel des Tempels erhalten 
seyn; daran etwa schloss sich im Fries eine Göttcr- 
vcrsammlung an, deren Ehrenplatz die Burggöttin 
Athon's einnahm. Nicht unmöglich, dass die Auf- 
nahm? der Siegesgöttin in den Olymp es war, wol- 
ches diese Versammlung beschäftigen sollte; etwa 
wie Aphroditens Einführung in den Olymp das Fuss- 
gcstell vom olympischen Zeus des Phidias schmückte. 
Einzugestehen ist jedoch, dass dieser Ansicht, die 
wir für wahrscheinlich halten , in sofern Eros nicht 
davon ausgeschlossen wird , der Siegesgöttin gerin- 
gere Ehren erweist, als wir geneigt sind in einem ihr 
geweihten Tempel ihr beizumessen. Die Entschei- 
dung über jene Ansicht wird demnach von einer Fra- 
ge abhängig, deren selbstständige Wichtigkeit uns 
ohnehin zunächst entgegentritt, — von der Frage 
über dio vormalige Bedeutung des ganzen Tempels. 

Die Göttin, der dieser Tempel gewidmet war, ist ■ 
unter dem Namen der ungcflügclten Siegesgöttin, 
Nike Apleros, bekannt, und eine Ansicht, deren Pau- 
sanias (III, 15, 5) als einer volksmässigen erwähnt , 
erklärt diesen Namen im Sinn der naiven Volkseinfalt, 
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welche den Mars gefesselt, die Viktoria aber unge- 
flügclt begehrte, damit ihr Schutz der Stadt, wo so 
mächtige Götter weilten , nie entweichen könne. Hier- 
auf gründet sich denn die von Hn. Rou unbedenklich 
vorausgesetzte Ansicht , dass ein weit ausgesponne- 
ner Mythos über die Entllügelung der Nike die Er- 
richtung des Tempels und den Gegenstand seiner 
Bildwerke bestimmt habe. Diese Voraussetzung kann 
auf manche Wciso beschönigt werden. Wenn , was 
Hr. Ross nicht übersah , sowohl die Bcflügclung des 
Eros als die der Nike in einer nicht gar frühen Zeit 
eingeführt wurde (Sehol. Arittoph. Av. 574), wenn, 
was er nicht einmal beachtete, laut dem Komiker 
Aristophon bei Aihemeus (XIII. 563 ß.) Eros durch 
Gütterbeschluss seiner Flügel beraubt ward um die 
Siegesgöttin damit auszustatten, warum sollte nicht 
die Entllügelung derselben Göttin in einem andern 
3Iythos anders behandelt, dem räthselhaftcn Namen 
der ungeflfigelten Nike zum Grunde liegen? Mit einer 
solchen Möglichkeit, deren voraussetzlicher Mythos 
überdies den uns überlieferten geradezu umkehrt, ist 
jedoch die .vorausgesetzte Entllügelung der Nike so 
wenig erwiesen als der überlieferte Name der Nike 
Apteros eine solche Deutung erheischt. Allerdings 
hat Hr. Ross in dieser Deutung den Pausanias für 
sich; der Perieget aber kann uns höchstens die volks- 
inüssige Ansicht seiner Zeit bezeugen , während der 
ursprüngliche Sinn der flügellosen Nike und selbst 
des gefesselten Ares ursprünglich ganz anders lauten 
mochte. Zahlreiche Künste/klarer neuerer Zeit ha- 
ben jener volksmässigcn Ansicht sich angeschlossen ; 
doch wird es -gestattet seyn den durchgängigen Kunst- 
gebraurh des Alterthums und die gültigsten Zeugnisse 
vom athenischen Niketempel ihnen gegenüberzustel- 
len, wie es bereits vor längerer Zeit unsrerseits ge- 
schah. Weniges steht im Kreis alter Götterbilder von 
frühester Zeit an so fest, als die an und für sich so 
natürliche Beflügelung der regsamsten Gottheiten, des 
Liebesgottes und der Siegesgöttin , und es darf ohne 
vollständigen Beweis nicht angenommen werden, dass 
der athenische Tempel , der uns beschäftigt, mit je- 
ner durchgreifenden Sitte in Widerspruch stand. Ein 
solcher Beweis ist nun keineswegs vorhanden, viel- 
mehr steht der Volksansicht, welche Pausanias wie- 
derholt, nichts Geringeres entgegen als das in jenem 
Tempel verehrte Götterbild. Dieses Götterbild wird 
mehrfach erwähnt , und niemand, dem die Festigkeit 
alter Tcmpelgebräuche bekannt ist, wird es für mög- 
lich halten , dass es von einer Siegesgüttin des üb- 
lichsten Begriffs zum Idol eines räthselhaften Koitus 



erst in später Zeit umgewandelt wurde. Nun ist aber 
bekannt, dass dieses Tcmpelbild der ungezügelten 
Siegesgöttin , in den Händen durch einen Heim und 
einem Granatapfel ausgezeichnet, zugleich den Na- 
men einer Siegesgöttin Athene führte (Harpocr. Nixy 
jifyrü, Nixr,c !A&r t rü<; ioarov umtQor. Gerhard Pro- 
dromus S.90 f. Vgl. Welcher Aetchyt.Trilogie S.287). 
Dass es wirklich ein Minervenbild war, dem durch 
Beiname und Darstellung allmälig die Benennung der 
ungcflügclten Nike erwuchs, wird selbst durch den 
Umstand nicht aufgehoben, dass Kaiamis ein Abbild 
jener Statue, für Alantinea verfertigt, neben einer an- 
dern Mincrvenslatue aufstellte (Paiu. F, 26, 5), et- 
wa wie Doppclbilder einer und derselben Gottheit, bei 
verschiedenen Attributen einander ergänzend, in meh- 
reren Tempeln Griechenlands neben einander standen 
(Gerhard Prodr. S. 120 f.). Allerdings darf es be- 
fremden die Gleichheit jener ungeflügelten Nike mit 
der kriegerischen Göttin des Parthenon schon im Al- 
terthum verdunkelt zu finden; wie aber die Verwech- 
selung Mincrvens mit der ihr dienstbaren Siegesgöttin 
dadurch sich erklärt , dass der letztere Name ein Bei- 
wort Mincrvens war, so ist es auch aus der Selten- 
heit der jenem Götterbild gegebenen Attribute wohl 
erklärlich, dass der Volkswitz lieber eine flügellose 
Viktoria als die kriegerische Burggöttin in ihr erken- 
nen mochte. 

Es kann nicht fehlen, dass bei so berichtigtem 
Verständniss jener ungcilügelten • Siegesgöttin man- 
cher andre Aufschluss über die Umgebung wie über 
Einzelheiten des Tempels ungesucht sich darbiete. 
In dieser Beziehung wird man nicht übersehen, dass 
die beiden in der westlichen Grundmauer des Tempels 
angebrachten Nischen zwei cerealischen Gottheiten 
gewidmet waren , deren Dienst der mit einem Granat- 
apfel versehenen Siegesgöttin des Tempels ohne Zwei- 
fel nahe verwandt war. Ferner ist nicht zu überse- 
hen , wio sehr auch die Bildwerke des Geländers ei- 
ner solchen Deutung sich anschlössen. Leider ist von 
diesen Denkmälern der verfeinertsten altischen Kunst 
nur Weniges auf uns gekommen: eine Stierbändigung 
von zwei Viktorien vollführt und eine dritte ganz ähn- 
liche Figur, welche mit Anlegung ihrer Sandalen 
beschäftigt ist. Statt der flügellosen Siegesgöttin ir- 
gendwie sich anzueignen , geben diese Figuren den 
Beweis, dass eine ganze Reihe geflügelter Zeusdio- 
nerinnen an jener Brüstung dargestellt war. Die da- 
von übrigen Figuren deuten auf heilige Gebräuche in 
einer dem cercalisch — bacchischen Götterdienst ver- 
wandten Weise. Stierbändiguugen eines durchaus 
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UacckisHien Gepräges, die in schönen Kunstwerken kann jenes kleinere Kunstwerk von diesem grösseren 
schon früher unsre Aufmerksamkeit erregten ( Visconti abhängig zu machen und demuach erst später als Ol. 



Mus. Pio-Clem. V, 11. Beschreibung von Rom II, l. 
44. 158. Archaeolog.Intclligcu2bl.lKJ5. S. 71 f.) Huden 
ihr Urbild in den beiden opfernden Viktorien des Athe- 
nischen Nike - Tempels und helfen iu solchemZusam- 
menhang der Nike Apterös dieses Tempels den alten 
Mystericndicust zu erkennen, welcher für die Burg- 
gottin Athens auch anderweitig erwiesen ist. (Vgl. 
Welcker Acschyl. Trilogio S. 284 ff. (ierhurd Prodro- 
mal S. 121 f. 128.). 

Es bleibt uns übrig jene berichtigte Geltung der 
Nike Apteros noch auf eine andre und gewiss nicht 
die unwichtigste Beziehung ihres Tempels anzuwen- 
den, auf die Frage über den Zeitpunkt seiner Er- 
bauung. Wie einleuchtend Jlr. Rom diese Frage 
beantwortet toat, ward schon oben kürzlich bemerkt. 
Den Perikleischon Bauuiitcrnehmungcn ( Ol. 79 bis 
87, 4), über dio wir genau unterrichtet sind , kann 
der frag Lehe Tempel nicht wohl beigezählt werden 
und dass er im Bodrängniss des Pcloponnesischcn 
Krieges (OL 87 , 2 — 94, 1) erbaut wurde, ist 
durchaus unwahrscheinlich.. Ist aher hiemil der ganze 
Zeitraum von Ol. 79 bis Ol. 94 ausgeschlossen , so 
kann der fragliche Tempel nur entweder nach Ol. 94 
ausgeführt seyn, womit die in ihrer Aufstellung 
durch den Tempel bedingte Statue des Alkamcncs 
(Ol. 83 — 95) sich nicht wohl einigt, oder er muss 
vor Ol. 79 errichtet seyn , uud zwar unmittelbar vor 
diesem letzten Zeitraum, in Erwägung der nach OL 
77, 3 aufgeführten Kimouischen Mauer, auf welcher 
er steht,. Diese letztere Annahme, die allein offen 
zu stehen scheint , cmpliehlt sich überdies durch deu 
Gegenstand der Reliefs, welche sich füglich auf die 
Schlacht am Eurymedon bezichen lassen, und Hr. 
Ron hat demnach die Erbauung des Tempels ent- 
schieden in OL 78 gesetzt; wesentliche Gründe, na- 
mentlich artistische, sind jedoch dagegen. Der ar- 
chitektonische Zusammenhang, in welchem der klei- 
ne Tempel seine Stelle am Rand der Akropolis so 
würdig behauptet, licss sich nur duun erreichen, 
wenn die Propyläen bereits erbaut waren, was be- 
kanntlich erst OL 85, 4 — 87, 1 geschah. Die zicr- 
lichcu Verhältnisse ionischer Bauordnung reihen sieh 
mehr dem erst Ol. 92, 4 vollendeten Tempel der Po- 
lias als den dorischen Bauen der Propyläen uud des 
Parthcuon (Ol. 85) an; endlich zeigen die Kärnpfcr- 
gruppcu des Frieses so viel Verwandtschaft mit de- 
neu des Tempels von Bassä, dass mau nicht umhin 



87 zu setzen. Innere Gründe dieser Art lassen 
durch nebenhergehende Zeugnisse sich nicht besei- 
tigen; am wcuigslcn wenn diese nicht dem Gcbäudo 
selbst, sondern beweglichen Statuen seines Bezirks 
oder seiner , Nachbarschaft gelten. Das mystische 
Tcmpclbild der Nike Apteros konnte früher , als ihr 
Tempel bestehen uud , wie Hr. Ron selbst einräumt, 
in solchem Fall vor Erbauung des letzteren durch 
KalamiS, der vor 01.88 lebte, nachgeahmt werden 
(Paus. V, 26, 5), nicht weniger konnte das He- 
katcbild des Alkamcncs (Paus. II, 30, 2) fiüherhiu 
einen andern Platz haben als den ungünstigen, wel- 
cher bei unserer Kennluiss des Gebäudes nur am süd- 
lichen Rande des Unterhaus ihm übrig blieb. Dem- 
nach steht der Voraussetzung, der Tempel sei nach 
OL 94 erbaut, wie solche durch die künstlerische 
Beschaffenheit desselben fast nolhwcndig erscheint, 
eigentlich nur die neu eintretende Dunkelheit der Per- 
ser- und Griechenkämpfe entgegen, welche bei so 
später Erbauung nicht mehr auf die Schlacht am 
Eurymedon gedeutet werden können. Zu geschwei- 
gen jedoch dass auch diese Deutung ihre oben ange- 
deuteten Schwierigkeiten hat, dürfte es so schwer 
nicht seyn sie mit einer eben so passenden zu vertau- 
schen. Nach Beseitigung der Schciugründe , wclcho 
einen vorpcriklcischen Tempel begehrten, findet sich 
achtzehn Olympiaden nach der von Hn. Ron aufge- 
stellten Zeitbestimmung ein ganz ähnlicher histori- 
scher Zusammenhang vor, welcher dem in Rede sic- 
henden Tempel wol ursprünglich angehören mochte. 
Wie Kimon die in der Schlacht am Eurymedon OL 
77, 3 erworbne persische Sicgcsbeute zur Gründung 
der langen Mauer und zum südlichen Maucrbau der 
Akropolis verwandle (Plut. Cim. 13), wusste Konon 
Ol. 96, 3 üi Folge des bei knidos für den Perserkönig 
über Pisauder uud dio Lakcdämonicr gewonnenen 
Sieges Athens Mauern mit persischem Golde wieder- 
herzustellen. Bei diesem Anlass, der auch die Mauern 
der Akropolis neu zu prüfen aufforderte, bei die- 
ser Aufforderung das erstemal nach der von Lysan 
der erlittenen Schmach ein Siegeszeichen in Athen 
zu errichten, überdies in eiuer Zeit, welcher Anlage 
sowohl als Ausführung des Nikctempels völlig ent- 
sprechen, scheint die Kanonische Mauer, auf wel- 
cher Statuen der Nike Apteros und der Hekate längst 
steheu konnten, eine neue Gestalt erhalten zu haben. 
iüer JUetchluss folgt.) 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 

Li'su, in d. Univcraitälsdruckcrci (Leipzig, b. 
Vogel ) : Initia linguae $yriacae scripsit Hum- 
pas Kristoffer Tullberg, ad reg. acad. Carol. II. 
oo. Adj. 1837. V u. 131 S. 8. 

Lr. Tuttb. hat schon im Jahr 18W eine Hebräuk 
spräklüra herausgegeben, welche im J. 1835 »um 
zweiten Male aufgelegt wurde. Dort hat er iu der 
Vorrede die Grundsätze auseinandergesetzt, nach 
welchen er auch diese kurze syrische Grammatik ar- 
beitete. Jenes Buch ist dem Ree. nie zu Gesicht ge- 
kommen , er muss sich daher lediglich an die vorlie- 
gende Arbeit halten, über welche indes» bei Be- 
schränktheit des Raumes nur wenige Andeutungen 
gegeben werden können. Die ganze Grammatik zer- 
fallt iu vier Theile: de ralione tradandi litteru*, 
fleciendi vocabula, formandi vocabula und conetruendi 
vocabiüa. Der dritte Theil könnt« füglich die zweite 
Stelle einnehmen. Uebrigens ist auch im Einzelnen 
eine systematische Anordnung versucht , deren Thci- 
lungsgründe wir nicht überall billigen können. Das 
Ganze erscheint als . ein etwas dürrer Abriss ; da in- 
des? der Vf. ausdrücklich sagt: „Tironibiu scripti", 
so müssen wir billiger Weise voraussetzen, dass die 
Ausführung und Belebung mancher dürftigen Partie 
der Aushülfe des mündlichen Vortrags überlassen 
worden. Desto mehr aber verdicut es bei solcher 
Bestimmung des Buches gerügt zu werden , dass dio 
aufgestellten Regeln nicht immer die gehörige Sicher- 
heit , Schärfe und Präcision haben und dass der sonst 
gut in die Augen fallende Druck an einer Menge von 
Setzorfohlern leidet, die den tiro oft sehr stören müs- 
sen und durch die angehäugten Corrigenda lange nicht 
alle gehoben werden. S. S wird gelehrt, dass die 
Kahlen 500 bis 900 durch die „ Finalfigur v der Buch- 



staben 



t£ß y und * ausgedrückt werden 



mit übergesetztem Punkte , während ihre Polonzirung 
nur durch diesen Punkt angezeigt wird und auf eine 
Finalflgur dabei gar nichts ankommt. Uebrigens wäre 
zu bemerken, dass dieser Punkt oft wegbleibt. Sehr 
A. L. Z. 1839. Zweiter Uand. 



unpassend hat der Vf. ebendaselbst das Sckofo J_ zu 
den u- Lauten gestellt; es ist aber für dio Laut- und 
Formenlehre wesentlich, dass man es nur als getrüb- 
tes ü betrachte, zumal es von allen östlicher Woh- 
nenden Syrern von jeher und noch heute wie i) ge- 
sprochen und geloscn wird. Das Zeichen dieses Yo- 
cals _L fliesst zuweilen mit dem diacrilischcn Punkte . 

des 5 zusammen (b^ . Ho ff mann hat dies durch ein 
„nomunqwtm' % richtig beschränkt, hier dagegen S. 3 
wird eine Regel daraus gemacht. Schielend ist der 
Ausdrucks. 3, wo von dem diacritischen Punkte die 
Hede ist, der zur Unterscheidung gewisser Formen 
dient: „Huitu puneti Httu praeeiputu e»t in codi- 
eibnt non punetatit." Der Vf. meint, wie mau 
freilich leicht sieht, solche Handschriften, die sonst 
keine Vocalbezeichnungcn haben ; aber was soll der 
Anfänger mit jenem Satze anfangen 1 Uebrigens sucht 
man eine wenn auch nur kurze Darstellung der 
Functionen dieses wichtigen Punktes uud eine An- 
deutung, wie sieb das Vocalsystcm allmählig daraus 
entwickelt hat, hier vergebens. Die Anordnung der 
Lehre vom Nomen ist neu , aber weder für den Ler- 
nenden sehr bequem , noch etwa auf einer besonders 
gründlichen Erfassung der Sache beruhend, sondern 
meist sehr äusserlich , was ein öfter wiederkehrendes, 
ganz nacktes „per exceptionem " recht zum Bcwusst- 

seyn bringt. Dass -» Z eine ältere Pluraloudung scy, 

aus welcher —iL erst entstanden, wie S. 15 andeu- 
tet, würden dio hebräischen Formen "*7Ö und 
auch dann nicht beweison , wenn sie wirklich Pluralc 

wären. Die Form sjS 1 , welche der Vf. , nach dem 
Vorgange von Hoff mann und Uhlemann, S. 43 als 
Sufßxform aufführt, kommt uirgends vor. Niehl un- 
zweckmässig ist S. 50 fg. die Zusammenordnung aller 
Conjugationsformen unter die drei einfachen Stämme 

Peal , Puel und Aphel. Die Pluraloudung JL wird 
richtig als die ältere gefasst , aus welcher O verkürzt 
worden S- 54, statt dass Andere in jener eine parago- 
gische Form erkeunen. Dass aber gegen- 
Aaa 
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über dem kürzeren ^t^P ebenso anzusehen sey, 
davon kann sich Ree. uicht überzeugen. Wir be- 
trachten die letztere als die ältere und sehen in jener 
das Streben nach Verdeutlichung der Pcrsonbczeich- 

nung für"» Gehör mittelst einer Annäherung an 
ms. Der VF. giebt die Uebersicht des Vcrbi in Ta- 
bellen. Mit Recht hat er das angebliche Perfect 

>C*£C verbannt, welches mohrcre Grammatiker auf- 
stellen , denn man findet überall nur das Pf. }Q£D . 

Wenn er aber dafür IXi^Q und dazu als F. y^fT 1 
giebt, so stellt er Heterogenes zusammen ; denn jenes 
gehört als Intransitiv - Bildung ( = hebr. rm ) zu der 

Form >CO und hat das F. ZcSüJ, dieses dagegen 
steht auf gleicher Linie mit dem hebr. Cfe* . S. 68 

will der Vf. die Imperativformen wie ^sOij gar 

nicht gelten lassen. Allein die einheimischen Gram- 
matiker geben die Aussprache etkkatl ausdrücklich an 
und schon im Lcxicon des Bar Ali, welches aus dem 
(Ken Jahrhundert stammt, findet man solche Formen 
bisweilen genau buchstabirt. Auch ist in dem rasch 
gesprochenen Imperativ eine Verkürzung nach hinten 
ganz natürlich und der Analogio der hebräischen und 
arabischen Jussivformen ganz angemessen, obwohl 
anzunehmen, dass bei ruhigerer oder nachdrücklich 
langsamer Aussprache , besonders in alter Zeit, die 
vollen Formen zuweilen gehört seyn mögen , am mei- 
sten wohl in Etbpaul, wo, bei Concurrenz einer Gut- 

turalis, wie in >Q*>5Z.( , die volle Aussprache die 
herrschende ist. Der Vocal auf dem ersten Radical 
solcher kurzgesprochener Imperativformen ist ein an- 
genommener oder vielmehr ein solcher , der sich zur 
Erleichterung der Aussprache unwillkürlich eingestellt 
hat , und den die syrischen Grammatiker nicht auste- 
ilen würden I t^ i^ furtiv zu nennon. — Uebcr das 
schwache e im Pf. mancher Stämme mit transitiver 
Bedeutung, sowie über das e mancher Futuro, wio 

r».f, ^ÄJ, ist der Vf. im Unklaren. Wedor 
gehört dieses letztere „originitus" den Intransitiven, 
so da-ss nur der „usus permisit exceptiones", noch 
ist das erstere zufällig, sondern beide sind von be- 
stimmten Gründen abhängig. Als Verb, .-O wird auch 
*^£QJ ascendit aufgeführt, wie in andern Gramma- 
liken. Allein ein solches ist nicht vorhanden , weder 
im Aramäischen, noch im Hebräischeu. Die For- 



men 

«o\co3 

7 -> 



«O£0J, *£&d) u. s. w. stehen für pbo?, 
, -q\co] , Die Contraction ist mit der von 
Abki} ezat gleichartig, und im Neusyrischen ist sie 
auch im Pf. eingedrungen &££D für *.cS\tT. Vgl. 
Zeitschr. f. d. Kunde des Morgenlandes Bd. II. S. 91. 
Die Syntax S. 97 — 129 steht ihrem äusseren Um- 
fange nach in gutem Verhältnis» zur Formenlehre, 
aber auch hier fehlt öfter der innere Zusammenhang, 
der sich durch Abtheilungen nach ABC nicht hcr- 
beizauberu lässt, wenn diese auch dem Auge bequem 
scheinen. Wie der Vf. hier manche Dinge ansieht, 
mag zum Schlüsse noch ein Beispiel zeigen. Pael 
soll zunächst und ursprünglich transitivroachende 
Kruft haben. Nachdem dies behauptet worden, setzt 
der Vf. hinzu (8. 105): ,,/ir/ec autem vis conj. katei 
faciendi ex intransitivo dnpliciter Iransitivum paulln- 
tim in »olam significationis iniendendae vim degener a- 
vit («c). Csu autem tarn tninuta est haec ipsa inten- 
dendi vis, ut haud raro dnbii kaereant eruditi , utrnm 
formae katel empkateos vis statuenda *it an ne- 
ganda." Es bedarf unter uns keines Wortes weilor 
zur Würdigung dieser Behauptung. Uebrigcns ist in 
dem Buche cino gewisse selbständige Bewegung nicht 
zu verkennen, und eine solche ist immer etwas Lo- 
bensworthcs, und nur zu bedauern, wenn sie nicht * 
überall die rechten Woge zum Ziele nimmt. 

B. R. 

ALTERTHUMS KUNDE. 

Müxt iiKX, b. Lentner : Die Deutschen unddielS'tich- 
barstämme von Kaspar Zerns. 1837. VIII u. 778 S. 
8. (4-Rthlr.) 

Eine wissenschaftliche Erforschung des gesamm- 
ten germanischeu Alterlhums ist zwar erst eine Frucht 
dieses Jahrhunderts , aber die Anlange des Studiums 
reichen bis in die erste Hälfte des 16ten zurück. An 
der Scheide des Mittelalters war in Deutschland der 
grösste Theil volkstümlicher Lcbensclcinenlo ver- 
nichtet und die innere politische Kraftcnlwickclurig der 
Nation beschlossen; aber mit dem Studium des römi- 
schen Rechts, dos Hauptfeiudcs germanischer Insti- 
tutionen, war auch das der gesammten klassischen 
Welt wieder erwacht. Was jenes im Leben des Vol- 
kes zerstört hatte, begann man durch dieses auf gei- 
stigem Wege wiederzugewinnen. Die Alten weckten 
den Geist wissenschaftlicher Forschung. Tacitus zu- 
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gleich die Liebe zu den Vorfahren. Der moralische 
Druck der römischen Kirche und des römischen Rechts 
schuf su der religiösen auch eine patriotische Opposi- 
tion , die der rasche Aufschwung der Nachbarländer 
noch verstärkte. Die Buchdruckerkunst lehrte die 
wichtigsten historischen Denkmäler der Voreeit ken- 
nen. Auch staatsrechtliche Streitfragen, welche na- 
mentlich die Wahl Kaiser Karls V. und das neue 
Verhältniss der protestantischen Fürsten zu dem ka- 
tholischen Kaiser veranlasste, wiewohl meistens durch 
Bibclstollcn und römisches Recht entschieden , führten 
hie und da zu historischen Erörterungen. So wurde, 
was Gemeingut der gesammton Naliou gewesen war, 
wenigstens Eigcnthuin der Wissenschaft, und zu der 
Geschichtschreibung, die in der ersten Hälfte des Mit- 
telalters fast nur von der Geistlichkeit und daher in la- 
teinischer Form, seit dem 13tcn Jahrhundert aber vor- 
zugsweise vom Ritter- und Bürgerstande in der Mut- 
tersprache ausgebildet wurde, trat eine gelehrte Gc- 
schichts - und Altertumsforschung. Freilich waren 
es nur einzelne Männer, wie der gelehrte (Jeltes und 
der begeisterte Hutten, die zum Volke durch seine 
Geschichte sprachen, und den grossen Todten wieder 
ius Leben zu rufen suchten; freilich sind ihre Werke 
ohne wissenschaftlichen Werth für unsere Zeit, un- 
kritisch , einseitig utid aus, einem zu geringen Vorrai h 
von Quellen geschöpft; aber wie war es zu einer Zeit 
anders möglich , wo auch alle übrigen Wissenschaften 
zuerst in Deutschland heimisch zu werden begannen, 
und wo dio eigeno Geschichte dem Volksbewusstseyn 
so entfremdet war, dass man das römische Recht für 
das ursprünglich einheimische, und die einzelnen 
Ueberreste des nationalen für einen durch die Zeit 
hervorgerufenen ?» usus modernus" des römischen 
hielt? 

Seil diesen ersten Anfängen einer deutschen Al- 
terthnras Wissenschaft sind zwar viele Momente, wio 
die Verlundlungen des weslphälischeu Friedens und 
and die wissenschaftliche Begründung der Diplomatik 
im 17ten , die philosophischen um! politischen Bestre- 
bungen und der Aufschwung der deutschen National- 
lUteraturim 18ton Jahrhundert bcinerkenswerth , wel- 
che auf den Entwickclungsgang dieser Wissenschaft 
einen entschiedenen EinOuss ausgeübt haben, aber ihr 
gesammter Inhalt bat nie eine grössere Umgestaltung 
erfahren, als im Anfange dieses Jahrhunderts durch 
das erwachte Studium der deutschen Sprache. 

Die Periode der Aufklärung hatte am Ende des 
vorigen Jahrhunderts den Menschen von jeder been- 
genden Fessel zu befreien gesucht, und damit auch 



viele notwendige Bedingungen seines Daseyns ver- 
worfen, in der Religion wurde alles Herkömmliche 
verachtet und nur das Klare, Natürliche, für den Ver- 
stand Begreifbare anerkannt. In der Philosophie und 
Politik wurden neue Systeme und Staatsformen ge- 
schaffen, die von allem Historisch-Ucbcrlicfcrten los- 
gerissen waren, und die mau für unzerstörbar und kei- 
ner Fortentwickelung bedürftig hielt. Diese kosmo- 
politische Verstaudesauf kläruhg, die jeder nationalen 
Bildung und aller Geschichte, namentlich der des Mit- 
telalters, feindselig gegenüber trat, schlug nothwendig 
bald in ihren Gegensatz um. Auf dem politischen Ge- 
biete zeigte sich die Reaction in den Nationalkämpfen 
gegen die auf Vernichtung alles Volkstümlichen ge- 
richtete Weltherrschaft der Franzosen ; auf dem gei- 
stigen schon früher in der sogenannten romantischen 
Schule, in den Gebrüdern Schlegel, in Tieeh und in 
Schelling. Was vorher klar und natürlich war, er- 
kannte man jetzt als wunderbar und übernatürlich. 
Gegen den Verstand wurde das Gefühl und Gcmüth, 
gegen die Gegenwart die Vergangenheit, gegen die 
philosophische Construction die historische Knlwicke- 
lung, gegen das Allgemein -Menschliche das Volks- 
tümliche erhoben. 

Dieser romantischen Schule , welche im Gegen- 
satz zur Schule der Aufklärung nun auch dem Mittel- 
aller und in Deutschland namentlich dem deutschen AI- 
terthumc die grösstc , oft übertriebene Verehrung und 
Bewunderung zuwandte , verdankt auch die deutsche 
Sprachforschung ihre Entstehung. Die Sagen und 
Märchen der deutschen Vorzeit waren es, welche zu- 
nächst die beiden Schöpfer derselben, die Gebrüder 
Grimm fesselten. Dann folgte das Studium dor zu- 
uächstlicgenden deutschen Mundarten des Mittelalters, 
Hochdeutsch und Niederdeutsch. Aber der grosse 
Geist dieser beiden Männer entwuchs bald den be- 
schränkenden Fesseln des Zeitgeistes, in dem ihre 
Bildung und ihre Begeisterung wurzelte. Sie drangen 
nicht nur immer tiefer in das deutsche Altertum zu- 
rück , und entdeckten eine nach bestimmten Gesetzen 
organisch entwickelte deutsche Sprachgeschichte, 
sondern sahen auch bald die engste Vcrwandtschalt 
dieser Mundarten mit den übrigen germanischen Spra- 
chen. Ihr Gesichtskreis erweiterte sich ; ihr Studium 
überschritt bald die Grenzen der deutschen Nation, und 
alle verwandten Sprachen wurden in die Vergleichung 
hineingezogen. Vor ihren Augen wuchs der germa- 
nische Sprachbauin zu einem grossen nach allen Sei- 
ten hin schöngewachsenen Ganzen , und die Grimm, 
ursprünglich national- beschränkt, sahen in allen ger- 
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Ländern eine grosse Spracheinheit, und 
wurden selbst Mitbegründer des vergleichenden Sprach- 
studiums. Die beiden Gegensitze eines rein verstän- 
digen grundlosen Weltbürgerthums und eines engher- 
zigen Gcfühlspatriotismus, der selbst in der Wissen- 
schaft hin und wieder zum Myslicismus ausartete, 
führten znr vernünftigen Erkcnntniss einer \miversel- 
len, in allen Völkern und Zeiten sich individuell offen- 
barenden Gcistesent Wickelung. 

Als die unmittelbarste Folge dieses Sprachstu- 
diums auf die deutsche Altertumswissenschaft ist 
ku betrachten, das« sich innerhalb des Gebiets der 
letztern die deutsche Sprachforschung mit den zu- 
nächst verwandten Disciplinen vereinigt hat , und sich 
unter dem Namen deutscher Philologie als eine für sich 
bestehende Wissenschaft von jeuer abzulösen strebt. 
Während früher das Wenige, was man von deutscher 
Sprache und Littcratur wusste, nur als Hülfskennt- 
nisso für andere Altorthumsstudien betrachtet, und 
daher von Tresenreuter u. a. in den Compcndien deut- 
scher Altert hümer mit untergebracht wurde , betrach- 
tet man jetzt die Sprache der Nation als ein selbststäri- 
digos Product ihres Geistes, und den Sprachzustand 
als einen wesentlichen Theil ihres Culturzustandes. 
Man hat eingesehen, dass der Sprachzustand einer 
Nation durch die gesammte übrige Cultur in einer 
Weise bedingt ist, die eine gesetzmässige Wechsel- 
wirkung zwischen beiden Sphären erkennen lässt, dass 
die Bildungsstufe der Sprache thcils einen gewissen 
Culturzustand voraussetzt, theils ihn hervorbringt, und 
dass daher die Sprachgeschichte auch auf die übrige 
Culturgeschichte Licht verbreitet. Namentlich ist der 
engste Zusammenhang zwischen der Entwickelung 
der Sprache als Produkt des Volksgcistes und der 
Entwicklung der durch sie als Productionsmitlel er- 
zeugten Schriftwerke sichtbar goworden. 

iDie Fortsetzung folgt.-) 

TOPOGRAPHIE VON ATHEN. 
Berlin, b. Schenk u. Gerstäcker: Die Akropolis 
t*on Athen nach den neuesten Ausgrabungen, 
Erste Abtheilung: der Tempel der Mike Apteros. 
Von Dr. Ludwig Ross u. s. w. 

(.Bescklust ron Kr. 122.) 
In Uebereinstimraung mit den Propyläen scheint 
der Tempel der Siegesgöttin damals errichtet und 
mit Darstellungen des Kampfes geschmückt, wor- 



den zu seyn, dem man die MiUel jenes Baues ver- 
dankte, — nicht der Sehlacht am Kurymedon , wohl 
aber des bei Knidos ganz neuerdings erfochtonen Sie- 
ges. Während die liauplseile des Frieses den Göt- 
tern und als Hauptfigur der Pallas gewidmet bleibt, 
sind alle drei Nebenseiten der Erinnerung jenes Alhcu 
zu neuer Hoffnung begeisternden Sieges zugethcilt. 
Auf der Giebclseito des Frieses kämpfen Griechen 
gegen Griechen, Athener gegen Lakcdämonicr; ei- 
ne Gruppe, des homerischen Kampfes um Patroklos 
würdig, tritt glänzend genug aus ihnen hervor, um 
in der gefallenen Hauptfigur den Spartanischen 
Foldhcrrn, den nach längenn Kampf ruhmvoll be- 
siegten Pisander zu erkennen t»*f nurpidog 
vrjjQfai] fiay6fitvo( Diod. ebd.). Dieser letzte Theil 
der Schlacht ward zu Schiffe geführt, auf dem ei- 
genen der Vernichtung dargebotenen Fahrzeug des 
Feldherrn (ti)» Ulm vavv InlaiQtyn Diod. ebd.); 
der übrige Kampf aber ohne Zweifel zu Lande, 
zwischen den von Konon geführten Persern und 
den aufs Land geflüchteten spartanischen Bundes- 
genossen (»or«f 01 ovfiuaxoi »pdf tjj» yijv l'ffvyov 
ebd.). Dass das Gefecht sich dort unentschieden, 
vielleicht den Griechen günstiger als den Persern 
zeigt, ist der einzige Umstand, welcher unsrer Er- 
klärung cinigermasseu widerstrebt. Indess war der 
Schiffskampf und vielleicht auch ein gleichzeitiges 
Landgefecht Anfangs zu Gunsten der Spartaner 
(HitiWdooc InporVp« Diod. IV, 83); entschieden 
war die Schlacht erst durch Pisanders Tod, den 
die Mitte des Bildes darstellt, und dorn griechi- 
schen Künstler war es würdig den Kampf der 
Barbaren mit Griechen nicht allzuleicht erscheinen 
zu lassen, selbst wenn jene im Augenblick der 
Schlacht und des Baues seinem Vaterland Hülfe 
leisteten. Wir tragen demnach kein Bedenken die 
Erbauung des Niketempels in die Zeit des Kono- 
nischen Mauerbaus zu setzen, welcher Ol. 96, 3 
fällt, und hegen die Hoffnung dass kunsterfahrene 
Beschauer des im vorliegenden Werke so befrie- 
digend dargestellten Kunstwerks einer hochgebil- 
deten attischen Zeit jenen Zeitpunkt, der die Er- 
bauung des Nikctempels dem Praxiteles und Sko- 
pas annähert, an und für sich wahrscheinlicher 
finden werden als die vorperikleische Zeit, für 
welche die bisherigen Gründe sprachen. 

E. G. 
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ALT ERTHUMS KUNDE. 
München, b. Lentner : Die Deutschen und die IVach- 
barttämme von Kaspar Zeuse u. 6. w. 

(Ptrttttznnj «v« ATr. m>) 

^^^"ie die Litterz tur den Sprachstoff darbot, so 
hat jetzt umgekehrt das Sprachstudium das Ver- 
ständnis« dor Litteratur erschlossen. Nie geahnte 
Schätze unsrer Nation sind ans Licht getreten, 
und gowäbxeu den treuesten Spiegel ihrer Ge- 
fühls- und Donkweise. Die Sprache wie die Lit- 
teratur wird als eine Offenbarung desselben Na- 
tionalgeistes anerkannt, und die Erkenntnis» dieses 
Geistes, so weit er sich aof dieso doppelte Woise 
kund giebt, wird nun das Princip dieser neuen Wis- 
senschaft, der deutschen Philologie, die alle verschie- 
denen sprachlichen Disciplinen, Grammatik, Metrik, 
Litteraturgeschichte u. s. w. in sich zusarameiifasst. 

Nicht minder wichtig als diese Veränderung des 
von der Sprachforschung unmittelbar berührten Thcils 
der deutschen Alterthumswissenschaft ist die Umge- 
staltung, welche die für diese Wissenschaft noch 
übrig gebliebenen realen Disciplinen erfahren haben. 
Ein neues Quellengebiet, das bisher theits weniger 
beachtet , theils nicht gehörig verstanden und unkri- 
tisch benutzt worden war, nämlich der ganze Kreis 
der in der Muttersprache geschriebenen Geschichts - 
und Rechtsdenkmaler, der Wcisthümer, Rechtsbü- 
cher u. s. w. ist geöffnet worden, und wird nun 
durch sprachkritische Bearbeitungen zugänglich ge- 
macht. Auch sind bereits die Denkmäler der Poesie 
in den Kreis der Quellen gezogen, uud geben oft über 
die Sitte und Lebensansicht unserer Vorfahren dio 
überraschendste Ausbeute. Namentlich in der älte- 
sten Zeit, wo das Rechtsleben der Deutschen mit ih- 
rer Poesie in dem innigsten Zusammenhange stand, 
wo jede gerichtliche Handlung von poetischen und 
symbolischen Formeln begleitet war, hat das Studium 
der Poesie bereit« ganz neue Blicke in die Lebensver- 
hältnisse der Germanen geöffnet. Ferner ist auch die 
Forschungsmethode eine andere geworden. Zu den 
schriftlichen und faeüschen Zeugnissen, aus denen 
bisher Untersuchungen geführt wurden, ist eine neue 
.4. L. Z. 1839. Ztcriter Band. 



Gattung von Boweieinitteln getreton, welche aus der 
Sprache entlehnt sind, und theils in der Verwandt- 
schaft der Sprachen und Mundarten, theils in Worter- 
klärungen bestehen. 

In etymologischer Beziehung hatte man zwar 
schon früher die Sprache zur Aufklärung deutscher 
Alterthümer angewandt, aber dio Unkenntnis* hatte 
den willkürlichsten Gebrauch der Sprache herbeige- 
führt. Zufällige Laut - und Sinnähnlichkeit einzelner 
Wörter entschied über die Stamravcrwandtschaft gan- 
zer Völkerschaften. Auf die lächerlichsten Etymolo- 
gien wurden ganze Reihen historischer Tbatsachen 
gegründet, und da jeder Prüfstein zur kritischen Wür- 
digung fehlte, von jedem neuou Forscher über vor- 
und urgosebichtlichen Zustände die Hypothesenmongc 
und dadurch die Verwirrung der Ansichten vermehrt. 
Durch Jac. IWimm ist die Sprach - und Statnmeinhctt 
einzelner Völker auf bostimmto Merkmale zurück- 
geführt worden ; mcht blosser Gleichlaut oder Achn- 
hebkeit der Wortbedeutung, sondern Verwandt- 
schaft der Wurzelwörter, der Wortbildungsgesctze 
und der Flexionssystemc sind entscheidend geworden. 
Er hat ferner die Gesetze der Lautumwandlung in den 
germanischen Sprachen entdeckt, und diese haben 
der Etymologie eine feste Grundlage gegeben, und ih- 
rer Anwendung bestimmte Grenzen gesetzt. So ist 
in den Untersuchungen über Stamm Verwandtschaft, 
in der Erklärung von Personen - . Orts - und Völker- 
namen ein sicherer Boden gewonnen , uud vorzüglich 
in der Rechts - uudCulturgeschichte durch Auffindung 
richtiger Wortbedeutungen über viele Institute und 
Lebensverhältnisse unserer Vorfahren schon jetzt s» 
grosses Licht verbreitet worden, dass diese Disci- 
plinen seit Grimm eine ganz neue Gestalt gewounen 
haben. 

Nicht genug zu bewundern ist es , dass derselbe 
Mann, der zuerst im Verein mit seinem Bruder das 
deutsche Sprachstudium schuf, zugleich auch die um- 
fassendste Anweuduug davon gemacht, und in deu 
meisten Zweigen der deutschen Alterthumswissen- 
schaft die Früchte seiner Schöpfung selbst zur Reife 
gebracht hat. Für die rechtliche Seite des germani- 
schen Lebens ist zwar von Eichhorn, Albrecht. Knaut 
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r. Fürth o. A. auf der durch Grimm geschaffenen 
sprachlichen Grundlage ausserordentlich viel geleistet 
worden, aber Gr7mm'«Rcchtsa)terthümer, denen sein 
Aufsatz über die Poesie im Rechte gewissermassen 
als Vorläufer vorausging, sind doch das Werk, 
welches am weitgreifendsten gewirkt hat. Ebenso 
hat seine Mythelegie in die religiöse Heile des altdeut- 
schen Lebens zuerst Licht gebracht, und für das 
häusliche und moralische Leben verspricht sein Werk 
Ober die Sitten noch Achniiohes zu leisten. Wie 
Grimm durch seine Grammatik zuerst nachgewiesen 
hat, dass die Sprache aller germanischen Völker trotz 
der innern Mannigfaltigkeiten grosses aus einer Wur- 
zel entsprossenes Ganze bildet, so ist auch das glän- 
zendste Resultat seiner Rechtsalterthümer und semer 
Mythologie, obwohl sich letztere nur auf das eigent- 
liche Deutschland beschränkt, dass alle deutschen 
Stimme trotz ihrer mannigfachen Verschiedenheit, wie 
durch eine Sprache, so durch ein Recht und durch ei- 
nen Glauben verbunden sind. 

Was nun Grimm selbst durch die letztgenannten 
Schriften von seinem sprachwissenschaftlichen Stand- 
punkte aus schon für einzelne Zweige der deutschen 
Altertumswissenschaft geleistet hat, sucht der V er- 
f atter de* vorliegenden Werke* für ein von dieser Seite 
noch weniger aufgehelltes Feld zu leisten , nämlich 
für die germaniecke Ethnographie. Dieser wissen- 
schaftliche Zweig büdet für alle übrigen Theile der 
deutschen Altertumswissenschaft gewissermassen 
das Fundament. Während diese mehr das geistige 
Leben des Volkes in seinen verschiedenen Richtungen 
zu erfassen streben , hat die Ethnographie mehr das 
physische zu ihrem Gegenstande. Sie untersucht das 
Volk als Naturproduet , seine Stammverwandtschaft, 
seine natürlichen Verzweigungen und Wohnsitze, seine 
durch Boden und Clima erzeugten Kigcnthürnlichkeiten 
und Naturantagen , und ist daher mit der Geographie 
namentlich in dem Sinne, wie letztere A. v. Humboldt 
und Cm Kitter aufgefasst und begründet haben, unzer- 
trennlich verbunden. Ihr Umfang ist thcils weiter, 
theils enger als der der übrigen Theile; weiter, weil 
sie alle Stimme ohne Rücksicht auf geistige Cultur 
und historische Bedeutsamkeit aufnimmt; enger, weil 
sie in der Culturepoche der Nation, wo der menschliche 
Geist sich von der Herrschaft der Natur immer mehr 
befreit, in ihrer Tbltigkeit sehr eingeschränkt ist, und 
oft da aufhört, wo die übrigen Theile der Altertliums- 
wissenschaft anlangen. 

Seit Afoftnerl, der in seinem Werke über die 
Geographie der Griechen und Körner die ersten gründ- 
lichen Untersuchungen über altdeutsche Geographie 



und Ethnographie lieferte , sind von Barth, Wilhelm, 
v. Wartete , v. Ledebur s. A. , ferner in dam grosseren 
Geschichtswerken über die einzelnen von Germanen 
bewohnten Länder auf diesem Gebiete viel schätzens- 
werte Forschungen zu Tage gefördert worden, aber 
einerseits bezichen sich diese nur auf einzelne Zeit- 
räume und Linder, andererseits ist ihren Verfassern 
der richtige Gebrauch der durch das Sprachstudium 
gebotenen Hülfsmittel noch unbekannt Erst in der 
neuesten Zeit hat ziemlich gleichzeitig mit dem Verf. 
Hermann Müller in seinem Buche „die Marken des 
Vaterlandes", wovon bis jetzt der erste Theil erschie- 
nen ist (Bonn 1837), ebenfalls vom sprachwissen- 
schaftlichen Standpunkte aus die altdeutschen Völker- 
verhiltnisse zu erforschen begonnen ; aber auch diese 

me des ältesten Germanien* vor und zur Zeit Casart. 
Daher ist der Gedauke dos Hu. Vfs. , eine auf die hi- 
storischen Zeugnisse und die Sprache gegründete eth- 



Stärumo und Xachbarstammc, d. h. samrn t «eher Nord - 
Völker Europa's von ihrem ersten Auftreten in der Ge- 
schichte bis zu ihrer dauernden Consolidirung im 8ten, 
9tcn und lUtcn Jahrhundert zu hefern, ein sehr glück- 
licher ku nennen; und sein Werk hat um so mehr ge- 
rechten Anspruch auf froudigen Empfang, als es ihm 
gehingen ist, bei der Lösung seiner Aufgabe trotz ihres 
ausserordentlichen Urafangs durch gründliches Quel- 
lenstudium und gesunde Kritik nicht nur die mit eth- 
nographischen Untersuchungen verknüpften Gefahren 



zu vermeiden, sondern auch die meisten Schwierigkei- 
ten, welche die Mannigfaltigkeit, Zerstreutheit und der 
sich oft widersprechende Inhalt der Quellen, ferner 
der Mangel au Nachrichten für wichtige Puukte , ohne 
deron Aufklärung andere Ueberlieferungen oft dunkel 
bleiben, und namentlich der fortwährende Wechsel 
der ethnographischen Zustände, das schnelle Auftau- 
chen und Verschwinden, die rasche Ausdehnung und 
Einschiäukuug der Völkertuunen bieten , glücklich zu 



Der bearbeitete Stoff zerfällt chrono! 
zwei grosse Hälften , und wird auch vom Vf. in zwei 
Thcilen getrennt behandelt. Die erato roicht bis zum 

bis 302. In ihr unterliegt der Norden Europa's in) Kam- 
pfe mit dem Süden und scheint für immer unterjocht ZU 
sayn. „Die Vorposten der Römermacht stehen bis 
über dem Rhein und der Donau." Aber der Kampf ist 
bis dahin nur von den Westvölkern geführt worden; 
»die Ostslänuuc leben noch üi ihrer unbewegten l r- 
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seit." Seit dem dritten Jahrhundert wendet sich der 
Lauf dar Ereignisse , ood es beginnt die «weite Hälfte 
des Weltkampfes (8. 308— 758). „Der umgestal- 
tende und drängende Geist bemächtigt sich auch dos 
Ostens und tobt mehrere Jahrhunderte hindurch unun- 
terbrochen fort. Was im ersten Zeiträume die Kelten 
dem Süden nur gedroht haben , vollführen jetzt Oer-* 
manen und Wenden." Die Macht des Südens wird 
gebrochen , und auf den Trümmern der alten Ordnung 
entsteht die neue Welt in Europa, die noch bis in die 
Gegenwart fortdauert. 

Natürlich liegt es nicht m dem Plane des Vfs., eine 
prugroausene rsauwrcKeiung tueses vrcHKampies zu 
liefern, in welcher die einzelnen V r &lkerstimme nach 
dem Grad ihrer Theilnahme an dem Kampfe gewürdigt 
werden, sondern alle einzelnen VÖlkcrclementc, wol- 



platz betreten, werden als besondere Individuen grup- 
penweis nach ihren aufStammverwandtschaft und ge- 
schichtliche Bedeutsamkeit gegründeten Gliederungen 
vorgeführt, und das, was wir über ihre Herkunft, ihre 
Wohnsitzo und ihre Wanderungen wisson , kritisch 
festgestellt, so dass die durch die gegebenen Unter- 



Geschichtswerko 
dienen können. 

Der Verf. beginnt (S. 1 — 16) mit einer i 
drängten Uebersicht der physischen Beschaffenheit des 
historischen Schauplatzes und giebt hierbei in dem 
Texte zugleich die verschiedenen historisch überliefer- 
ten Benennungen der Gebirgszüge und Hauptflüsse, 
so wie die Ausdehnung ihrer Gültigkeit an. Zu rüh- 
men ist die Sorgfalt, mit weicher der Vf. hier, wie an 
den meisten Stellen seines Buches, bei den in den No- 
ten angefahrten Namenerklirangen die blosse Vermu- 
llmng von dem Erwiesenen und von dem Wahrschein- 
licken unterscheidet Erwägt man, welchen Zufällig- 
keiten Ortsnamen oft noch heut zu Tage ihre Entste- 
hung verdanken, wie der Entstehnngsgrund oft gar 
nicht allgemein bekannt, oft sehr bald vergessen und 
daun mit andern ähnlich klingenden im Munde des Vol- 
kes vertauscht wird; erwägt man ferner, dass es auch 
jetzt nicht an Sprachgclehrten fohlt, die ohne gründ- 
liche Einsicht in den Sprachbau, wio Jäkel und Jos. v. 
Hammer, der Phantasie in diesem Felde den weite- 
sten Spielraum gestatten, so leuchtet ein, dass gerado 
diese Erklärungsversuche die grössto Vorsicht erfor- 
dern. Auch die Sprachgesetze führen durchaus nicht 
immer auf ganz unzweifelhafte Deutungen; in der Re- 
gel lassen sie noch sehr verschiedene Möglichkeiten 
als gleichberechtigt zu, und der durch < 



die Namencrklärung erhaltene Gewinn besteht nur in 
der bestimmteren Beschränkung der möglichen Kalle. 

Schon in diesem einleitenden Abschnitte findet 
sich manches Neue. S. 8 wird z. B. Fergunim im chron. 
Moüutiae. zum Jahr 805, welches Periz (mon. Germ. 
At'rt. L308.) fälschlich für einen Ortsnamen hält, als 
altdeutscher Name (Waldgebirge) fürs Erzgebirge 
[n Anspruch genommen, was der Zusammenhang der 
Stelle völlig bestätigt. S. 10 wird die älteste Benen- 
nung des Schwarzwaldes Abnoba bei Ptin. und Tac. 
Germ. I. für ein keltisches Wort erklärt , und aus gal. 
abhahtn (saaoAum), gen. aibhne, Fluss abgeleitet; 
also der Flusswald, weit ihm die Donau entquillt, oder 
weil ihn der Rhein umströmt. Diese Erklärung ist des- 
wegen wichtig, weil durch sie der Widerspruch des 
Tue. und Plm. mit dem Ptolemaeut beseitigt wird , der 
durch Ußroßa, 'Aßvoßal* 0017 die am Rheiaufer nörd- 
lich vom Main gelegenen Höhen bezeichnet. Die 
Flussnamen Datutbiua , Aenus (Inn), Licca (Lech), 
Anestis und Anisa (Ens), Drttna (Traun), Wlara 
(Hier), Alemona (Altmühl), ferner Rhenus, Mosa 
(Maas), Mosella (Mosel) , Nieer (Neckar) , Moenut 
sind nach dem Vf. simmtlich kellischen Ursprungs. 

Nach dieser geographischen Einleitung wird von 
S. 17 — 55 aus der Sprache, dem Gölterglauben, der 
Körpergestalt und Lebensweise die Stammverwandt- 
schaft der Germanen mit den beiden andern Hauptvöt- 
kermassen, welche an dem Wellkampfe T heil nehmen, 
den Kelten und Slaven oder Wenden nachgewiesen, 
und dann noch in demselben Abschnitt bis S. 69 eine 
Uebersicht der allgemeinen Benennungen dieser drei 
Völker gegeben. Hierbei ist auffallend , dass der Vf. 
den sprachlichen, also gerade den wichtigsten Be- 
weis für die Verwandtschaft der Deutsehen und Kelten, 
den er aus A, Pictet's Briefen an W. v. Schlegel ', sur 
Pafßnite des langucs celtifjues avec le sanserU (im 
Journal Astatique Ser. HL T. I. Paris 1836. S. 263 ff. 
417 ff. u. T. f. 8, 440 ff.) hätte schöpfen können, aus 
Mangel an keltischen Sprachüberresten, wie er sagt, 
schuldig bleibt. Der Name Germatn wird auch hier 
S. 59 für keltisch erklärt; der Verfasser geht aber 
zu weit, wenn er sich durch den keltischen Ursprung 
des Namens bewogen fühlt, die Erzählung des Taci- 
ius (Germ. II.) über die Entstehung und Ausbreitung 
dieses Namens völlig zu verwerfen. Wir verweisen 
in dieser Beziehung auf die interessante Untersuchung 
dieses Gegenstandes in H. Müller* oben angeführtem 
Buche 8. 59 ff. u. Anm. 8.39 ff. 

Hierauf werden in drei Abschnitten 1) von S. 70 
bis 160 die deutsehen Stämme der alten Zeit, 9) bis 
8. »64 dieNachbarstainme in West und Süd, dicKcl- 
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ten, IUyrier und Thraker und 3) bis 8. 302 die Nach- 
barstimaie in Ost und West, die Wenden, Aistea, 
Finnen und Skythen abgehandelt. Dem ersten Ab- 
schnitt über die deutschen Stämme geht bis S. 82 eine 
allgemeine Uebersicht der Zweige der Deutschen, 
nämlich der Hermioncn, l/rtävonen, ingai-onen und der 
Hilleviuneit , d. h. der durch die See von den übrigen 
gctrennlenScafidtnai'ier voraus, und dann folgen a) bis 
S. 130 die Volker des Oberlandes, nämlich die Sigara- 
brer, G uberner, Marscr, Ubier, Usipier, Tencterer, 
Tubauten, Ampsivarier, Chamaver, Brueterer u. 8. w. 
») bis S. 136 die Völker des ostlichen Flachlandes, die 
Semnouen, die Variner, die Burgundinnen und die 
Gothen; c) bis S. 156 die Völker des Küsten Striches, 
die Friesen, die Chauken, die Cimbern, Teutonen, 
Ambronen n. s. w., und zuletzt <Q bis S. 160 die Völ- 
ker auf Scandinavien. 

Der zweite Theil , welcher die Zeit der Umgestal- 
tung seit dem dritten Jahrhundert umfasst, zerfällt in 
fünf Capitel. Das erste bis S. 400 behandelt die deut- 
s p i:Cii Westvölker, die Alamanncn, Franken, Thüringer, 
Bajovaricr, Sachsen und Friesen; das zweite bis 
S. Stil die deutschen Ostvölker, au welchen 4 Grup- 
pen gehören , o) die südöstliche oder die gothischen 
Völker, 6) die südwestliche oder die Ligier, Wan- 
dalen, Sueven u. a., e) die nordöstliche oder die Ost- 
seevölkcr, Herulcr, Rugier u. a., i) die nordwestli- 
che oder die Sachsen , Angeln, Juten. Im dritten bis 
S. 566 werden die scandischen Germanen , im vier- 
ten bis 592 die West - und Südnachbarvölker auf den 
Inseln, am w estlichen Rheinlande und an den Alpen, 
und endlich im fünften dio Xachbarstämmo in Ost und 
Nord besprochen, au welchen die Wenden, dieAisten, 
die Finnen und die Völker am Pontus, <L h. Sarroateo, 
Hunnen, Bulgaren, Avaren und Uogrer gerechnet 
werden. 

In der Form hat sich der Vf. Grimmas Werke zum 
Muster genommen. Er hat nicht nur stets tui mittelbar 
aus den Quellen geschöpft, sondern auch die Quellen- 
Stellen in der Ursprache (nur die arabischen in bloaer 
l'ebcrsctzung und die slavischen mit hinzugefügter 
deutscher Uebertragung) in den Text aufgenommen. 
Für des Altcrthum wurde Ptoletiuieiis, Tür die Periode 
der neuen Völkerunibildung Jornandea als HauptqUelle 
betrachtet, und da die kritische Bearbeitung beider noch 
völlig im Argen liegt, so wurde vom Vf. für erstem, 
ausser der neusten Ausgabe der Ptolemaetaehen Ger- 
mania von Ed. SicUer (Cassel 1837), die kura vor 
der Vollendung des vorliegenden Werkes erschien, 
erstens die Ulmer und Strassburger lateinische Uebcr- 



setzuug, erstoro von 1482, letztere, welche die Ei- 
gennamen griechisch aus einer alten Handschrift des 
Graten Picus r. Mirandola beifügt, von 1513, zwei- 
tens die erste griechische Ausgabe, welche durch 
ErHamm aus einer Handschrift des Arztes Theobald 
Feiiich aus Ingolstadt, Basel 1533, besorgt wurde, 
drittens die Varianten einer Handschrift der Coislini- 
schen Bibliothek (jetzt auf der königlichen Bibliothek 
au Paris) in Mordfauetm'i biblMheca CoUtimema , und 
endlich viertens die bisher noch unbenutzte Wiener 
Handschrift, welche sich, einige wichtige Abweichun- 
gen abgerechnet, der Erasraischen anschliesst; für 
letzteren, der viele vortreffliche Nachrichten über die 
östlichen und nördlichen Länder zum Theil unmittelbar 
aus gothischen Quellen geschöpft hat, zwei Wiener 
Handschriften aus dem Ilten und 12ten Jahrhundert, 
eine Münchner ans dem 12ten oder 13ten Jahrhundert, 
und dio Lesarten, welche Muratori (teritHt. rtr. Ita- 
lic. T. I. p. 188) aus einer alten Handschrift der Am- 
brosischen Bibliothek mitgctheilt hat, verglichen. 

Obgleich durch die Benutzung der angeführten 
Handschriften nicht auffallend neue Resultate gewon- 



chuug der verschiedenen Lesarten thcils Sicherheit in 
der Forschung und der Namenerklärung gewährt, theils 
erleichtert sie für Andere die Fortsetzung der Unter- 



dass der Vf. Seinem Urtheile über Ptdemaeut eine nä- 
here Begründung hinzugefügt hätte; denn wenn auch 
seit Manneri die vorhandenen Werke des grossen 
Geographen eifrige Vertheidiger gefunden haben , und 
namentlich gegen die ungerechten Vorwürfe Schio- 
zer's, Adelung'» u. a. von Fr. C. H. Kruse in seinem 
Archiv für alte Geographie u. a. in Schutz genommen 
worden sind, so bat es doch eineslhcils auch in neue- 
rer Zeit nicht an gründlichen Forschern (z. B. A. v. 
Wertete: über dio Völker und Völkerbündnisse des 
alten Deutschlands. Hannover 1826. 4. S. 334— 364) 
gefehlt, welche einen grossen Theil derPtoIcmäischen 
Nachrichten für unzuverlässig hielten , anderentheils 
ist weder dio S. 109 — 111 eingeschaltete Anmerkung 
über den Einfluss der bei Prof. vorkommenden Unsicher- 
heit in der Stellung der Gebirgo auf seitie Verschie- 
bung der Völkerschaften , noch auch das Verfahren, 
wie Hr. Zenit öfters die abweichenden Nachrichten des 
l*tolemaeu$ mit den der übrigen Schriftsteller in Ver- 
bindung zu bringen sucht , geeignet , für seine in der 
Vorrede über diesen Geographen ausgesprochene An- 
sicht einen hinreichenden Beweis zu liefern. 

(B«r tittchluft folgt.} 
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AIjTERTHUMSKUXDE. 
München, b. Lentncr: Die Deutschen und die Nach- 
barstiimme von Kaspar Zeuss u. s. \v. 
CBesckluss von Xr. 124.) 

Für das bereits in voriger Nummer zuletzt er- 
wähnte Verfahren nur ein Beispiel, zu dem noch 
andere gefügt werden könnten. Ptolemaeut, der 
bekanntlich in seiner germanischen Völkcrtafel zuerst 
die Stämme , welche dem Rheine entlang, dann die, 
welche die nördlichsten Gegenden, und endlich die, 
welche das mittlere Deutschland bewohnen, aufzählt, 
sagt: Kaxfyovai ie xtjs Ffouuviu;, tu uiv tiuqu xov 'Pij- 
pon noxafi6v uttyouivote, an uoxxtav, o< xt BovadxxtQot ol 
fHXQOi xul ol 2vyaußoot. va> ovg, ol 2ovT t ßot ViuyyoßuQ- 
iot. und später: Tüp äi Ivroc xal utooytt'tov iSvtliv /</- 
ytoja (tfo imiv , xo, xt rar Sov^ßtar xwr 'AyyuXürv, o'i 
ttaiv uvaxoXixtixigot züvstayyoßuQtitov, uvuxtirorxtc jiqoC 
Tuf uqxtov; ftfyjft twv fUoiav xov v Alßu>c noxuftov. xal xo 
tüv Zovjßtov xdiv Ituvortov , diirvig dtjxovdt — . 

llieraus geht o) hervor, dass Piol. drei Sucven- 
gtämme, die Langobarden die westlichen, die Angili 
die mittlem und die Semnonen die östlichen , annimmt, 
«und 6) dass die Langobarden südlich von den Sygam- 
bern, also in der Gegend von der Sieg und Lahn woh- 
nen. Nun werden aber Langobarden von keinem an- 
dern Schriftsteller an den Rhein versetzt, sondern 
wohnen nach allen darüber vorhandenen Zeugnissen 
sowohl zur üfieit des Tacitus als später bis zu ihrer 
Auswanderung nach Italien an dem Westufer der Elbe 
im Lüneburgischen , worauf auch noch die später dort 
vorkommmenden Namen Bardcngoue , Dardomric bei 
Lüneburg hinzudeuten scheinen; und hiermit stimmt 
auch eine andere Stelle des P/o/., der für diese Ge- 
gend ytuxxoßapAoi anführt. Ferner werden auch von 
den übrigen Schrifststellem in den Wohnsitzen der 
Wcstsuevischen Langobarden ganz andere Stämmo 
wie die Mattiaccr u. s. w. erwähnt. Um diese Schwie- 
rigkeit zu heben, und den Piolem. zn rechtfertigen, 
-ergriff Mannert Germ. S 173 (f. ein sehr leichtes Aus- 
kuuftsmittcl , und nahm ein momentanes Vordringen 
der Langobarden von der Elbe an den Rhein und eine 
spätere Rückkehr derselben an. Dadurch erhielten wir 
A. L. Z. 1839. Zweiter Band. 



eine neue Wanderung und die Schwierigkeit, welche 
die gleichzeitige Erwähnung der Aayynßiofoi und 
Aaxxoßdodot bei PtoL bietet, wurde nicht gehoben. 
Hr. Zeuss macht es aber hier nicht viel besser. Er 
nimmt S. 94 f. nach Pro/, zwei verschiedene Stämme 
mit dem Namen Langobarden an, die einen, die spä- 
teren Eroberer Italiens, an der Elbe, bei P/o/, staxxo- 
ßugdoi, die anderen als den westsuevischen Stamm, 
und hält die Bezeichnung dieses westsuevischen Stam- 
mes durch Laugbärte (Y) für einen Gesammtnamcn der 
Chatten und Hermunduren, die von der nach Tae. 
(Jierm. C.31) vorzüglich den Chatten eigeuthümlichen 
Sitte ermetn burbamaue submittere entlehnt sey. Da 
nun aber Ptol. ausser diesen wcstsuevischen Lango- 
barden an einer andern Stelle die Chatten noch beson- 
ders au fiilirt, so erklärt Hr. Zeuss diese Angabe der 
Chatten für einen Irrthum des IHolemaeus. Aber mit 
demselben Rechte könnte man auch die doppclto An- 
führung der Langobarden oder die der rheinischen 
Sueven überhaupt für ein Missvorständniss des Ptol. 
hallen. Durch ein so subjectives Verfahren ist man 
schwerlich im Stande, die wahre Stellung der in der 
Ptol. Charte verschobenen Völker wieder aufzufinden, 
und das durch den Ort StaxovxuvSu , welchen PtoJem. 
nach der scharfsinnigen Entdeckung H. Mullers aus 
den Worten ad sua tutanda btiTacitus herausge- 
lesen hat, neuerdings wieder bestärkte Misstrauen völ- 
lig zu heben. Warum hat der Vf. die weit annehm- 
barere Erklärung dieser Ptol Stelle von L. v. Ledebur 
(das Land und Volk der Brueterer S. 124 f. und 
129 ff.) ganz unbeachtet gelassen, der die Chatten im 
eiigcru Sinne d. h. die Bewohner des Hessengaues, 
dieselben, welche Piolem. besonders anrührt, von den 
langobardischcii Sueven ebenso trennt, wie diese von 
den eigentlichen Langobarden an der Elbe, dagegen - 
die Bezeichnung der Wo>tsucvcn durch Langobarden 
von der Laim und dem Lahngau herleitet? 

Dieser letzte Umstand führt uns noch zur Bemer- 
kung oines allgemeinen Mangels des vorliegenden Bu- 
ches. So wie nämlich Grimm immer auf die Quellen 
zurückgeht, und neuere Schriftsteller, welche den- 
selben Gegenstand behandelt haben, nur selten an- 
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führt, so hat auch der Vf. neuere Untersuchungen nur 
äusserst selten benutzt. Allciu was bei Grimm ein 
Vorzug, ottcr wenigstens ganz natürlich war, wird 
hier ein wesentlicher Mangel. In Grinirns Werken 
überwogen die neuen Resultate bei weitem das schon 
Bekannte. Eine Menge neuer Quellen? die Dichter, 
die Wcisthümcr u. a. wurden hier zum ersten Male be- 
nutzt , uud dadurch der grösstc Theil der frühem Un- 
tersuchungen von selbst unbrauchbar gemacht. In 
dem vorliegenden Werke ist es gerade umgekehrt. 
Die Quellen sind im Ganzen dieselben geblieben , und 
die beuutzten Stellen der Alten sind, wenn auch zer- 
streut, doch zum grössten Theil schon längst in die 
Untersuchung gezogen. Der Ilauptfortschrill der Wis- 
senschaft ist nur durch neue Interpretationen und 
Combinationen möglich. Ferner rief in den Rcchts- 
alterthümcrn und in den mythologischen Forschungen 
das Sprachstudium eine weit grössere Umgestaltung 
hervor als in der Ethnographie. Dort wurden die Vor- 
stellungen und Begriffe der Gegenstände umgewandelt, 
und die Wissenschaft erhielt einen ganz neuen Inhalt, 
liier bleiben die Völker, ihre Wohnsitze, ihre Wan- 
derungen grösstenteils dieselben. Nur ihr Zusam- 
menhang und ihre Verwandtschaft wird hier und da 
verändert und es treten richtigere Namenerklärungen 
hinzu, die aber für die Kenntnis« der Völker meistens 
ohne Einfluss bleiben. Endlich war für die Gegen- 
stände, welche Grimm behandelt hat, im Ganzen auch 
weniger vorgearbeitet, als für dio Ethnographie. Nicht 
als ob die letztere Wissenschaft den übrigen so weit 
vorangcscbrilten wäre, uud die Menge gründlicher De- 
tailforschungen in ihrem Gebiete die Zahl der rechts- 
historischen und mythologischen Werke bedeutend 
überwiege, sonrVm weil geographische und ethno- 
graphische Xteta/funtersuchungcn für den Forscher 
keinen so weiten Ueberblick der ganzen Zeit und aller 
Verhältnisse erfordern, dass sie von joder Aendcrung 
in einer entlegenen Gegend der Wissenschaft sogleich 
berührt würden und weil daher die auf beschränktem 
Räume gewonnenen Resultate von weit längerer Dauer 
sind. 

Das vorliegende Werk würde daher noch grösse- 
ren Werth erhalten haben, und dem Fortschritte der 
Wissenschaft förderlicher gewesen seyu, hätte der 
Vf. nicht blos alle Qucllenstellen genau zusammenge- 
stellt, sondern auch ihre wichtigsten Erklärer geprüft, 
und überall frühere Untersuchungen so benutzt, dass 
der Leser bei den zweifelhaften Punkten aus der kri- 
tischen Würdigung aller bedeutenden Actenstücke das 
Resultat selbst hervorgehen sieht. Hierzu wäre auch 



kein grösserer Umfang des Buches nöthig gewesen. 
Alle Qucllenstellen konnten in kleincrem Drucke in die 
Noten gesetzt , und dann durch einfache Zurückwei- 
sung auch manche Wiederholung derselben Stellen im 
Text vermieden werden. 

Als ein zunächst aus dem angeführten Verfahren 
des Vfs. für sein Buch entsprungener Nachtheil ist zu 
betrachten, dass wir an manchen Stellen mangelhaften 
Interpretationen begegnen. Um bei einer mit dem oben 
angeführten Beispiele in Verbindung {stehenden Stelle 
stehen zu bleiben , so führt der Verf. z. B. die Worte 
des Vcllciua (II. 106.): „Fracti Langobardi gen* etiam 
Grrmana feritate ferocior. Denique quod nun- 
quatn antea spe coneeptitm, nedum opere 
tentafum erat, ad quadringentesimunt mi- 
Httriitm aHhcno usque ud (hinten AI bim (pti 
Semnonum Hcrmuiidiiroriitn'/ue fines praeter fluit , Äo- 
mtrnus cum iignis produetus ejrercitns" auf S. 103 als 
Beweis an, dass die Hermunduren im Osten die Elbe 
zur Grenze gehabt , also auf dem linken Elbufer ge- 
wohnt haben, und S. 110 f., dass die Langobardi in 
dieser Stelle des Vellerns die stuxxoßüotiot des Ptolem. 
Seyen, und ebenfalls im Osten an dio Elbe grenzten; 
zwei Satze , welche sich nach der angeführten Stelle 
geradezu widersprechen. 

Noch grösser ist aber der Nachtheil , dass der Vf. 
an manchen Punkten Fragen, die nach dem jetzigen 
Standpunkte der. Wissenschaft die wichtigsten sind, 
ganz übergeht. Als Beispiel mag der Abschnitt über 
die Franken dienen. Bekanntlich herrschen über den 
Ursprung dieses deutschen Stammes , der zuerst in der 
Mitte des 3ten Jahrhunderts vorkommt, drei verschie- 
dene Ansichten. Nach der ersten und zugleich älte- 
sten, die aber neuerdings auch wieder Türk (For- 
schungen II. III.), Fr. Palacky (Jahrbücher des böh- 
mischen Museums B.1. 1830. S. 321 ff.), und mehrere 
Andere vertheidigt haben, sind die Franken eine von 
Anfang ihres historischen Auftretens an für sich beste- 
llende Völkerschaft , die entweder nach der bei Gregor 
von Tour* (II. 9) berichteten Sage bei Pannonien oder 
nach dem Geogr. Ravemas (I. II) aus dem Norden 
Deutschlands in die Rheingegenden gewandert sind, 
und durch Unterwerfung vieler einzelnen Völkerschat- 
ten ihre Herrschaft begründet haben. Nach der zwei- 
ten Ansicht, welche zuerst von Grupen 1738 aufge- 
stellt und mit verschiedenen Modifikationen von J. Mo- 
ser, Wends, Wilken, v. Wertete, v. Ledebur, Pfister 
u. A. angenommen worden ist, werden die Franken 
auf Grund der tabula Peutingeriana und einiger ande- 
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rer Stellen , in denen mehreren bei Tacitus genannten 
Völkerschaften der Gesammtname Franci beigelegt 
wird, als ein Völkerverein betrachtet, der gemein- 
schaftliche Verthcidigung und gemeiuschaftlichen An- 
griff der Römer zum Zweck hatte. Die dritte Ansicht 
endlich ist von Eichhorn in seiner deutschen Staats - 
und Rechtsgcschichte aufgestellt worden. Nach ihr 
sind die Franken aus Gefolgschaften verschiedener 
deutscher Stämme entstanden, welche sich unabhän- 
gig von den Volksgemeinden, denen sie ursprünglich 
angehörten, in dem eroberten Theilc des römischen 
Reichs niederlicssen und durch Fortsetzung ihrer Er- 
oberungen die Grundlage des fränkischen Reichs bil- 
deten. Anstalt nun diese bisher aufgestellten Ansich- 
ten einer genauen , wenn auch nur in ihren Resultaten 
mitthcilbaren Prüfung zu unterwerfen , und diese für 
die weitere Ausbildung des fränkischen Staats so 
wichtige Frage über den Ursprung der Franken, so 
weit es nach historischen Zeugnissen möglich ist , ih- 
rer Entscheidung näher zu bringen, übergeht der Vf. 
diese Frage gänzlich, nimmt stillschweigend ein Vor- 
dringen der durch den Gesaramtnamen Franken be- 
zeichneten, rheinischen Volksgemeinden an, und be- 
gnügt sich, die bekannten Qucllciistellcu mitzuthei- 
lcn, aus denen sich thcils die Namen der einzelnen 
Stämme, welcho unter diesem Gcsammtnamen zusam- 
mengefasst werden, theils die allmählige Ausbreitung 
der Franken ergeben. Dadurch rückt aber die Wis- 
senschaft nicht vorwärts. In Werken, die einen so 
rein wissenschaftlichen Charakter an sich tragen, wie 
das vorliegende, ist man berechtigt, überall entweder 
neue durch tiefes Eindringen iu den behandelten Ge- 
genstand gewonnene Resultate, sollten diese auch nur 
in neuen Gesichtspunkten bestehen, oder genaue und 



erwarten. 

Trotz dieses angegebenen Mangels ist aber das 
Werk des Vfs., dessen grosser Umfang uns hier ver- 
bietet, auf die speciellcn Theilc näher einzugehen, auf 
dem Gebiete der deutschen Altcrthumskunde eine der 
erfreulichsten Erscheinungen. Beherrschung des 
Stoffs, ausgebreitetes Quellenstudium und präciso 
Darstellung zeichnen es überall aus, und man darf 
nicht Anstand nehmen, dasselbe als ein würdiges Sei- 
tenstück der gleichartigen Werke Grimm 's, 
auch in der Form ähnlich ist, anzuerkennen. 



B. Uildebrand. 



STATISTIK. 

Bem-in, Poskx u. Bromdf.ro, Druck u. Verl. 
Mittler: Die Preussischen Universitäten. Eine 
Sammlung der Verordnungen, welche die Ver- 
fassung und Verwaltung dieser Anstalten betref- 
fen von Johann Friedrich ft llhelm Koch, Königl. 
Prcuss. Hofrath u. Dirigenten der Geheimen Re- 
gistratur der gcistl. und Unterrichts - Abtheilung 
im Königl. Ministcrio der gcistl. Unterrichts - und 
Medictnalangelegechcitcn , Ritter des rothen Ad- 
Icrordcns 4ter Klasse. Erster Band. Die Ver- 
fassung der Universitäten im Allgemeinen. 1839. 
XVI u. 099 S. 8. (3 Rthlr. 8 gGr.) 

Dieses Buch ist ein wahres Bedürfniss für alle die- 
jenigen, welche die preussischen Universitäten ge- 
nauer wollen kcnuou lernen. Hierher aber gehören 
nicht blos juristische und administrative Beamte, wel- 
che auf deren Verfassung bei manchen ihrer Geschäfte 
Rücksicht nehmen müssen, sondern auch Väter und 
Vormünder, welche für ihre Söhne und Mündel eine 
Universität zu wählen haben, so wie alle Gebildete, 
die sich von der Einrichtung des Unterrichts wesens im 
preussischen Staate, namentlich seine» höhern Lehr- 
anstalten angezogen fühlen. Denu dass das Unter- 
richtswesen im preussischen Staate der Grund seiner 
hohen geistigen Kultur ist, um welche sich der ge- 
genwärtige Minister des Unterrichts, der Freiherr von 
Alienstein, unsterbliche Verdienste erworben hat, 
das behaupten selbst einsichtsvolle Ausländer, die mit 
ihrem Lobe nicht freigebig sind, und empfehlen un- 
sere Einrichtungen ihrem Vaterlande zur Nachah- 
mung. 

Das gegenwärtige Buch ist eigentlich eine Fort- 
setzung von zwei Schriften, welche der geheime 
Justizrath Dr. Neigebauer herausgegeben hat: 1) Das 
Volhsschuhcesen in den preussischen Staaten. Eine 
Zusammenstellung der Verordnungen, welche den 
Elementarunterricht der Jugend betreffen. Berlin 1834. 
8. 2) Die preussischen Gymnasien utut höhern Bürger- 
schulen. Eine Zusammenstellung der Verordnungen , 
welche den höhern Unterricht iu diesen Anstalten um- 
fassen. Berlin 1835. 8. Die Veränderung des Wir- 
kungskreises des Herausgebers verbrüderte seine 
weitere Thcilnahme an dem begonneneu Werke und 
die Fortsetzung desselben wurde von dem gegenwär- 
tigen thätigeu und einsichtsvollen Vf. besorgt, dem 
seine Stellung und dio liberalo Erlaubniss seines er- 
leuchteten Chefs dabei zu Hülfe kam. Diese Fort- 
sich, wie schon der Titel sagt, auf 
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die Universitäten und bildet iu sofern ein für sich be- 
stehendes Ganze. Eine hierauf folgende vierte Ab- 
theilung wird von den hohem Anstalten für Wissen- 
schaft und Kunst, so weit dieselben nicht zu den Uni- 
versitäten gehören, handeln. Der zweite Band der 
vorliegenden dritten Abiheilung wird um die 51itto 
des gegenwärtigen Jahres erscheinen. Hierauf soll 
der Druck der erwähnten vierten Abtheilung beginnen, 
welche, so wie die dritte mit dem J. 1838 ahschlicssen 
wird. Für die Zukunft ist es die Absicht des Vfs., 
für alle tri"«" Abtheilungen jährlich Fortsetzungen , und 
in ihnen alle neu erschienenen, auf das preussischo 
Unterrichtswesen sich beziehende Gesetze und Ver- 
ordnungen zu liefern. 

Der vorliegende erste Band handelt von der Ver- 
fassung der Universitäten im Allgemeinen. Der Vf. 
giebt hier zuerst einen Aussog aus dem Allgemeinen 
Landrechte, welcher die Schulen und Universitäten 
betrifft. * Dann folgt des Königs Bekanntmachung die 
Buudcstagsbcschlüsse vom 20. Septbr. 1819 betref- 
fend, vom 18. Octbr. 1819; die allerhöchste In- 
struktion für die ausserordentlichen Regierungsbe- 
vollmächtigten bei den Universitäten ; das allerhöchste 
Reglement für die künftige Verwaltung der akademi- 
schen Disciplin und Polizeygcwalt bei den Universitäten 
und endlich die allerhöchste Bekanntmachung des Be- 
schlusses der deutschen Bundesversammlung wegen 
der deutschen Universitäten und anderer Lehr- und 
Erzichungs - Anstalten. 

Nun folgen Stiftung , Statuten und Nachrichten 
über die Fonds und das Personal der einzelnen Uni- 
versitäten, welche, alphabetisch y nach dem Orte, 
wo sie sich befinden, aufgeführt sind. 1) Die Fried- 
rich- Wilhelms Universität zu Berlin; 2) die Rhei- 
nische Friedrich - Wilhelms Universität zu. Bonn; 
3) die Universität zu Breslau ; 4) die Universität zu 
Greifswald; 5) die vereinigte Universität Helle- Wit- 
tenberg; 6) dio Universität zu Königsberg in Prcussen. 

Den Universitäten schlicssen sich an : die hölicrn 
Bildungsanstalten neben den Universitäten: 1 ) dio 
akademische Lehranstalt zu Münster; 2) das Lyceum 
Ilosianum zu Braunsberg. 

Vor jeder Universität steht eine aus den Quellen 
geschöpfte kurze geschichtliche Darstellung ihrer 
Stiftung. Aus dieser geht überall der edle Sinn der 
fürstlichen Stifter für die Ausbreitung der Wissen- 
schaften hervor, welche sie als Bcfördcriimcn der 
Bildung und des Glückes ihrer Völker ansahen. Die 
wissenschaftlichen Ansichten sind freilich nach den 
verschiednen Zeilen , iu welchen die Wissenschaften 
grosse Fortschritte gemacht hatten , verschieden , 
aber der Grund der Gesinnung blieb, die Universitä- 
ten als Pflegerinnen der Wissenschaften und eiue 
Ehre des Landes anzusehen. Mit Recht sagt daher 
Papst Valixt III. in seiner Stiftuugsurkunde der Uni- 
versität zu Greifswald vom 29. .Mai 1456: „von allen 
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Wohlthaten , welche der sterbliche Mensch in diesem 
vergänglichen Leben von der Gnade Gottes erhallen 
kann, darf nicht zu den geringsten gezählt werden, 
dass er durch eifrigen Flciss erringen könne die Pforte 
der Wissenschaft. Sie führt zur Erkenntnis» der 
Geheimnisse des Weltalls, ist hülfreich und nützlich 
den Ungebildeten, und erhebt den niedrig Gcbornea 
zur höchsten Stelle." (8. S. 343.) Auch die Mittel, 
mit welchen man sie stiftete, waren, natürlich, nach 
den verschiedenen Zeiten, sehr verschieden. So be- 
trug die Dotation der Universität Halle im Stiftungs- 
jahre 1694 nur 4200 Thaler; (s. S. 429) dagegen 
wurde die jüngste, die Universität zu Bonn, bei ihrer 
Stiftung im J. 1818 mit 86000 Thalern ausgestattet. 
CS. S. 176.). 

Die Statulen entsprechen ganz den Ansichten der 
verschiedenen Zeiten , in welchen sie entworfen wur- 
den. Die ältesten sind dio der Universität Greifswald 
v. J. 1545. (S. S. 358) und die der Universität Halle 
vom J. 1694. (S. S. 466.). Vieles passt sich gar nicht 
mehr in denselben auf unsere Zeiten, zumal seitdem 
die Rogieruiigsbevollmächtigten an die Spitze dersel- 
ben gestellt worden sind. Daher werden jetzt, auf 
Befehl der Regierung , au beiden Universitäten neue 
Statuten bearbeitet. 

Die / o/m/« der preussischen Universitäten sind 
sehr verschieden. Berlin hatte nach dem Etat von 
1834 bis mtl. 1836 jährlich 97,244 Thaler aus der 
Staatskasse, mit Kinschluss der Einnahme - Ge- 
bühren aber schloss ihre Einnahme und Ausgabe etats- 
mässig ab auf 99.JS46 Thaler. Nach dem Vcrwal- 
tungsetat von 1837 bis incl. 1839 beträgt die Einnah- 
me überhaupt Tür alle Bedürfnisse namentlich auch für 
die Institute: 1U5,638 Rthlr. 27 »gl. 6 Pf. An Gehal- 
ien für die Professoren werden nach dem Etat von 
1837 bis 1839 ausgegeben : für die theologische Fakul- 
tät 8100 Thaler , für die juristische 9400 , die medici- 
nische 15.550 und die philosophische 33,240 Thaler. 
Ausserdem hat die Universität nach dem Etat für 1837 
bis 1KJ9 durchschnittlich im Jahre noch folgende Ein- 
nahmen aus eigenem Erwerbe, welche nicht in die 
Kasse derselbe» flivssen : I. An Promol ionsgebühren : 
1) Iu der theologischen Fakultät lf Fall (ä 50 Rthlr.) 
66 Rthlr. 20 Sgl. 2) In der juristischen \\ Fall 
(•100 Rthlr.) 133 Rthlr. 10 Sgl. 3) In der medi- 
eimschen 64 Fälle (ä 120 Rthlr. ) 7680 Rthlr. 4 ) In 
der philosophischen 2| Fälle ( a 100 Rthlr.) 266 Rthlr. 
20 Sgl. II. An Immatrikulationsgebühren: 3490 Rthlr. 
III. An Inskriptionsgebühren: 561 Rthlr. IV. An Ge- 
bühren für Abgangszeugnisse: 3152 Rthlr. 

»ehr beträchtlich sind noch bei Berlin die Hono- 
rare für die akademischen Lehrer. Im Wintersemester 
von 1*34 — 1835 betrugen sie: 1) Bei dor theologi- 
schen Facultät: 2037 Rthlr. Gold und 8 Rthlr. Cour.: 
2 ) Bei der juristischen : 5820 Rthlr. Gold : 3) Bei der 
medicinischen : 8420 Rthlr. Gold und 22 Rthlr. 15 Sg. 
Cour.: 4) Bei Act philosophischen: 7302 Rthlr. Gold 
und 32 Rthlr. Cour. 

tust fol'Jt.'i 
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PHILOSOPHIE. 

Bo*n, b. Weber: Zeitschrift für Philosophie und 
spectüative Theologie, anter Mitwirkung der Her- 
ren u. s. w. ( es folgen die Namen von «5 Mitar- 
beitern,) herausgegeben von Dr. J. H. Fichte, 
Prof. d. Philos. an d. Kön. Preuss. Rhein -Uni- 
versität. Ersten Bandes ls u. Ss Heft. 1837. 
II u. 338 S. — Zweiten Bandes ls u. 2a Heft. 
1838. 336 S. gr. 8. (Pr. jedes Heftes 1 Rthlr.) 



1) 



Erster Artikel. 



fie deutsche Philosophie schien bisher auf dem 
Gange ihrer Fortbildung, welchen sie, abweichend 
von Kant, zuerst durch J. Gottlieb Fichte genommen 
hatte, mit dem Hegel'schen Systeme ihren Höhe- 
punkt erreicht zu haben. Ks schien unmöglich, nach- 
dem ein Höchstes und Absolutes für die Erkenntniss 
durch Erkenntniss zuerst in dem reinen Ich als ab- 
solutem Subjecte, dann in der Identität des Idealen 
und llealen vermittelst der absoluten Anschauung, 
zuletzt in der ähnlichen Identität des Seyns und Kr- 
kennens vermittelst des reinen Denkens oder Begriffs 
gefundcu worden war, nun noch auf diesem Wege der 
Speculation weiter vorzudringen. Die von den Geg- 
nern dieses Verfahrens angestollten Versuche, das 
System der Philosophie in Kaufs eignem Geiste zu 
vollenden, (denn allerdings war für das Wissen und 
den Glauben die wissenschaftliche Einheit von Kant 
selbst nicht dargestellt, nur angedeutet worden,) 
hatten zu wenig Beifall gefunden; zum Wicil durch 
ihre eigene Schuld, indem sie jenen Geist zu wenig 
trennen mochten von der Form, mit welcher er sich 
in Kaut's Werken zur Kritik der Vernunft bekleidet 
hatte. Wenn nun dennoch der Geist unsrer Nation 
der Philosophie nicht gestattet zu ruhen , und es sogar 
mehreren Freunden des neuesten Systemes schon 
merklich wurde, dass das Rad der Zeit eine Umge- 
staltung der philosophischen Denkweise herbeizuiüh- 
reu trachtete; so konnte die bessere Richtung nur 
von einer völligen Wiedergeburt gehofft werden , und 
A. L. X. 1839. ZweiUr Hund. 



es blieb nur zweifelhaft , ob der Keim zu einer sol- 
chen in der Hegel'schen Philosophie selbst gefunden 
werden könne , oder ob es dazu eines neuen Anfangs , 
wie vor mehr als 50 Jahren , eines Kaiitiu* redivivus 
bedürfe 

Dass das Erstcrc geschehen solle, zum Theil 
schon geschehen sey, verkündigt die vorliegende 
Zeitschrift , und bezweckt es durch die That zu be- 
weisen. Sie verkündigt eine neue Philosophie, deren 
Charakter auf der Grundüberzeugung beruhet, dass 
der Gehalt des Wirklichen durch den Begriff nicht 
erschöpft werde , dass vielmehr ein dem reinen Den- 
ken Unerreichbares, schlechthin Objectivcs, überall 
anzuerkennen sey ; dass aber diese Anerkennung so- 
wohl , als das weitere Verständniss über die philoso- 
phische Bedeutung und Geltang jenes Objectivon, 
nur auf eine über Hegel hinausgehende und ihn be- 
richtigende Durchbildung der spekulativen Philoso- 
phie gegründet werden könne. Diese neue Philoso- 
phie, welche, ungeachtet der im Sinne derselben be- 
reits erschienenen Schriften namentlich des Heraus- 
gebers und des Hn. Prof. Dr. H. Weisse, eingeständ- 
lich noch im Werden begriffen ist, nennt sich nun 
vorläufig bald das System tter Freiheit , im Gegen- 
sätze zu der, dem Hegel'schen Systeme als dessen 
Höchstes nachgewiesenen, absoluten Notwendig- 
keit, und nach Schelling's Vorgange bald Realphiloso- 
phie, im Gegensatze zu der Einseitigkeit der ideell 
bleibenden Idenütätslchrc ; bald auch System der In- 
dividualitat, in soforn es ihr darauf ankommt, die 
Wahrheit, (das Wesentliche an den Dingen und das 
Wesen Gottes,) nicht in den allgemeinen Bestim- 
mungen des Begriffs , sondern in der Sclbstverwirkli- 
chung durch That aus sich selbst , ( freie Persönlich- 
keit Gottes,) zu erkennen. Sie wird in der vorlie- 
genden Zeitschrift nicht förmlich entwickelt , sondern 
soll in ihr nur näher vorbereitet und resp. begleitet 
werden , theils durch polemisch - kritische Abhand- 
lungen gegen die jetzt vorherrschende Art und Rich- 
tuug der Spcculaüon, theils durch spocielle Untersu- 
chungen über Gegenstände, welche, sollten sie auch 
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ausserhalb des nächsten Gebietes der neuen Philoso- 
phie liegen, doch geeignet scheinen, ein näheren 
Licht über deren Charakter und Tendenz zu verbrei- 
ten. Bei dieser Bestimmung der Zeitschrift kann es 
uls zweckdienlich erscheinen, dass eine so beträcht- 
liche Anzahl Mitarbeiter, (zu den 26, welche der 
Titel des 1. Heftes nennt, ist vom 2. Hefte an noch 
einer hinzugekommen , ) und diese von verschieden- 
artiger wissenschaftlicher Richtung sich für dieselbe 
verbunden haben. Sie alle glauben einverstanden zu 
seyn über den erwähnten ilauptcharaklcr der neuen 
Philosophie; zugleich aber ist auch die Absicht, 
durch mannichfaltigc Anregung von verschiedenen 
Seilen des wissenschaftlichen Gebietes her, das Be- 
dürfnis» einer Neugestaltung der Philosophie und die 
Richtigkeit des dazu hier eingeschlagenen Weges 
fühlbarer zu machen. Ob dies dem Zwecke auf die 
Dauer forderlich bleiben wird, inuss dio Erfahrung 
lehren; Ree. hält es für schwierig , jedoch, gelingt 
es, für sehr nützlich. Vor der Hand erscheinen in 
den 4 vorliegenden Heften als dio eigentlichen Be- 
gründer und Vertreter des noucn Systeme» blos der 
Herausgeber und der Prof. Weisse. In wie weit diese 
selbst, wenn auch einverstanden in der Hauptsache, 
doch in Betreif der Anordnung und Ausführung des 
Syslemes noch differiren , wird unten weiter bemerkt 
werden. Ein nachtheiligcr Einfluss hiervon auf die 
innere Einheit des Ganzen ist dem Ree. noch nicht 
bemerklich geworden. 

Ganz unbedenklich in dieser Hinsicht , ja sogar 
nothwendig für ein von der Uebermacht speculaliver 
Logik sich befreiendes System der Philosophie, ist 
die auf dem Titel vorzugsweise angekündigte Ver- 
bindung der speculativen Theologie mit der Philosophie . 
Denn es darf in uusrer Zeit als unzweifelhaft ange- 
nommen werden, dass eben so, wie (Heft 4, S. 230) 
„die Metaphysik stets auf eine Lehre von dem ewi- 
gen, überwelllichen Wesen Gottes gerichtet gewe- 
sen ist", oder wie (ebd. S. 269) auch in den der Form 
nach minder befriedigenden philosophischen For- 
schungen, z. B. bei F. 11. Jacobi, „überall die Solui- 
sucht Bich ausspricht , über die panthcislische Ver- 
götterung des Objcctcs, der Welt, wio über die Ver- 
schränkung im eignen Ich, selbstbowusst uud gründ- 
lich hinwegzukommen", — eben so auch von der 
andern Seile die Uebcreinstimmung der philosophi- 
schen Rcligiouslchro mit dem Geiste des Christcn- 
thuros als ein äusseres Kriterium ihrer Wahrheit zu 
betrachten ist. Könnte es hier oder dort Bedenkou 
erregou, dass auf dem Titel ausdrücklich „specula- 



tive " Theologie genannt worden , indem dieses Bei- 
wort manchen tüchtigen Theologen zur Unzeit an die 
Spcculalioncii der Hcgcl'schcn Schule erinnern möch- 
te; so entgegnet Ree. darauf, dass der Herausgeber 
blos dio allgemein wissenschaftliche Theologie, im 
Gegensatz des historisch und materiell theologischen 
Wissens, im Auge gehabt hat. Sonach findot Ree. 
sich ganz einverstanden mit dem Herausgeber über 
den doppelten Zweck , der in dem Vorworte also an- 
gegeben ist: „Der Zweck ist, 1) die Interessen 
christlicher Speculation rein und lauter zu vertreten, 
sie selbst wissenschaftlich weiter und tiefer auszu- 
bilden, und auch nach Richtungen, dio bisher ihrem 
Kreise ferner lagen, namentlich auf Naturphilosophie 
und Anthropologio, hiuauszuwenden ; — 2) die tief- 
greifenden Fragen der Dogmatik und praktischen 
Theologie, welche jetzt beide Kirchen bewegen uud 
alte Gegensätze wieder hervorzurufen Schemen , auf 
philosophischen Boden zu ziehen, und hier, in specu- 
laliver Durchbildung, ihrer Ijösung oder gegenseiti- 
gem Anerkenntnis» entgegenzuführen." Denn was 
den zweiten Punkt anlangt, so ist zwar die wissen- 
schaftliche Theologie unsrer Zeit noch nicht zu einer 
solchen Sicherheit ihrer Basis und ihres Lehrgebäu- 
des gediehen, dass auf dio Frage, welches der Gatt 
des Christenthums sey , eine ganz befriedigende Ant- 
wort mit wissenschaftlicher Schärfe hätte gegeben 
werden können; indessen eben deswegen bedarf es 
der philosophischen Verhandlung über die metaphy- 
sischen und ethischen Hauptpunkte der Theologie, 
um die Wahrheit ihrer Grundlage und ihres Inhalts 
zur völligen Klarheit des Bewusstseyns zu bringen. 
Was aber deu ersten obiger zwei Punkte betrifft, so 
werden dio Mitarbeiter an der Zeitschrift zu unter- 
scheiden wissen, was es heisse, die Interessen christ- 
licher Speculation, oder etwa ,. die Ergebnisse der- 
selben , so wie sie zu irgend einer Zeit vorliegen mö- 
gen, zu vertreten. Das Letztere könnte leicht die 
Zeitschrift eulweder ganz aus ihrem Gebiete hinaus, 
oder , innerhalb desselben , zu einer petitio priitcipii 
führen. Wesentlich aber für.dio Vertretung der In- 
teressen christlicher Theologie ist es, dass dieselbe, 
bei ihrer wissenschaftlich fortzusetzenden Ausbil- 
dung, auch nach den oben genannten, zunächst nicht 
theologischen, Richtungen hinausgeweudet werde. 
Mau criunere sich der Behauptung Kani's, dass durch 
die Kritik der Vernunft ein für alle Mal der metaphy- 
sischen Speculation ihre Grenze gesetzt, und forthin 
in Beziehung auf dieselbe weiter nichts zu thun sey, 
als die Resultate der Kritik auf die empirischo Natur- 
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forschuug anzuwenden, weil nur auf diesem Wege 
es möglich sey, die Beobachtung und Erforschung 
der Natur zu dem Kaiige einer vollkommen d. h. phi- 
losophisch - wissenschaftlichen Erkenntnis» zu erhe- 
ben. Aus analogein Grunde will die vorliegende Zeit- 
schrift die christliche Spcculatiou iu Beziehung mit 
Naturphilosophie und (philosophischer) Anthropolo- 
gie treten lassen, weil dieselbe nur hiedtirrh vor man- 
chen einseitigen Gesichtspunkten und schiefen Rich- 
tungen bewahrt bleiben kann. Der Herausgeber und 
sein zunächst Verbündeter sind kcincswcgcs geson- 
nen, in ihrem philo». Systeme zu den Fusstapfen 
Kaufs zurückzukehren. ( Was auch nicht gcralhcu 
seyn möchte , indem Kaut selbst, hätte er seine Kri- 
tik eben so gegen die Hcgcl'sche, wie gegen die 
Wölfische, Philosophie zu richten gehabt, in dersel- 
ben einen ganz andern Gang genommen haben wür- 
de. ) Indessen dem Geiste Kant's sind beide ver- 
wandt; und ihr Bestreben und Vorsatz, die philoso- 
phische, oder hier zunächst die theologische Lehre 
gleichsam die Probe ihrer Wahrheit an Wissenschaf- 
ten, welche nicht selbst Theologie oder Philosophie 
sind, machen zulassen, verdient bemerkt zu werden, 
auch um des eigentümlichen Geistes willen, welcher 
das neue System von dem Hcgel'schen unterscheiden 
wird. Wenn man vor Zeiten ein Verfahren in der 
Philosophie echt kritisch nannte, so meinte man da- 
mit das höchste Lob ausgesprochen zu haben. 

Ree. wendet sich nun zu dem Inhalto der einzel- 
nen Aufsätze, und zwar mit Unterscheidung ihrer 
Verfasser, so dass er zuerst die hier gegebenen Ab- 
handlungen dos Herausgebers , dann die des Hn. Prof. 
Weisse t zuletzt dio Arbeiten der übrigen Theilnchmcr 
näher zu betrachten haben wird. 

Hr. Fichte eröffnet die Zeitschrift mit einer Ab- 
handlung über „Speculution und Offenbarung", um 
das Vcrhältniss der neuen Philosophie zu der positi- 
ven Religionslohrc im allgemeinen darzustellen. Fol- 
gendes ist der Hauptinhalt. ,,Dcr allgemeine Glaube 
der Menschen an positive Offenbarung , d. h. an eine 
wesentlich göttliche Verkündigung an den freien 
Monschengeist, ausser der Offenbarung Gottes in der 
Natur und Vernunft , mit eigentümlichen Lehren für 
das Erkennen und mit Geboten für den Willen des 
Menschen, dieser allgemeine Glaube logt der Philo- 
sophie die Pflicht auf, sich deutlich bewusst zu wer- 
den, wie sie denselben, als ein Gegebenes, zu ver- 
stehen und auszulegen im Stande sey. Die herrschen- 
de philosophische Deukwcise hat sich zeither zu je- 
ner grossen Thalsache mehr negativ verhalten ; das 



Ilegel'sche System hat den Begriff derselben ver- 
flacht in die pantheistische Allgemeinheit einer höchst 
abstract gehaltenen speculativen Idee. Aus der Of- 
fenbarung an den Menschen ist ein Offenbarwerdeti 
Gottes in dem Menschen geworden; hier ist es Gott 
selbst , welcher sich aus seiner Unmittelbarkeit und 
Verborgenheit ewig in dio freio Subjcctivität der 
Selbstoffenbarimg hinaussetzt, so dass der ganze 
Wcltprocess nur eine Erhebung des in seiner eignen 
Unendlichkeit bei sich bleibenden Geistes zu sich sel- 
ber ist, und dieser, vermittelst jener Erhebung, im 
absoluten Wissen des Subjcctcs nur den Gipfel seines 
Sich -selbst -offenbar- Werdens erreicht. Während 
der allmählichen Entwickcluug dieser Philosophie ist 
es klar gowordeu, dass es unmöglich ist, das Wirkli- 
che vollständig rationalisiren zu wollen, dass viel- 
mehr in jedem Wirklichen ein Mehr denn sein Begriff 
als der wahre Kern seines Wesens erkannt werden 
muss. Die Consequenz der Speculation selbst treibt 
den Geist zu der speculativen Nachweisung der Not- 
wendigkeit , von der leeren Höhe des reinen Gedan- 
kens überzugehen zu der Anerkennung des Individuel- 
len und Positiven, welches dein dialektischen Begriffe 
durchaus jenseitig und unzugänglich ist. Dio Fest- 
stellung und Eutwickelung dieses Principe« ist die 
erste, spoculativ zu lösende, Hauptaurgabe der ge- 
genwärtigen, «achhcgelschen Philosophie. Nach- 
dem diese nun einen persönlichen Willen und Beschlttss 
als dio höchste, schaffend erhaltende Ursache aller 
Dinge erkannt bat; nachdem sie erkannt hat, dass 
das creatürliche Ich nach keinerlei Bedeutung und in 
keinem Momente eigner Erhebung mit dem göttlichen 
SelbstbcwusBtseyn zusammenfällt; nachdem sie, in 
Folge dessen, den grossen Gedanken einer vorse- 
hungsvollen Teleologic in seiner Wahrheil speculaliv 
nachgewiesen und befestigt haben wird ; so befindet 
sie sicli in dem Rechte, nach concreten göttlichen 
T/taten und Willenscrweisuiigcn, als nach dem „F'/i- 
ger Gottes " in der Weltgeschichte wie in r!cm ebe- 
nen Leben, zu fragen. Es muss nämlich in allen 
Religionen ein bestimmter Unterschied festgehalten 
werden zwischen einem darin niedergelegten wesent- 
lich göttlichen Gehalte derselben, und dem menschlich 

Subjectiven in der Aneignung dieses Gehaltes zur 

Sclbstcutwickclung des religiösen Bewusslscyns. Je- 
nes göttliche Element besteht aber nicht blos in einer 
formellen Erregung des subjectiven Gcmüths oder Ge- 
fühls, sondern iu der innigeren Form der Mittheilung, 
welche man sonst Eingebung nannte, deren Bogriff 
aber bis jetzt noch nicht mit philosophischer Scharte 
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bestimmt und begrenzt ist. {Ohne im gewöhnlichen 
theologischen Sinne eine Vroffenbarung zu seyn, 
mnss jenes Element doch einen eigenthüm liehen Ge- 
halt nicht menschlichen Ursprungs in sich schliessen , 
und kann in der blossen Phantasiethätigkeit nicht be- 
gründet seyn. Es ist zu denken als eine tiefe und 
doch gemeinsame Grundwahrheit, welche durch die 
Geschichte aller Hauptreligionen in erkennbaren Zü- 
gen sich hindurchzieht. Diese Grundwahrheit bat 
überall, je nach der Reife der Zeit und nach der Tiefe 
der Aneignung, hineingesprochen in den menschlichen 
Geist, hat sich in der Individualität der Seher, Pro- 
pheten, Rcligionsgründer, immer vollkommener und 
gegliederter vernehmen lassen , bis sie in Christo au 
ihrer vollkommenen Enthüllung gelangt ist, welche 
nun seit Christo, durch die allmählich gewonnene tie- 
fere Zugänglicbkeit des göttlichen Geistes für den 
crcatürlichcn , in der ganzen Reihe der Scher und 
theologisch - speculalivcu Forscher fortgesetzt und zu 
einem Systeme gegenseitig sich erklärender und be- 
stätigender , olle Probleme des Menschon umfassen- 
der Lehre gesteigert worden ist. — Hat nun sonach 
ein persönlicher Gott von Urzeiten her in besonderer 
Offenbarung dem Mcnschengeschlcchte sich aufge- 
than , so ist auch hier der wahre Quell und die letzte 
Instanz der Wahrheit; und die Spekulation, wenn sie 
aus der Philosophie wirklich zur Sophia eingeben will, 
wird nicht umbiu können , mit dem Göttlichen in ihr 
jenem Gölte ausser ihr, und seinem Zeugnisse von 
»ich und den Dingen, lernbegierig nachzuforschen. 
„Die goltvcrwaiidtc Vernunft in uns , wenu sie zu der 
göttlichen objecüven ausser uns anerkennend hinzu- 
tritt, hat sich dabei nicht abweisend, sondern em- 
plaiigemi, nicht vorlaut, sondern anerkeuneud zu ver- 
halten , sie nur lauter zu verstehen zu suchen , so wie 
alles Uobrigc aus ihr.'' (S. 24. 83.) 

Bisher haben in der wissenschaftlichen Bchand- 
lungswcise der Religion zwei Haupt ansichten sich 
gel;« ud gemacht; Hr. f. nennt sie den psycholo- 
gisch - menschlichen , und den objectiv - göttlichen 
tiesichttpunht. Beide enthalten Wahrheit in sich, 
aber beide sind einseitig geblieben, und haben sich 
gegenseitig zu berichtigen und zu ergänzen. Der 
pfi/ch.- menschliche Gesichtspunkt gehl aus von der 
Grundlhalsache einer im menschlichen Bowusstseyn 
liegenden unabweislichen Beziehung auf das Göttli- 
che: in ihm überwiegt das Moment des Gesondert - 
seyns und iler Ahitiiiigigkeit von Gott; als vorzüg- 
l.chsler Veit.etei tia-oei Ansicht kuun Schleicrinaclu-r 



in seiner Dogmatik angesehen werden ; sie erhält ihre 
Krgänzung dadurch, dass das in unserm Bcwusst- 
seyn, als Bedingung der Möglichkeit jener Bezie- 
hung, liogendo Selbst - Ewige und Unendliche aufge- 
zeigt wird , indem das objectiv Göttliche von uns ent- 
weder gar nicht, oder nur durch ein Göttliches in uns 
erkannt werden kann. 

(Dis Fortsetzung fol#r.) 

STATISTIK. 

Berlin, Posen u. Brohbehg, Druck u. Verl. von 
Mittler: Die preussischen Universitäten. Eine 
Sammlung der Verordnungen, welche die Ver- 
fassung und Verwaltung dieser Anstalteu betref- 
fen von Joh. Friedr. WUh. Koch u. s. w. 

iBescklus» von Kr. 125.) 

Bei der Universität Königsberg schliesst der Etat 
die Einnahme und Ausgabe für 183J überhaupt mit der 
Summe von 61918Rthlr. ab, und 3714J Scheffel Rog- 
gen. Diese Einnahme wird verwendet : 1) Zu Be- 
soldungen der akademischen Verwaltung mit 160 
Scheffel Roggen und 2596 Rthlr. 2) Zu Besoldun- 
gen der akademischen Lehrer: «) der theologischen 
Fakultät 159 Scheffel Roggen und 4756 Rthlr. ; 6) der 
juristischen 115 Scheffel Roggen und 430» Rthlr.; 

c) der medkinischen 219 Seh. Rogg. und 5908 Rthlr. ; 

d) der philosophischen 494 Sch. Roggen und 13450 
Rthlr. Der Rest der obigen Summe ist für andere 
Bedürfnisse bestimmt, namentlich für dio Institute 
und Sammlungen mit 19724 Thalern. 

Ausser den angeführten Einnahmen haben die 
einzelnen Fakultäten auch besondere Einkünfte vou 
eigenem Vermögen, aus den Gebühren vou In- 
skriptionen , Zinsen., Abgangszeugnissen und Pro- 
motioueu, welche für das oben angegebene Jahr zu 
1759 Rthlr. angeschlagen worden sind. Die Honorare 
sind nicht bedeutend. In dem Wintersemester von 
lt«J4 bis 1835 betrugen sie: 1) Für die evangelisch - 
theologische Fakultät: 902 Rthlr. Cour.; 2) juristi- 
sche: 606 Rthlr. Cour.; 3) medicinische: 430 Rthlr. 
Cour; 4) philosophische: 587 Rthlr. Cour. 

Auf gleiche Art sind die übrigen Universitäten 
dargestellt Doch sie alle aufzuführen, würde für 
den Raum dieser Blätter nicht passen. Ref. hat das 
bisher Gesagte blos als Beispiel des Fleisses, der Um- 
sicht und Genauigkeit mitgctheilt . womit der Vf. »ei- 
nen Gegenstand behaudelt hat 
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PHILOSOPHIE. 

Bonn, b. Weber: Zeitschrift für Philosophie und 

specuUttive Theologie herausgegeben von 

Dr. J. iL Fichte u. 8. w. 

{Fortsetxung •«» A T r. 128.) 

D er objeetiv - göttliche Gesichtspunkt, welcher in 
der Hegeischen Philosophie vollständig entwickelt 
ist , stützt sich auf das geschlossene System der all- 
gemeingültigen Grundformen alles Seyenden und zu 
Erkennenden, worin die höchste Form des Wirk- 
lichen, die Idee des Geistes, als absolute Persönlich- 
keit auftritt; hier uberwiegt das Moment der Einheit 
mit Gott , denn m dem Wissen dieses Einsscyn ist 
Gott selbst concret geworden, und hat seine Sclbst- 
üffeubarung vollendet ; diese Ansicht wird dadurch 
berichtigt, dass die neue Philosophie nachweist, wio 
in jener höchsten Form des Wirklichen zwar der völ- 
lig adäquate Formbegriff Gottes denkend erschöpft, 
nicht aber erkannt ist, was Gott ist nach der positiven 
Innerlichkeit und explichien Unendlichkeit seines An - 
Sich. — Die ausführliche Erörterung aller dieser 
Punkte und Probleme bleibt, wie schon bemerkt wor- 
den, den specttlativen Untersuchungen der neuen Phi- 
losophie in ihrer Erkenntnisslehre und Metaphysik 
vorbehalten. Eben darum aber, weil hier für die 
Philosophie, durch Speculatioti, das Princip eines tie- 
feren Weltverständnisscs gewonnen werden soll, wird 
überall nur von Erkenniniss die Rede seyn ; nicht von 
Auctoritäten, nicht von nebelhafter Mystik, welche 
in einzelnen Systemen gerade da eintritt, wo sie spe- 
culativ unentwickelt sind ; auch „nicht von einem un- 
verstandlichen oder unverstandenen GUntben. Das 
Tiefste, Eindringendste , Geheimnissvolbte will nicht 
mehr ndr geglaubt seyn, so dass es selbst der willig- 
sten Empfänglichkeit auch ein Zweideutiges», Uuau- 
eigenbares bleiben kann." Uusre Zeit verlangt, für 
Kirche und Staat, von der Philosophie neue Garan- 
tieen. (S. 28- 89.) 

Ree. kann von der angezeigten Abhandlung, 
welche die Tendenz der neuen Philosophie, auf ge- 
schickte Weise aus ihrem Verhältnisse zur Theologie 
A. L- Z. 1*38. Zu eiter 



darlegt, nicht fortgehen zu den folgenden Abhand- 
lungen des Vfs., ohne einige Bemerkungen beigefügt 
zu haben, welche auf die noch nicht zu voller Klar- 
heit gebrachten Punkte aufmerksam machen mögen. 
Zuerst wird es wesentlich seyn, dass mau sich dar- 
über einige, von welcher Zeit und vou welchem phi- 
losophischen Systeme ab die Irrwege der Speculalion, 
denen sich die neue Philosophie entgegensetzet, zu 
datiren sind. Es ist nicht anerkannt oder eingestan- 
den, dass sie schon mit J.G.Fichtc's Wisscnschafts- 
leluo beginnen, und dass der Inhalt dieses Werkes 
von Kant, und nach Kantisrhem Standpunkte mit 
Recht, als unergiebig für die reale Erkcnntniss ver- 
worfen worden ist. Vielmehr lesen wir Heft 1, S. 136 
dass das eigentliche Wesen des Kantischcu Systems 
erst durch den Fichte'schen Idealismus, sowie dessen 
Bedeutung durch Schöllings Lehre, an den Tag ge- 
kommen sey. Es wird aber für die neue Philosophie 
viel darauf ankommen, den ursprünglichen kritischen 
Standpunkt für die Philosophie vou dem nachherigeu 
specnlativen (nach Kaut wieder dogmatisch geworde- 
nen) auf das schärfste zu unterscheiden; gleichviel 
ob die Urheber der neuen Philosophie sich mit dem 
Geiste Kants, welcher ihn den Staudpuukt für seine 
philosophischen Arbeiten finden Hess, werden be- 
freunden können oder nicht. Denn indem sie (S '& 
der angezeigteu Abhandlung) „in jedem Wirklichen 
schlechthin ein Mehr denn seinen Begriff, als den 
wahren Kern seines Wesens , und als ein dem dialek- 
tischen Begriffe durchaus Jenseitiges und Unzugäng- 
liche« erkennen," so thun sie dasselbe, was Kaut 
auch that, aber sie thuu es auf ganz entgegenge- 
setzte Weise. Es kommt lüebei nicht darauf an, dass 
die neue Philosophie erst durch das Ungenügende in 
den Ergebnissen der Ilegclschcn Spekulation zu jenem 
Anerkennen dos Mehr u. s. w. hingeführt worden ist, 
während Kant seino kritischen Untersuchungen zu- 
nächst an den Uumischen Skepticismus ankuüpfte 
Beides ist für das eine wie für das andre System nur 
der zufällige Anfang. Das Wesentliche ist, dass die 
Urheber der neuen Philosophie zwar, so wenig wie 
Kaut, die öbjocte der Krkemiüiiss ganz iu den Betriff 
Eee 
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aufzunehmen, sie logisch oder dialektisch zu er- 
schöpfen vermögen , dass aber Kant den Grund dieser 
Unmöglichkeit schon in der Natnr der Empfindung 
und Anschauung fand. Jene hingegen, auf die dia- 
lektische Behandlung des Objectiven in der Empfin- 
dung eingehend, erst am Schlüsse derselben darthun 
wollen, dass sie zu dem ihr von Hegel gesctztenZiele 
nicht führe. Die neue Philosophie will hiebei dem 
Geiste der Speculation treu bleibcu, denn sie findet 
zu dem genannten Zwecke (a. a. 0.) es nöthig, „in 
jedes Wirkliche speatiativ besonders einzugehen, und 
sich in dessen volle Gesammtcigenlhümlichkeit spe- 
culutiv hineinzuversetzen;'" was Kant weder bewir- 
ken noch wollen konnte. — Zunächst dieser Ver- 
ständigung über den Geist der Speculation, wobei 
nothwendig auf die Anfänge des Systeme» zurück- 
gegangen werden muss, bedarf es noch einer ähn- 
lichen Verständigung über das Ende desselben, die 
philosophische Theologie. Es mag gegründet seyu, 
was Hr. Fichte sagt, dass die herrschende philoso- 
phische Denkweise sich zu der grossen Thatsache ei- 
ner positiven Offenbarung bis jetzt fast durchaus nur 
negativ verhalten habe; wiewohl die „Kritik aller Of- 
fenbarung " von J. G. Fichte eih Beispiel vom Gegen- 
theilo giebt. Allein wenn der Grund jenes negativen 
Verhaltens blos in dem berüchtigten Charakter des 
Nichtwissen* (vom Objecte an sich) gesucht werden 
sollte, so würde man der sog. Philosophie des Nicht- 
wissens leicht Unrecht thun, und auch dies könnte 
sich an der jetzt angekündigten neuen Wendung der 
Speculation empfindlich rächen. Zu dem negativen 
(skepüschen) Resultate der Kritik der reinen Ver- 
nunft ist in den Postulaten der reinen praktischen 
Vernunft und in der Katitischen Lehre vom philoso- 
phischen Glauben das Element eines positiven Verhal- 
tens gegen die Objecto der Religion hinzugethan wor- 
den, welches, wie dem Ree. scheint, von den Ur- 
hebern der neuen Philosophie noch nicht erkannt wird. 
Allerdings liegt dieses Element in den Schriften Kants 
nicht offen genug vor Augen , und ist unsers Wissens 
noch von Keinem recht wissenschaftlich benutzt und 
bearbeitet worden. Wir wünschen , dass die vorlie- 
gende Zeitschrift sich auch zu 



näher hinwenden möge. Die Postulate der 
praktischen Vernunft bei Kant sind Postulate an 
die Freiheit , und es geziemt einer „ Philosophie der 
Freiheit," sie richtig zu verstehen. Sic sind aber 
noch nicht richtig verstanden, so lange noch, wie 
hier in der oben angeführten Stelle , von einem „nur 
glauben" gesprochen, oder so laugo dieMciuung, 



hegt wird, dass der Gegenstand des Glaubens ,<xum- 
dcirtig" bleiben könne, oder dass es bei der Frage, 
ob und was zu glauben sey, auf subjoctive „ Em- 
pfänglichkeit " und Geneigtheit ankomme. Wir dür- 
fen hierin nicht weiter gehen, um den künftigen Hef- 
ten der Zeitschrift, welche bis jetzt noch mit der 
Ilcgclschcn Schule- zu viel zu kämpfen hatte, nicht 
vorzugreifen. 

Innig verwandt mit dem zuletzt Bemerkten , je- 
doch ebenfalls an diesem Orte nur anzudeuten , ist, 
was wir in der Abhandlung des Hn. Fichte (S. 80 fg.) 
über das göttliche Element in den Religionen der Völ- 
ker sowie in dem Bewusstseyu des Einzelnen ver- 
nommen haben. Gewiss besteht dasselbe nicht in ei- 
ner blossen Erregung oder Erregbarkeit; Est Deus in 
mbu, wenn auch nicht als Begriff und nicht durch 
deu Begriff; agitante ealescimus illo, wenn auch 
weder durch Inspiration noch durch persönliche Er- 
scheinung desselben. Aber eben jenes Göttliche in 
uns, ohne welches das objectiv Göttliche (S. IS) nicht 
erkannt werden kaun und welches mehr ist als Em- 
pfänglichkeit, wird es unmöglich machen, sich die 
Offenbarung Gottes an den Menschen in der Art blos 
empfangend , anerkennend (wir mögen nicht gern sa- 
gen, passiv), ja unterwerfend anzueignen, wie der Vf. 
weiterhin (S. S5) fordert. Jenes Göttliche in uns ist 
nothwendig positiver Natur; es ist der Freiheit ver- 
wandt, wo nicht sie selbst. Als Positives aber und 
zugleich Freies trägt es unfehlbar eine Norm seines 
Verhallens in sich, eben so wie das unfrei Positive 
(die Natur) in uns eine solche Norm enthält für die 
Erkenntnis» der Dinge. Diese Norm führt die Philo- 
sophie auf das Problem einer „Kritik aller Offenba- 
rung" und erhält die Vernunft aufrecht auch im Nicht- 
wissen uud Glauben. Dieselbe Norm weist auch, was 
der Vf. nur von einer speetdativen Entwicklung der 
Begriffe erwartet, die mystischen Gefühle und Vor- 
stellungen hinweg von der Philosophie; eben die- 
selbe endlich wird auch, was die christliche Specu- 
lation CO anlangt, die Vertretung der Interessen der- 
selben vor einem umseitigen Uebcrgange zur Vertre- 
tung ihrer Ergebnisse bewahren. Doch hiermit genug I 

Die nächstfolgende Abhandlung des Herausgebers 
im i. Hefte der Zeitschrift, S. 115 — 138, ist über- 
schrieben: »Ueber das Verhältnis* der Erkenntniss- 
lehre zur Metaphysik." Sie schliesst sich zunächst 
an die vorhergehende Abhandlung des Hn. Weisse 
„über die drei Grundfragen der gegenwärtigen Philo- 
sophie" an, hauptsächlich an den polemischen Thcil 
derselben gegen Hn. Schallers Schrift : »die Philoso- 
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pliie uusrcr Zeit." Wir übergehen fliese» Polemische, 
können aber nicht umhin, hiebet den Wunach auszu- 
sprechen , da»» beide Verfasser in deu unvermeid- 
liclicn Widerlegungen ihrer Geguer sich fortbin auf 
das wirklich Unvermeidliche beschränken mögen. Es 
ist su erwarten, dass die Zeitschrift, sowohl als das 
in ihr vorbereitete und resp. eingeführte System, mehr 
Anklang ausserhalb als innerhalb der Hegeischen 
Schule finden wird. . Für solche Leser ist in den bis- 
her erschienenen 4 Heften des Polemischen eben ge- 
nug gegeben. Zudem hatten sie ihrer Zeitschrift 
noch manchen andern Inhalt bestimmt, welcher den 
Raum mit grösserem Röchle in Anspruch nimmt. Und 
' überhaupt gilt hier, was Hr. Fichte I, ISO sagt: 
•iWeno die Ansicht, welche wir vertreten, wirklich 
nur weiter ausgebildet und in wissenschaftlicher 
Strenge dargestellt wird, so wird sie auch ohne aus- 
drückliche Polemik ihrer volle Kraft üben." 

Die Abhandlung ist nicht vollendet , aber die 
Fortsetzung auch uoch nicht erschienen. Daher fin- 
det sich der in der Ucberschrift benannte Gegenstand 
in dem gegebenen Fragmente nur eingeleitet. Es 
scheint, dass die im aweiten Bande folgenden Auf- 
sätze des Herausgebers die Stelle der Fortsetzung, 
einstweilen wenigstens, vertreten können. Davon 
also nachher. Was hier, einleitend und zum Theil 
mit Bezugnahme auf die früheren Schriften des Vfs., 
zur Bestimmung des Verhältnisses der Erkenntniss- 
lehre zur Metaphysik bemerkt wird, ist folgendes. 
Die ontologischen Formbestimmungen für die Erkennt- 
nis« reichen hin , um sowohl Unit in seinem ewigen 
Ansich und allgemeinen Wesen, als auch das allge- 
meine Wesen der Dinge, erschöpfend und völlig 
adäquat zu denken, iliemit über wird das concreie 
Wesen beider, ihre Substanz nicht erkannt. Für 
dieses bleibt der unendliche Gehalt aufzusuchen, 
welcher für die adäquate Erkenntnis« der Form etwas 
durchaus Jenseitiges ist. Dass derselbe aber gefun- 
den werden könne, unterliegt keinem Zweifel ; denn 
er wird nicht nur durch die erkannte Form , in deren 
dialektisch bündiger Enlwickeluog, gefordert, son- 
dern auch durch das Daseyn jener Form in uuserm 
eigenen Daseyn verbürgt. (S. 1*3; vergl. Heft 3, 
S. 81.) Es bedarf aber zur Erkenntniss dieses Ge- 
haltes eines neuen , über den Standpunkt der Hegel- 
scheu Philosophie hiuaus liegenden Erkeiuitnissprin- 
eipet. Bei der reinen, immanenten Begriffrentwicke- 
lung bleiben das erkennende Subject und das erkannte 
Objoct zuletzt identisch, in einander aufgehend und 
sich völlig durchdringend. Hier uicht also. Hier 
(wenn die Form gewonnen ist uud die Frage nach 



dem Gohalte sich, hervorthut) steht das Erkennen 
noch immer einer über den Formbegriff unablässig 
hinübergreifenden Objcctivität gegenüber, und das 
gefoderte Princip muss den Inhaber der dialektisch 
allmächtigen Form nöthigen, sich empfangend und 
untenverfend zu verhalten (d. h. aufzumerken, zu be- 
obachten, zu erfahren). Darum nennt der Vf. jenes 
Princip ein Princip für ein anschauendes Erkennen, und 
weil hier nicht von der gemein sinnlichen Anschauung 
die Redo seyn soll, sondern die Notwendigkeit und 
Beschaffenheit des Principes speculativ ist und be- 
gründet wird, ein Princip für das speculativ an- 
schaltende Erkennen. Der Vf. bedient sich da- 
für auch des Ausdrucks: gottoffenbarende Em- 
pirie; ein Ausdruck, welcher in der ersten Abhand- 
lung über Spekulation und Offenbarung verständlicher 
gewesen seyn würde, als er es hier ist, wo von der 
Art und Weise, nicht blos Gott, sondern auch die 
Substanz der Wellwesen (nämlich überhaupt das 
Nicht - sinnlich - Erfahrbare) zu erkennen gehandelt 
wird. Wir suchen den Vf. >o gut als möglich zu 
verstehen, indem wir uns an dessen Worte halten, 
S. 184 : »Es bedarf von Seiten des erkennenden Sub- 
ject* eines der Natur der Objectivität nachgehenden, 
ihre Gegebenheit aufnehmenden Verhaltens ; von Sei- 
leo des zu erkennenden Absoluten" ( — allerdings 
eines zunächst relativ Absoluten, nämlich des sub- 
stantiellen Ansich der Wcltwesen; dann auch eines 
schlechthin Absoluten, nämlich Gottes, — ) „einer 
freien SclbstofTenbarung und Wiliensbcthätigung, 
kurz , einer concreten Gotteserfahrung , um auch 
speculativ Ihn eigentlich zu erkennen ; bei den WeH- 
teesen aber eines Eingehens in ihre durchaus nur nach - 
oder mit — zu erlebende Eigenthümlichkeit ," u. s. w. 
Wenn auch der Vf. sich selbst in diesen Worten deut- 
licher gewesen ist als dem Ree, so ist damit doch 
nicht der allgemeine Gebrauch des Ausdrucks , »gott- 
offenbarende Empirie," für den ganzen Umfang des 
speculativ anschauenden Erkennens gerechtfertiget. — 
Dieses Erkennen nun, als eine Empirie häherer Art, 
macht den wahrhaft philosophischen Standpunkt des 
neuen Systemes aus. Die Erkenntnisslehre bereitet 
dasselbe vor, indem sie durch Erörterung der Er- 
kenntniss/örj* die Nothwcndigkeit darthnt , zu jenem 
speculativ anschauenden Erkennen überzugehen ; die 
Metaphysik führt es aus, indem sie das Problem löset, 
wie der höchste objective Grund der Dinge und ihrer 
Erkenntnissformen zu denken aey. (Vergl. Heft 3. 
S. 58.) Beide Disciplinen nennt der Vf. propädeutisch 
in Beziehung auf den obersten Standpunkt selbst; es 
scheint, in so fern, als jener Standpunkt, mit Hülfe 
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der Krkcnntnisslehro und Metaphysik gewonnen, nun Reibe von Jahren , dass die Sehen vor einer eeitge- 
erst sieb als das Fundament einer eebten RealphUo- missen Rückkehr zu dem Geist© und Standpnukte 
sophie bewähren kann. Kants ihren Grund bei Einigen (au welchen wir die 

Etwas weiter in das Innere des berührten Ver- Urheber der jetzigen neuen Philosophie nicht zählen) 
bäJtnisses wird das bald Folgende uns führen. Vor- in dem Vorurtheite der Eitelkeit für den Ruhm spe- 
hor uur noch dio Bemerkung, mit Hinsicht auf die culativer Grösse , bei Andern in dem Nichtverstehen 
obeu im Allgemeinen geäusserten Bedenken : 1) In der jenes Geistes gehabt hat. Wir kommen darauf bald 
Behauptung, dass vermittelst der allgemeinen For- weiter zurück. 

men der Erkenntniss Gott und die Substanz der Dinge In dem dritten Hefte der Zeitschrift nämlich 

erschöpfend gedacht werden könne, stimmt die neue (Rd. «, H. 1, S. «1 — 108) begegnen wir einem drit- 
Philosophie mit der vor - speculativen überein; nicht tun Aufsatze des Herausgebers, welcher den obeu 
ao darin , dass dio Adäquaikeil jenes Denkens des orwähnten zweiten zu ergänzen geeignet ist , und da- 
Uebersinulichen durch Erkennlnisstheorie nachweis- neben mehrere interessante Erklärungen über das 
bar scy. Dio neue Philosophie wird den Beweis ihrer Verhältnis«, des neuen Systemes zu Kant und Sehel- 
Behauptung nicht schuldig bleiben; die ällero hat den ling enthält. Der Titel ist: »über das Verhältnis* des 
ihrigen geliefert, und er verdient widerlegt zu wer- Form' und Real -Principe in den gegenwärtigen phi- 
deu. — 8) Eben so die Behauptung , dass die Exi- losophischen Systemen." Der Aufsatz ist in ein ?*Seud- 
slens eines uncudlichcn Gehaltes der Erkenntniss, gehreiben au Hn. Prof. Sengler" in Marburg, setbst 
durch das Daseyn eiuer ewigen (t) Form iür dieselbe Mitarbeiter an der Zeitschrift, gekleidet, veranlasst 
in uns , verbärgt werde. Die neue Philosophie kann durch dessen Werk : ,?Ueber das Wesen und die Be- 
sieh der Forderung nicht entziehen, hier gründlich zu deutung der speculativen Philosophie und Theologie 
beleuchten und zu widerlegen, was Kant, für seine in der gegenwärtigen Zeit; Heidelberg 1837." Hr. 
Zeit genügend, über die Ideen als constilulive oder Fichte ist mit Hn. Senglers Erörterungen , welchen er 
als regulative Priucipien der Erkenntniss gelehrt hat. das verdiente Lob nicht vorenthält, doch zunächst 
-i- 3) Auch der Begriff dos specutativ anscheuenden darin unzufrieden, dass er ihm und Hn. Weisse den 
Erkennens überhaupt ist von dem Vf. noch nicht zu Vorwurf macht, nach ihrer Philosophie bleibe noch 
der ihm nöthigen Klarheit entwickelt. Es soll ein immer der menschliche Geist das eigentlich Absolute, 
„ wesentlich empirisches" (8. 129), zugleich aber werde also mit dem göttlichen confundirt; denn die- 
auch deu » ontologischen Formbegriff ergänzendes " 8 er realisire sich zuletzt doch nur in der Idee der 
(S. 187) Erkennen, mithin eino „Empirie höherer Menschheit. Ree. hält dafür, dass diese Einwcn- 
Art" seyn. Je schärfer mau den notliwendigeu Un- dung, welche sich bei Hn. Sengler nur auf die frü- 
terschied solcher Empirie von der sinulichen Betrach- hern Scharten der Hrn. F. und W. gründen konnte, 
tung und Erfahrung , bei welcher das erkennende durch die in gegenwärtiger Zeitschrift gegebenen Er- 
Subjcct sich ebeufalls empfangend, anerkennend, ein- läuterungen hinlänglich gehoben sey. Dagegen be- 
gehend in die Eigentümlichkeit des Objects zu ver- ra üht sich Hr. Fichte jetzt , dem ihm befreundeten 
halten hat, ün Auge behält; desto mehr wird mau Gegner zu zeigen, dass derselbe durch seine Erkennt- 
versuchl, jene höhere Empirie eiuer Verwandtschaft ntsstheorie, weil diese sich zu sehr noch an die bis- 
init dem Myslicismus zu beschuldigen, wovon doch hörige formal -speculative Dialektik anschliessc, die 
der Vf. weil entfernt ist. Was wäre es aber am Ende unpersönliche , mithin pantheistischc Auffassung des 
für ein L'uglück, wenn Hr. Schotter gegen Hu. Fichte Göttlichen noch nicht geuug abgewehrt habe; dass 
in dem einzigen Punkte Recht hätte , dass Letzterer diess indessen , wenn das Resultat der Erkenntniss- 
(vgl. S. 125 fg) hier auf den Komischen Standpunkt lehre nicht zugleich auch das Endresultat der Specu- 
zurückgelrelen sey'* Nur mit dem Unterschiede, lation scy, nicht geradehin für fehlerhaft erklärt wer- 
dass das ontologischo oder „erkenntnisstheoretische" den dürfe, sondern nur zu der Aufgabe hinführe, 
(kritische) Nichtwissen dessen, was dem speculati- welche eben die der neuen Philosophie ist: jener for- 
vcu Begriffe jenseitig bleibt, ein Nichtwissen nicht malen Dialektik die Wendung zu einem Realprincipc 
der verkehrtesten uud schlechtesten, sondern der ge- für das speculative Erkennen zu geben. Mit den Er- 
rechtesten und besten Art seyn würde! Ree hat gc- örlerungcn hierüber beschäftigt sich nun die vorlie- 
iündeu, bei jeder Veranlassung dazu seit einer langen geiulc Abhandlung. 

(IM« Forttetxuna folgt.) 
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PHILOSOPHIE. 

Bomx, b. Weber: Zeitschrift für Philosophie und 

xpeciüative Theologie herausgegeben von 

Dr. J. H. Fichte u. s. w. 

{.Fortsetzung von Kr. 127.) 

■Zuerst in Betreif der Erkenntnisslehre nimmt der Vf. 
den bisher von ihm, für die dahin gehörende Wissen- 
schaft von den gesammten Formen des Scyns und des 
Denkens, gebrauchten Ausdruck „Ontotogie" zurück, 
und wird sich desselben nur in der Metaphysik bedie- 
nen, welche demnach in Ontologie und speculative 
Theologie abgetheilt seyn wird. Hierauf erklärt er, 
dass die Erkenntnistheorie, und mit ihr das ganze 
System, ausgehen müsse von dem unmittelbaren Er- 
kennen, und dessen Anfange, dem einfachen Em- 
pfinden. Dieser Anfang enthält den Keim zu einer 
Kciho von Enlwickclungcn für die Theorie des Er- 
kenuens. Mit dem sinnlichen Empfinden schon ist 
verwachsen ein schlechthin Allgemeines , nämlich die 
Kategorien der Zeit und des Raumes. Ob es nun 
gleich, eben in Folge seiner Raum -Zeitlichkeit, ein 
bestimmt Einzelnes und speeifisch Unterschiedenes 
bleibt, so tritt doch in ihm, mit gleicher Unmittelbar- 
keit , ein Unterscheiden , Entgegensetzen, Beziehen 
auf sein Anderes hervor. Das ganze System der 
Kategorien ist speeificirt gegenwärtig schon in dem 
Einzelnen, (d. h. in der Vorstellung des sinnlich Em- 
pfundenen,) und dasselbe (d. h. diese Vorstellung ) 
erweist sich somit als Denken in unmittelbarster Ge- 
stalt. Von diesem thatsächlichen Beisammen - und 
Eins- Seyn des Allgemeinen und des Individuellen in 
der Empfindung (= sinnlichen Vorstellung?) — der 
Vf. nennt es die ursprüngliche Identität mit dem 
Objecticen, — darf nun die Erkenntnisslehre uie, 
auch nicht in ihren höchsten Stadien, sich losrcisseu; 
sie hat dasselbe, den Standpunkt dieser Identität, 
blos in die Innerlichheit des Bewusstseyns zu erheben , 
das Erkennen entwickelt nur sich selbst (d. h. was 
an seinem Thun seine That ist. Hr. Fichte erkennt 
hier offenbar in den Anfängen des unmittelbaren Er- 
A. L. Z. 1839. 



kennens etwas an, was nicht That oder Werk des 
Erkennens, sondern ihm, als dem Empfinden, objectiv 
ist. Wäre dem nicht so, so könnte auch entweder von 
einem Losreissen von dem anfänglichen Standpunkte 
der hier so genannten ldc.it. tat nicht die Rede seyn, 
weil ja doch in ihr das Objcctive von dem Subjecüvert 
überwältiget und jenes wesentlich in diesem wäre, 
ähnlich dem Gcsetzlwerden dos Nichtich durch das 
Ich; oder es hätte mit solchem Losreissen uicht viel 
zu bedeuten, weil das beim Fortschreiten der spocu- 
lativcn Entwickelungen Zurückgelasseue und nicht 
weiter Beachtete doch nur als ein Moment in der er- 
sten That des Erkennens betrachtet werden dürfte, 
als eiu Moment, dessen wahre Bedeutung 'durch die 
letzte That desselben, die Erkenntnis» des Absolu- 
ten , zeitig genug ihre Erklärung finden würde, ht 
dem aber so, wie wir Hn. Fichte interpretirt haben , 
so mass auch die Behauptung (S. 69) von der erken- 
nenden Macht des Subjcctiven über das Objective, 
und dass das Subjoct dio Objectivität nicht blos „be- 
greifen und zum Bowusstseyn erheben", sondern auch 
„ihr Wesen in sich hineinziehen und es überwältigen 
könne", — diese der Hogei'schen Philosophie völlig 
angemessene Behauptung muss hienach modificirt und 
beschränkt werden.) 

Das höchste Stadium der Erkcnntnisslchre ist die 
Entwickelung der Kategorie der „Wechselbeziehung 
des scino Mannigfaltigkeit und Unendlichkeit zur 
Einheit zusararaenschliessendcn Zweckes." (Von Hn. 
Weisse wird diese Kategorie die der Freiheit genannt , 
Heft«, S. 174.) Dieser Zweck muss gedacht wer- 
den können als realisirt, d. h. als wirklich geworden 
mit derselben Bestimmtheit , mit welcher alle andern 
Kategorien sich als realisirt erweisen in jeder empiri- 
schen Erkcnntniss. Da nun aber das Allgemeine des 
Denkens, als Denkens, überall nur Allgemeines 
bleibt, und (S. 74) schon aus der sinnlichen An- 
schauung nicht die ganze Wahrheit der Sache in die 
Erkenntnissform mit fortgenommen werden konnte; 
so muss auch auf jener höchsten Stufe der Erkennt- 
nisslehre , welche ihren Anfängen treu und des ersten 
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Standpunktes der Identität in der Empfindung einge- 
denk bleibt, ungeachtet und unbeschadet der jetzt 
zum völligen Bewusstseyn gediehenen Allgemeinheit 
und Macht der Erkenntnissformen , das Moment der 
concreien Wirhlickkeit wieder hervor und mit hinzu tre- 
ten und sich geltend machen. Erst hiedurch wird jene 
Stufe die wahrhaft höchste; aber eben auch hiedurch 
treibt sie die jetzt vollendete Erkennt nisslehre über 
sich selbst hinaus , zur Metaphysik. 

Die Forderung demnach , oder das Problem , mit 
welchem die Erkenntnisslehre endet, ist das (wie- 
derum, aber jetzt) speculativ anschauende Den- 
ken, von welchem bereits früher die Rede war. Es 
ist das Princip des Wirklichen , das Rcalprincip für 
die Philosophie, und die Metaphysik hat es weiter 
zu entwickeln. Sie thut diess als Ontologie, indem 
sie von dem, in der Erkenntnissichre festgestellten, 
Begriffe der unendlichen Einheit des Subjektiven und 
Objcctiven ausgeht, und diesen dialektisch so bear- 
beitet, dass der Begriff der Wirklichkeit des Absoluten 
erschöpft, hiebet zugleich aber das Verhältnis» des- 
selben zu dem ihm Andern in ihm, (Gottes zur Welt,) 
so lange gewendet und gesteigert wird , bis die Idee 
des Absoluten als des persönlichen Geistes hervortritt. 
JSrst in dieser Idee lösen sich alle die dialektischen 
Widersprüche , welche in jenem , dem Pantheismus 
noch zugewendeten Begriffe der unendlichen Einheit 
des S. und O. lagen. Die Ontologie schlicsst mit dem 
Begriffo eines persönlichen, urdenkenden und ur- 
wollenden (schaffenden) Gottes am Anfange der 
Welt" und geht über in die Theologie. Hier ist die 
Idee des Geistes Gottes das Princip. Dieser Geist aber, 
als das denkende und aus seinem Denken schaffende 
absolute Subjcct , enthält in sich ein ewiges Weltnr- 
bild, eine Einheit unendlicher wcllschöpferischer Ge- 
danken. Dieser Gedankenkosmos in Gott giebt der 
Theologie eine Rciho von neuen Problemen und Eul- 
wickclungen, deren Haupltendenz ist, das Gedacht- 
seyn der Welt in dem ewigen Selbstbewusstscyn Got- 
tes, und den Schöpfungsprocess selbst sammt der 
Allwissenheit des Geschaffenen in Gott, dialektisch 
streng geschieden zu hallen, und hiedurch allen Pan- 
theismus gründlich zu zerstören. Der Vf. verspricht 
in dieser Zeitschrift nächstens eine Darstellung der 
Grundbegriffe der speculaliven Tbeologio zu versu- 
chen. 4 

Aber auch diese Wissenschaft, und mit ihr die 
ganze Metaphysik , unterscheidet sich noch und hält 
sich getrennt von der Realphilosophie. Diess ist 
die letzte Seite des Systems uach Hu. Fichtc's eigen- 



tümlicher Ansicht. Das plülosophirende ' Subject , 
immer noch eingedenk des Anfangspunktes seiner Er- 
kenntniss, eingedenk dessen, dass nur die Wirklich- 
keit, das Reale, ihm ursprünglich den Impuls gab, 
die darin liegenden Aufgaben dialektisch zu lösen, 
kann nicht beharren in der blossen Contemplation des 
dialektisch Gewonnenen, sondern wendet sich, kraft 
jenes ursprünglichen Standpunktes und befähigt dazu 
durch das letzte theologische Ergebniss der Spccu- 
lation, frei, d. h. nicht genöthigt durch die Macht 
des dialektischen Begriff; , hinaus aus dessen Gebiete 
zur philosophischen Erkenntniss der Welt in ihrer 
concreteu Verwirklichung. Die Realphilosophie hat 
die Aufgabe, „die ewigen Gründe und Gesetze aller 
Wcltge8taltung bis in ihre einzelne Bewährung hin 
darzulegen " und beschlicsst das System mit einer 
miosaphie der Geschichte , als „der vollen Auswir- 
kung dos menschlichen und des sich offenbarenden 
göltlichon Geistes"; die höchste Aufgabe der Philo- 
sophie der Geschichte aber ist , die positive Offenba- 
rung Gottes verstehen zu lehren, welche durch die 
Welteutwickelung des menschlichen Geistes sich hin- 
durchzieht. 

Ree. bekennt, von den Hauptmomenten dieses 
Systems, welches, ausgehend von einem unabweis- 
lich Objectiven in der Erfahrung, zuerst den Er- 
fahrungsinA»/( der Erkenntniss, (welcher erweislich 
subjectiv und in sofern Erkenn tniss/orm ist,) mit lo- 
gischer Sciiärfc bis in seine tiefsten Tiefen auseinan- 
derlegt, um sodann, erinnernd an den für den Begriff 
iucommensurabeln Bestandteil der Erkenntniss in der 
Empfindung, dieses der Formcnkenntniss Jenseitige 
realwisscnschafllich wieder aufzunehmen, und in Be- 
ziehung darauf eine echte Philosophie der Natur und 
des Geistes zu construiren, — in hohem Grade ange- 
zogen zu werden. Es sind diess auch die Hauplmo- 
meiite des Kantischen Systeme». Dass dessen un- 
geachtet Hr. Hebte, bei der Entwicklung des Sei- 
nigon, einen von dem Hämischen sehr verschiedenen 
Weg einschlägt und sich sogar fast überall als we- 
sentlich abweichend von jenem ankündigt, wollen 
wir für jetzt nicht tadeln, sondern die völlige Darstel- 
lung der neuen Realphilosophie erwarten. Indessen 
bei der unverkennbaren Verwandtschaft des Geistes 
in Hun. Fichte und Kant auf der einen Seite ; und auf 
der andern bei der in dem neuen Systeme durchge- 
hend» vorherrschenden Färbung durch die Art und 
Kunst der modernen Dialektik , glaubt Ree es der 
Sache selbst schuldig zu seyn, auch hier wieder auf 
einige Punkto aufmerksam zu machen, welche Ho. 
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F. mahnen können noch einmal zu uberlegen, ob diesem allem Ist bei demjenigen schlechthin Objectiven, 
Kant — d. h. nicht blos der „Subjectivismus" (bes- welches anzuerkennen Hr. Fichte bereit scheint und 
ser: Skepticismus ) der Kritik der reiuen Vernunft, wir ihm zumulhen , nicht die Hede. Diese» Objective 
sondern das Endergebnis* aus sämmtlichen kritischen int nicht eine Qualität des Erkennbaren, noch weniger 
Werken des alten Königsbergers — wirklich von ihm selbst ein Ding; es ist für das Bcwusstseyn nur in 
überwunden und (S. 71 des 3. Heftes) „mit der Wur- sofern, als das Bewusstseyn darauf achten, und den 
zel und bis auf die letzte Zuflucht ausgetilgt" wor- Punkt, wo es gespurt wird, nicht übersehen oder 
den scy. vergessen soll. Kant hat es den Eindruck in der 
Es ist schon bemerklich gemacht worden , dass Empfindung genannt; die Wissenschaftslehre nennt 
Hr. F., um nur denken zu können, was er wiederho- es den Anstoss: Worte, welche mit Hecht getadelt 
leutlich behauptet, — dass in jedem Wirklichen ein worden sind, weil sie den, dialektisch oder kritisch 
Mehr liege als sein Begriff, dass dieses Mehr ein dem hier nicht zu rechtfertigenden Begriff einer Causa- 
dialcktischen Begriffe durchaus Jenseitiges scy, dass lilät zu involvircn scheinen. Ree. bezeichnet es 
in der Empfindung dasSubjcctive identisch (?) mit ei- am liebsten als den Zustand des Empfindens, auf- 
nem Objectiven scy, und dass aus der Anschauung gefasst in seiner ursprünglichen Duplicität, und als 
nicht die ganze Wahrheit der Sache mit fort , nämlich die objective Seite dieses Zustandes. Es ist das Hier 
zu den dialektischen Begriffsentwickelungen, genom- und Jetzt der neueren Philosophie, aber nicht als ein 
men werden könne , — nolhwcndig in der unmittcl- der dialektischen Entwickelung zugänglich geworde- 
baren Erkenntnis», in der Empfindung und sinnlichen ner Begriff , (vergl. S. 65 fg.) sondern nur als Punkt 
Vorstellung, etwas voraussetze und anerkenne , was der Empfindung, und in sofern etwas schlechthin In- 
zwar bei der Empfindung, aber nicht sie selbst, zwar commensurabcles, Irrationales nach Sehelling, (S.*7,) 
Richtnngxpunkt der Vorstellung, aber kein Bestand- wovon die Empfindung eben nur die Spu r auffin- 
th eil derselben, sondern eben ihr Objectives, ihr po- det. — Wo Hr. Fichte des Kantischen Ding an sich 
silivet Jenseits , ihre reale Grenze ist. Wenn über gedenkt, drängen sich dem Ree. ähnliche Bedenken 
diesen Punkt in der Abhandlung des 3. Heftes in Be- auf. Heft 1 , S. IM erwähnt er des von ihm in frü- 
zichung auf Kant gesprochen wird, so scheint von hern Schriften geführten Beweises gegen Kant, dass 
dem allem das Gegentheil gelten zu sollon. Wir le- es ein Widerspruch scy, „das Ding an sich erscheine 
sen hier, S. 79: „Indem das Objective f ür das Be- dem Bewusstsei/n , und bleibe ihm doch unbekannt" 
wusstseyn ist , ist es nicht ausser ihm , an sich und Freilich ein Widerspruch , wenn das Factum richtig 
unabhängig davon." Der Vf. hat Recht, wenn er dargestellt wäre! Aber es ist nicht wahr , dass nach 
jenes „für" so versteht, dass das Objective der Kant dem Bewusstseyn das Ding an sich erscheine. 
Empfindung als solches in ihr oder in dem Bewusst- Die Gegenstände der empirischen Erkenntuiss , die 
seyn scy, mithin die Empfindung, die unmittelbare Dinge, sind Erscheinungen; wir haben von oder an 
Erkenntnis», das was sie als ausser ihr findet, zu- ihnen nicht mehr, als ihr Vorkommen im Betcusstseyn. 
gleich und in derselben Weise auch als in ihr setze; Hr. Fichte weiss ohne Zweifel, was Erscheinen in 
wovon der Widcrsinu klar ist. Auf ähnliche Weise di-r Kritik der Vernunft bedeutet. Das Ding an sich 
Hatto er früher (S. 64) von der Psychologie verlangt, erscheint nirgends, am wenigsten im Bewusstseyn. 
dass sie „in dem Systeme der menschlicheu Sinne, Es ist das berüchtigte „ Weder-Noch", und die 
das vollständige Subjectivwerden der natürlichen Kritik der reinen Vernunft hat nur dessen Spur an- 
QualitSten" nachweisen solle. Auch diess mit zuerkennen, kann es aber weiterhin missen. Hat 
Hecht; denn allerdings, was Qualität genannt wer- Kant sich irgendwo eines Ausdrucks bedient, wei- 
den kann, erweist sich nirgends als selbst objectiv, eher zu der Bildung des Satzes berechtigen konnte: 
sondern steht immer nur in einer unabweislichen lie- „das Ding an sich erscheint dem Bewusstseyn"; so 
Ziehung auf Objectives. Nur mit dem „Subjectiv- ist es ein unbewachter Ausdruck gewesen , den man 
Werden dieser Qualitäten hätte es seine eigne Be- nicht pressen darf , weil dergleichen jedem Schrift- 
wandtuiss." So ist es auch ganz richtig, S.63: „In steller entschlupfen , und weil der ganze Zustimmen- 
der äussern Empfindung wird die einfache sinnliche hang der Kantischen Lehre ein Missverstehen hier- 
Qualiläl (?) unmittelbar subjectia, gespürt; das über durchaus nicht zulässt. — Eben dahin gehört 
Objective (also hier das Gespürte) scJilägt um (?) in Heft 3, 8.71. Hier wird einer „Kantischen Vor- 



teine Subjectivität, wird Sinn u. s. w. Allein von nehmhoit gegen das Wirkliche, als die blosse Erschein 
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nuny " Erwähnung gethan, and kurz vorher gesagt: 
„nach Kunt komme im Sensus wie im Intellect u$ 
wir Subjectivet zum Bcwusstseyn." Beides ist zu be- 
richtigen. Das Wirkliche sofern es gedacht oder vor- 
gestellt wird, ist blosse Erscheinung; aber in der 
Empfindung giebt sich etwas als Wirkliches kund, 
w elches nie mit gedacht, >n> „aus der Anschauung 
(besser, Empfindung,) mit fortgenommen" werden 
kann. Obgleich daher dieses Etwas sich wedor in 
der sinnlichen Vorstellung noch iu dem logischen Be- 
griffe eines wirklichen Gegenstandes wiederfindet, 
( obgleich hier nur „Subjectivcs «um Bewusstseyn 
kommt",) so hat es sich doch vor allem Vorstellen, 
nämlich in der Empfindung, schon spüren lassen, und 
die Reflexion über das Vorstellen und Denken darf 
diess nicht vergessen. 

Ist nun Kanfs Subjcctivismus in dem hier erör- 
terten Punkte noch nicht, wie Hr. Fichte und Mehre- 
re sich schmeicheln, „mit der Wurzel ausgetilgt", 
ist vielmehr eben bei dieser Wurzel derjenige Punkt 
su leicht genommen worden , welcher die Kantische 
Philosophie zu einer wahren Realphilosophie und Phi- 
losophie der Freiheit machen hilft, indem auch die 
Kan tische Lehre vom Glauben, und über die teleolo- 
gische Ansicht der Dinge , ( was wir hier nicht weiter 
nachweisen können,) nur vermittelst jenes Punktes 
als ein wesentlicher (praktisch nothwendiger und 
theoretisch zulässiger, also iu Verbindung beider Sei- 
ten systematisch consequentcr ) Theil des Ganzen 
dargestellt werden kann, so wird diess auch bcilln. 
Fichte nicht ohne Einfluss bleiben auf die Art und 
Weise, wie er seine Erkenntniaslehre zur Metaphy- 
sik übergehen, und durch diesen Uebergang sich von 
dem Formalprinripe zu dem Realprincipe erheben 
lässt. Ree. wiederholt , dass er, wiewohl für seine 
Person der Kantischen Philosophie noch wesentlich 
zugewandt , dennoch weil entfemt ist zu verlangen , 
dass, wer sich dem llegel'schen System entgegen- 
stellt , als ein Kantius redivivtu auftreten solle. Hr. 
Fichte sehe also zu , wie er zwischen Kant und Hegel 
hindurch auf der einen Seite die Macht des Erkennens, 
als des Subjectiven , über alle Objectivität , (S. 77, 
vgl. 69, ) auf der andern die Unmöglichkeit, die ganz* 
Wahrheit der Sache aus der Anschauung mit fortzu- 
nehmen (S. 74,) dialektisch, und zwar nach S. 280 
des 4. Heftes, „in einer positiven, mit dem Wirk- 
lichen sich durchdringenden Dialektik", siegreich 
durchführen möge. Nach Kant ist der systematische 
Uebergang vou der inoyr, zur uxugu't,la auf die im 
Vorstehenden angedeutete Weise zu finden. Hr. 
Fichte über erklärt sich gegen das Kantische Verfah- 
ren so entscheidend , und hat auch da, wo man sich 
der Lehre von den Postulatcn der reinen praktischen 
Vernunft und von dem Glauben in Folge ( aber nicht 
auf Befehl) dieser Poslulate erinnern möchte, — 
nämlich da wo vou der „goltoffenbarenden Empirie 
uud dem Bedürfnis einer concreten Uotteserfahrung" 



gehandelt wird, — so wenig mit dem Kantischen 
Standpunkte gemein, dass er seinen eigenen Weg 
nothwendig weiter fortsetzen muss, und vom Ree. 
nur erinnert werden konnte , den Geist der vorspecu- 
lativen Philosophie nicht für so beseitigt zu hallen , 
wie hier ausdrücklieb gethan wird. 

Bei Anzeige der letzten Abhandlung des Her- 
ausgebers, im 4. Hefte (Bd.*, H. t,) S. «30— «88, 
„Neue Systeme und alte Schule" überschrieben, dür- 
fen wir kurz seyn. Der Aufsatz ist vorzugsweise be- 
stimmt, eine vergleichende Charakteristik der, in 
manchen Punkten noch diiTerirendcn, wo nicht diver- 
gireudeu Systeme des Hn. Weisse und des Vfs. zu 
geben. Da hiebei vorzüglich auf die in demselben 
Hefte erschienenen Abhandlungen des Hn. Weisse, 
von welchen wir weiter unten zu sprechen haben, 
Bezug genommen wird, so kann auch, was jene 
Differenzpunkte betrifft, dort am füglichslcn mit er- 
wähnt werden. Von der „ alten Schule " berührt der 
Vf. nur so viel, als ihm nöthig scheint, um das Ver- 
ständniss der neueren Systeme seit Schelling, jeuer 
gegenüber, zu erleichtern. Vorzüglich interessant 
ist die historisch -kritische Ucbcrsicht über die Ge- 
schichte der Metaphysik durch und seit Hegel, S. 
236 fgg. Hier werden insbesondre die Bestrebungen 
Götchefs, Stranss'ens , Billroths sehr klar und mit 
gewinnender Humauität beleuchtet; gegen Hn. Mi- 
cheteVs „Geschichte der letzten Systeme der Philo- 
sophie", wie früher gegen Hn. Schaller u. A., ist 
der Ton ein andrer; aber diese Herren erhallen doch 
nur zurück , was sie gegeben halten. — Ree. hat 
am Schlüsse seiner Relation über die bis jetzt in 
der Zeitschrift mitgelheillen Arbeiten des Heraus- 
gebers nur einen Punkt noch hervorzuheben, näm- 
lich das Verhältnis», in welches derselbe sich zu 
Schelling setzt. 

Beide Mitarbeiter, Hr. Fichte und Hr. Weisse, un- 
terscheiden iu der Schellingischen Philosophie, uud 
nach des Ree. Dafürhalten mit Gruude , zwei Perio- 
den , eine frühere und eine spätere. Hr. Fichte ins- 
besondere hofft, in den für die Gründung des gegen- 
wärtigen Systemes wesentlichsten Punkten Schelling 
nicht gegen sich zu haben. Dennoch bleibt er hier- 
über in einiget- Ungewissheit, nicht nur weil Schelling 
(siehe Heft 3, S. «4) sich ablehnend gegeu das Unter- 
nehmen verhalten hatte, „durch reine und vollstän- 
dige Durchbildung des Formprincips der Philosophie 
dem Real principe seine feste und unerschütterliche 
Grundlage im Erkennen zu geben;" sondern auch 
weil , er einzelne ihm verwandt scheinende Aeusse- 
rungen Sendlings, wio sie sich thcils iu der oben 
genannten Scnglerschen Schrift , llieils in der merk- 
würdigen Vorrede zu Cousin .,über deutsche und 
französische Philosophie" finden, nicht mit fester Zu- 
versicht auf eine seiner Ansicht entsprechende Weise 
zu iuterpretiren im Stande ist(vgl.a.a.O.S.25 — 43.) 
{Die Fortsetzung folgt.) 
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ine Zweifel würde es dem achtungswerthen und 
von Selbstsucht frei gehaltenen Streben beider Be- 
gründer des neueu Systeme« sehr forderlich wer- 
den, wenn Schölling sich über dasselbe, namentlich 
so wie es in der gegenwärtigen Zeitschrift charakte- 
risirt und theilweise erörtert ist , laut und bündig aus- 
sprechen wollte. Nach dem, was dein Ree. von 
Schelling bekannt ist, lässt sich nicht erwarten, dass 
derselbe dem Anfange und Fortgänge des neuen Sy- 
stemes beistimmen werde. Individuelle Meinung aus- 
zusprechen ist hier nicht der Ort Aber erwähnen 
muss Ree. , dass der hingeworfene Ausdruck Send- 
lings, .»das Wesentliche an den Dingen scy e mi Ir- 
rationales," zusammengehalten mit der Art wie 
Hr. Fichte denselben (Heft 3, S. 27, Anm.) für sich 
deutet, nicht ohne tiewicht für die wahre Philosophie, 
an welcher Kant, Schelling, Fichte und Weisse ihren 
Antheil haben, zu seyn scheint. Wir verstehen das 
befremdliche Wort in dem Sinne, wie die Mathematik 
von irrationalen oder iucommensnrabeln Grössen und 
Verhältnissen redet ; nicht so , dass es dem Rationa- 
lismus in der beschränkteren Bedeutung entgegenge- 
setzt scy, wie Hr. Fichte an mehreren Stellen den- 
selben , als eine dem logischen Pormalismus ähnliche 
Denkweise, bekämpft und zurückweist *). In jenem 
Irrationalen nun, welches auch wohl zugleich als das 
Freie zu erkennen seyn möchte, wird ohne Zweifel 
„die Seite der Form und Notwendigkeit" — das dia- 
lektisch speculative Prineip des Erkennens — reben 
so gesetzt wie aufgehoben seyn." Aber nur nicht in 
der Art, dass, wie Hr. Fichte dafürhält, die Spccu- 
lation durch Fortsetzung ihrer dialektischen Erkennt- 
uisslehre, durch Steigerung der Erkenntnis», wodurch 

w ) Oder auch, wie Hr. Hei««? uocJi eigentliümlicher sagt, Heft 2, S. 171 Anm.: „Diejenigen Systeme, welchen In dem Be- 
griffe der Freiheit der Gegensatz gegen da* ab&tract Metaphysische mangelt, kommen in Irgend einer Weis« aar den 
RaUonalUutus, i. u. auf clue Hypotlieie der abitracten DenknothwendigkeH hinaus." Tgl. ebenda«. 8. 194 
A. L. X. 1839. Zurittr Band. Ggg 



er sio zu dem tpeculativ anschauenden Erkennen füh- 
ren will , aus dem Nothwendigen zu dem Freien von 
der über .alle Objcctivität machlhabenden Form zu der 
Anerkennung eines absoluten Subjectes, hingeleitet 
werden könnte ; sondern wenn das Irrationale die 
Seite der Form und Notwendigkeit zuletzt tmfheben 
soll, so muss dieselbe von ihm selbst, also auf eine 
ursprünglich selbst irrationale Weise zuerst gesetzt 
seyn , und dicss muss sich nachweisen lassen. Kaut 
hat für solchen Nachweis seine Theorie der Empfin- 
dung, die Elemente seiner Ethik, und seine Postu- 
lat« der reinen praktischen Vernunft bereit gemacht. 
Hr. Fichte wird diess nach seinem jetzigen Stand- 
punkte nicht können (und Hr. Weisse noch weniger es 
wollen'). Denn was er über die Objectivität in der un- 
mittelbaren Erkenntnis» lehrt, lässt die Identität des 
Subjertivcn und Objoctiven in derselben Erkenntnis» 
noch immer unangetastet ; sein System der Indivi- 
dualität hat sich dem »vollständigen Rationalist- 
renwollen des Wirklichen*' noch nicht entschlagen : 
wie mochte es zu einem wahrhaften Systeme der 
Freiheit werden** — 

Diosclbe Zustimmung und dioselben Bedenken, 
welche die angekündigte neue Philosophie nach den 
Darstellungen des Hn.ficAfe in dem Ree. gefunden hat, 
erneuern sich in demselben beim Studium der Arbeiten 
des Un.Weisse, und zwar in noch höherem Grade, und 
mit der Besorgniss, dass die Dilfcrenzpunkte, welche 
beide Vff. gegenseitig in einander anerkennen, zwi- 
schen ihnen nicht beizulegen seyn werden, so lange 
nicht der Eine oder der Andere den Standpunkt we- 
sentlich ändert, auf welchen er «ich beim Eingänge 
in die Philosophie gestellt hat. Man kann in Resul- 
taten übereinstimmen, ohne diese Resultate nuf einer- 
lei Wege, oder auch auf gleich richtigem Wege ge- 
funden zu haben. Im letzteren Falle liegt allerdings 
irgendwo in dem Systeme eine Inconsequenz oder eine 
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Hr. Werne, so «ehr er sich, gleich Hn. Fi'cAfe 
und im allgemeinen *«s denselben Gründen, dem He- 
gclschcn Systeme entgegenstellt, hat doch in seiner 
Darslcllungswcise mehr, als sein Freund mit dem- 
selben gemein; und wenn Beiden zugestanden wer- 
den muss , die Hcgclscho Philosophie vollständig und 
gründlich begriffen zuhaben, so lässt sich derSchluss 
von jener Kigcnlhümlichkeit auf eine liefere innere 
Verwandtschaft des Geistes in Hegel und Weisse wohl 
rechtfertigen. Diess wird sich aus den in die Zeit- 
schrift aufgenommenen Abhandlungen des Letzteren 
näher ergeben. 

Die erste derselben, Heft 1 , S. 67 — 114, und 
fortgesetzt Heft 2, S. 161 — 201, handelt von den 
dreiürundfragen der gegenwärtigen Philosophie," und 
zwar zunächst mit Bezug auf die Schrift des Hn. 
Schüller: j?dic Philosophie unserer Zeit." Die Pole- 
mik nach aussen hin, wie bisher schon, unberührt 
lassend, haben wir hier bios über jene Grundfragen 
selbst zu berichten. Es sind die drei: 1) über die 
Form und Methode des Philosophircns, 2) über den 
Gegensatz von Freiheit und SSotlncend'ujkelt, 3) über 
die Persönlichkeit Gottet. Wenn die Loser hiebet sich 
der ähnlichen, von Kaut aufgestellten Fragen erin- 
nern : «) was kann ich Winsen i b) was soll ich thun * 
c) was darf ich hvffent so werden sie die Verwandt- 
schaft und die Verschiedenheit beider leicht erkennen. 
Der Hauptunterschied beruht darauf, dass Kant sie 
aufstellt, nicht als ob er die Antwort darauf in seinem 
Systeme schon besäße, Hr. Weisse dagegen aus dem 
Innern des in ihm bereits vollendeten Syslemcs her- 
aus. Daher scheint es zu kommen , dass schon in 
den ersten Erörterungen über die Methode des Philo- 
sophirens das, was zunächst die Form dosselben , das 
Verfahren beim Philosophiren angeht, mit demjeni- 
gen zusammentritt, was mehr dem Inhatte, dem durch 
jenes Verfahren Gewonnenen, angehört, als der Me- 
thode als solcher. So sagt Hr. W. S. 76: „Alles 
methodische Verfahren der Philosophie seit Kant hebt 
damit an , dass der Geist sich des Probleme* des Er- 
kennens bewusst wird , dass der Begriff des Wissens, 
des Erkennens, sich ihm als ein Halhsel darbietet, 
und dass er aus eigner Kraft die Lösung dieses Kälh- 
sels zu gewinnen sucht, um durch Vermittlung des 
Erkenntnis -Begriffs zum wirklichen, objectiven Er- 
kennen fortzuschreiten." So wird mm die intel- 
lektuelle Anschauung genannt, in welcher Schelling 
den Begriff des Krkenncns erreicht, und mit demsel- 
ben zugleich eine Methode entdeckt zu haben glaubte, 
„welche dem lohalte der Philosophie lücht äusserkeh, 



sondern unmittelbar Eins mit diesem Inhalte, derge- 
stalt Eins mit ihm wäre, dass der Inhalt ohne (Ue 

Methode nicht gedacht zu werdeu vermöchte.*' Das 
ist es allerdings : der Inhalt der Philosophie soll aus 
ihrer Form von selbst hervorgehen; „die Methode 
soll (nicht nur) dem Inhalte de/ Philosophie imma- 
nent, (sondern sogar) mit ihm unmittelbar identisch 
soyn." Diese Methode nun, die Schellingsche, hat 
Hegel bis dahin vervollkommnet, dass durch sie die- 
jenige Philosophie, welche von dem Bcwusslseyn 
der Identität des Seyns und Erkennens ausgeht, zu 
einem vollständigen, auf keinerlei Voraussetzungen 
beruhenden Systeme, abgeschlossen werden konnte. 
Das Mangelhafte lag nur darin , dass die Forderung 
auf eine absolute Identität gerichtet war, diese aber 
bei Hegel noch eine durchgehende Voraussetzung 
blieb, wie sio es bei Schelling ebenfalls gewesen war. 
Das Verhältnis» Beider zu einander muss daher zu 
deutlicherem Bewusslseyn gebracht werden. Hie- 
durch wird es dahin kommen, dass die Methode „sich- 
selbst begründet, d.h. dass sie den Weg aufzeigt, wie 
der Geist zu ihrem Bewusslseyn, zu dem Bewussl- 
seyn ihrer Wahrheit und Nothwcudigkeit gelangt." 
Diess kann aber nur geschoheu, weun der Anfang 
vom Subjecte gemacht, und gezeigt wird, dass die 
Methode, sowie sie in dem Subjecte ihren Sitz hat, 
so auch in dem Subjecte auf dem H ege gesetzmiu- 
siger Seibstentwickelung entstehen muss. Der Vf. 
hat kein Bedenken, diess mit Hn. Schüller ein „Zu- 
rückkommen auf den ehrlichen Weg Kants" zu nen- 
nen. Zunächst wird hiciuit der Standpunkt des Iden- 
tilätssysleuB8, welcher auch der Hege Ische ist, ver- 
lasseu. (S.«6.) 

Die „speculatice Logik" des Vfs., welche noch 
nicht erschienen ist, von welcher wir jedoch einem 
Bruchstücke in Bd. 2, Heft 2 der Zeitschrift begeg- 
nen, wird diess alles weiter aufzeigen, uud dadurch 
deu subjectiven Staudpunkt des Philusophircns mit 
dem objectivou vermitteln , oder von jenem zudL scm 
hinüberführen. Der Vf. hüll die dialektische Methode 
für anwendbar auf das ganze System der Philosophie 
nach dessen vollem Umfange, und will sie zu dem 
Ende nur einer Umbildung, sowohl dem Princip als 
der Ableitung und dem Ausdrucke nach , unterworfen 
wissen. Die Methode fordert nach dem Vf. nicht eine 
absolute, sondern nur eine relative Xothwendigkeit 
ihres Inhalts; sie beginnt nicht mit dem Sega, son- 
dern mit dem Erkennen. Die Logik zeigt, dass der 
Begriff des Erkennens, nicht der des Seyns, sich 
widersprechen würde, weou ihm nicht eine bestimmte 
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Beschaffenheit der Dinge entspräche, auf welcher die 
ideale Einheit des Objccles und Subjertcs beruhet. 
Dabei aber bleibt denkbar, dass jene Beschaffenheit 
der Dinge, und mit ihr die ganze nothwendige Ein- 
heit des Objcctes und Subjectcs, zuletzt auf Freiheit 
beruhe. Vermittelst des Nachweises hievon wird dann 
namentlich auch der Vebergang von der Logik zur 
Naturphilosophie , welcher bei Hegel weder diulck- 
tisch noch empirisch begründet ist, in ciuont bündi- 
geren Zusammenhange mit den Principien erscheinen. 
Es wird hier (übereinstimmend mit Hu. Fichte) nicht 
auf ein speculatives , sondern auf ein »peculativ - an- 
schauendes Erkennen ankommen, und die gemeine 
Empirie wird dabei nicht über das philosophische Er- 
kennen erhobeu werden, soudem in ihm und in der 
höchsten Empirie (der religiöscu) selbst nur dialek- 
tisch verklärt enthalten seyn. — Nach diesem allem 
besteht nun der Unterschied des wissenschaftlichen 
l'riucipes in dem Systeme der Freiheit oder der Rcal- 
philosophie von dem Hcgelschcn in Folgendem. Bei 
Hegel bleibt die >, reine Idee, als absolute Einheit des 
Subjcctiven mit dem Objectiven," noch behaftet mit 
einer Zufälligkeit , nämlich mit dem Wo und Wann der 
Entwickelung des Aeusserlichen zur Gestalt (zum 
reellen Hervortreten) der Idee, und mit dem ganzen 
Reichthum der Formen der Natur, in welchen der 
reine Begriff, weil er sein vollkommenes Dascyn nur 
üi dem absoluten Geiste hat, sich für die Erkenntnis* 
des cudliclicu Geistes nur unvollkommen bethätigen 
kann. Diese Zufälligkeit, welche in dem liegelscheu 
Systeme der behaupteten absoluten Identität des Sub- 
jects und Objccts verderblich wird, kann nur dadurch 
unschädlich gemacht werden, dass das System der 
Freiheit jene Identität »icAf als absolut , und die mit 
ihr gesetzte Denknothwendigkeit ihres Erkcuutniss- 
inhalts nur als untergeordnetes Moment der Wahrheit 
erkennt und gelten lässt. Das höhere ist das, was 
Schölling in der Vorrede zu Cousin »das absolute 
prius*' genannt hat. Hier ist das l'riucip des Seyn», 
nicht die „Denknothwendigkeit des Nichtnichtseyo - 
und Nichtandcrsseyn- Könnens, sondern eine freie Thut 
und Handlung, durch welche das Auchnichlseynhön- 
nende sich als seyend, und das Auchandersseynkön- 
nende sich als so seyend, wie es wirklich ist, setzt." 
Das Princip des wissenschaftlichen Erkennens aber 
wt »die in das freie Thun hinein sich fortsetzende 
Notwendigkeit des Priu* der That, die Nothwcn- 
digkeit einer bestimmten Gestalt der schöpferischen 
That und dessen , was aus ihr entsteht." Das abso- 
lute Wissen, welches, als die höchste aller Realitä- 



ten, bei Hegel das Endergebnis» des Systeme« ist, 
wird in dem Systeme der Freiheit der Aufang oder 
Ausgangspunkt werden, aber als Gedanke und Forde- 
rung einer absoluten , allumfassenden Erkenntniss. 
Dieses System behauptet dio Immanenz — nicht wie 
Hegel, des Objects im Subjcctc, sondern — des Sub- 
jects im Objecte, und findet hierin den realen Begriff 
der Freiheil, und sein Realpriucip. Die weitere Aus- 
führung hievon ist von der Zukunft zu erwarten.' 
Ree. hat sich bemüht, was der Vf. in vielfachen 
Wendungen hierüber gesagt hat, durch Aushebung 
der Stellen,' welche ihm die bezeichnendsten schie- 
nen , den Lesern näher zu bringen. Offenbar ringt 
der Vf. noch mit seiner Darstellung; daher manches 
Schwerfällige in ihr und manche Wiederholung. Die 
Darstellung wird lichter und freier, je mehr sie sich 
entfernt hält von der dem Vf. allzu beliebten Dialek- 
tik. Uuterliegt aber das System der Freiheit einer 
Notwendigkeit, hierin dem Vorgange Hegels zu fol- 
gen? Diess scheint um so weniger der Fall zu seyn, 
je entschiedener und je weiter dasselbe, als Roal- 
philosophic, sich von Hegel entfernt. 

Diess bespricht Hr. W. weiter in den beiden fol- 
genden Abschnitten der Abhandlung über die drei 
Grundfragen. „Das wahrhaft Seyende ist nicht das- 
jenige, was nicht nichtseyn und nicht andersseyn 
kann, als es ist, sondern in dem Wesen und Begriffe 
desselben liegt diess «hcA nicht seyn nnd auch ander» 
seyn zu können." (Heft 2, S. 167.) Eben hiedurch 
wird das Zufällige und Willkürliche wahrhaft über- 
wunden ; und das Hegelschc System selbst würde zu 
dieser Erkenntniss haben gelangen können , wenn es 
erwogen hätte, dass „die Totalität der metaphysi- 
schen Kategorien, als absolute Form des wahrhaft 
Scycnden, nichts Anderes ist, als die % Möglichkeit des 
Seyns und des Nichtseyn* der in ihr selbst noch nicht 
enthaltenen Unendlichkeit realer Bestimmungen ; und 
dass eben so die Schlusskategorie der Metaphysik, 
dio der Freiheit, nichts Anderes ist, als einerseits 
die Möglichkeit de* Setzen* solcher Bestimmungen mit 
Bcwusstseyn und vernünftiger Wahl , andrerseits die 
Notwendigkeit , das Seyn des Auchnichtseynkönticn- 
den in Gestalt eine» mit Uewttsstseyn und Vernunft 
wählenden Wesens zu setzen." (S. 174 fg.) — Diese 
Anerkennung erhält ihre grössto Wichtigkeit in der 
Ethik, wo die Freiheit nach Schölling definirt wird 
als ein Vermögen de* Guten und Bösen. (S. 178 ff.) 
Das llüse ist, dialektisch, das Andere Gottes , dessen 
Begriff mit dem Bogriffo des höchsten Guten zusam- 
menfällt. Die Möglichkeit des Bösen, sowie des 
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Guten, die Möglichkeit de» In Gott und des Ausser 
Gott Sepia gehört so dem Begriffe der Crcatur; so 
siebt sich das Princip der Freiheit durch die ganze 
Schöpfung hindurch, und ist zurückzuführen auf die 
lYolhwendigkeit der Selbstentwickelung alles Creatür- 
lichcn , d. h. eines von aller mechanischen Notwen- 
digkeit freien Werdens. Wo diese Selbstentwickc- 
hing in der Creatur (im Menschen) zu dem ihr eige- 
nen Principe der Intelligenz und des Willens hindurch- 
dringt, und nun erst die grosse Alternative eintritt, 
geistig gut oder geistig böse zu seyn, da findet sich 
die metaphysische Kategorie der Freiheit verwirklicht. 
Das Böse ist demnach in dein Systeme der Freiheit 
überall das Nichtsegnsollende , und gehört weder zum 
Begriffe Gottes , woun auch als untergeordnetes Mo- 
ment in demselben , noch kann es irgendwie als ein 
Unwahre« oder Unwirkliches betrachtet werde»; wel- 
ches beides der Vf.. Hn. Schalter gegenüber,, der 
Hegelschcn Philosophie zum Vorwurf macht. 

Ree. beschränkt sich hierüber, Bezug nehmend 
auf das von ihm oben gegen Hn. Fichte Erinnerte, auf 
die einzige Bemerkung, dass Hr. Weisse wohl schwer- 
lich in seiner speculativen Logik (mit welcher, und 
nicht wie Hr. F. mit einer Theorie der Erkenutniss, 
er das System eröffnen will) dasBefugniss wird nach- 
weisen können, die Identität des Wissens mit sei- 
nem Inhalte, die Identität des Subjects und Objccls 
im Erkennen (welche, wenn aucli^rur eine bedingte 
und nicht absolute, doch immer etwas anderes als 
blosse ideale Einheit, nämlich ein wirkliches Einssegn 
ist) als blosse Form dos Wissens darzustellen, wenn 
er nicht einen Schritt weiter nach »dem ehrlichen 
Wege Kants" zurückthun, und den Grund jener blos 
als Form zu betrachtenden Einheit (nicht ldcnlitäi) 
in der Natur der sinnlichen Erkenutniss, vermittelst 
der Analyse der Erfahrung , finden kann oder will. 
Zuvörderst muss die erste Grundfrage der Philosophie 
im kanüschen Sinne aufgeworfen werden, bevor ihr 
die von Hu. W. gewählte Wendung gegeben werden 
darf. Zugegeben dann , dass die Methode des Philo- 
sophien» vauf dem Wege gesetzmässiger Selbst- 
cntwickclung in dem Subjccle entstehen müsse" 
(S. 86 des t. Heftes) , so wird sie doch auf das Ver- 
fahren beim Philosophien, auf den Prozess der Ent- 
wickclung philosophischer Wahrheit beschränkt blei- 
ben, über den Inhalt dieser Entwickclung aber, eben 
weil nur eine Einheit, nicht aber eine Identität des 
Subjects und Ghjects vorhanden ist, als Methode 
nichts zu bestimmen im Stande seyn. Die Wichtig- 
keit dieser Art und Weise , sich der Hcgclschen Phi- 
losophie entgegenzustellen, zeigt sich allerdings nicht 
blos in der speculativen Logik, sondern mehr noch 
in der Ethik; und zwar nicht blos, wie Hr. W. sagt 
(S. 178), für die praktische Anwendung, sondern 
vielmehr für die wissenschaftliche Begründung. Denn 
auch hier ist es eine Erfuhrung , von welcher das 
Philosophien ausgehen muss, uud vermittelst wel- 
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eher allererst ein positiver Begriff der Freiheit ge- 
wonnen wird. Dieser wird nicht gewonnen durch die 
dialektische Bemerkung, dass (S. 174) die Katego- 
rien, als Formen des Seyenden, nur eine Möglichkeit 
der realen Bestimmungen u. s. w. aussagen, oder dass 
die Kategorie der Freiheit eben nur die Möglichkeit 
scy , solche reale Bestimmungen zn setzen , und 
zwar mit Bcwusstseyu und vernünftiger WahL Denn 
weuu die Erkenntniss der Kategorien auf einer er- 
kannten Identität des Objectiven und Subjectiven be- 
ruhet, so tritt zu jener formellen Möglichkeit von vorn 
herein schou die Notwendigkeit hinzu , deren es hier 
bedarf. Man hat forthin kein Hecht, das Complement 
zu jener Möglichkeit ausser dem Bereiche der Dia- 
lektik zu suchen ; das Seyn ist einmal Eins mit dem 
Begriffe, die Dinge sind einmal (wie schon Jacobi, 
über Kants Lehre das Vcrstäridniss suchend . bemerkt 
hat) in das Bewusstscyn hinein, und können nun, — 
dort durch einen kategorischen Imperativ, hierdurch 
eine blos fortgesetzte Dialektik , — nicht wieder aus 
jenem Einsseyn des Objccts und Subjects hinausge- 
bracht, noch kann dem Objectiven diejenige Ueber- 
macht über das Siibjectivc, deren es hier bedarf, bei- 
gelegt werden. Hr. Fichte ist dem ^ehrlichen Wege 
Kants" um einen Schritt näher gekommen , als unser 
Vf. Dies« zeigt sich auch in der Behandlung der 
dritten Grundfrage der Philosophie. 

Nachdem Hr. «'. hier das Hegolsche Verfahren, 
um den Begriff der Persönlichkeit Gottes zu gewinnen, 
auf sehr ansprechende Weise der Kritik unterworfen 
hat, erkennt er es zuvörderst als Aufgabe der Philo- 
sophie an, dass sie Gott nicht blo«s als Substanz, 
sondern als Snbject und IWson erkennen lehre. Der 
Begriff „Person" selbst wird durch Erläuterung des 
ältern Ausdruckes dafür, der inünniaig , genügend 
bestimmt. Bei dieser Begriffsbestimmung aber zeigt 
sich dem Vf. die Schwierigkeit, dass, wenn nicht blos 
der reine Gedanke des absoluten Geistes, also die 
blosse Form, als die Wahrheit des sevenden Gottes 
gesetzt werden soll, das Absolute noihwendig ver- 
endlicht zu werden Gefahr läuft. Denn der Begriff 
der Persönlichkeit, der selbstbetcusstcn Ichheit , ist 
denkbar nur unter Voraussetzung einer nicht bloss 
inner», sondern auch äusseren Grenze des Absoluten. 
„Das Ich ist Ich nur dadurch, dass ein Nicht -Ich 
ihm gegenüber steht ; Selbslbewusstseyn , d. h. den- 
kendes Erfassen der Einheit des Subjectes, setzt Un- 
terscheidung eines Solchen , welches nicht unter die- 
ser Einheit befasst ist, eines Ohjectes, von dem Sub- 
jecte und seiner Einheit voraus." ( S. 195. ) Dieso 
Schwierigkeit meint der Vf. dadurch zu hebeu , dass 
er das Andere Gottes in Gott selbst setzet, nämlich 
eben im so fern er Person ist. .«Gott kaun nur 
Person seyn, wenn er nicht bloss Eine Person ist." 
Uud so steht mit einem Schlage die Lehre von der 
Dreieinigkeit als philosophischer Lehrsatz fest. 
IDer Beschluss folgt.) 
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Aber nach 



dein Vorigen , abgesehen von der Frage, 
wodurch hiebet Triplicilikt nothwendig werde, und nicht 
Uuplicität genügen könnet — eine Frage, auf welche 
Hr. IV. die Autwort zuletzt doch nur, mit Hu. F. (vgl. 
den Schluss der Abhandlung S.201), ausserhalb der 
Philosophie, nämlich in der positiven göttlicheu Offen- 
barung, wird finden können, nachdem er seine frü- 
heren Erörterungen lüerüber in den Schriften : >• Idee 
der Gottheil" und »Grundzügo der Metaphysik, 1 ' 
hier selbst (S. 200) als ungenügend erkennt ; — ab- 
gesehen von jener Frage, so bleibt die in dem l*erson- 
seyn Goltos ihm selbst durch ihn selbst ewig gesetzte 
Grenze doch nur eine innere, und die äussere 
Grenze fehlt, welche doch von dein Vf. gefordert 
worden war. Die Welt will der Vf. als eine solcho 
äussere Grenze nicht gelten lassen, weil die Grenze 
eiue ewig gesetzte seyn müsse, das Schaffen aber 
einen Anfang auch in der Zeit in sich schlicsse. Hier 
hat der Vf. die Woll als unendliche Einheil, und die 
Dinge der Welt als endlose Vielheit, ununtersebieden 
gelassen. Wir möchten ihm entgegnen: die göllliche 
That der Vereudlichung ist ewig (ohne Anfang), und 
ist eben das. was Ihn Person seyn lässl. j-Am An- 
fang war die That schrieb Faust ; und, ,«ani Anfang 
war das Wort ," spricht Johannes. Aber »durch das 
Wort sind alle Dinge gemacht? Das Wort also und 
die That sind hier Eines. Will unser Vf. nach seinem 
Begriffe von Person in Gott die That (das Schaffen) 
von dem Personseyn getreunt baltcu, so bleibt letz- 
teres ein Wort ohne die That, Logik, Monismus des 
Gedankens. Auf der andern Scito: wie kann, nach 
dem Vf., gedacht werden, Gott habe jemals nicht ge- 
schaffen t War gleich Gott dialektisch nicht gezwun- 
gen zu schaffen , so musto Er doch um des Wesens 
seiner Freiheit, also um seines eigenen Wesens wil- 
len, jene That ewig thuu. Die Vcrendlichung des 
Scyns ist unendlich; diese Fügt das Andere Gottes zu 
A. L. Z. 183«. Zweiter Band. 



seiner absoluten Einheit hinzu; durch diese allererst 
tritt das Verendlichtc iu die Beschränktheit der Zeil 
und des Raums. 

Eine Episode gew'isscrmasscn in der Fortsetzung 
dieser Gedankciircihe bildet für die Leser der nächst- 
folgende Aufsatz des Vis. (Bd. 2, Heft 1, S. 109— 
137): „Zur Geschichte des Viisterblichkcilsglauben» 
unter den Völkern des Alterthums." Wir verweilen 
bei demselbeu nur kurz. Er giebt einen neuen Be- 
weis von der . philologischen und theologischen Ge- 
lehrsamkeit des Hu. Weisse. Der hier durchgeführte 
Hauptgedanke ist S. 121 so ausgedrückt: «.Der alte 
mythische Volksglaube der Griechen, bereits in und 
vor der Homerischen Zeit, hatte neben jenem d fistern 
und unseligen Hudes, dessen Bild die homerischen 
Gedichte, sowie die Poesie und Kunst dor Hellenen 
überhaupt, allerdings in den Vorgrand stellen, noch 
einen andern Begriff von der Forldauer nach dem 
Tode, und kleidete diesen in das Bild einer durch 
Vermählung mit einer Unsterblichen einzelnen Sterb- 
lichen zu Theil werdenden, vom irdischen Tode be- 
freienden, Versetzung in selige Gefilde." Das weitere 
Detail hierüber nachzuweisen, fehlen sichere Data. ' 
Aber offenbar liegt in jenem Mythus eine tiefe und 
iuhaltschwerc Ahnung. Die Vermählung einer Göttin 
mit einem Sterblichem in dem gedachten Zusammen- 
hange bedeutet nichts Anderes, als jene Vereinigung 
des Göttlicheu uud Menschlichen, welche auch im Chri- 
slenlhümo als der alleinige (Juell uud Beginn dos ewi- 
gen Lebens oder des Himmelreiches verkündigt wird. 
Das Zeitalter der höchsten Blüthe griechischer Gei- 
slesbildung streifte dein Volksglauben das mythische 
Gewand in so weit ab, als nun (z. B. bei Pindar) das 
Schicksal der Selen geradehin als abhängig blos von 
dem sittlichen Werthe. derselben dargestellt wurde; 
wie denn auch die Philosophen, namentlich die Pv- 
thagorecr, den Mythus zur Lehre erhoben haben. 
Wenn aber Piaton im Gorgias die Richter in der Un- 
terwelt über die des Körpers entkleideten Selen noch 
einmal Gericht halten lässt, nachdem sie über deren 
Schicksal schon outschieden hatten, als die Selen 
noch, in die körperliche Umgebung gehüllt, sich dem 
rcingeistigen, sittlichen Urthcile entzogen; 'so darf 
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nicht an eine, der Gottheit nach Piaton 
unwürdige, Nachbesserung ihrer Gerechtigkeit denken, 
sondern es kann nur eine Forlentwickelung des Ur- 
theils, in dessen Wirkungen zu Tage kommend, ge- 
meint seyn. Das» dessen ungeachtet, auch bei den 
ührigen Schriftstellern der classischeu Zeit, das Dü- 
stere des anfänglichen Mythus vom Hades immer 
noch vorwaltet, ist ein Beweis dafür, dass in der 
hellenischen Religion das sittliche Moment noch nicht 
bis zu dem rechten Grade der Stärke und Klarheit ge- 
diehen war, um einen festen, sittlich begründeten 
Glauben an wahre Unsterblichkeit hervorzubringen. 
(Es hilft zugleich auch erläutern, setzt Ree hinzu, wie 
Hr. föchte ganz Recht hatte, in der Abhandlung über 
Spcculalion und Offenbarung, das Schlciermachcr- 
sche Abhängigkeitsgefühl als Priucip der Religiosität 
für einseitig .zu erklären ; und wie man sich aus ähn- 
lichem Grunde zu hüten hat, dem christlichen Schuld- 
bewusstseyn eine höhere Gültigkeit, als die der Einen 
Seite des religiösen Elementes im menschlichen Gei- 
ste, bei Analyse des religiösen Bewusstseyns beizu- 
legen. Siehe S. 15 fg. jeucr Abhandlung.) — An der 
Entwickelung der Idee aber, welche dem heiteren 
Mythus von Erlangung seliger Unsterblichkeit durch 
Vermählung mit Göttlichem zum Grunde liegt, haben 
ohne Zweifel die Materien, welche wohl älter sind 
als das Zeitalter, in welchem ihre Existenz historisch 
beglaubigt wird , bedeutenden Autheil. Indessen für 
deu weiteren Zusammenhang der Mysterien mit den 
ältesten Mythen lassen sich ebenfalls nur einzelne 
Spuren auffinden , welche der Vf. noch kürzlich er- 



gleich mit der erstgenannten Abhandlung vorgelegen, 
so dass dieser, in seinem gleichfalls schon erwähnten 
Aufsatze, r Neue Systeme und alte Schule," auf beide, 
ohnehin eng zusammenhängende, Abhandlungen des 
Hn. W. einen prüfenden Blick richten konnte. — Die 
Differenz beider Verfasser in Beantwortung einiger 
Haupt - und Grundfragen des Systemea wird von bei» 
den Seiten eingestanden. Eine Ausgleichung ist noch 
nicht gefunden; möge sie in den folgenden Heften der 
Zeitschrift erreicht werden! Ree wünschte, dass 
Hr. F. sich in seinen Entgegnungen auf die Haupt- 
punkte, welche Hr. W. gegen ihn aufstellt, noch per« 
emtorischer und durchgreifenclererklärt haben möchte, 
als es S. 281 ff. des vorliegenden Heftes geschehen 
ist. Nach unserra Dafürhalten hegt der Grund seines 
leiseren Auftretens nicht in der Schwäche der Sache, 
die er in Schutz nimmt, sondern in der Hoffnung einer 
Vennitleluug zwischen ihm und seinem Freunde; 
Welche Hoffnung aber, auf dem bisherigen Wege, 
Ree. nicht theilt. 

Hr. W. hebt an mit seiner frühern Behauptung, 



noch nicht gefunden sey. Hr. F. hatte gemeint, er 
sey längst gefunden, nämlich in der Empfindung ; aber 
die Analyse der Empfindung sey noch nicht, auch von 
Kant nicht, gehörig behandelt worden. Hicmit ist 
Hr. W. nicht zufrieden. Er adoptirt, was Hr. F. über 
die Empfindung als ein schlechthin Einfaches gesagt 
hatte, »dass in ihr am ursprünglichste!) das 
jective und Objcclivc zusammenfalle und u* 
scheidbar sich durchdringe" Wenn nun aber der . 
wähnt — Uobrigens gebührte dieser Abhandlung ihr fangspunkl des Philosophirens ein solches Momotit des 



Platz in der Zeilschrift , um des im Eingänge unsrer 
Anzeige referirten zweiten Hauptsweckes willen, 
welchen dieselbe sich gesetzt hat, und welchem auch 
einige Aufsätze andrer Mitarbeiter angehören, deren 
wir weiter unten zu gedeukou haben. 

Noch liegen uns aber zwei Abhandlungen des 
Hn. W. im 2. Hefte des 2. Bandes vor, welche den 
Standpunkt desselben für den Anfang sowohl als die 
ganze Darstellung des Systeme» der Freiheit, gegen- 
über dem Standpunkte des Hn.Fichle, genau charak- 
terisiren. Die erste (S. 181— 195), „Leber den 
wissenschaftlichen Anfang der Philosophie," ist ein 
Sendschreiben au den Herausgeber dieser Zeitschrift, 
in Besiehung auf dessen Sondschreiben an Hn. Sengter 
in Bd. 2, Hfl. 1 , von welchem wir oben gesprochen 
haben. Die zweite (S. 196 — ZW) , „Veber das Pro- 
blem der Erkenntnis*," hat den ersten Abschnitt der 
noch nicht erschienenen » speculajjvon Logik M des 
Vfs. 



Zusammenfallen» und ununterecheidbar sich Durch- 
dringeus enthalten solle, so fordert Hr. tV. weiter von 
ihm, dass er »das philosophirende Subject sogleich 
mit Einem Schlage auf das eigentümliche Gebiet der 
philusophiitchen Speculation versetze, d.h. auf das- 
jenige Gebiet, worin sich das Erkonuen, welches 
ausserhalb der Philosophie von seinem Gegenstande 
getrennt ist, mit diesem Gegenstände identisch 
weiss." Es darf daher nicht mit der Empfindung, 
soudern es dürfte höchstens nur, jedoch auch diese 
nicht unbedingt zugestandener Weise, mit dem, was 
Hegel unter sinnlicJier Gewissheit versteht, der An- 
fang gemacht werden. (In jenem Begriffe der Iden- 
tität im Erkennen, und in der Art, wie zu demselben 
gelangt wird , liegt Wurzel und Keim aller Differen- 
zen zwischen Hn. W. und Hn. F. und dem Ree. selbst. 
Die unscharfo Bestimmung dieses Begriffs trägt viel 
dazu bei. So werden z. B. von Hn. F. S. 282 fg. des 
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werden des Subj. und Obj.," „Identität beider 
sogar » adäquates Erkennen/* als« bot gleichbedou- 
tend gebraucht. Uebrigcns sehe Hr. Fichte au, das* 
er seinein Freunde hier S. 88* nicht zu viel nachgebe ! 
Demi die sinnliche Gewissheit ist etwas Anderes als 
die Kinplindung; sie wird erst aus der letztern ge- 
wonnen, und ihr Begriff darf daher der Natur der 
Letzteren nicht widersprechen. Will die sinnliche 
Gcwiashcit sich von der Empfindung einaucipircn, 
oder kann sie es mit Recht, so tritt sie ohne Zweifel 
sofort in das Gebiet der Dialektik ein , und Wenn sie 
hofft, es consequenter Weise jemals wieder verlassen 
zu können , so täuscht sie sich. Dio Furcht vor Ro- 
flcxionsphilosophio hiebei, oder vor Psychologie würde 
sehr unzeitig seyn, auch hegt Hr. F. sie nicht, der 
vielmehr bereit ist, S. 285, auf den Ruhm der dia- 
lektischen Methode für seine Erkenn tnisslehre, wenn 
es verlangt werde, zu verzichten.) Hr. W. macht 
den Anfang, wie wir sehen werden, mit der Logik. 
Was aber die sinnliche Gewissheit betrifft, so muss 
diese , um die Philosophie weiter kommen zu lassen, 
allerdings „die Erfahrung an sich gemacht haben, 
dass sie eben nicAf Gewissbeit ist; ihr eingebildeter 
Inhalt muss ihr unter den Händen zerronnen und ver- 
geh wunde u seyn." Aber, so fährt Hr. W. fort, »es 



stände schlimm um dio Philosophie, 
dialektisch JVegirte auch für alle Folge negirt bleiben 
müssle." — Ree. ist allerdings der Meinung, dass 
es schlimm steht. Denn was kann ein Negireu des 
Ncgirten helfen, weun das zuerst Negirtc, — das 
Objective in der Empfindung oder der sinnlichen Ge- 
wissbeit, — von vorn herein gar nichts in sich oder 
neben sieb hatte, als ein Subjcctives, der Dialektik 
und Spcculation »mit Einem Schlage" Verfallendes, 



des Hegelschen Systems, ist es aber nicht für ein 
neues, selbständiges System, welches nur da anzu- 
fangen hat, wo der natürlich nothweudige Standpunkt 
des refiectirenden Bewusstscyns , der „Betrachtung" 
und Beobachtung, es fordert, mithin allerdings zwar 
bei einem Gegebenen , aber nur nicht bei dem iu ei- 
nem vorliegenden Systeme Gegebenen, am wenigsten 
bei dessen Endpunkte. Der historische Zusammen- 
hang aller philosophischen Systeme beruht, als fort* 
laufende Entwickclung der Idee oder der Wahrheit 
betrachtet, keines weges darauf, dass der spätcro 
Denker sein Philosophiren da anfängt, wo der frühere 
Denker seine Philosoph' e geendet halte.) Um nun 
aber hier einen wirklichen Anfang macheu zu können, 
sieht sich Hr. W. genöthigt, den Hegelschen Begriff 
des absoluten Wissens zu depotenziren , zum proble- 
matischen herabzusetzen, und von dem Principe der 
Skepsis durchdrungen werden zu lassen. Hier ver- 
fährt der Vf. offenbar kritisch gegen Hegel , aber noch 
nicht grundlegend für die neue Philosophie. Diese 
Grundlegung scheint indessen demnächst zu folgen. 
Denn der dcpolenzirle Hegeische Begriff gestaltet 
sich dem Vf. zu einer Thutsache des Bewtustseyns. 
Diese Thatsachc aber soll seyn , dass jeder Handlung 
des Denkens, durch welche ein Wissen gewonnen 
wird, vorangehe und unzertrennlich verbunden sey 
ein Begriff des Wissens überhaupt. Freilich noch keiu 
Selbst bewusstseyn daran, sondern nur ein Instinct 
dieses Wissens. (S.SOO. Es kann daher nicht die 
Kantische ursprünglich -synthetische Einheit der Ap- 
pereeption gemeint seyn.) Der depolcnzirtc llcgel- 
sche Begriff aber ist ganz eins und dasselbe mit die- 
sem seiner selbftt uubewussten Wissen. Dcfinirt 
Hegel das absolute Wissen als das die Totalität alles 



welchem es identisch war und als identisch gewusst Scyendcn in sich begreifende , so modificirl diese De- 



wurde? — 

Begleiten wir Hn. W. weiter zu dem Fragmente 
aus seiner Logik. In Uebcrciustiinmung mit dem, 
was die vorhergehende Abhandlung behauptet halte, 
wird der wissenschaftliche Anfang des Philosophie 
reru, — also nicht der Anfang [das Princip?] dtfr 
objectiven philosophischen Wissenschaft, sondern nur 
der Anfang einer Betrachtung, in welcher und durch 
w-elcho der letztere Anfang erst gefunden werden 
soll , — jener Anfang wird in der Idee des absoluten 
f Vissens gesucht. Der Vf. meint, sein Philosophiren 
an das geschichtlich zunächst Gegebene , also an den 
Abschloss der Hegelschen Philosophie, auschlicssen, 
mithin von da ausgehen zu müssen, wo jene eudet. 
([Hierin kann Hr. F. ihm unmöglich beipflichten. - Die- 



fiuition durch die Depolcuziruiig, welche sie als blos- 
ses Problem fassen lässt, sich dahin, dass das frag- 
liche Wissen die Totalität alles Scycuden »möglicher 
Weise in sich begreifen Könne." — Die Leser sehen 
hier wohl, wohin dieser Weg den Vf. führen soll, 
und ahnden die Beziehung des ernten hier gethanen 
Schrittes auf den Begriff selbst der Freiheit. Wenn 
aber nur einleuchtete das Befugnis* des Vis. zu der 
mehrerwähnten Depotenziruug ! Er muss, um zu ihr 
zu schreiten, das Hegelscbe System für unbefriedi- 
gend erkannt haben. Dieses Unheil muss auf Grün- 
den beruhen, welche unabhängig von jenem Systeme 
sind, deren also der Vf. auf einem andern Wege, 
wäre es auch ohno deutliches Bewusstscvu darüber, 
gewiss geworden seyn muss. Und eben von die- 
,em andern Wege, welchen der Vf. nicht, woh 
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aber Hr. Fichte, zeigt, handelt et »ich hier; hier, 
am Anfange des Philosophircns , wo das Problem 
der Krkcnntniss " betrachtet Wird ! 

Wir wollen nun nicht weiter fragen , ob der vom 
Vf. aufgestellte Begriff des Wissen» überhaupt .mit 
Recht eine TÄrifjwrVu* des Iietrn*x1*ennx genannt werde, 
oder ob uicht vielmehr ein Ergebnis* der Kellexion 
über die Beschaffenheit de» Winsens im Subjecte sey. 
Eben so wenig , mit welchem sprachlich zu rechtfer- 
tigenden Grunde der Vf. den Act jener Thatsache vor- 
zugsweise Vernunft nennt; wiewohl wir ihm in dem, 
was er weiterhin über dio Bedeutung der Worte Ver- 
nunft und Verstand sagt, grösstenteils beistimmen 
können. Der Vf. ist entschieden abgeneigt, sich an 
diesem Orte auf dergleichen psychologische oder ähn- 
liche Erörterungen einzulassen, und zwar um so mehr, 
je mehr sich ihm (S. 2U) jene Thatsache -mit einer 
Evidenz- aufgedrängt hat, die zu einem Gedanken an 
eine Untersuchung solcher Art nicht den leisesten Ge- 
dunken °) erweckt." W emrdem so ist, so darf auch 
Ree. . welchem bei der Krage nach dem Die cur hic 
der angeblichen Thatsache nichts weniger als Evidenz 
entgegentritt , seinen Erinnerungen gegen den Vf. hier 
ein Ziel setzen. In dem Folgenden erhält jene That- 
sache und das Bcwusstseyn derselben noch eine rfrei- 
fache Steigerung. Das einfache Wissen des Wissens 
unterscheidet den vernünftigen Geist des Menschen 
von der Thicrscle; das Sclbstbcwusstseyn oder Er- 
kennen des Wissens unterscheidet die philosophircudo 
Vernunft von der nicht philosophircuden ; endlich das 
Bewus8t»eyn dieses Se'bstbewusstseyus, d. h. das 
Bcwusstseyn der ausdrücklichen Bedeutung, welche 
die ErkenuUiis8 der absoluten Natur des Wissens fi'lr 
die Philosophie als solche hat , unterscheidet die jetzt 
von dem Vf. neu zu gestaltende Philosophie von allen 
vorhergehenden Entwickclungsstufen derselben. Der 
natürliche und nolhwcndige Gang der Philosophie als 
Wissenschaft in ihrer geschichtlichen Entwickclung 
ist dieser : von der gegenständlichen Betrachtung des 
im Wissen gegenwärtigen Absoluten anzuheben , und 
dem BegrifTo dieses Absoluten einen gegenständlichen 
Inhalt zu geben , den er in dem unbefangenen natür- 
lichen Bcwusstseyn nicht hat. — Hier noch eine 
Stelle, welche die Individualität des Vfs. (oder was 
wir oben die innere Verwandtschaft zwischen- seinem 
und - Hegels Geiste genannt haben ) psychologisch 
charakterisirt. Es ist eine Stelle, welche der S. 211 
behaupteten Evidenz der Thalsache vom Begriffe des 
Wissens überhaupt nur um eine halbe Seite voran- 
geht. Der Vf. sagt: rieh fordere jeden Leser auf, 
sich mit aller »Intensität seiner Denkkraft in jenen 
Moment hinein zu versetzen, wo dem denkenden 
Geiste das Bcwusstseyn aufgeht , dass er in seinem 
Denken, vermöge seiner Natur und ohne irgend eine 
Absicht oder künstliche Anstrengung, die Allheit des 
Scycnden umfasst. Wer es über sich gewinnen kann, 
unbefangen zu beobachten und zuzusehen, was in 
diesem tür das Verhältnis» jedes Individuums zur 
Philosophie entscheidenden Momente in ihm vorgeht : 



♦) So ist gedruckt; vermuthlich ein 



der wird finden, dass jener Begriff, oder dafem wir 
die verschiedenen möglichen Ausdrucks weisen jenes 
Urwisscns als eine Mehrheit unterschiedener Begriffe 
fassen wellen, jene die Allgemeinheit des Denkens 
ausdrückenden Begriffe (deren wir uns früher nur als 
llülfsbegriffc und Verbiudungsmiltcl beim sinnlichen 
Denken bedienten) unvermerkt und ohne untre Absicht 
eine Gegenständlichkeit gewinnen , welche uns , wenn 
überhaupt Dcnklust und reger Wissenstrieb in uns ist, 
zum weitem Eindringen in ihre Natur und Beschaf- 
fenheit einladet." Es unterliegt nach des Ree. Dafür- 
halten keinem Zweifel, dass. so wie der Vf., so auch 
Hr. Fichte jenen Moment erlebt und beobachtet hat, 
wie denn auch Beide darauf hinarbeiten, dio Natur und 
Beschaffenheit jener ••unvermcikt und unabsichtlich 
gewonnenen GcgensHiiuHichkeit" vollständig zu ent- 
wickeln. Wenn bei dieser Enlwickclung , so weit sie 
hier vorliegt, Hr. IV. sich noch, seinen Enlwickc- 
lungsgang mit dem Kantischen vergleichend (S. 214), 
auf die ^ursprünglich synthetische Einheit der Apper- 
ceptiou" bezieht: wenn er indem Kaulischen »JcA 
denke" das von ihm gemeinte Urwisseu findet ; wenu 
er in Folge dessen einen Dogmatismus unterscheidet, 
welchem die Kantische Kritik sich mit Recht entge- 
gensetzen mochte, und einen andern, tieferen Dog- 
matismus , welcher durch die subjective und einseitig 
negative Wendung der Kritik der Vernunft nur erst 
hervorgerufen werden konnte , welcher aber von 
jja an in einer Ungern Enlwickclungsreihc (seil J. G. 
Fichte') sich so ausbildete, dass er zuletzt als Besul- 
tai der positiven philosophischen Wissenschaft Das- 
selbe hervortrieb, was der Kriticismas als Vorbe- 
dingung zur positiven Philosophie gesucht hatte: so 
kann Ree. nur erklären, dass er weder in den Ab- 
schnitten der Krit. d. r. Vernft. , 2. Ausgabe S. 129 ff. 
und 274 ff., vergl. die Anmerkung zur Vorrede S. 39, 
noch auch sonst in den Kantischen Schriften , sowohl 
früher als auch bei jetzt erneuerter Prüfung, irgend 
Etwas gefunden habe, was die den Kantischen Er- 
örterungen hier gegebene Deutung oder das behaup- 
tete andre Verhältnis« des nachkautischen Dogmatis- 
mus in Vergleich mit dem vorkanlischen zu dem 
Geiste und der Absicht der kritischen Philosophie , im 
geringsten begünstigte. Die Entgegnung, dass, wer 
diess behaupte, ein Stabilitätspriucip iu die Philo- 
sophie bringe, wovon das Stagniren die unfehlbare 
Folge sev , besorgt Ree. von keinem der beiden Be- 
gründer des neuen Systeme». Diesem Tode des Gei- 
stes ist gewehrt durch den Geist selbst: in der Real- 
philosophie aber, welche hier verkündigt wird, er- 
kennt Ree. einen neuen Aufschwung der Grundidee des 
Krilicismus, wie die Zeit ihn fordert, freudig an, und 
der Aufschwung wird nicht ein Ikarischer seyu, wenn 
es dem neuen Systeme gelingt, sich durch die Stel- 
lung seiner Ethik zu seiner Erkenntnisslehre oder Lo- 
gik, als echte Philosophie der Freiheit zu bewahren. 

(Der 2te Artikel dieeer Ree., die Beurtheiluog der fibri- 
f en Abhandlungen in den Angegebeneu Heften der Fichte'scheu 
Zeitschrift enthaltend, wird in den Erg. Bl. nachfolgen. 

d. Kerf.) 

-der Antritt. A. d. Ree. 
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SPRACHKUNDE. 

Halle, b. Anton: AHsächsiache und Angelsächsi- 
sche Sprach proben. Herausgegeben und mit ei- 
nem erklärenden Vcrzcichniss der angelsächsi- 
schen Wörter versehen von Heinrich Leo. 1838. 
XIV u. 274 S. 8. (I Rthlr. 1« gGr.) 

Vollkommen richtig ist Hn. Leo* Behauptung, dass 
unter allen germanischen Mundarten die angelsächsi- 
sche hinsichtlich des Heichthums , der Schönheil und 
der geschichtlichen Wichtigkeit der in ihr entwickel- 
ten Literatur, worin -sie nur von der altnordischen 
übertroffen werde, schon längst es verdient hätte, 
dass man auch in Deutschland sich angelegentlicher 
mit ihr beschäftige ; wahr ist es ferner , dass zuver- 
lässig zunächst nur die Seltenheit und Kostbarkeit der 
Originalausgaben angelsächsischer Wcrko die jungem 
deutschen Sprachforscher und Alterthumsfreundc ab- 
gehalten habe, ihre Studien auch auf diese Mundart 
mit Erfolg auszudehnen ; unzweifelhaft ist es endlich, 
dass ein angelsächsisches Lesebuch, welches dem 
altdeutschen von W. Wackernagel analog wäre, als 
eine höchstwillkomincne Ergänzung desselben be- 
trachtet werden (versteht sich in sofern jede Mundart 
die andere ergänzt) und auf das Kräftigste das Stu- 
dium der angelsächsischen Mundart befördern müsste. 
Alles dieses ist wahr, aber den letzten Satz hätte Ree. 
lieber nicht ausgesprochen gescheu und zwar um Hn. 
Lco % s selbst willen ; donn es kann damit doch nur ge- 
sagt seyn , dass sein Lesebuch dein von H'ackernaget 
analog und demnach eine würdige Ergänzung dessel- 
ben scy. Offenbar nölhigt Hr. Leo dadurch den Ree. , 
einen höheren Maassstab an das von ihm ausgearbei- 
tete Lesebuch zu legen , als es sonst geschehen wä- - 
re; auf der andern Seite aber, da Hr. L. wiederum 
sehr bescheiden, und der Wahrheit gemäss, gegenüber 
.,den grossen und ausgezeichneten Leistuugcn der 
Männer, die unsere deutscho Philologie zu einer 
Wissenschaft erhoben haben" - sich nur für einen 
„Dilettanten" rechnet, fühlt Ree. sich wiederum ge- 
nöthigt, weniger strenge zu vorfahren. Es dürfto 
daher wohl das beste seyn , diess vorliegende 
A. L. X. 1839. Zweiter 



buch nur an sich zu betrachten, ohne es mit dem 
Wackernagcrschcu irgendwie zusammen zu halten. 
Da nun die Wahl , die Anordnung und die Behand- 
lung der einzelnen Stücke den Werth jedes Lesebu- 
ches bedingen , so mögen diese drei Punkte jetzt nä- 
her besprochen werden. 

Um die Wahl der Stücke bcurlhcilen zu können , 
stehe hier das Vcrzcichniss derselben. Zuerst siebt 
von S. 1 — 6 Hr. Leo ein Stück aus dem Heljand 
(Schindler, S. 130 ff.), „um, wio er sagt, durch 
Vcrglcichung seinen Zuhörern recht anschaulich ma- 
chen zu können, wie für den, der die Gesetze des an- 
gelsächsischen Lautwcchscls kennt, die altsächsischc 
und angelsächsische Mundart wirklich nur Zweigleii; 
eines und desselben Astes und in der That vollkom- 
men Zwilling8schwcstcrn sind; wie die angelsächs. 
Mundart nicht etwa durch die Uobcrpflanzung nach 
Britannien uns entfremdet, wie sie eine deutsche 
Mundart im engsten Sinne des Wortes war uud ge- 
blieben ist." Darauf folgt denn als Nr. 8 ein Gespräch, 
welches von Jtlfrlc lateinisch verfaflst und von des- 
sen Schüler, Älfrlc ßata, erweitert wurde, um dem 
Unterricht im Sprechen der latein. Sprache zu dienen 
(eine wortgetreue Intorlincarvcrsion ) S. 6 — 15. Als 
Nr. 3 reihet sich daran Alfrins Vorrede zur Genesis 
( 10s Jahrh.) S. 15 — 18. Den 4ten Platz nimmt ein 
ein Stück aus König Älfred's Ucbersctzung der h'ut. 
eccles. gent. Anglor. von Beda, S. 19—80. Als Nr. 5 
sehen wir König Älfred's Beschreibung Deutschlands 
gegeben (aus AI fr. Ucbersctz. der Geschichtsbücher 
des Orosius ) S. 80 — 83. Unter Nr. 6 liest man eine 
Homilie auf den heiligen BischorCM*ÄerAi«*S.83— 38. 
Daran schlicsst sich als Nr. 7 ein Bruchstück aus der 
angelsächs. geschriebenen Geschichte dos Apolhnins 
von Tyrus, S. 38 — 39. Nr. 8 enthält König Ines 
(nicht ///«'.»!) Qcsotzc S. 39 — 51. Diese sieben 
Numeri! bilden den prosaischen Thcil des Lesebuches; 
der poetische besteht aus Nr. 9 , der Sündenfall , aus 
Vädmons Paraphrase der biblischen Geschichte, S. 58 
bis 59; Nr. 10. Aus der angelsächs. Psalmcnübcr- 
setzung, S. 60 — 64; Nr. 11. Judith, Fragment ei- 
nes angelsächs. Heldengedichtes, S. 65— 74; Nr. 18. 
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Eines Sängers Reisen (gewöhnlich Traveller» song 
genannt) au» dem 7ten oder 8tcn Jahrh. , S. 75 — 88; 
endlich Nr. 13. Hengest's Friede mit Pinn , Episode 
aus dem Bcowulf., S. 88 — 92. Den übrigen Raum , 
S. 93 — 274 nimmt ein angelsächs. Wörterbuch ein. — 
Diese Auswahl nun will den Ree. keineswegs 
recht gelungen dünken, zumal wenn er den speeiellcn 
Zweck des Ilerausgeb. „durch die angelsächs. Lite- 
ratur tiefer und leichter in das deutsche AUcrthum 
einzuführen" erwägt. Abgesehen von dem Bruch- 
stück aus dein Hfiljand, das, wie schon aus den an- 
gegebenen Gründen hervorgeht, seine Aufnahme ei- 
gentlich doch nicht so recht erwogenen Absichten 
verdankt, auf jeden Fall aber besser zuletzt stehen 
würde, findet Ree. Nr. 2, aber noch weit mehr Nr. 3 
anslössig. Nr. 2 konnte wegbleiben , da das Lesebuch 
nicht für Knaben, sondern für Studenten ausgearbei- 
tet ward, die, schon mchrer fremden Sprachen 
mächtig, nicht durch solche Fragen und Antworten in 
eine neue Sprache eingeführt zu werden brauchen, 
wie z. B.: 

Läreov. Ic fix je be, hvät spriest >M? hviit küfst 
frii veorces? 

Lcornere: Ic Vom geanvirde munuc, and ic singe 
ülce däg si'ofon tida rnid gebroirum, and ic com 
bysgod on rädinge and on songe; ac beah hväiere 
ic volde betveonan leornjan sprecan on Leden 
gerearde. 

Lehrer: Ich frage dich , was sprichst du , was hast 
du für ein Geschäft f 

Schüler: Ich bin jetzt Mönch und ich singe jeden 
Tag siebenmal mit den Brüdern und ich bin be- 
schäftigt mit Lesung und Sange; aber dennoch 
wollte ich dazwischen lernen sprechen in lateini- 
scher Sprache. — 

Was soll man aber zu Sätzen sagen wie folgende, die 
in Nr. 3 vorkommen: S. 17. Oft is seo htllige Trinis 
gesvutelodon }>isne bec, svä fvä is on bam vorde be' 
God cvät: üton vircean munnan to ure anllcnisse. 
Mid htm H h'e eviii: „titon vircean"' is seo brlnis 
(jclxjcnud^ mid kam he' hi ; cvät: „fo ure anllcnisse" 
is seo sötte tinnis ge/rutelod: he ne" eviiit nd menlg- 
fb'aldllce „fo urum anlicnissum", ac dnfealdlice to 
ure dnlicnisse etc. d. h. Oft ist die heilige Dreifaltig- 
keit ofTcnbaret in diesem Buche, wie z. B. in dem 
Worte das Gott sprach: „lasset uns schaffen einen 
Menschen nach unserm Bilde." Damit dass er sprach : 
„lasset uns schaffen" ist die Dreifaltigkeit bezeich- 
net; damit dass er sprach „nach unser«» Bilde" ist 



die wahrhafte Einheit offenbaret: Er sprach nicht 
pluraliier: „nach unsern Bildern" sondern singula- 
riter: „nach unserra Bilde" oder S. 18. Is edc to tv- 
tanne, bat sume gedvotmen voran be voldon aveor- 
pan ba ealdan <r, and sume voldon habban ba und 
aveorpan ba ttivan /vd /vd ba Jndeiscan d6i% ac Crist 
silf and his apustolas us ta^hton a-gter to hPaldenne 
ba ealdan gdstllce and ba nivan stiillce mid veorcum. 
God geseöp us tvä edgan and tvd edran, tvd nos- 
byrhi and tvdgen ve'lleras , tvä handa and tvegen fet. 
and he volde edc habban tvä gecytnissa on bissere 
vorulde geset , ba ealdan and ba nivan ; forbatn he 
dtt /vt) /vd Arne silfne gcvyrt , and Ac' turnne ra?d- 
boran näß, ne ndn man ne b'carf him eveian to: 
Hvl döst bu svä? etc. d. h. Es ist auch zu wissen, 
dass einige Ketzer waren, dio wollten abwerfen das 
alte Gosetz, und andere wollten es halten und ab- 
werfen das neue, wie die Juden thun; aber Christ 
selbst und seine Apostel lehrten uus , jegliches zu 
halten , das alte geistlich und das neue wahrhaft mit 
Werken. Gott schuf uns zwei Augen und zwei Oh- 
ren , zwei Naslöcher und zwei Lippen , zwei Hände 
und zwei Füsse, und er wollte auch haben zwei Ver- 
kündigungen (Testamente) in dieser Welt gesetzet, 
die alte und die neue; denn er thut wie ihm selbst 
gefällt und er hat keinen Rathgeber noch darf ein 
Mann ihm zurufen: Wie thust du sot u.s.w." — Ge- 
wiss solche Dinge können heute höchstens noch bei 
hirnsiechen Conventicularen Annahme und Beifall 
finden ; alle vernünftigen Menschen aber können dar- 
über nur lächeln und bodauern , wenn junge Leute in 
dieses deutsche Alterthum eingeführt werden soll- 
ten. Aber nicht dadurch allein fehlte Hr. Leo, dass 
er dergleichen aufnahm: auch darin fehlte er, dass er 
andere, weit wichtigere literarische Erzeugnisse der 
Angelsachsen gänzlich unberücksichtigt Hess. Ree. 
erinnert in dieser Hinsicht an die bekannte Sachsen- 
chronik, an König Alfreds Uebersetzungen des Boe- 
thius, an das Gedicht auf den Sieg König Athelstans 
bei Brunanburch und an mehrere kleinere lyrische Ge- 
dichte bei Conybeare. — Wenn Ree. die Anordnung 
der Stücke in Erwägung zieht , so rauss er bekennen , 
dass Hr. L. hierin keiuem leitenden Grundsätze ge- 
folgt sey, wenigstens hat Ree. keinen solchen zu 
entdecken vermocht. Die einzig richtige Anordnung 
wäre nach seiner Ansicht, abgesehen von der Schei- 
dung in Prosa und Poesie , wohl die streng chronolo- 
gische gewesen. Hr. Leo scheint aber die Stücke 
haben abdrucken lassen, grade wie sie ihm in die 
Hand kamen. — 
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Was nun die kritische Behandlung der gegebenen ohne bemerkt zu haben , dass v. 2 und 3 nur einen 

Vers ausmachen (forddnon: dVW) und dass „aagad 
im Jbat" in Klammern zu setzen sey als nicht zum 
Vers gehörend. Ganz gleich verhält es sich mit dem 
häufigen fjuiitid he, qitat he, qn/ldun hi etc., (he 
kaum jemals vom Dichter des Heljand herstammen 
dürften. Noch tadclnswerthcr ist, dass Hr. Leo sich 
Wortändcruugcn erlaubte und dadurch Unsinn er- 
zeugte. So lesen wir S. 1 : 

/>tl im andwordide alotraldo Crist 
gAdlic fargaf fifm gumun selbo 

obgleich beide Handschriften ganz richtig geben: 

f>ö im andirordi alowaldo Crist 
güdtic fargaf fem gumun selbo. 

Aber Hr. L. scheint nicht zu wissen , dass andwordi 
im Altaächsischen gleich arbtdi, Arbeit, armdi, 
Botschaft, generia netitrhus ist, und dass hier and- 
wordi zu fargaf als Object gehört. S. 6 schrieb 
Hr. L.. 

— farad Ma fargri/tonon man 
an j>ia hrtan hei hriutvig müde 

obgleich Schindler deutlich hriuwig - mode , d. i. 
scharf, indem er z. B. leof, (goth. Hubs) iür/cY,/ hrimclgmM , hat. - Dagegen hat Hr. L. einen ol- 
schreibt oder heold, veold statt heold (Aui/f), veold f cu barcn Druckfehler der Schracller'schen Ausirab« 



Stücke betrifft, so muss Ree. das altsächsische Stück 
von den angelsächsischen trennen, wenn er unpar- 
teiisch sein Urtheil darüber abgeben soll. Rücksicht- 
lich des ersten muss Ree. es tadeln, dass Hr. Leo die 
sehr verschiedene Schreibung des Münchener und 
Oxfortcr Codex willkürlich durch einander mengte und 
eine Mischorthographie einführte, wozu durchaus kein 
haltbarer Grand vorhanden war. Dass er die an- 
gelsächsischen Stücke gleichfalls übereinstimmend 
schrieb, dürfte weniger zu tadeln seyn, wenn nur 
Hn. L's. Wortschreibung die richtige wäre. Diess 
ist sie nun aber nicht durchaus, zumal in der Ac- 
ceutuirung der Diphthongen , wie man leicht erkennt , 
wenn man sie der Grimmschen entgegenstellt Grimm 
lehrt z. B. ein vierfaches eo unterscheiden , nämlich 
1) eo = goth. a), hochdeutsch c; (Aeor/e = hahtß. 
— herze} 2) eo = goth. im, hochdeutsch im, io, ie, 
{IMgan = iiugan-, deop = diups, = tief.) 3) eo = 
hochd. ia (Ja) ie (feol = fial, fiel) 4) eö = goth. 6 
hochdeutsch um, uo. Statt dieser vier eo nahm Hr. L. 
nur zwei an, co und c» und scheidet auch noch nicht 



( malt ). Dadurch aber entstehen leicht Irrungen ; so 
weiss man bei solcher Schreibung nicht ob z. B. 
leofjun leben oder lieben bedeutet, was sogleich klar 
wird, wenn man leofjan und leöfjan schreibt. An- 
dere Irrthümer , wenn Hr. L. etwa kurze Vocalo als 
lang und lange als kurz ansetzt, will Ree. nicht wei- 
ter rügen, da sie ihren Ursprung vielleicht auch in 
der Druckerei gehabt haben. Nicht minder wichtige 
Verstösse hat Hr. L. sich sowohl hinsichtlich der alt- 
sächsischen als auch der angelsächsischen Vcrskuust 
zu Schulden kommen lassen. Einige Beispiele wer- 
den diess beweisen. S. 3 theilt der Herausgeber ab : 

/>at f>an ist san aftar fite sumir giuähid 

u arm endi wunsam etull weder sedni; so witun gl Ac 

bi fiesum te-enum, f>e ic iü talde her etc 
da doch v. 2 mit sedni zu schliesscn und v. 3 mit fo 
wiiun zu beginnen hat. S. 4: 

.So farungo wart }>at fiur cutnan; so wart er je fldd; 

so samo 

so wirtid je tasto dag; for Mu scal alldro liudjd 

geheUc. etc. 

Allein «ö* samo s6 darf nach Grammatik und Metrik 
nicht auf solche Weise zerrissen werden und hat 
demnach den zweiten Vers zu beginnen. S. 5 schreibt 
Hr. Leo: 

Wendid ina jtan waldand an fiia winutron hand, 
f>e Arohtin, te M» fordänon mannun, 
»agad im, fiat sie sculin fiia ddd antgeldan 



Ausgabe 

(oder sollt' es Schreibfehler der Handschriften seyn?) 

slebn gelassen, indem er S. 2 drucken liess: 

irirdid mit so midi o$ur fest werold alle 
mansterbtino vu'st. etc. 

Ohne Zweifel schrieb der Dichter wiriid wal (»'. e. 
c<rdV») *o micil etc. denn das Adverb wol wäre 
tonlos und demnach zum Träger der Allitlcration 
nicht geeignet. 

Uobcrgchcnd zum Hauptlhcilo des Lesebuches . # 
dem angelsächsischen , will Ree. nur eines der ab- 
gedruckten Stücke etwas näher ins Auge fassen, 
den bekannten, merkwürdigen „Travellers song"" von 
Hn. Leo „Eines Sängers Reisen" überschrieben. Ree. 
wählt dieses Stück besonders deshalb, weil Hr. Leo 
dasselbe mit Uebcrsctzung und Anmerkungen ausge- 
stattet hat, so dass also hier seine Kenntnis» der an- 
gelsächsischen Sprache am besten bcurtheill werden 
kann. Dieses Gedicht nun ist nicht nur wichtig we- 
gen seines Bezuges auf die deutsche Heldensage, 
sondern auch wegen der gar nicht zu verachtenden 
Ausbeute, die es für die Geschichte der deutschen 
Stämme gewährt. Der Dichter beabsichtigte näm- 
lich offenbar, durch sein Gedicht alle in den ihm 
bekannten Gedichten vorkommenden Volkstämmc, 
Könige und Helden, wenigstens ihren Xamen nach, 
den minder erfahrenen Zeitgenossen bekannt zu ma- 
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eben und so das Verständnis* jener Gedichte selbst 
zu erleichtern. Ks mochte also 7.11 den deutschen 
Heldengedichten des 5ten — 7tcn Jahrhunderts etwa 
in demselben Verhältnisse stellen, in dem das Ho- 
merische Schiffsvorzeichniss zur gcsammlen Sage 
des Trojanischen Krieges, oder das altnordische 
Hyndlulioit zur Skandinavischen Heldensage steht. 
Hieraus schon geht hervor, dass bei dein Travel- 
lers song von einem besoiuleru poclischen Wcrlhe 
keine Kedo seyn könne; sein Werth ist ein rein 
sagengcschiehtlichcr , als solcher aber sehr bedeu- 
tend. Mindestens vier Sagenkreise sind, wio Hr. 
Leo richtig bemerkt, in diesem Gedichte zu einem 
ganzen verschmolzen, zwei ostdeutsche und zwei 
norddeutsche. Die beiden ostdeutschen sind der Kreis 
Eormtinrihes (Ennanarichs) und der Kreis Edduines 
(Audoine*) , also ein gothischcr und ein Iangobardi- 
schcr. Beide Helden sind, wie uns die Geschichte 
lehrt, durch einen Zeitraum von ungefähr 200 Jah- 
ren von einander getrennt, woraus wir mit einiger 
Zuversicht auf die Zeit der Entstehung dieses Ge- 
dichtes schlicsscii können. Hr. Ja"<> nimmt, die letz- 
ten Zeiten des 7ten Jahrb. an , wogegen sich schwer- 
lich etwas einwenden lüsst . denn da der Dichter 
Eormanrih und Ettdwin als Zeitgenossen hinstellen 
darf ohiic bei seinen Zuhörern oder Lesern Ausloss 
zu erregen , so folgt daraus , dass beide Könige nicht 
nach der Geschichte, sondern nur nach der Sage ihm 
bekannt waren. Die zwei norddeutschen Kreise sind 
der Kreis der Gudrun und der Kreis Ueowulfa. 
Nicht die letzten beiden sind innerlich mit einander 
verbunden, wohl aber die ersten beideti und diese 
zwar dadurch, dass Eulhhild, die Gemahlin Etidgll- 
sesy des Königs der Myrginge („Mawunganiu — 
Albispatria, in yim per multos unnos lutea Franca- 
mm (die Merowinge t) remorat a e»1; % Geagr. Rn- 
rennas. ) und Tochter Eddume* zu Eormunrih, wie es 
scheinet um Frieden zu werben — ich sage scheinet, 
denn f'riitmcebbe , freotweebbe =, Fricdcwcberiu ist 
sonst nur dichterische Benennung der Frau — gesandt 
und von dem Sänger begleitet wird. Neben diesen 
vier uns jetzt noch bekannten Sagenkreisen erwähnt 
der Dichter noch eine Menge der Namen von Völkern 
und Königen, die zum Theil uns völlig unbekannt 
sind. Wir vermögen daher nicht zu bestimmen, ob 
diese Namen Sagenkreisen oder nur einzelnen Sagen 
entnommen sind, aber soviel erkennen wir, dass es zu 
des Dichters Zeiten eine Menge deutscher Heldenge- 
dichte müsse gegeben haben. 

Unser Gedicht jedoch , wie es jetzt vor uns liegt, 
ist nicht ganz unverfälscht auf uns gekommen. Ein 
späterer Bearbeiter , walirscheinlich im ölen — lOlen 
Jahrb., hat nicht unterlassen können, seine Gelehr- 
samkeit in dasselbe hineinzutragen. Er lässt den 
Dichter nämlich nicht nur zu den Schotten und Fielen, 



sondern auch zu den Hebräern, Mcdcrn, Persern, 
Idumäern, Indern, Assyriern u. s. w. reisen, ohne 
dass ihm nur im geringsten die Unnatürlichkeit sol- 
cher Reisen in den Sinn kommt. Aber die angelsäch- 
sischen Mönche scheinen grado dadurch die volks- 
tümlichen Gedichte zu verschönern geglaubt zu ha- 
ben, dass sie ihnen Alttestamciitlichos beimischten, 
denn genau derselben Erscheinung begegnen wir im 
Licdc von Bemulf. 

Die Ocrllichkcitcn unsers Gedichtes sind immer- 
hin merkwürdig. Eurmanrik mit seinen Gothen sitzt 
an der Weichsel , aber er ist schon gcnöthigt , sein 
Land, den Weichselwald ( ll'htlawudn ) — 'i Po- 
len"? — Atla's (Attilas) Leuten, den Hauen , zu 
wehren. Die Angeln sitzen im heutigen Schleswig; 
die Yten, Eoten, in Jütland; die Dänen auf den In- 
seln; die Siceonen, in Südscliwcden ; die Eoicvn auf 
öeland. Die Stcirfen (Schwaben) werden die Nach- 
barn der Angeln genannt; wir haben sie daher an der 
Ostsee (»wre Siu-viatm) und zunächst in Holstein zu 
suchen, da die Eider als Grenze zwischen Snrrfen 
und Angeln augegehen wird. Die Frisen behaupten 
ihre alten Sitze an der Nordsco . und werden südlich 
durch die Franken , Hätwaren (VJiaiuurii) und Hado- 
bardcu (Hauptort Uarduw'di^ begrenzt. Auch die 
liurgunden scheinen noch an dem rechten l'fer der 
Oder wohnend gedacht zu seyn, und die Thüringe im 
heutigen Thüringen zu sitzen. Affwin (/1/oom) 
herrscht bereits in Italien, Eddwin dagegen wird 
noch in den frühern Sitzen der Langobarden ge- 
dacht. 

Allein es würde uns hier zu weit führen , wenn 
wir alle genannten Volksstämme geographisch be- 
stimmen wollten; es möchte auch bei manchen nur 
durch die wcitläuftigsten Untersuchungen erreicht 
werden können und bei manchen vielleicht auch dann 
nicht. So zieht llcc.es denn vor, die philologischen 
Verdienste des Hn. Leo um dicss Gedicht zu würdi- 
gen: als Historiker hat er die Sache nicht so behan- 
delt, wie sio es würdig gewesen wäre; sehen wir, 
ob wir ihm hier als Philologen ein rühmlicheres Ur- 
lheil spreciicu können. Wunderbar, dass wir gleich 
im ersten Verse, wie Hr. Leo ihn drucken licss: 

Vid *i'<t umiolade, vortlhortl onleac 

zwei grammaticalischcn Fehlem begegnen müssen! 
Da it/'tt gen. tnase. ist, müsste ja Vnlne sut sielten, 
wenn nicht ein Compositum, f/rf.iv'f, anzunehmen 
wäre. Auch hat ja Hr. Kemblp, dessen Abdruck Hr. 
J,eo seiner Bearbeitung zu Grunde legte, deutlich 
yid—ai'it, d. i. Fidstit ; wie nun kommt Hr. Leo zu 
seinem Pidsifi— Onleae ferner, ist wiederum ein 
Fehler, da das PiätcriL von ontnctin nothwendig 011- 
leuc bildet. 



( Ver Beschluis folgt.) 
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Werken. — Erster Theil. Mit dem Sciteutitel: 
Schiller'* Leben, Gcittescntwickelung und Werke 
im Zusammenhang. Von Dr. Karl HoffmeUter. 
Erster Theil. 1838. XII u. 3» S. gr.8. (*0gGr.) 
Zweiter TheiL 1838. 344 S. (SO gGr.) 



is kann wohl nicht leicht für einen deutschen 
SSchriflstoller ein edlerer Gegenstand der literarischen 
Thätigkeit gefunden werden, als das Leben Schillers. 
Denn »er ist der veredelnde Wortführer der Volksge- 
fuhlo der Deutschen geworden: er hat nicht allein die 
grossen Resultate der Kant'schen Lebensweisheit der 
VolksvorstcIIuug zuganglich gemacht und den Herzen 
bezaubernd dargestellt, sondern er hat auch, indem 
er diese Sittenlehre durch die Schätze seiner cigueu 
herrlichen Natur bereicherte, eine schöne Mensch- 
lichkeit zum Eigenthum der Denkweise und Ucberzeu- 
guag seiner Laudsleute gemacht , lange vorher, ehe 
dieser neue Erwerb der Gesinnung eine Stelle in der 
Moral finden konnte. Ja, dem ganzen deutschen Na- 
tional - Character ist das Gepräge des Schiller'schen 
Genius aufgedrückt; so weit unter uns einige Bildung 
herrscht, wird ein tiefes Gefühl, werden die reinen 
Stimmungen und lebendigen Regungen des Herzens 
für alles Schöne im Leben, in der Natur und Kunst, 
wird jedes hieraus quellende, freie höhere Streben 
hoch und heilig geachtet, Dicso edlo Humanität 
machte Schiller unter den Deutschen noch mit mehr 
Erfolg einheimisch, als selbst Herder und Goethe, 
denn er schöpfte sie tiefer und verkündigte sie in der 
reinsten Form und mit prophetischem Ernst." (iioff- 
meister IL 3S1.) 

Schon aus dieser Stelle wird hervorgehen, dass 
dar Vf. der vorliegenden Schrift, Hr. Director Uoff- 
meister zu Crcuznach, sein Werk mit grosser Liebe 
und Verehrung für Schiller unternommen hat. Und 
eine solche Forderung stellen wir auch als die erste 
an einen Biographen überhaupt, ganz besonders aber 
au den Biographen ScAi//«*'*, der sich durch eine kalte 
Darstellung, durch kunstrichterlichen Tadel, durch 
A. L. 2. 1839. 



sparsames Lob und durch einen absichtlich j 
ten Blick für die etwaigeu Schwächen iu Schiller'* 
imposanter Erscheinung au sich selbst und an seinen 
Lesern versündigen würde. ,.Mir kommt immer vor," 
schreibt Goethe an Schiller (Briefwechsel II. 47,), 
»wenn man von Schriften, wie von Personen, nicht 
mit einer liebevollen Theilnahme, nicht mit einem ge- 
wissen partheüschen Enthusiasmus spricht , so bleibt 
so wenig daran, dass es der Rede gar nicht werth ist. 
Lust, Freude, Theilnahme an den Dingen ist das ein- 
zige Reelle und was wieder Realität hervorbringt ; 
alles andro ist eitel und vereitelt nur." Einen ausge- 
zeichneten Commentar zu diesen Worten hat neuer- 
dings Lockhart in seinen Memoira ofSir Walter Scott 
gegeben, dem wir keine Biographie eines neuem 
Dichters oder Schriftstellers an die Seite zu stellen 
wüssten. Lockhart, bekanntlich Scott's Schwieger- 
sohn, verhehlt nirgends die grosse Liebe uud den par- 
theüschen Enthusiasmus , mit dem er an Scott hängt - 
aber trotz dem ist sein Buch kein Panegyricus gewor- 
den, wie er es am meisten bei mangelnder Kunst 
der Charaktcrisirung wird. Denn auch Schwächen, 
Mängel und irrige Ansichten werden berührt, aber iu 
anständiger Weise und so, dass Scott immer der 
grosse, gute Mann bleibt, dessen Andenken für alle 
Zeiten in Segen und in Verehrung bleiben wird, wenn 
Cooper, Marryat und Bulwer längst vergessen sind. 

Als eine zweite Anforderung an dou Biographen 
stellen wir die möglichst vollständige Herbeischaffung 
alles Materials aus gedruckten und ungedruckten 
Quellen. Hier kann sich nun freilich Hr. Hoffmeister 
mit Lockhart nicht messen. Denn seine Biographie 
hat sich in deu beiden ersten Bänden nur auf die Be- 
nutzung gedruckter Hülfsmittel und die Sammlung 
zerstreut stehender Notizen beschränkt, und wenn 
wir ihm auch zugeben wollen, dass es nicht leicht ist, 
handschriftliche Mitthoilungen über Schiller aus deu 
Siebziger und Achtziger Jahren zu erlangen, so dürfte 
doch für die Geschichte der Neunziger Jahre manches 
schätzbare Document sich noch in den Händen der 
Schiller'schen Angehörigen oder vertrauter Freunde 
des Dichters befinden, welches von denselben einem 
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tcrn Biographen auf sein Ansuchen vielleicht nicht 
vorenthalten worden wäre. Denn e* bewahrt nicht 
allein Frau Caroline von Wolzogm zu Jena noch zahl- 
reiche Briefe ihres Schwagers , sondern auch im Be- 
sitze der Kinder SchiUer"$ in Cöln und in Bonnland 
(in Baicrn) siud gewiss noch Papiere, aus denen eins 
oder das andre dem Publikum mitgcthnilt werden 
könnte. Dans der in Berlin am 4. Jim. 1831 verstor- 
bene Geh. Ober -Justizrath l'ischenich viele Briefe von 
Schiller besass , hat Hr. Hoffmeitfer (II. 264) selbst 
augeführt. Aber weshalb hat er denn nicht nachge- 
spürt^ da sie nach einer Notiz in den Rhein. Provinc. 
Blattern 1837. IV. S. 22. , aus denen der Vf. den da- 
selbst befindlichen Brief entlehnt hat, grösstenteils 
in würdige Hände gekommen und daher vermuth- 
lich noch erhalten siud. In ähnlicher Weise ver- 
wahrten gewiss munche würlciubcrgischo Freunde, 
namentlich der vor zwei Jahren verstorbene Obcr- 
Mcdiciualrath von Hoven, oder die Kbrner'sche Fa- 
milie werthvollc Reliquien Schiller'», worüber Hr. 
Strechf'uss in Berlin gewiss gern Auskunft gegeben 
haben würde, oder Hr. Abeken in Osnabrück über die 
Verbindung Schiller s mit der Familie Griesbach in 
Jena. Eudlich sind unstreitig uoch manche Briefe 
im Besitze Wcimarischer Literaten. Wir wünschen 
daher, dass Hr. Hofmeister für sein Werk sich um 
ungedruckto Materialien bemühen möge , da der 
Wunsch unstreitig sehr menschlich ist, dass man 
Personen, mit deren Büchern man umgeht, in allen 
ihren Verhältnissen und so nahe als möglich kennon 
zu lernen begehrt. Von Schiller muss ja dem Deut- 
schen jede* Blatt lieb seyn, das ihn uns in irgend 
einer Lage deutlich vor Augeu stellt, wie wir denn 
überhaupt gar nicht jene vornehme Ansicht thoilen, 
die bei Gelegenheit neuerer Briofsammlungen laut ge- 
worden ist uud die Mittheiluugcn und kleine Details 
aus der Häuslichkeit unsrer grossen Männer als unbe- 
deutend verwirft, während dieselben doch gerade für 
Späterlobende von der grössten Wichtigkeit Bind und 
recht eigentlich zum Bilde des Ganzen gehören. „ Es 
giebt ", sagt Gösc/iel sehr richtig (Zerstreute Blätter 
DJ. 1. S. 48), »eine biographische Kammerdiencrei, 
welche iu allen Kammern des Hauses und Herzens 
hcrumspürt, um den Helden auch im Schlafrocke zu 
belauschen , worüber am Ende unter allen einzelnen 
Schwächen und Armseligkeiten des täglichen Lebotis 
der Held selbst glanzlos erlischt. Aber damit ist 
nicht der Besuch in den Kammern gerügt, sondern der 
kleinliche Sinn, der ihn abstattet, das blöde Auge, 
welches uur Einzelnes zu sehen vermag, das klein- 



gläubigc Herz, welches au der Sonne zweifelt , wenn 
sie hinter den Wolken steht, die gutinüthige Dicne- 
rci, welche jede Schwachheit matter Stunden, jede 
üble Laune des Herrn — staunend aus dem stummen 
Zimmer in die laute Welt bringt." 

Um nun ein Wort über die von Hn. Ho/fmeister 
benutzten Werke zu sagen, so mussteu hier, wie 
auch geschehen ist, der Frau v. Wolzogen vortreffliche 
Milthciluugeu über Schiller'» Leben obenan gestellt 
werden, diess köstliche Denkmal, welches nur die 
zurlc Frauenhand dem geliebten Dichter und Schwa- 
ger errichten konnte. Dann sind die vcrschtcdncn Er- 
zählungen im Morgen blatte von Petersen, Scharffen- 
steinum\GurUz, in der Zeitung für die elegante Welt, 
in den Blättern für literarische Unterhaltung, Strei- 
cAer'* Schrift, dio verschiedenen gedruckten Briefe 
Schillers an Dalberg,', Humboldt uud Goethe, die 
Briefe lleinhold's uud Bayyesen's (die vielen Lesern 
ganz neu seyn werden) benutzt worden. Eine Haupt- 
queltc waren, wie nicht auders zu erwarten »Uud, 
Schillcr's eigne Werke, sowohl die in den Cotta 'sehen 
Ausgaben enthaltenen, wo von Th.II. S. 120 an nach 
der bequemen Octav - Ausgabe citirt ist und die An- 
führungen nach der ungefügigem Quart - Ausgabe 
aufgegeben sind, als die in Höring'* Mtc/ile.w aufge- 
nommenen Aufsätze. Dass wir in Deutschland noch 
immer uicht eine vollständige, zweckmässig geord- 
nete Ausgabe von Schiller'« Werken besitzen , eben 
so wenig wie von Friedrichs des Grossen Werken, 
ist uns von neuem wieder als ein sehr schmerzlicher 
Mangel erschienen. Es wäre doch wohl endlich au 
der Zeit, dass sich die Cotta'sche Buchhandlung ent- 
schlösse, die Hand zu einem solchen, sie in hohem 
Grade ehrenden Unternehmen zu bieten! In der An- 
führung seiner Quellen ist Hr. Uoffmeuter sehr spar- 
sam gewesen , weil er nach Vorrede S. XI. die Form 
einer Schritt für barb «in.sch hält, wenn sie viel An- 
merkungen unter oder ausser dem Texte hat. Ree. 
vermag diese Ansicht uicht zu theilen. Denn die 
Leser können es aus verschiedenen Gründen verlan- 
gen, dass ihnen der Vf. ciuos biographischen Ver- 
suchs seine Quellen überall nahmhafl macht, wenn er 
auch den Inhalt derselben iu den Text verarbeitet hat, 
uud, wenn dies ohne Uebcrladung mit ungehörigen 
Notizen geschieht, so finden wir darin gar nichts 
Barbarisches. Bei einem Buche, wie das vorliegende, 
fliessen ohnehin die Quellen nicht so reichlich, dass 
Gefahr vorhanden war, es werde der Text in den 
Noten schwimmen, wie man wohl von manchen Aus- 
gaben aller Classiker zu sageu pflegt. 



Uigitizecl 



by Google 



445 



Num. 13*. JULIUS 1839. 



446 



Ii% Bezug auf dk» biographischen Angaben müssen 
wir es noch rügen, dass der Vf. mehrmals nur die 
Anfangsbuchstaben der Namen hat drucken lassen. 
Diese erscheint in einem historischen Werke unstatt- 
haft, um so mehr, da es nicht zu schwer war, diese 
Namen ganz ausgeschrieben zu geben. Elia Brief 
nach Jena oder Weimar würde Iln. Hoffmeister hin- 
längliche Belehrung verschafft haben, wie wir denn 
überhaupt es für sehr zweckmässig erachten würden, 
wonn der rhcinländische Gelehrte die Navhwcisungeii 
sächsischer Literaten, die doch auf dem Boden leben, 
den Schiller iu den letzten Jahren seines Lebens be- 
wohnte, sich zu verschaffen für gut hielt. Solche An- 
fangsbuchstaben sind Th. II. S. 141., wo Caroline von 
Ii. statt »von Dach eröden" steht, der Familienname 
der Frau von Humboldt, und S. 149, wo Professor //. 
in Jeua angeführt ist. Wenn nuu auch — • vielleicht 
aus Rücksichten — in den Wolzogen' sehen Denkwür- 
digkeiten (II. 46) so steht, so musste doch unser Vf. 
daiür den vollen Namen, des Prof. der Geschichte 
C. G. Heinrich, setzen. Dass das schöne Fräulein 
von A. in Dresden (II. 30) ein Fräulein von Arnim 
gewesen ist, haben wir freilich erst aus Böttigei-"s 
Liier ar. Zustand, and Zeitgenossen (II. 206.) mit Be- 
stimmtheit erfahren. > 
Mit diesem literarhistorischen Tlicilc des Hoff- 
meufw'schen Werkes steht nun die Darstellung des 
iuiicru Zusammenhanges der Gedichte Schiller 1 » und 
setnor historischen, sowie philosophisch-ästhetischen 
Schriften in genauester Verbindung. Der Vf. wollte, 
nach seinem eignen Ausdrucke zu Eingang der Vor- 
„ wissenschaftliche Naturgeschichte des 
Geistes" liefern; die Darstellung der 
ganzen intellccluellen , ästhetischen und sittlichen 
Persönlichkeit des grossen Dichters ist der Mittel— 
punet seiner Arbeit, die zugleich einen allgemeinen 
Comincntar sämintlicher Werke enthalten und alle zu 
erklärende Schriften bis iu die Denkweise und Per- 
sönlichkeit ihres Verfassers hinein verfolgen sollte. 
Diess allein scheint dem Vf. eine grosse , eines philo- 
sophischen Geistes würdige Aufgabe. 

{.Der Beschluss folgt.') 

SPRACHKUNDE. 
Halle, b. Anton: Altsiiclisische und Angelsächsi- 
sche Sprach proben. Herausgegeben von Heinrich 
Leo u. s. w. 

i Btuc h lus $ von Xr. 131.) 

Vs. 7 giebt Hr. Leo Hrät cyninyes hfim ges6hle 7 



und beging so den dritten grammaticalischen Fehler, 
da das Adeerb. nicht Arnd sondern hraie lautet. Aber 
nach Kemble hat die Handschrift hrecteyninges , was 
allenfalls „Gewaltherrscher (von Itrci, ferocitasy' 
bedeuten könnte, wenn nicht oifeubar hretegninges 
ein Schreibfehler statt Hrardcyninges wäre. ilra'dcy- 
ning ist so viel als Hrarda cymng\ die Hra-das aber, 
welche v. HO sogar genannt werden (aber auch dort 
wird iira'du here = Hrcedoruin exercitus , von Iln. L. 
in hräta here verkehrt ) , stehen für dio Hrardgotan , 
wie im Beowulf häutig Vederas für Vedergeütas. Die 
Aonderung also spricht weder für Hn. Leo's histori- 
sches Wissen uoch für seineu kritischen Scharfsinn. 

Für letztem zeugt gleichfalls nicht V. 10 — 17, 
dio wir also gedruckt sehen: 

tf la tc tnonntt gef'rägn intigiuM vPalttan ; 
sieul fmodna gtkvilc fieueum Ufjaw, 
eorl i'ijter ötrum; Hie raulaiu, 
*e fr Mit pfodemtdl gefcun viUe. 
fair» mix Vota heile steinst 
and Atexanxireas falra ricost 
monna cynnes; and he nuest gefxth 
f>äru Ja ic öfer foldan gefrügn hiibbe. 

und also übersetzt: 

Von vielen ich der Miau er Kenntnis« erhielt, die Aber 



Eiu jeder der Fürsten soll den Sitten gemäss leben; 
Der Kdle nach den andern ; daa Vaterland heradien 
Der, welcher seinen Herrscherstuhl gedeiha lutt 
Eh war der Walchen der glücklichst« 
Uud Alexander von allen der reichste 
Des Mcuscbcu - Geschlechtes ; uud er, anweist gedieh 
Unter denen, von denen loh über die Erde hin gehtirt habe. 

Sehen wir nun auch von der fehlerhaften Intcr- 
punetion uud Accentuiruug ab, so können wir doch 
das Missverstandniss der ganzen Stelle nicht unge— 
rügt lassen ; zumal begreifen wir uicht , dass Hr. Lea 
den Unsinn seiner Uobersetzung so zuversichtlich zu 
Markte bringt. Er muss die Stelle nolhweudig gar 

e-F ü O 

nicht überdacht haben bevor er sie utcdcrschricb. 
Denn muss nicht jeder der liest »Es war der Walchen 
der Glücklichste" fragen, wer denn dieser Glück- 
lichste gewesen scy t Hätte sich Ur. Leo so gefragt, 
so würde er auch erkannt haben, dass Vula ein Nom. 
Sing, seyn müsse - y bei fernerer Aufmerksamkeit 
würde er eingesehen haben, dass lala uud helle 
nicht allittoriren, dass folglich Vula ein Schreibfehler 
für Hcala scy. Soll nun Ree. dem Professor der Ge- 
schichte sagen, wer dieser Hcala war 3 Nun wohl, 
Hr Leo schlage die Gcschlechtsrcgislcr der angel- 
sächsischen Könige nach, so wird er diesen Hcala 



übersetzt: „schnell des Königes Heimath aufsuchte.'' uuter den Ahnen VMens Huden (bei Grimm Angel- 
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siclis. SUmmUfeln S. XII, XIII, XV.). Aber noch 
Auderes ist zu dieser Stelle zu bemerken. Da sich 
das bära väs Hvala etc. nolhwcndig auf fela ic monna 
gefrägn bezieht, so ergiebl sich daraus, das die Worte 
teeat )>eödna — gelkeon ville offenbar eingeschoben 
sind , was auch schon ihr senteuziöser Sinn anzeigt. 
Ferner ist eingeschoben der Vers and Alexandrea» 
ealra rlcost, denn das folgende and he maat gebfth be- 
weiset, das» in dieser Stelle nur von Einem, was eben 
Hvala ist, die Rede seyn könne. Ob übrigens unter 
dem Alexandreas Alexander der Grosse gemeint scy, 
getraut Ree. sich weder zu bejahen noch zu vernei- 
nen. Dicss Alexundrea» scheint übrigens ganz einem 
Mönche angemessen, der in seiner Gclahrthcil Ale- 
xander uud Andreas verwechselte. 

V. 29 licss Hr. L. drucken Hringvfald rat hfflen 
herefarena cgning; bei Ketnöle dagegen steht llerc- 
farena egning^ was viel vorzüglicher ist. Denn eben 
so gut als Liudetfuran und Vicinga» Namen von 
Volkslämnieu sind, kann auch Ilerefarun ein solcher 
seyn. V. 40. 41 : 

Stetig efenlald him torUclpe mär an 

»rette; üne svtorde ete. 
Kelu ihm KbenaUcr Herrschaft grössere 
■ich orlt&iaprte (?) -, nur mit dem Neuwerte etc. 

In diesem „sich erkämpfte" giebt sich wieder eine 
Leichtfertigkeit Hn. Leo'» zu erkennen. Im Wörtcr- 
buchc setzt er unter ur r oret } Kampf, Anstrengung, 
Arbeit" uud hier soll on orette „er erkämpfte sich" 
bedeuten. Orette ist der von der Präposition on rc- 
girte Dativ Sing, von oret , orette», Kampf, und on 
orette heisst im Kampfe." Das Vcrbuni von wel- 
chem e'orlscipe mfiran abhängt, ist durch ein Ver- 
sehen in der Handschrift ausgelassen worden; da es 
aber nur äfnjan seyn kann, so hat man zu lesen 
afnde on orette. Eorltcipe bedeutet hier nicht r IIerr- 
schaft," sondern das »»dem Eorl gebührende Betra- 
gen," also Tapferkeit , Kampftauglichkeit. 

V. 51. verdarb Hr. Leo das richtige yeond ginne 
grtmd gegen die Gesetze der Allittcratiou in geotul 
ginnegriatd, und v. 72 änderte er eben so gruudlos 
leohteste üi leohtett. V. 76-78: 

Mid Creacum ic vät and utid Finnum and mid cäsert 
$e J>e vynburga geefald tlkte 
Velena and Vgl'na and Valaricet. 

Hr. Kemble gab ganz richtig midCtltere, was durch 
v. 20 „Cfisere veoid Vreamm" bestätigt wird. War- 
um änderte Hr. Leo das Nom. propr. in ein Nora, ap- 
pellativ.V Wahrscheinlich nur um zu ändern] oder 
sollte sein Gedächluiss so schwach seyu, dass er bei 
y. 76 vergessen hat, was er v. 20 schriebt V. 78 
steht in der Handschrift eigentlich Violane and Vilna ; 
die Aendcrung Velena rührt von Grimm her, VgCnn 
jedoch enlspross aus Hn. L't Scharfsinne wie auch 



die Uebersetzuns:'. ».der Walchen und Walchinnen," 
da Grimm richtig übersetzte »der Reichthümer und 
Wünsche (deutsche Mythol. Anhang. S. VI.) — 

Diese Betspiele werden genügen, um Hn. V» 

f thilologisches Talent im rechten Lichte erscheinen zu 
assen. Mehrere anzuführen hält Ree. für überflüs- 
sig, wiewohl es leicht geschehen könnte. Aber ei- 
nen Beweis schuldet er noch , nämlich den , dass Hr. 
Leo mit der angelsächsischen Metrik nicht bekannter 
scy, als mit der altsächsischen, und dieser soll so 
kurz und bündig als es geschehen kann, gegeben 
werden. 

V. 103 — 4 lesen wir: 
hon vit Scilling teyran rforde for uncrum 
tiigedrikttte $ong ahOfon etc. 

Der Vers jedoch verlangt: 

Jbon rit Scilling teyran r forde 

For uncrum tigedrihtne taug ahüfon. 

V. 127—28 giebt Hr. Leo : 

Ful-oft of }am kedpe kv'gnende 
FUog gleitende gär on grome fiiode, 

wofür man lese: 

Ful oft of harn kedpe kennende fleog (f. fleug) 
gleitende gär on grome friöde. 

Die Verse 84 , 85, und 118, die gleichfalls fehlerhaft 
sind, will Ree. nicht in Anschlag bringen, da die bei- 
den ersten zu einer eingeschobenen Stelle gehören 
und der letzte ,-aud ka vloncan gedriltt viit Myrginga" 
er mag nun gleichfalls, was wahrscheinlich ist, ein- 
geschoben seyn oder als ein echter Vers angesehen 
werden, noch an einem andern Gebrechen leidet, wie 
schon das vit Mgrginga beweisst, da t-ii nicht den 
Genitiv regirt, auch die unbetonte Präposition nio 
Träger der Allitlcration seyn kaum 

L'ebcr das Wörterbuch will Ree. nicht besonders 
eintreten, obgleich sich gegen die Anorduung des- 
selben manches erinnern Ücsse. Um vieles würde 
Hr. Leo den Werth desselben erhöhet haben , hätte er, 
da es eiu Auszug aus J. Grimin's Grammatik ist, bei 
jedem Worte auch: die Seitenzahl des Grimmschen 
Werkes Ibeigcschriebcn und vor Allem die Grimmsche 
Orthographie beibehalten. 

Soll Ree. nun ein Etidurtheil über das gauze Bucb 
fällen , so muss er zwar bekennen, dass, obwohl Hr. 
Leo offenbar keinen besonderen Beruf hatte, ein angel- 
sächsisches Lesebuch auszuarbeiten, dasselbe dennoch 
nicht völlig werthlos sey, im Gegcnlhcil recht wohl 
nützen könne, — vorausgesetzt, dass der Lehrer, 
der sich desselben zu bedienen gedenkt , Hn. Leo an 
Kenntniss der angelsächsischen Sprache übertrifft, — 
dass es jedoch einem Anfänger zum Selbststudium 
nicht empfohlen werden dürfe. 

Zürich. Ludw. EUmüller. 
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LITER AR - GESCHICHTE. 
Stuttgart, b. Balz: Supplement zu Schiller'» 
Werkel». — Erster Tlioil. Mit dem Seitentitel: 
Schillers Leben, Geistesentuickelung und Werke 
im Zusammenhang. Von Dr. Karl Hoffmeister 



u. 8. w. 



D, 



{BescMuts von Xr. 132.) 



'er Verf. fährt fort : «railer Erfolg aber dieser Ausle- 
guugskunst, die ich die innere itcuncn möchte, woge- 
gen jede andre nur eine äussere ist, hängt davon ab, 
dass wir uns der cigenlhümlicbcu Weltanschauung 
eines fremden Geistes rein und vollständig zu be- 
mächtigeu wissen. Das Verfahren ist dem Geschäfte 
eines Naturforschers nicht unähnlich, welcher ein 
Natur -Product zergliedert und aus dessen Erschei- 
nungen seine eigonthümlirhen Gesetze ableitet. Die 
wahre philosophische Bildung gewährt uns hierbei nur 
den grossen Vortheil , dass sie unsern Sinn für gei- 
stige Erscheinungen schärft, unser Vermögen, von 
vorliegenden Thatsachcn zu Gesetzen aufzusteigen, 
erhöht , und unsre eignen Ansichten von der Betrach- 
tung und Erklärung der Dinge fern hält. Nur durch 
diese besonnene Methode können wir vor der, wie es 
scheint, unerschöpflichen Manier verwahrt bleiben, 
eines Genius Dicht - und Denkweise durch unsre 
Träume zu erläutern und seinen Reichthum vielleicht 
•uf unsre Armuth zu reducireu, was in unsern Tagen 
besonders manche an Goethe verschuldet haben. Statt 
den Dichter zu erklären, legen sie bei Gelegenheit des 
Dichters — sich selbst aus." (Vorrede S. VIII.) 

Wir müssen Hn. Iloffmeister das Zcugniss geben, 
dass er die eigne Persönlichkeit vor der Wcltansicht 
Schiller s nirgends hat hervortreten lassen und glau- 
ben zugleich, djss viele Thctle der von ihm hier 
gebotenen Entwickelungs - und Bildungsgeschichte 
Schiller's den Lesern lebhaftes lutercsse werden ein- 
flössen können. Namentlich gilt dicss von Schiller's 
dramatischen und lyrischen Werken, auch von den 
historischen , im geringem Grade aber von den ästhe- 
tischen und philosophischen, obgleich Hr. Iloffmeister 
grade auf diese Partien besondern Werth zu legen 
scheint und sich dahin äussert, dass „i 
A. L. Z. 183». Zweiter 



ziemlich eine ganze und zwar eine lebendige, concreto 
Acsthetik enthalte und dass er glaube, dieso Wissen- 
schaft in einigen wichtigen Punkten weiter geführt 
und philosophische Cultur auf eine sichere, friedliche 
Weise unter der Classc der Gebildeten verbreitet zu 
haben." (Vorrede S. IX.) Aber eben dicss zu sehr 
vortretende Bestreben nach philosophischen Erörte- 
rungen dürfte Hn. IIu ff meist er's nützlichem Buche 
hier und da Eintrag thun, indem seine Kritik doch 
öfters zu gelehrt ist , als dass sie selbst bei solchen 
Eingang fände , die in seinem Buche ganz und gar 
nicht blosse Unterhaltung, sondern auch Belehrung 
suchen. Dazu kommt auch noch, dass Schiller's phi- 
losophische und ästhetische Arbeiten jetzt, nach fast 
fünfzig Jahren , unmöglich ein so ausserordentliches 
Interesse gewähren können, als iu der philosophischen 
Epoche des vorigen Jahrhunderts, der grössten An- 
zahl der Gebildeten im deutschen Volke, und dass die, 
welche sich besonders zu einer solchen Leetüre hin- 
gezogen fühlen , lieber die eignen Worte des Dichters 
lesen als die Erörterungen eines Commcntators. Wir 
meinen also, dass Schillers Wcltansicht nichts ver- 
loren haben würde, wenu Hr. Iloffmeister diese phi- 
losophischen und ästhetischen Excurso mehr be- 
schränkt hätte. Seine Biographie würde an Werth 
eben so wenig verloren haben als das Leben Nössclt's 
von Niemeycr, das Leben Wieland's von Gruber, das 
Leben Heync's von Heeren und die Biographien Er- 
hard'* und Zinzcudorfs von Varnhagen von Ense, 
oder andre Biographien, dercu Verfasser sich nicht zu 
tief in theologische , philologische, ästhetische und 
philosophische Expirationen eingelassen hatten, doch 
aber die Persönlichkeit Hirer Helden im Lichte ihrer 
Zeit mit Glück auschaulich gemacht haben. 

Ehen diese Hinneigung uusers Verfassers zum 
Auslegen und Besprechen hat ihn auch zu einzelnen 
Reflexionen oder Digrcssionen verleitet, die an sich 
richtig und gut sind, aber in einem solchen Werke 
nicht erwartet werden. Wie nachahmungswerth ist 
auch in dieser Hinsicht Lockhart, der in seinem 
grossen Werke kein überflüssiges Wort gesagt und 
einer unpassenden Lust , sich auszusprechen , überall 

widerstanden hat. Wir wollen einige solcher Stellen 
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aus Hn.Hojfmeitter't Bache namhaft machen. Dahin 
rechnen wir einzelne pädagogische Bemerkungen, als 
über kindische Vorsätze und Plaue, über gehäufte 
Prüfungen und das Stockreglement des altphilologi- 
schen Schul - Pedantismus , über brutalen Despotis- 
mus in der Erziehung (1.9.14.25), über die Schwie- 
rigkeit für junge Leute, ihre Persönlichkeit mit dem 
äussern Leben auszugleichen , und über das Fehler- 
hafte im griechischen Sprachunterrichte (II. 57. 80), 
ferner die Ermahnung an untergeordnete Geister, sich 
nicht zu scheuen , ihre Werke mit eigner Hand abzu- 



schreiben (1. 232). Auch glauben wir nicht , 



die 



Invcctiven gegen die detatores (I. 133), gegen den 
8chmutz acadcinischor Doccntcn und gegen die Stu- 
bengelehrten (II. 147 u. 164) irgendwie vermisst wor- 
den wären , eben so wenig wohl dio Erinnerung , dass 
Frau von Lcngcfeld, als Schiller um ihre Tochter warb, 
sich über dio Vorurlheile ihres Standes nicht habe er- 
heben können, was damals in Sachsen schwerer ge- 
wesen wäre, als in unsern Tagen am Rheine (II. 150). 
Warum sagte Hr. Hoffmeitier nicht, dass „in unsern 
Tagen" sich auch in Sachsen diese Ansichten bei der 
Mehrzahl des Standes eben so gut geändert hätten als 
am Rheine? Ree, der in beiden Ländern Jahre lang 
gelebt hat, muss dicss wenigsteos zur Steuer der 
Wahrheit hinzusetzen. 

Die Sprache in dem vorliegenden Buche ist klar, 
gefällig, einnehmend und überall von der herzlichsten 
Liebe für Schiller erwärmt. Das Buch verdient also 
auch in dieser Hinsicht empfohlen und gelesen zu wer- 
den. Nur selten fallen etwas preeiöse Bilder und 
Ausdrücke auf, wie „das Gewächs des Geistes," „die 
Betheiligung des Jünglings an dem scieutifischen Gei- 
ste der modernen Zeit", „die politische Quaraotaino" 
(II. 119. L 126. 210) und hior und da fremde Wörter, 
als „employiren", „antieipiren", „primitiv", „Crudi- 
taten", „concentriren", „ nebuüstisch", „manifestben" 
und einige andre. 

Wir wenden uns nun zu den einzelnen Abschnit- 
ten, um kürzlich über ihren Inhalt zu berichten und 
hier und da eine Anmerkung hinzuzufügen. 

Die ersten drei Kapitel des ersten Theils enthal- 
ten Schillers Jugendgeschichte. Meist aus Druck- 
schriften bekannte Gegenstände , aber in gutor Zu- 
sammenstellung, die lange vermisst wurde. Uobcr 
Schiller*» Aufenthalt auf der Karlsschule können noch 
die Anecdoten von W.M. B. in den ZeHgetutisen (1828) 
/. 1. S. 85 f. verglichen werden , sowie dio Aufsätze 
im Morgenblatt: „Schiller als Schauspieler, und ein 
Mittagsmahl in der Karlsschulo" im J. 1838. Nr. 52 bis 
64. und Nr. 62 — 66. 



Die er*fe Periode ist die Periode 
Naturpoetie genannt worden , von den frühesten Ge- 
dichten — 1776 — an bis zur Erscheinung des Don 
Karlos 1786 (Kap. 4. — Kap. 20.). Hier verbreitet 
sich Hr. Hoffmeitier über die ersten poetischen Ver- 
suche Schillers, seine Anhänglichkeit an das positive 
Christenthum ( m. s. besonders S. 43 f.) , seine her- 
vorstechende Denkkraft, die Revolutionen seines Gei- 
stes, das Leben und Treiben in der Karlsschulo. Schil— 
ler's medicinische Beschäftigungen, bis er auf die 
Räuber kommt. Mit Recht hat er den Vorzügen und 
Mängeln dieses Stücks sowie der Geschichte dessel- 
ben eine ausführliche Abhandlung gewidmet ( S. 65 
bis 87), auf die wir aber nicht näher eingehen kön- 
nen. Hierauf führt der Vf. dio Leser zu . Schiller'» 
weitern Verhältnissen , zu seiner Anstellung als Re- 
giments -Medicus, zu äussern und innern Zuständen , 
es folgt die Bekanntschaft mit Schwan und Dalberg, 
die Heraus», der Anthologie, die Reise nach Man- 
heim zur Aufführung der Räuber, dio Anfänge des 
Fiesko, andre literarische Arbeiten und die Spannung 
mit dem Herzoge Karl von Würtcmbcrg. Heber die 
auf S. 132 berührte Klage des Graubündtncrs wegeu 
anscheinender Diffamation seines Landes s. m. die 
Bruchstücko aus Schiller' s Leben in der Zeitany für 
die eley. Weit 1832. Nr. 232. 233. In den folgenden 
Kapiteln beschäftigt Un. Hoffmeister Schillere immer 
trostloser werdender Zustand in Stuttgart, seine 
Flucht aus Stuttgart nach Manheim, dio dort fehlge- 
schlagenen Hoffnungen (Alles nach Streicher') , sein 
Aufenthalt in Frankfurt und Oggersheim, endlich 
Schiller's Aufbruch nach Bauerbach. Im dreizehnten 
Kapitel findet sich die Geschichte und Kritik des 
Fiesko und Cabalo und Liebe. Weiter gelangt der 
Leser nach Bauerbach und wird mit Schillers emsi- 
gem Leben und setner Bekanutschaft mit Frau von 
Wolzogen und ihrer Tochter sowie mit dem Rath 
Rcinwald unterhalten bis zu Schillere Rückkehr nach 
Manheim. Seine dortige Anstellung als Theaterdich- 
ter, seine Krankheit, die Aufführung der zuletzt ge- 
nannten Stücke in Manheim, andre Ereignisse, die 
Aufnahme in die deutschen Gesellschaften, diu dra- 
maturgischen Arbeiten, der Plan undftdio Ankündigung 
der rheinischen Thalia, der Entwurf des Don Karlos, 
die angenehmeu geselligen Verhältnisse und die un- 
angenehmen mit den Schauspielern, die Bekanntschaft 
mit Körner, die Ernennung zum weimariachon Rath, 
die Neigung für Margarethe Schwan — diess ist in 
der Kürze der Inhalt mehrerer sehr reichhaltiger Ka- 
pitel. In Beziehung auf die interessante „ Schwanin " 
hat Hr. Uoffmeitter auf S. «57 nach dem Vorgangs 
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der Fr. von Wolzogen sehr richtig erwiesen, dass die 
im J. 1781 gedichteten Laura -Lieder unmöglich an 
Margarethe Schwan gerichtet seyn konnten. Das 
vorletzte Kapitel des ersten Theiles schildert Schiller' s 
Leben in Leipzig und Dresden nach den sehr dürfti- 
gen Nachrichten. Wir beklagen diess, wie auch Hr. 
Hoffmeitter gethan hat, und bedauern, dass Schil- 
Ier's vertrauter Freund Körner, den er „auf jeden 
Fall als die beste Ausbeute seines Dresdner Lebens 
davon trug" (S. 880), es nicht hat über sich bringen 
können , grade dieser Periode in Schillers Leben eine 
ausführlichere Darstellung zu widmen. Ein Brief 
Schiller' s aus Dresden vom 24. Mai 1786 an Wieland 
steht bei Böttiger a. a. 0. S. 207. Man vgl. auch Dö- 
ring im Leben Schillers S. 118 und die Blatter f. liier. 
Unterhalt. 1830. Nr. 184. Das letzte Kapitel enthält 
eine belehrende, wohl geschriebene Betrachtung über 
Don Karlos, der am Schlüsse (S. 312 — 326) der Vf. 
mehrere scharfsinnige Bemerkungen über Schiller s 
bisherige Schauspiele , ihren gemeinschaftlichen Ge- 
sichtspunkt und die bessere Beurtheiiung des Don 
Kariös vermittelst desselben angefügt hat. Des un- 
gerechten Urtheils Zelter's (im Briefwechsel mit 
Goethe Th. V. S. 266 f.) hat Hr. Hoffmeitter hierbei 
nicht gedacht, wobei die Leser auch grade nichts 
verloren haben. , 

Der zweite Theil umfasst Schiller's zweiten Le- 
bensabschnitt oder die Periode der tcltsentchafl liehen 
Selbitverttändigung. Von Don Karlos — 1786 — bis 
zu den Hören — 1794. — Das erste Kapitel behan- 
delt Schiller's erste historischen Arbeiten, welche 
wieder durch philosophisches Interesse (vgl. I. 41.) 
hervorgerufen wurden, die Uebersetzung der Robert- 
son'schen Geschichte von Amerika (¥), die Geschichte 
merkwürdiger Revolutionen und andre, so wie die 
Zwischenarbeiten, den „Verbrecher aus verlorner 
Ehre" und den „Geisterseher", beiläufig auch die Er- 
zählung „Spiel des Schicksals.' 1 Hieran schliesst sich 
eine ausführliche Erörterung über den Geisterseher 
(S. 18 — 34), so wie dann über das .später von Schil- 
ler unterdrückte philosophische Gespräch im Geister- 
seher und die philosophischen Briefe, vielleicht für 
manche Leser zu gelehrt, wogegen aber der Vf. diese 
Briefe „ihrem idealen Wesen nach als eine individuell 
gehaltene Geschichto der Philosophie nach den Haupt- 
momenten ihrer Entwickclung" betrachtet (S. 45). 
Im Folgenden schildert der Vf. nach den Wolzogen- 
sehen Nachrichten Schiller's Leben in Dresden, seine 
leidenschaftliche Liebe zu dem schöuen Fräulein von 
Arnim, seine Uebersiedelung nach Weimar, die Theil- 
nähme am deutscheu Merkur und die Lebensverhält- 



nisse in Weimar, wo wir die Schilderung des •dorti- 
gen literarischen und fürstlichen Lebens auf S. 58. 
vollständiger gewünscht hätten. Auch in den folgen- 
den Kapiteln erweist sich Hr. Hoffmeister als guter 
Biograph : Schiller s Bekanntschaft mit der von Lcn- 
gofcld'8chen Familie, der Aufenthalt zu Rudolstadt, 
die Neigung zu Charlotte von Lengefold sind nach den 
besten Berichten geschildert , dagegen die erste Zu- 
sammenkunft mit Goethe (vgl. die Stellen bei Döring 
a. a. 0. S. 130) zu fragmentarisch behandelt. Hier- 
nach wendet sich der Vf. zu Schiller's Bekanntschaft 
mit den Griechen (S. 78 ff.), auf die er S. 105 ff. bei 
Gelegenheit der Uebersetzungen aus dem Euripides 
nochmals zurückkommt. Mit Recht erkennt Hr. Hoff- 
meuter, wie auch Humboldt in der Einleitung zum 
Brie flechtet mit Schiller S. 18 ff. es aul das Bündigste 
dargethan hat, dass Schiller trotz mangelhafter Sprach- 
kenntniss sich den Geist der griechischen Dichtungen 
augeeiguot hatte. Wir vermuthen, dass unser Vf. 
noch einmal auf diese Gegenstände zurückkommen 
werde: sonst würde er nicht Recht daran thuu, seinen 
Lesern die höchst interessanten Stellen Humboldt'* 
a. a. O. S. 236. 274 — 282. 303 — 305. und Schiller's 
S. 258 — 202. und S. 290 vorzuenthalten , die uns iu 
das innere Leben beider Männer auf historischem We- 
ge vielleicht noch tiefere Blicko thun lassen als auf 
dem Wege philosophischer Zergliederung geschehen 
kann. Da wird auch die Briefstelle (Bricfwechs. 
«wischen Goethe uud Schiller Th. V. S. 322) nicht 
fehlen, in welcher Schiller sich nach dem besten grie- 
chischen Lexikon und nach der besten Grammatik er- 
kundigt und durch Fr. Schlegel hierüber die beste Aus- 
kunft zu erhalten hofft, dessen Bruder A. W.Schlegel 
sich aus wahrhaft kleinlicher Leidenschaft bis zu don 
schlechten Versen iu Wendt's Muten- Almanuch f. 
1832. (S. 323) in Beziehung auf Schiller's Griechisch 
vergessen konnte. Ueber die Götter Griechenlands 
und über die Künstler hat Hr. Hoffmeitter gut gespro- 
chen und namentlich in den erstem dio sittlich - reli- 
giöse Tendenz hervorgehoben , ohne dabei auf F. L. 
Stolbcrg's alle uud llcngstenberg's neue Vcrketze- 
rungen einzugehen. Eigentlich aber sollten derglei- 
chen Notizen in einem Werke von der Ausdehnung y 
wie das vorliegende, nicht fehlen, da sie doch immer 
wieder das Nachschlagen in grössern Literatur - Wer- 
ken uothwendig machen, während mau hier Vollstän- 
digkeit und Genauigkeit der Angabeu zu erwarten be- 
rechtigt ist. Vielleicht wird Hr. UoffmeUter uusre 
Ansicht iu Bezug auf manche andre Schriften Schil- 
ler's , wie z. B. auf seineu Anlheil an den Xcnieu , 
berücksichtigen. Endlich werden in diesem Kapitel 
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die Briefe über Don Karlos besprochen. Im siebenten 
Kapitel wird Schillers weiteres Verhältnis» mit den 
Schwestern von Lengefeld geschildert, seine Beru- 
fung nach Jena, wozu ihm seine Geschichte des Ab- 
falls der vereinigten Niederlande den Weg bahnte, 
der dafür auch der Vf. mit Recht ein ganzes Kapitel 
gewidmet hat. Wir freuen uns aufrichtig dieser Beur- 
theiluug, da moderne II istoriker, die in kalten Theo- 
rien belangen sind, Schiller'» Werk auf mehrfache 
Weise herabgesetzt und einen Mos rhetorischen Er- 
guss genannt haben. Eine kurze Schilderung des 
wissenschaftlichen Lebens auf der Universität Jena 
eröffnet das neunte Kapitel. Wir können nicht leug- 
nen, dass wir diese Schildoruog ausführlicher und in- 
dividueller gewünscht hätten: aus den Erzählungen 
solcher, die Zeitgenossen jener Zeit waren oder ihr 
nahe standen , aus Eichstädt'» lateinischen Schriften 
sowie aus verschiedenen Briefwechseln üess sich 
leicht ein anschaulicheres Gemälde diese» für deutsche 
Cultur so ergiebigen Bodens entwerfen. Dann wech- 
seln die acadcmischcu Begebenheiten , die Bekannt- 
schaft mit Dalberg in Erfurt und Wilhelm von Hum- 
boldt mit den Erzählungen von Schülers Liehe ab, 
bis diese endlich durch die Vcrhcirathung mit Char- 
lotte von Lengofcld am 20. Februar 1790 gekrönt wur- 
de. Iu den nachfolgenden vier Kapiteln werden die 
in Jena geschriebenen , historischen Aufsätze erörtert 
und kritisirt, die Antrittsrede, die Abhandlungen über 
die erste Mcp.schengcsellschaft, die Sendung Moses, 
Lycurgns und Solon, die Memoiren- Sammlung, die 
Ueschichtc des dreissigjährigon Krieges, die Denk- 
würdigkeiten aus dem Leben des Marschalls Vicillc- 
ville, woran sich das dreizehnte Kapitel über Schiller 
als Gcschichtschrciber anschlicsst. Auch dieser Ar- 
beit dürfen wir nicht anders als mit Lobe gedenken. 
Die Art, wie Schiller sich das historische Material 
aneignete, die pragmatische , durch seine philosophi- 
sche Richtung bedingte Behandlung, die allgemein 
menschlichen Gesichtspunkte, die Wärme in seinen 
Darstellungen, die Unparteilichkeit, der würdige 
Ausdruck seines Geistes in der schönsten Form, end- 
lich seine weise Enthaltsamkeit, die doch wieder den 
tragischen Dichter nicht verleugnet — alle diese Tu- 
genden sind in das hellste Licht gesetzt wordeu. 
„Nach allem Dargelegten, heisst es am Schlüsse, 
müssen wir uiiscriu Schiller einen hohen Rang unter 
den Gcschichtschreiberri einräumen. Ja ihm fehlte zu 
den ersten deutscheu Historiographcn wohl nur ein 
längeres Leben. Mit welchen Vorthcilcn und mit wel- 
cher Bildung ausgerüstet, hätte er sich von seiner 
zweiten dramatischen Laufbahn zu ihr zurückge- 
wandt! Aber er war in einem Lebensalter, wo die 
grössten alten Historiker erst zu schreiben anfingen, 
schon nicht mehr unter den Lebenden"! Bei Gelegen- 
heit der Dramen und der spätem Zeit, des Wallen- 
stein's , der Jungfrau von Orleans und Maria Stuart , 
wird Hr. Hoff meist er wohl noch einmal auf die Ab- 
weichungen Schiller« von der Geschichte zurück- 
kommen müssen , obwohl wir ihm dieselben keincs- 
weges als Tadel anrechnen, ja vielmehr Schiller's 



grosses Talent in ihnen nur 



Zwei anziehende Kapitel sind das vierzehnte und 
fünfzehnte über Schiller'» häusliches, gesellschaftli- 
ches und amtliches Leben, (wozu jetzt noch die 
neuesten Nachrichten von Göritz im Murgenblaii f. 
1838. Nr. 221 — 227 interessante Beiträge liefern) »ei- 
ne poetischen Plane, »ein Schwanken und Misstrauen 
und die metrischen Ccbersctzungon aus der Acncido. 
Im sechszchnten Kapitel beginnt Hr. Hoffmeister von 
Schillers philosophischen Studien zu sprechen, die 
au die Stelle der historischen treten. Schiller's Krank- 
heit unterbrach diese, die grösstc Liebe und Vereh- 
rung kam ihm von allen Seiten entgegen; sehr anzie- 
hende Stellen sind aus Rcinhold's und Baggcsen» 
Briefcammlungcn mitgctheilt (Kap. 16. 17), die für 
Viele ganz neu seyn werden. So über die Tage in 
Hellcbcck, die Baggcsen mit seinen dänischen Freun- 
den zubrachte, als die falsche Nachricht von- Schil- 
lers Tode angekommen war (S. 271 ff.), dann der 
ausgezeichnet schöne Brief des Grafen Schimmel rnano 
und des Herzogs von Augustcnburg an Schiller, worin 
sie ihm auf droiJuhre ein Jahrgchalt von tausend Tha- 
lern anbieten (S. 275 — 278) und Schiller's nicht min- 
der vortreffliche Antwort (S. 279 — 281). Dio Reise 
in die schwäbische Heimath , die Geburt seines ersten 
Sohnes, der Plan zu den Hören gehören auch noch in 
dies Kapitel. 

Die letzten drei Kapitel des zweiten Bandes ent- 
halten ästhetische und philosophische Betrachtungen 
über die bekannten Rcccnsionen Schiller's von Goethes 
Egmont, vou Bürgers und Malthisson's Gedichten, 
die freilich wohl nicht jedem Leser so sehr gegenwär- 
tig seyn werden, als der Vf. zu vermutheu scheint. 
Wir meinen, dass er sich hier hätte etwas kürzer 
fassen können; eben so bei der Beurtheilung von 
Schiller's philosophischen Aufsätzen, ihrer Abwei- 
chung oder Ucbereinstimmung mit den Grundsätzen 
Kant s. Am Schlüsse wird bemerkt, dass um diese 
Zeit Schiller sich immer mehr von den politischen Ge- 
genständen abgewendet, ungeachtet sein Herz fort- 
während für alle grossen Erscheinungen des Öffentli- 
chen Lobens geschlagen habo, sobald sie sich ihn 
zeigten. Dafür kehrte er zu der glücklichern Zeit 
zurück , wo er zum zweiten Male Dichter seyn konnte, 
ein Uebcrgang , den HimiMdt als den vielleicht sel- 
tensten Wendepunkt bezeichnet, den je ein Mensch 
in seinem geistigen Leben erfahren hat. 

Soweit sind wir Hn. Hofftneister bis zum Schluss 
des zweiten Bandes mit Aufmerksamkeit und steigen- 
der Thcilnahtne gefolgt. Es gilt uns als ein glück- 
liches Zeichen, das» zu derselben Zeil, wo Thor- 
waldson's Meisterhand das chrne Standbild Schiller's 
vor den sichtlichen Augen des Vaterlandes erstehen 
l&sst, auch dem geistigen Auge desselben durch un- 
gern Verfasser ein schönes Bild des Dichters vorge- 
halten wird. Möge denn dasselbe eben so glücklich 
aus den Händen des Schriftstellers hervorgehn, als 
der Guss des Bildes in Siglmaycr's Werkslutte zu 
München gelungen ist 
— 
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THEOLOGIE. 

Vebersicht der Schriften, 
welche die dritte Jubelfeier der Einführung 
der Reformation in Leipzig verattlasst hat. 

(Vit. die Beschreibung der Feier, Ipt.- Blatt Xr. 38.) 

Am ersten PBngstfeiertage d. J. worcn es 300 Jahre, 
dass in Leipzig die Reformation eingeführt worden , 
Und diese dritte Jubelfeier war die erste ganz unge- 
trübte. Zwar fand 1639 die festliche Erinnerung an 
das sauer erkämpfte Gut der Glaubens - und Gewis- 
sensfreiheit auf eine sehr würdige Weise Statt (vgl. 
VogeFs Annalen S. 567) ; aber die Feier fiel in die 
Zeiten des 30jährigen Krieges, der namentlich für 
Leipzig eine so schwere Geisscl war und ungetrübte 
Jubelfrcudc war unmöglich. So auch 173U, wiewohl 
aus andern bekannten Gründen. Die churfürsllicho 
Regierung verordnete, die Feier solle „ohne Ccremo- 
nicl und ohne Absingung des Te Deum laudamus, der 
Lieder Eine fette Burg ist unser Gott und Erhalt uns, 
Herr, bei deinem Wort geschehen." „Die Festcvan- 
gelicn (sagt ein Bericht darüber in der, weiter unten 
zu erwähnenden Schrift von Gretschel S. 298) und 
Episteln wurden aufs Jubiläum applicirt und auf den 
Canzcln erwähnt, wobei viele tausend Frcudenthrä- 
nen erpresst wurden. Denen ungeachtet sind die Lie- 
der: Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort, und: Eine 
fesie Burg ixt unser Gatt t gesungen norden." Die Uni- 
versität, die ihren Beitritt zur Reformation vom lt. 
August 1539 datirt (s. unten), konnte „um unter- 
schiedener Ursachen und Hindernisse willen" dieSc- 
cularfcicr erst am tö. August begehen. 

Anders war es diesmal, wo Nichts die Leipziger 
verhinderte , das schöne Fest auf das feierlichste zu 
begehen. Die traurigen Zerwürfnisse, welche die un- 
gemessenen Ausprücho der römischen Kirche jetzt 
anderwärts hervorgebracht habon, kennt man glück- 
licher Weise im Königreiche Sachsen, geschützt 
durch die Constitution, nicht, und sinnig verband man 
die Geburtstagsfeier des allgeliebten Königs mit die- 
A. L. X. 1839. Zweiter »and. 



ser Feier. Mit stürmischen Beifall© wurde die (in den 
Leipziger Zeitungen und anderwärts gedruckte) Rede 
des das Lebehoch! des Königs ausbringenden Bürger- 
meisters Dr. Deutrich aufgenommen, wo es unter 
Anderm heisst: „Glücklich das Land, wo die Rechte 
jedes Einzelnen in gleicher Maasse unter dem Schutze 
der Verfassung stehen , wo Glaubens - und Gewis- 
sensfreiheit gesichert ist, wo keine Eingriffe in die 
Rechte der evangelischen Kirche geduldet werden, 
wo im Sinne echt christlicher Liebe die Bekenner ver- 
schiedenen Glaubens brüderlich neben einander woh- 
nen, wo gegenseitiges Vertrauen und Eintracht die 
Bande des innern Friedens befestigen, wo das Treiben 
der Parteien, der Kampf der Gewalten nicht gehört 
wird. Denn es giebt nur eine Gemeinschaft , König 
und Verfassung ist ihre Loosung, und es giebt nur 
eine Gewalt, Gesetz und Ordnung ist ihre Stütze." 
Von den auf Veranlassung dieser Jobelfeier erschie- 
nenen Schriften, theils historischen, theils oratori- 
schen und asectischeu, theils dogmatischen Inhalts ist 
eine der wichtigsten: 

Geschichte der im Jahre 1539 im Marligrafik. 
Meissen und dem dazu gehörigen thüringischen Kreise 
erfolgten Einführung der Reformation. Nach hand- 
schriftl. Urkunden des Konigl. Sachs. Huu^LstaaUtar- 
chivs dargestellt von Karl Wilhelm Hering, Superint. 
in Grosscnhayu (das. b. Rothe lS3y. VIII u. 1 18 S.), 
welche bereits Nr. 90 d. J. mit verdicutem Lobe an- 
gezeigt worden. 

Auf Leipzig allciu beschränkt sich die Schrift: 
Kirchliche Zustünde Leipzigs vor und während 
der Reformation-im Jahre 1539. Ein Beitrag zur Re- 
formationsgeschichte der Säcbs. Lande, so wie eine 
Gedcnkschrift zur 300jährigen Jobelfeier der Leipziger 
Reformation von Dr. K. Chr. E. Gretschel. Grosscntheils 
nach ungedr. Ouellen. Lpz. 1839. Fcst'sche Buch- 
handlung VIII u. 345 S. 8. (1 Rlhlr. SgGr.) Da diese 
Schrift die Geschichte grosscntheils nach ungedruckten 
Quellen darstellt und im Anhange 18 wichtige Urkun- 
den giebt, so hat sie bedeutenden geschichtlichen 
Mmm 

Digitized by Google 



459 



ALLG. LITERATUR -ZEITUNG 



Werth und vermehrt die Verdienste , die sich der Vf. 
schon durch mehrere Schriften und Aufsätze um die 
Geschichte Leipzigs erworben hat. Man findet liier 
Manches in andern Geschichtswerken über diese be- 
rühmte Stadt nicht angegebene, Mehrere«, was an- 
dere Schriften der Art unbestimmt lassen, wird iir- 
lundlich näher bestimmt und Falsches berichtigt. Aus- 
führlich verbreitet sich der Vf. zuvörderst über die 
verschiedenen geistlichen Institute in Leipzig, das 
Stift (nicht Kloster) der regulirten Chorherren zu St. 
Thomas, das Dominicaner kl oster zu St. Paul, das 
FranciskanerkJoster, die Benedicünerinnen zu St. 
Georg, die Beginnen und das Bernhardincrcollcgium. 
Die Gründung dieser Anstalten, dio äussern Schick- 
sale, die innern Verhältnisse, die Besitzungen der- 
selben , merkwürdige dabei angestellte Personen , — 



selben aufzuhelfen , von Seiten der Geistlichkeit hef- 
tigen Widerstand. Die Gründung der Universität 
(1409) bereitete im Stillen eine bessere Zukunft vor, 
besonders nach dem ersten halben Jahrhundert ihres 
Bestehens. Dio aus dem Osten vertriebenen Bewah- 
rcr des classischen Altcrthums nahm das Abendland 
willig auf. Die Erfindung der Buchdruckerkunst ver- 
breitete die classischo Literatur auch nach Leipzig. 
Zwar wurden hier dio ersten Verkündiger derselben 
(Priamus Caput ius, Conrad Cell es, Hermann von dem 
Busch und Johann Rhagius Aesticamj>iunus~) durch 
die Mouche vertrieben ; alleiu der Same war gestreut, 
und die Vertriebenen fanden würdige Nachfolger ( Joh. 
Sturmis, Georg Hell, der Lehrer des Cumerarius, 
Richard Crocus, Petrus Mosellunus) vom Herzog 
nach Leipzig berufen und sehr begünstigt. 



Georg 



dies alles wird hier in Hede genommen , und gerade Wohin das Wirken dieser Männer führe, erkannte der 



hierüber standen dem Vf. manche noch nicht benutzte 
Urkunden und Berichte zu Gebote. Hierauf werden 
einige Rückblicke auf verschiedene Zustände Leipzigs 
vor der Reformation gethan ( S. 174 ff. auch sehr in- 
teressant), dann wird (S. 190 IT.) ein Abriss der Be- 
gebenheiten während der Jahre 1537 — 1539 gege- 
ben, und von der Einführung der Reformation in Leip- 
zig (S. 244 ff.) in einem besondern Abschnitto ge- 
sprochen. Den Beschluss machen Urkunden und an- 
dere Documentc nebst Luther s erster Reformations- 
predigt zu Leipzig. 

Der religiöse und sittliche Zustand Leipzigs vor 
der Reformation war kläglich. Die Mönche und die 
andern Mitglieder geistlicher Corporationen führten 
ein scandalöses Leben. Ihre Habgier riss Alles an 
sich und veranlasste den Stadtrath , ernstliche 3Iass- 
rcgeln dagegen zu ergreifen. 3Icssopfcr, besonders 
Scclenmessopfcr wurden in Menge gestiftet und Ab- 
lass mit vollen Händen ausgestreut. Glucklich der, 
dem's gelang, in eine geistliche Brüderschaft aufge- 
nommen zu werden , noch glücklicher, wer ein Be- 
gräbnis» in den Räumen eines Klosters erhielt und in 
der Mönchskutte seinen Geist aufgab. . Zu solchen 
hohen Ehren drängten sich Fürsten , wie Privaten , 
Einzelne, wie Corporationen. Wcltklug hatte die 
Mönchs - und Priesterkaste auch für die Armen ge- 
sorgt, denn in dem gar nicht wohlfeilen Leipzig konnte 
man eine Messe für drei Pfennige und einen Bulter- 
brief (die Erlaubnis» zum Genüsse von Butler - uud 
Milchspeisen) für einen Groschen und einen Heiter 
haben. Der Schulunterricht war in dem traurigsten 
Zustande und der Rath fand bei seinem Streben, dcin- 



Hcrzog zu spät, denn als er gegen dio Reformation 
Wüthelc, inussten Jacob Ceratinus die griechischo 
und Johann Cciiarius die hebräische Sprache auf 
höchsten Befehl zu lehren aufhören (S.219). 

Die Bewegung der Geister, welche Wittenberg 
hervorbrachte, uiusstc sich auch in Leipzig äussern, 
wo der Wunsch nach einer kirchlichen Verbesserung 
durch den Verfall der Klosterzucht und das ärgerlicho 
Leben der Geistlichkeit lebhafter, als an vielen an- 
dern Orten, aufgeregt ward. Auch war Herzog 
Georg der Reformation anfänglich und so lange er 
blos, oder doch hauptsächlich, eine Rcaclion gegen das 
ihm vcrhassle Ablasswescu darin sähe, keinesweges 
abgeneigt. Erst später wurde er diess, »Is er wahr- 
nahm, dass Luther viel weiter gehe. In der Haupt- 
sache, meinte er, müsse es bei dem Alteu bleiben. 
Seine Worte waren (S. 189): „wir siud dabei erzo- 
gen und ist uns angeerbt, dass Alle, die da handeln 
und thuu wider den Gehorsam, und sondern sich von 
den christlichen Kirchen , dass sie für Ketzer und Ab- 
gesonderte gcacht gewest und noch siud ; denn sie sind 
durch die hei/igen Concilia also erklürt. " 

Diese merkwürdigo Acusscrung zeigt den fürst- 
lich rechtlichen Sinn des Herzogs von altem Regime, 
was auch Luther anerkannte, wenn er schrieb: „Her- 
zog Georg scy ciu Herr von grossem Verstände und 
wahrer Frömmigkeit ; aber er lasse sich zu viel einre- 
den" So war es: seine dem Pfaffcuthuin uud der al- 
ten Aristokratie aus Eigennutz zugethaneu U mgebun- 
gen, sonderlich sein Cunzler Cäsar P/layl* culflamin- 
ten ihn zum Hasse gegen die Reformation, in wel- 
cher sie ihn die ärgsten , von allen heiligen ConcUien 
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verdammten Ketzereien und die drohendsten Gefahren mal sognr gegen eine Verordnung des Papstes auf- 
fur Fürstengewalt erblicken licssen. Audi musste lehnte und obsiegte, die Marter- und Mordbcfch- 
die derbe Sprache, die »ich Luther über und gegen le des Herzogs mit sclavisclier Folgsamkeit, ja, er 
ihn erlaubte, die Erbitterung vermehren. So hatten that wohl noch mehr, als diese herzoglichen Sultans- 
aich die Leipziger zur Zeit der ärgstft Verfolgungen spräche besagten. Woher die*» kam , wird S. 187 ff. 
mit der Frage an Luther gewendet , ob man diessmal sehr gut nachgewiesen. Leipzig wurde nämlich von 



( Ostern 1533 ) nicht aus Noth das Abendmal unter 
einer Gestalt nehmen könnet Ein von Litther zwar 
nicht geschriebener, aber unterschriebener Brief er- 
mahnte die Leipziger zur Sündhaftigkeit, und meinte 
unter Andern , man müsse dem Teufel da» Kreitz uC» 
Angesicht schlagen : da Herzog Georg sich unterste- 
he, die Heimlichkeit des Gewissens zu erforschen, 
so wäre er wohl werth, dass man ihn betrüge, al» 
einen Teufelsapostel. Begreiflicher Weise nahm der 
Herzog diess sehr ungnädig und liess durch den 
Leipziger Bürgermeister bei Luther anfragen , ob er 
den Brief selbst geschrieben habe. Luther antwor- 
tete (S. 229): „Der Bürgermeister solle ihn erst ver- 
ständigen , wer ihm geheissen , solche Briefe zu 
schreiben, ob es der Pfarrherr zu Cölln, oder der 
Menchlcr zu Dresden, oder der Junckherr Herzog 
Georg gelfaan habe: alsdann solle er Antwort krie- 
gen, ein vollgedruckt und Überhäuftes Maass." 

Der klare Verstand des Herzogs erkannte die 
Richtigkeit und den biblischen Gehalt der von den Re- 
formatoren aufgestellten Lehre von der Rechtferti- 
gung. Hiervon gab er mehrere rührende Beweise, 
einen noch am Abend vor seinem Tode. Da nämlich 
sprach (S. 243) der Leibarzt, der vertraulich die Ar- 
me um ihn geschlagen, zu ihm: „gnädiger Herr, Ihr 
habt ein Sprichwort: Geradezu macht gute Renner, 
darum so achtet nicht, was Euch diese (die Dresdner 
Pfarrer und Andere) von verstorbenen Heiligen und 
andern Fürbittern sagen , sondern richtet Euer Herz 
geradezu auf den gekreuzigten Christum , welcher 
für unsere Sünden gestorben und unser einiger Für- 
bitter und Seligmacher ist, so seid Ihr Eurer Selig- 
keit desto gewisser." Da antwortete der fromme 
Fürst: „Ei, so hilf du, treuer Heiland, Jesu Christ, 
erbarme dich über mich Und mache mich selig durch 
dein bitter Leiden und Sterben! Amen." Wer be- 
klagt nicht , dass dieser so verständige und wohlge- 
sinnte Fürst durch Standcsvorurtheilc geblendet und 
durch ränkevoile Umgebungen verleitet, solch ein Wü- 
tlicrig werden konnte , als er geworden ist , wie die 
liier S. 208 ff. gegebeno Leidensgeschichte Leipzig» 
lehrt! Zum Unglück befolgte der Rath, dem es sonst 
gar nicht au Energie fehlte , und der (S. 109) sich ein- 



Georg auf alle Art begünstigt undigehoben. Dadurch 
war der Rath, dessen Rechte und Einkünfte der Her- 
zog sehr vermehrt halle, ganz gewonnen worden, 
und noch immer verdankt das dortige Städtische Ge- 
meinwesen seinen vorzüglichen Wohlstand den Schen- 
kungen und Vergünstigungen Georgs. 1 Wie die 

Lage der Dingo sich mit dem Tode Georgs und dem 
Antritte der Regierung Heinrichs änderte, wie von 
Pfingsten 1539 an die Reformation nach und nach in 
Leipzig eingeführt wurde, ist bekannt und auch hier 
in der Kürze recht gut dargestellt. Eine sehr dan- 
kenswerte Zugabc wird vielen Lesern Luther'» erste 
Reformationspredigt seyn, die schon in mchrern Aus- 
gaben der Werke des Reformators abgedruckt ist. 
Luther befand sich in einem krankhaften ZusUndo 
und war „seine» Haupte» teegen Leibes - Schwachheit 
nicht so geteiss, die Lehre gänzlich zu erklären. " Er 
giebt daher in seiner Weise nur Aphorismen über das 
Fcstevangcl. Jon. 14, 23— 31. Aber den gewalti- 
gen Redner zum Volke, der immer das Rechte zu 
treffen verstand, erkennt man auch hier, und eine 
Hindeutung auf einige Leipziger Individualitäten ga- 
ben Hn. Dr. Grcttchel allein schon das Recht , sie hier 
wieder abdrucken zu lassen. Seinen kurzen und ner- 
vösen Vortrag schlicsst Litther mit den Worten : 
„ Da» »ey heute die Vorrede , oder Frühpredigt. Und 
Gott der Herr helfe ferner; ich kann jetzt nicht icei- 
/er." — Ucberhaupt hat Luther in Leipzig viermal 
gepredigt. Von drei noch vorhandenen ist jetzt (Leip- 
zig b. Fritzsche) ein Wiederabdruck veranstaltet wor- 
den: „Dr. Martin Luther als Jubel prediger , dessel- 
ben drei noch vorhandene Predigten , so er in Leipzig 
gehalten. Nebst einem geschichtlichen Vorworte ' 
28 S. 8. 

Auch die Reformation der Universität wird bei 
Gretschel S. 277 ff. in der Kürze behandelt. Ausführ- 
licher und mit besonderer Rücksicht auf die theologi- 
sche Facullät geschieht diess in dem Festprogramme: 
Rector univerait. Lip». Sacra Saecitlaria tertia imtau- 
rutae in hac Vniversitaie disäplinae evangelicae inter 
ipsa »olennia pentecostalia pie religtoseifue concele- 
branda denunciat interprete Dr. Georgia Bene- 
dicto Winero, ord.theol. h.t. Decano. Explictttur 
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de Facultät is theol. etangelicae in hac Universilate ori- 
ginibus. Gedr. b. Staritz, 37 S. 4. 

Die Universität war der Reformation nichts we- 
niger als geneigt Am wenigsten konntcu es die Theo- 
logen seyn, deren thoilweise Cclebrität sich haupt- 
sächlich auf das Schmähen der Wittenberger Neue- 
rer und verdammten Irrlehrer gründete. Decan der 
Facultät war 1539 Dungersheim aus Ochsen fort, wel- 
chen Luther bekanntlich den Leipziger Ochsen nennt. 
Die wissenschaftliche Bildung des Mannes war sehr 
gering, denn er konnte nicht einmal Corinth und Ti- 
motheus richtig schreiben. Was er gegen Luther 
schrieb und vorbrachte , waren ieiuna et partim in- 
tuhu ac ridicula. Von gleicher Beschaffenheit waren 
seine Collegen, und der wütbendste Feind der neuen 
Lehre war wohl Dr. Matthaus Melius ( Metz ) , der 
sich nach Halle wendete, wo 1545 Justus Jonas auf 
seine Vertreibung aus der Stadl bei dem Rathe in fol- 
genden Worten antrug: „Den alten vermeinten Pfar- 
rer Matz Metz belangent , dieteeil der gar ein Un- 
mensch find Monstrum in natura ist . du» weder in 
seinem Vaterlandt noch zu Leipzigk hat bleiben kön- 
nen, welchen auch die Thumherren zu Merseburgk, 
so zum teil noch papistisch seyn, bei den er heftiyk 
umb Dienst angesucht , als ein sonderlichen wüsten 
verdüsterten Teufelskopf nich haben tcol/en annehmen, 
hat der leidige Stitan diesen giftigen , goiluten Unmen- 
schen uff seinen eigen Ambossen in der Hölle suderUch 
wider die Kirchen zu Halle geheiiet und gestälet, den 
E. W. ein erbar Rath , der Herr S'jndicus und wir 
Prediger bis anher als ein lebendig Organum diaboli, 
darinnen der Teuffei öffentlich tcürket , s/nrü'et , wütet 
und tobet , mit grossen Schmerzen gedultet und getra- 
gen , und ist wohl kleglich und erbermlich , das von 
derOberkeit dem heulosen , rasenden ( aus des Teuffels 
Grimm ) törichten Menschen und seiner grossen Go- 
ieslestemng also lang ist zugesehen.' 1 '' S. 14 f. Fort 
und fort waren nun , die in dem Progr. näher beschrie- 
benen Männer bemüht, das Wittenberger Gift (t-iriM 
vitebergense) von der Universität entfernt zu halten. 
Doch erklärten d. 12. August 1539 die Professoren 
gegen die herzoglichen Commissarien , teile se Au- 
gustanae Confessioni convenienter docere et disputare } 
S. 13, vgl. Gretschel S. 280. Dass die Deputaten der 
Universität hinzugesetzt haben sollen, sie hätten von 
der theolog. Facultät keinen Befehl, denn die meisten 
Theologen wären davon gegangen , und die noch zu- 
rückgebliebenen zwei hätten nicht darein gewilligt, 
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erklärt Hr. Dr. Winer S. 14 ans guten Gründen füc 
ungewiss. Das Widerstreben von Seiten der Univer- 
sität blieb, und nur nach und nach fand die reine Leh- 
re Eingang, besonders nach Heinrichs Tode(d. 18. 
Aug. 1541 ) dufth das Einschreiten des thatkräftigen 
Moritz. Die Berufung des Joachim Camer aritu , die 
Anstellung der Reformation zugethaner Theologen 
verhalf der guten Sache nach und nach zum Siege. 
1543 d. 10. Octbr. fand die erste evangelische Doctor- 
promotion Statt. Wolfgang Schirmeister , Caspar Bör- 
ner, Beruh. Ziegler , Joach. Pfeffinger und Andrea* 
Samuel erhielten die theologische Doctorwürde nach 
den neuen Statuten. Aus diesen Statuten hat Hr. Dr. 
Winer S. 31 fg. einiges Bcachtenswerthe angeführt, 
z. B. die Bestimmung, dass besonders über den Brief 
an die Römer, das Evangel. Johannis, die Psalmen, 
die Genesis und den Jesaias gelesen werden solle. In 
Betreff derer, welche nach dem aeadem. Lchrainio 
streben , werden strenge Prüfungen zur Pflicht ge- 
macht und es wird hinzugesetzt: si uuis in aliü aca— 
demid ftterit ornatus gradu doctoratus hic non ad- 
mittatur y nisi prius sex meines publice docuerit in 
cathedra* , semel publice disputaverit ante et post 
meridiem. So wurde für wissenschaftliches Leben 
auf der Hochschule und durch sie gesorgt und dem 
Eindringen unwissender Fremdlinge, die sich viel- 
leicht durch Schreien, Poltern und Schmähen auf die 
ihnen verhasste Wissenschaftlichkeit eine Art von 
Namen gemacht hatteu , vorgebeugt. 

Das ganzo, mit grossem Fleisso gearbeitete Pro- 
gramm ist überaus lesenswerlh. Der Vf. hat aus den 
Acten der Universität geschöpft und mehrercs Irrige, 
was man in andern Schriften linde t, berichtigt, z.B. 
S. 11. 12. 23.31. 

Die „Predigt am dritten Jubelfesie der Ein-* 
führung der Information in Leipzig — bei dem aea- 
dem. Gottesdienste in der Uuivers.- Kirche gehalten 
vou Dr. A. L. Gottlob Krehl, Prof. der Thcol. und 
Uuivers.- Prediger" Leipzig b. Rcclani 20 S. hat Ps. 
126 zum Texte und lehrt die Jubelfreude nach ihrem 
rechten Grunde und nach ihrer rechten Wirkung be- 
trachten. Sie enthält recht gute Gedanken; aber der 
„Staupbesen" und der „Schindanger " im Eingänge 
S. 4 sind Ree. unangenehm aufgeladen , und der ton 
Aminon sehen Schrift: Die Fortbildung des Christen- 
ihums zur Weltreligjon scheint Hr. Dr. Krehl nach 
S. 15 unten u. S. 16 uicht sonderlich gewogen zu seyn. 
CI»«r BescklHss folgt.) 
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PATRISTJK. 

Leipzig, b. Tauchnitz: Ioannis Chtysostomi Bomi- 
Uae V. E codice raanuscripto bibliothccac regiao 
Dresden sis nunc priroum edidit et latinc reddidit 
II. GuU. Theod. Maur. Becher, Pastor corum, 
qui in ergastulo militari Dresdao custodiuulur, 
societalis historico-lhcologicac Lipsiensis soda- 
lis. 1839. XVII u. 85 S. gr. 8. (16 Ggr.) 



ür 



Inter mehreren Handschriften, welche Chr. Fr. 
MntihSi in russischen Klöstern erwarb und die ge- 
genwärtig im Besitz der königl. Bibliothek zu Dres- 
den sind , befindet sich auch eine Pergament - Hand- 
schrift aus dem neunten Jahrhundert von 43 Blättern 
in gross Folio. Sie enthält eilf dem Chrysostomus zu- 
geschriebene Homilicn, von donen die zweite, fünfte, 
achte, neunte, zehnte und eilfte nach Hn. Pastor 
Bechers Angabe schon bei Montfancon abgedruckt 
sind. Die erste, dritto, vierte, sechste und siebente 
schrieb er, wie er versichert, mit möglichster Sorg- 
falt ab , verglich sie noch zwei Mal und gab dann be- 
reits vor zwei Jahren die erste ganz , von den übrigen 
nur die Anfänge heraus mit der Aufforderung, ihm 
Kunde zu geben, wenn schon von der einen oder der 
andern oder auch von allen ein Abdruck vorbanden 
seyn sollte. Diese Nachweisungen blieben aus und 
so cntscbloss er sich, alle fünf Homilicn ins Publikum 
zu bringen. — 1 Ree. hat die Moni faueon 1 sehe» Aus- 
gabe verglichen und darf dio Versicherung des Her- 
ausgebers, dass hier keine von ihnen sich finde, be- 
stätigen. Zwar erwähnt Montf. im Index T. XIII. 
# p. 298 eine Homilie , welche mit der vierten bei B. 
denselben Anfang hat Allein nicht nur, dass er sie 
ohne Weiteres als onächt verwarf und ausschloss, 
auch der Zusatz nln decoilationem Ioannis bapthtae" 
dient zum Bcwoise, dass sie mit jener nicht identisch 
ist. Eine genauere Vergleichung mit den reichen 
Verzeichnissen der handschriftlich in der vatikanischen 
Bibliothek vorhandenen Ucbcrsetzungeu von Homilicn 
des Chrysostomus bei Assemani und Mai (Seripit. 
vett. collectio novo) könnte darauf führen, dass die 
A. L. Z. im. Zweiter 



hier gebotenen mit unter jenen Seyen. Die Angaben 
sind jedoch zu allgemein, als dass sie su diesem 
Schlüsse hinlänglich berechtigten. Die neueste Pa- 
riser Ausgabe des Chrysostomus hat Ree. nicht ein- 
sehen können ; jedoch wird sich auch dort schwerlich 
Etwas finden, da die Bereicherungen durch InedHa 
nicht bedeutend seyn sollen. Auch in den von Montf. 
T. XII. p. 403 gegebenen s. g. Eklogen, welche Hr. 
B. nicht verglichen zu haben scheint, hat Ree keine 
Stücke angetroffen, welche aus einer der hier mit- 
gethcilten Homilieu genommen wären, so sehr die 
Coinpilatoren jener Machwerke den Predigtschatz des 
grossen Kirchenlehrers ausbeuteten. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach haben wir also fünf h. Reden aus 
dem christlichen Alterthum erhalten, welche bisher 
überhaupt unbekannt waren und Hr. B. verdient auf- 
richtigen Dank, dass er sich der Herausgabe unter- 
zogen hat, gesetzt auch, es liesse sich die Echtheit 
selbst nicht erweisen. 

Ausser der Beschreibung des Codex, welcher als 
sehr gut geschildert wird und von dem ein kleines 
Specimen willkommeu gewesen seyn würde, da die 
Verweisung auf Montf'. Palaevgr. Gr. p. 271 und 274 
nicht genügt , verbreitet sich die Vorrede p. XIV über 
die Gesichtspunkte, die der Herausgeber festhielt. 
„Equidem in hoc codice edendo nullas arbitratus tum 
partes mihi datas esse, nisi hominis .diiigenter ac fi~ 
deliter vestigia archetypi insequentis. Propterea hanc 
editionem accurafissime ad fidem codicis exetuti volui, 
itaquidem, td vel pv {'ftXxvoxtxöv , ubi in codice ante 
consonantem positum inveni, non abjiciendum ptrta- 
rem." Gewiss war dies auch der einzig richtige Weg. 
Allein er ist nicht streng genug verfolgt und dadurch 
der Sache geschadet. Denn gleich nachher heisst 
es, offenbare Schreib- und Flexionsfchlcr, wie ot5- 
ioqiZov für uvxt^i^oy, diupfo» für iiaffiov u. dergl. 
seyen sofort geändert. So werden wir wieder unge- 
wiss. Wir sehen uns nun genöthigt, den Heraus- 
geber für dergl. Fehler, weSn sie stehen geblieben 
-sind, in Anspruch zu nehmen und da leider der Druck, 
selbst hn Lateinischen, nicht sehr correct ist, so wird 
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man überdies oft zweifelhaft, was auf ihn und was 
etwa auf die Treue gegen den Codex zu geben sey. 
Auch dürfte Hr. B. Manches unter die offenbaren Fehler 
gezählt haben, wovon wenigstens die Frage ist, ob es 
ohne Weiteres dahin gehört. Er ändert nämlich 8. 70 
Z. 8 v. o. ioguxto; und ioguxt sofort in die gewöhn- 
liche Form. Buitmann führt aber schon Bd. II. Abth. L 
S. 200 der ausführlichen Grammatik die Form ttouxa 
neben tüoaxa auf und rechtfertigt dieselbe S. 416 
der Berichtigungen zu Bd. I. u. a. mit Berufung auf 
Reisig's Conj. in Aritt. p. 73, jedoch unter der Modi- 
fikation, dass *'opax«, welches an dem alexandrini- 



schen Dichter Machon seine Hauptstütze habe, nach 
der Analogie von iuiwxa die spätere Form sey. Nun 
steht zwar jenes iooaxioc und lopitxt in dem Citat 
Jo. 14, 9. Allein nm so auffallender kann es erschei- 
nen! dass es gerade hier blosser Schreibfehler seyn 
soll. Da nun in allen fünf Ilomilicn die gewöhnliche 
Schreibung sich nirgends findet , indem das Perf. von 
oouw nur dort vorkommt, so könnte dies, wenn der 
Codex das o darin in den übrigen sechs constant bei- 
behielt, und Machon nach Alexandrien wiese, viel- 
leicht auf die Vcrmuthung führen , dass das Manu- 
script zuletzt von dorther stamme , eine Vermuthung, 
welcho freilich nur durch genauere Prüfung der 
Schriftzüge bestätigt werden könnte. 

Ausserdem hat der Herausgeber einige Noten un- 
ter den Text hinzugefügt. Sie betreffen 

1) die Stellen, welche ihm corrupt zu seyn schie- 
nen. Da werden denn Vorschläge zu Verbesserungen 
gemacht. Es wird sich aber zeigen, dass manche 
corrupte Stelle für richtig gehalten und manche rich- 
tige durch die Verbesserungsvorschläge corrumpirt 
wird. Und da diese Anmerkungen ein Mal das Feh- 
lerhafte im Grundtext berühren, bisweilen aber, wo 
Nichts bemerkt wurde, doch der Fehler zu augen- 
fällig ist, als dass ein Uebersehen sehr wahrschein- 
lich wäre, so wird dadurch der oben erwähnte Zwei- 
fel, ob wir einen Fehler im Codex oder nur einen 
Druckfehler vor uns haben, noch vermehrt. 

2) Die Abweichungen von den LXX oder dem 
Texitt» reeeptus des N. T. da, wo Bibelstellen ange- 
führt sind. — 

3) Geben sie die letztern an nach Kap. und Vera. 

4) Verweisen sie , aber nur zwei Mal — S. 10 und 
8. M dort auf eine Parallel - Stelle aus Chrysosto- 
mus, hier auf eine aus BanliuM. Sie konnten ßg- 
befa wegbleiben; denn i 



sie natürlich nicht aus, um unsre Homilien dem erste- 
ren oder wenigstens seiner Zeit zu vindiciren und 
sonst wird für das Verständniss Nichts durch sie ge- 
wonnen. 

CDI e Fortsetzung folgt.) 

THEOLO GIB. 
Uebersicht der Schriften, 
welche die dritte Jubelfeier der Einfährung 
der Reformation in Leipzig veranlasst hat. 
(lietcklusi von Nr. 134.) 

Dagegen zeugt die »Predigt am dritten Sacular- 
feste der Leipziger Reformation — in derThomaskirrho 
zu Leipzig gehalten von Dr. Christian Gottlob Lebe- 
recht Grossmann , Superintcnd. und Prof. der Theo- 
logie," das. b. Friedr. Fleischer. 26 S. 8. (3 Ggr.) 
von wahrer Beredsamkeit Nach Anleitung des Tex- 
tes Phil. 1,3 — 6 wird vortrefflich gezeigt, dass un- 
sere Gemeinschaß am Evangelium unser höchstes Ge- 
meingut sey. Erst werden die Gründe dieser Wahr- 
heit dargestellt, dann ihre Fruchtbarkeit. Es ist dies 
wahre Gelegenheitspredigt. Das hier so schön 



und ergreifend Gesagte konnte nur an diesem Feste 
und vor dieser' Versammlung gesagt werden. Das 
Localgeschichtliche weiss der Redner für seinen 
Zweck überaus gut und würdevoll zn nutzen. Dass 
die Feier des Geburtstags des Königs mit dieser Sa- 
cularfeier verbunden war, giebt dem Vf. Gelegenheit 
zu einem Herzensergüsse, der von der tiefsten Ver- 
ehrung des Königs zeugt und gewiss allen Zuhörern 
ans der Seele gesprochen war. 

Die academische Festrede : Godofredi Uermanm 
Oratio in tertiis sacris saecularibus reeepiae ä civi- 
bus Lipsiensibus reformatae per Martinum Lutherum 
religionisy ist bei Breitkopf und Hirtel auf 13 8. gr. 4. 
(6 Ggr.) sohr elegant gedruckt erschienen. Dieses 
Wortes voll Geist und Kraft ist bereits im Intollig. Bl. 
der Allgem. LiU Zeit Nr. 38 gedacht, woselbst auch 
einige Stellen, um einen Vorgeschmack des Ganzen 
zu geben, ausgehoben worden. Wir dürfen daher 
nicht erst wiederholen, dass diese Hede des berühm- 
ten Meisters in aller Hinsicht würdig ist. Eine sehr 
gelungene Uebersetzung derselben hat in demselben 
Verlage unter dem Titel: Gottfried Hermanns Rede 
bei der dritten Jubelfeier der Einführung der Refor- 
mation in Leipzig. 24 S. gr.8. (4 Ggr.) der Sohn des 
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Die Säcularfeier in den Scholen hat folgernde 
zwei Schriften veranlasst*. 
1) »Die Thomasschule zu Leipzig nach dem 
allmäligen Entwicklungsgänge ihrer Zustände, 
insbesondere ihres Unterrichtswesens. Eine Sä- 
cularschrift von Gottfried Stallbaum , Doctor der 
Philos., der Schule Rector. Leipzig bei Staritz. 
100 S. 8. 

Da über die berühmte sechshundert Jahre alte 
Thotnana, aus welcher so viele gefeierte Männer auf 
allen Gebieten der Wissenschaft und Literatur her- 
vorgegangen sind, noch gar nichts im Zusammen- 
hange geschrieben worden ist, so verdient der Vf., 
der bei dieser Arbeit einige in den dortigen Biblio- 
theken und Archiven befindliche Mauuscripte benut- 
zen konnte, für das hier Gegebene um so grössern 
Dank. Alles ist interessant und der Leser hat nur 
zu bedauern, dass der Vf. nicht ausführlicher seyn 
konnte. Wer liest nicht mit grosser Thcilnahme die 
echt pragmatische Geschichte des Entwicklungs- 
ganges einer der allerwichtigslen Schulaustalten 
Deutschlands, die, um nur diess zu orwähneu, sich 
durch Gesner, Jos. Aug. Ernesti und tucher um die 
Erhaltung der allein wahren gelehrten Bildung durch 
elastische Literatur in Zeiten, wo der Humanismus 
so sehr bedroht war, unvergängliche Verdienste er- 
worben hat: wer liest nicht mit grosser Theilnahmo 
die Einzelheiten aus dem Leben der grossen Rectoren 
and Cantoren (unter letzteren Sebastian Bach!) die- 
ser Anstalt. Die Hauptsumme ihrer Geschichte ist 
(S. 97) folgende: Bis gegen dio Reformation herab 
war ihr Zustand mönchisch - scholastisch. Von da an 
macht sich die Ansicht des MeUmchlhon und Came- 
rariuM vom gelehrten Schul - und Unterrichtswesen 
geltend. Später tritt mit Jacob Thomasius (dem Vater 
des berühmten Christian Thomasius") ein dem ge- 
lehrten Studium keinesweges günstiges fromme» 
Nützlichkeit. iprincip hervor, was alle gelehrte Be- 
schäftigungen nach der unmittelbaren Auwcudung und 
Braachbarkeil für das Leben berechnet. Mit Gesner 
tritt Mieder ein gemässigter Humanismus im ver- 
edelten Sinne ein, der sich unter seinen Nachfolgern 
bis zu einer seltenen Höhe steigert. Dieses System 
de» Humanismus bleibt herrschend bis auf das lau- 
fende Jahrhundert, wo es nach einem periodischen 
Uebergangc eines Theils allmälig gemässigt, andern 
Theils aber auch durch vorständige Aussöhnung mit 
dem Realismus in seiner Kraft und Wirksamkeit po- 
tensirt wird. — Bemerkenswerth ist es, dass die 



Grundsätze des Unterrichts, welche Aug. Herrn. 
Francke (nicht Franke) aussprach (vergl. A. H. Nie- 
meyers Ansichten der deutschen Pädagogik und ihrer 
Geschichte, Halle 1801. S. 18 folg.) ganz dieselben 
sind , welche seit Thomasius in der Thomasschule in 
Anwendung gebracht wurden , und dass die Thomas- 
schule die Periode der pietistischen Lehr - und Unter- 
richtsweisse gewisser Massen eher durchlief, als 
diese selbst mit bestimmten Bcwusstscyn in Halle 
systematisch hervortrat. Was der betriebsame, auf 
Alles achtende Francke während seines Aufenthalts 
in Leipzig auf der Thomasschule fand , konnte nicht 
ohne Einfluss auf seine pädagogischen Grundsätze 
bleiben. 

2) Das zweite Schulprogr. enthält: Analeden 
zum Leben Heinrich des Frommen vom Rector Prof. 
Carl Friedrich August Nobbe , Leipzig, gedr. b. Re- 
clam jun. 46 S. 8. (12 Ggr.) Dicss ist nur der Anfang 
einer grossem , in der Kollmannschen Buchhandlung 
erschienenen Schrift: »Leben Heinrichs des From- 
men" welcher ein, nach einem Originalgemälde litho- 
grapbirtes Bild Heinrichs mit einer von Riedig ent- 
worfenen, eine Uebersicht des im Jahre 1339 refor- 
mirten Sächsischen Gebiets gewährenden Reforma- 
tionskarte, und ausser andern Beilagen Luthers Wit- 
tenberger Predigt an die vertriebenen Leipziger Bür- 
ger (Pfingsten 1534) beigegeben sind. Das Programm 
enthält nur 3 Abschnitte, 1) Literatur, 2) Geburt 
nnd Jugend Heinrichs , 3) Heinrich in Priesland. Der 
Vf., Enkel D. Martin Luthers im achten Gliede, hat 
seinen Gegenstand mit grosser Liebo und überaus 
gründlich behandelt. 
Der Vf. der Schrift: 
Herzog Georg, D. Luther und die verjagten 
Leipziger. Ein treuer Bericht nebst den betref- 
fenden Urkunden — von M. Ludwig Fischer, Ka- 
tech. zu St. Petri in Leipzig, das. bei Fritzsche. 
114 S. 8. (12 Ggr.) 
hatte sich vorgenommen , die Geschichte des evange- 
lischen Leipzig bis auf unsre Tage iu einem ausführ- 
lichen! Werke darzulegen ; konnte aber dieses Vor- 
haben nicht ausführen. Er hat sich also darauf be- 
schränkt, aus alten bewährten Quellen einen schmuck- 
losen Bericht über die auf dem Titel genannten Ge- 
genstände zu geben. Diess hat er in 18 kurzen Ca- 
ppeln auf eine beifallswerthe Art gethan und 20 ur- 
kundliche Beilagen hinzugefügt, welche insgesammt 
sehr interessant sind. Nur der Ausfall S. 43 auf die 
heutigen Leipziger Lutheraner und auf unsre Zeit 
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überhaupt, wo reine muthtcillige l'nwissenheit in den 
Haupt - und Grundichrcu des Evangeliums" einge- 
rissen scvti soll und ein „dünkelhaftes Mündigthun 
untres Geschlecht* in nichtigein, losen Wahnglaubcn 
und in schmauchender Frömmigkeit, welche etliche 
guto Werke der allgemeinen Menschenliebe als die 
höchste Vollendung des Christentums ansieht," fällt 
widrig auf. Sollte es denn mit dieser muthicilligen 
Unwissenheit und dieser dünkelvollen Selbstgerechtig- 
keit in der guten Stadt Leipzig, von der man doch 
«0 viel Treffliches zu rühmen weiss, so arg seyn 1 ? 
Ree. glaubt das nicht. Und wenn der Vf. S. V der 
Vorrede den Herzog Georg desswegen tadelt, weil er 
zuerst das sittenlose Leben der Clcrisci angriff und 
dieses verbessern wollte, da er doch vorher auf dio 
Verbesserung der Lehre hätte bedacht seyn sollen, so 
ist doch die Meinung des Vfs. hoffentlich nicht, dass 
auf Unsitüichkeiten und Acrgernisse im Leben der 
Clcriker nicht eben viel ankomme, wenn nur das 
System der Glaubenslehre orthodox ist 

Unbedeutend ist dio ,Jsurze Darstellung der Ein- 
führung der Reformation in Leipzig zum Gedächt- 
nis» der 300jährigen Jubelfeier nebst dem Wichtig- 
sten aus den Jubeljahren 1639 und 1739, reit einigen 
Bemerkungen von Joh.Cornel. ßiaximil. Poppe, Leip- 
zig b. Serig. «7 S. 8. Wenn der Vf. das in der Vor- 
rede gegebene Versprechen, „später ein grösseres 
Werk über diesen Gegenstand zum Drucke zu ge- 
ben," erfüllt, so mag er nur in seinen Darstellungen 
genauer soyn und correcter schreiben, als lüer ge- 
schehen ist. 

Sehr kurz hat sich auch Hr. Carl Grosse in der 
Schrift: Die Einführung der Reformation in dem ehe- 
maligen Herzogthum Sachten, oder den Landen Al- 
hertinisehen Anthcils, Leipzig bei Polet. 34 S. 8. 
(4 Ggr.) gcrasst; jedoch sind die Hauptpunkte rich- 
tig dargestellt. 

Ein ungenannter Vf. , von welchem auch in dem- 
selben Verlage eine Geschichte der Stadt Leipzig 
Jieflwci.se (bis jetzt 14 Lieferungen) erscheint, hat, 
wahrscheinlich auf Anlas» des Leipziger Jubelfestes, 
«ine kurze Geschichte der Reformation und der in al- 
lerer und neuerer Zeit entstandenen Secten, ebendas. 
139 S. kl. 8. (8 Ggr.) herausgegeben. Dieses Büch- 
lein beginnt, nach einer kurzen Einleitung, mit dem 
Anfange der Reformation und schlicsst mit den durch 
Sirauss und dessen Berufung nach Zürich veranlassten 
Händeln. Es verbreitet sich also über einen langen 
Zeitraum ; aber keinesweges auf lobenswerthc Weise, 
denn überall zeigt der Vf. Unwissenheit und Flüch- 
tigkeit. Er stellt z. B. S. 83 Bogaizky, A. Ii. Me- 
rnes/er und Münter als Liederdichter und, wie es 
scheint, auch als Zeilgenossen neben einander, nennt 
S. 86 als gleichzeitig hervorgetretene herrliche Schal - 
und Erziehungsanstalten die truneiieschen Stiftungen 
in Dalle, die freischule unter Plato in Leipzig, 
»Schnepfenthul unter Salzmann , den grossen Pesta- 
lozzi in der Schweiz, Becker in Gotha, und den Dr. 



Dinier.'" Auch der Ton ist unwürdig , theil weise so - 
gar. frivol. 

Historischen Inhalts ist ferner: 
Geschichte der Reformation in Dresden und Leip- 
zig, herausgegeben von M. Gottlob Eduard Leo, 
Consist. Rath u. Superint. in Waldenburg, Leip- 
zig b. Cnöbloch. 93 S. 8. (12 Ggr.), 

und historisch -romantischen 

Die Blutzeugen des Protestantismus, Johann Herr- 
gott, Buchführcr und Buchdrucker zu Leipzig, 
und seine Genossen. Eine Novelle aus der Rc- 
formationsgeschichte Leipzigs vpn D. Wilhelm 
Auerbach. Grimma in dem Verlags - Comtoir. 
99 S. kl. 8. (12 Ggr.) 

Dogmatische Expectoralionen in einem leidenschaft- 
lichen zclotischeu Tone enthält die folgende Schrift: 
Luiherthum und Lügenthum. Ein offenes Be- 
kenntnis» beim Reformationsjubiläum der Stadt 
Leipzig von Franz Delitzsch. Grimma b. Geb- 
hardt 1839. 99 S. 8. (8 Ggr.) 

Der Vf., den Ree, nach einigen bisherigen Schrif- 
ten über rabbinische Literatur. zu urtheilen, für einen 
Rabbincn gehalten hat, zeigt sich hier als einen so- 
genannten echten Lutheraner in der Weise der zclo- 
tischen Sectirer Schlesiens, Dresdens und des Mulde- 
tliales. Wor von Luther abweicht, ist dem Vf. ein 
Lügner. Namentlich muss die lutherische, in unscrn 
symbolischen Büchern vorgetragene Lehre von dem 
Ansehen der heil. Schrift oder des Wortes Gottes 
(denn das ist bei Hn. D. einerlei), von der Rechtfer- 
tigung und von den Gnadenmitteln fest gehalten wer- 
den, oder mau bleibt nicht in der Lehre Christi und 
hat keinen Gott, 2 Job. 9. Dieses Thema wird 
in der bekannten Kraflsprache dieser verdammenden 
Eiferer auf eine so wc 
Weise durchgeführt 

Eine sehr willkommene Gabe dagegen sind die 
Aphorismen über alten und neuen Glauben. Bei- 
trag zur Jubelfreude des Jahres 1839 von Prof. 
Dr. Theile in Leipzig. Das. b. Eiscuach. 1 16 S. 
8. (12 Ggr.) 

Der Vf. wird dieselben bei den Vorlesungen , die 
er über christliche Rcligionsphilosophie für Studi- 
rende überhaupt zu hallen gedenkt (gewiss ein sehr 
zeilgemässes und bei falls werthes Vorhaben) als Leit- 
faden nützen. Dazu sind sie ganz geeignet, wer- 
den aber auch ohne weitere Erläuterungen und Zu- 
sätze Theologen uud selbst wissenschaftlich gebilde- 
ten Laien versländlich seyn. Die wichtigsten hierher 
gehörenden Lehrstücke werden in 9 kurzen Abschnit- 
ten behandelt: alles sehr lichtvoll und mit echt theo- 
logischer Moderation. Ree, der dem Vf. in den al- 
lermeisten Stücken völlig beistimmt, bedauert, dass er 
hier nicht länger bei dieser sehr interessanten Sahriit 
verweilen kaun. 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

Hkioelbero, b. Mohr: De originibus et natura 
iuris emphyteutlci Romunormn scripsit C. F. 
Alphons Vtvjj L. A. ÄL, Iuris utriusque Doctor, 
Gencvensis. — Coramentatio ab illuslrissimo iure- 
consultorum ordiae ia literannn universilalo Hei- 
delbergensi praemio ornata. 18*38. X u. 222. 8. 8. 
(«I Ggr.) 

IXc vorliegende, wie der Titel und die Vorrede 
ergiebt, von der Heidelberger Juristenfacultät ge- 
krönte Preisschrift gehört zu deu besseren über diesen 
Gegenstand. Der Vf. hat die historischen Untersu- 
chungen, die bei dieser Lehre zwar schwierig, aber 
voq Bedeutung sind, nicht ohne Gründlichkeit unter- 
nommen. Auch erhält der Leser eine ziemlich klare 
Uebcrsicht über die Ausbildung diesor Lehre, da der 
Vf. die verschiedenen Rechtsverhältnisse an Grund 
uud Boden, welche als Quellen des Rechts der Em- 
phyteuse angesehn werden können, nach allen ihren 
Beziehungen neben einander entwickelt hat. Dage- 
gen vermisst man nur allzusehr die Gründlichkeit bei 
den roin dogmatischen Ausführungen, indem der Vf. die 
wichtigsten Fragen fast nur ganz kurz berührt hat, 
ohne irgend näher auf sie einzugchen. 

Die Schrift zerfällt in 4 Thcile, von denen der 
erste S. 7 — 57 die am ager publicus stattfindenden 
Rechtsverhältnisse entwickelt; der zweite Thcil S. 
58 — 89 das Recht am ager vectigalis ; der dritto 
Theil S. 90 — 162 das Recht der Emphyteuse bis zu 
den Zeiten Zeno's ; der vierte Abschnitt S. 163 — 219 
das Recht der Emphyteuse vou der Constitution Zeno's 
an, besonders nach Justinianeischem Rechte. 

Die durch die historischen Untersuchungen ge- 
wonnenen Resultate beistehen in Folgendem: Ur- 
sprünglich diente der ager publicus nur zur Weide, 
als aber später besonders durch Eroberung der ager 
publicus sehr wuchs, wurde das bebaute Land durch 
As&ignation vertheilt, verkauft und verpachtet; an 
dem öden Laude fand aber nach der Ansicht des Vfs. 
weder allein Pacht statt (wie Tigerström behauptet), 
A. L z. 1839. Zweittr Band. 



noch allein Besitz, (was Niobuhr annimmt), sondern 
beides Pacht und Besitz , ausserdem auch das Recht 
der Superficies. Dagegeu erklärt sich der Vf. gegen die 
Ansicht Foggi's der in seinem Suggio di un tratititn 
leorico — pratico sul sistema livetlure Firenze 1829 
auszuführen suchte , dass auch am ager publicus das 
Recht der Emphyteuse stattgefunden habe, und nimmt 
nur an, dass die Rechtsverhältnisse am ager publicus 
das Recht der Emphyteuse vorbereitet hätten. — 
Einer nähern Untersuchung uulerzieht der Vf. nur die 
am ager publicus stattfindenden Rechtsverhältnisse 
des Besitzes uud der Pacht. Der erste entstand durch 
blosse Occupatiou und gewährte den Besitzern ein 
sehr ausgedehntes Niessbrauchsrecht unter der Ver- 
bindlichkeit dem Staate eine bestimmte Abgabe zu 
zahlen. Anfänglich hatten nur die Patrizier dieses 
Recht, welcher Annahme auch Festus nicht wider- 
spricht, da dieser nur davon redet, dass die Patri- 
zier Theile des von ihnen occupirten Landes den Ple- 
bejern auf Widerruf überlassen hätten. Erst am En- 
de des 4tcn Jahrhunderts nach Erbauung Roms be- 
kamen die Plebejer Thcil am Rechte des Besitzes. 
Das Rechtsverhältniss des Einzelnen zum occupirten 
Gemeinland war nicht Eigenthum, enthielt abordie Be- 
fugniss, das Gemeinland auf jede Art und Weise zu 
veräussern. Geschützt wurde es zuerst durch Rechts- 
mittel , die dem Interdicle ähnlich waren, später durch 
die vom Prätor im Edicte aufgestellten Interdicle. 
Neue Gründe für diese Niebuhrsche Hypothese hat 
der Vf. nicht gegebeu, legt sogar auf das wichtige 
Argument Niebuhrs de. ade. Rullum III. 3. nicht das- 
selbe Gewicht, wie jener Gelehrte, obwohl er »ich 
gce.cn Tigerström erklärt, welcher der Stelle Cicero' s 
alle beweisende Krall für diese Hypothese abspricht. — 
Die Verpaclttung des ager publicus gewährte dem 
Pächter wenigstens in späterer Zeit sehr ausgedehnte 
Hechte, was sich daraus ergiebt, dass die Ausdrücke 
vendere und heare für dieses Verhältuiss gleichbedeu- 
tend gebraucht werden. Für den Pächter des eger 
publicus führte , der Prätor wahrscheinlich das interd. 
de loco publica fruendo ein. Besonders zur Zeit der 
Kaiser wurde der ager publicus verringert durch 
Ooo 
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Assignation, Verkauf und Schenkungen. Den ganz- 
lieben Untergang desselben findet der Vf. aber eicht 

mit Niebahr und Andern In der Constitution der Kaiser 
Bmoriua und Theodorius aus dem Jahre 423, da sie 
nur von Soldaten rede, glaubt violmohr, dass die ge- 
ringen Ueberreste desselben Domainen des Kaisers 
geworden seyen. — 

{Der Beteklutt folgt.) 

PATRISTIK. 

Leipzio, b. Tauchnitz: loannit Chryiostomi Homi- 
liae V. E codico manuscripto bibliothecae rogiae 
Dresdensis nunc primum edidit et latine reddidit 
M. Gmi7. Tkeod. Maur. Becher u. s. w. 

{Betchlut* vo» 2Vr. 135.) 
Die erste Homilie ist gerichtet „naoe xovg /ttyuXa 
xa nu$6*xa tofi/ionut xal ntQi T* xoO (tfov Aiyixod 
fidvyv iniorrfuvove, ," die zweite handelt vom Gebet, 
die dritte hat 1 Cor. 6, 18 zum Text, die vierte. be- 
weist, on nuxxoty 17 xaiä ifn>x* t * dgtx^ ngoxtftoxfyu, 
die fünfte polemisirt gegen die Arianer übor Hebr. 3, 1 
und ist verhältmssmassig die längste. Eine genauere 
Inhalt sanxeige und Charakteristik giebt Ree. nicht, 
sondern geht lieber gleich zu einigen Bemerkungen 
über den Text und die Bchmidlung desselben fort, ah- 
ne jedoch durch sie den Gegenstand auch nur nach 
dieser Seite hin erschöpfen zu wollen. — 

In der ersten Homilie (S. 1«) ist viel die Redo 
von der Vergänglichkeit des menschlichen Lebens und 
der Hinfälligkeit seüier Güter. Darauf hoisst es : „"£V 
di fiiyioxo* xtöv h drfywiraic xaXüx xuodluf cw>if- 
TQiftftitrvf xuntlrwaiz xui xtjy xije xiltvxf^ tul fttXtxto- 
ar t e tjft{pur f xu9"r t v yvftvo) xijc ßtuxtxrfi xavxtjg ity&v- 
Xi( duiüixtjf xu( x<5» nou'itw» ixnofintvovoat xfj xxiott 
xaxovuft&u Oxalat" Des giebt keinen Sinn, wie 
auch aus der hier ziemlich wörtlichen Uebersetzung 
hervorgeht. Es rauss wohl xp/o« heissen. Denn un- 
mittelbar nachher (S. 12 uut.) lesen wir: ,"At> äuy- 
9u.(}ni*ov Tic tftnofftvatjiai ßtox ix xm tijc xxfotue. 
avxov unodtjatxat nXouf • uv tvnoXixtvxov fyxij* ngay— 
ftuxivor t xui Im xrjf. xgiotwe. tax au xo ngu/ßiv qv- 
Xaxxoutrov x. x. X." Vgl. Chrya. Born. XXXI in 
Ep. ad Hebr. „Sri x«t ixtivr/» njr r^foav ndvxwx r,(tiü» 
txnofintitxut xä afi*Qxr t fiaxu x. x. X. — Die oripUu aber 
passen sehr gut, weil auf sie die öffentlichen Ur- 
teilssprüche eingehauen wurden. 

In der zweiteu Homilie wird das Gebet (S.W ob.) 
unter Anderm uX%> ftlyfjuxov xönutv genannt und llr.lt. 
übersetzt jtoloribtu morbvrtm remedium." Er 



zu halten. Zu 



also £&£t für den Dat. plur, von &Xy«t 
lesen ist ohne Zweifel dXt&qjupuaxoy , 
nicht auch im Codex so stehu? 

Eben daselbst S. t4 oben heisst es von Elias: 
„TO nvf xuxqyuytx 1$ ovquvüx (iuqxiqIu xf t ( tvy/.C 
xijc dixalue. Entweder haben wir hier einen Druck- 
fehler oder Hr. B. hat nicht richtig abgeschrieben oder 
ein offenbarer Kehler ist nicht von ihm bemerkt. Es 
wird wohl ftugxvglux heissen. Sollte es jedoch der 
Plural von ftaoxvoior seyn, was allenfalls ginge , da 
vorher noch andere Wirkungen des Gebets aufgezählt 
werden , so wäre wenigstens der Accent falsch. — 
Gleich nachher wird zu diesen Wirkungen das Still- 
stchn der Sonne (Jos. 10, 12 f.) gerechnet: „Jt n- 
%tji xal '/jjffovc — xov fjXtav, fiiaov »^dij xov nöXov 
xaxaxlfxvovxa ritv ul&igu, h avxip xty iJnw x*u- 
pdr tipifguf dtaxoltfat ntnoirjxiv. Die Uebersetzung 
lautet: „qtd medium nunc eoeli pohtm dividit." Of- 
fenbar redet aber der Homilet von etwas Anderm. Er 
will sagen: die Sonne hatte den Pol schon durch- 
schnitten, als sie auf J. Gebet stillstand. Und da das 
Partie, ftraet. hierzu nicht passt , so ist zu vennu- 
then xaxaxtftovxa. Dagegen hat Hr. ß. unmittel- 
bar zuvor für xov richtig xiö conjicirt; xov wäre we- 
nigstens viel härter. 

Auch in der dritten Horn. S. 34 ob. ist in den 
Worten: „üv 6iXuv unuXr t iut nugütupfy xuXt t xt,f 
nooc xoi( üviuytdrtofiovf xoixovf npocfdpiu " der Feh- 
ler bei xijt au handgreiflich, als dass man den Vor- 
schlag, es ganz fallen zu lassen oder jj zu lesen nicht 
billigen sollte , den lotztern jedoch lieber. Desto uu- 
nöthiger ist S. 36 unten avio» für aviö. Es hiess 
vom noQvof. „d»s uzyqaxov iruntfätniut (iuxoe • xiitut 
näaix xaiunüxirftu iuittoaiy." Fälirt nun die Rede 
fort: „ilg 

V"»'" — wer sieht da uicht, dass aixo gerade not h- 
wendig war, um im Bilde zu bleiben ¥ 

Aber V^f »c, welches später S. 42 bei Anführung 
von Ps. 22, 10, sowohl davon als vou den entspre- 
chenden neutestameutl. Stellen Matth. 27, 35 und Pa- 
rall. abweichend für x»«»- steht , ist entschieden un- 
richtig. Hat der Cod. nicht vf^ov, so muss doch so 
gelesen werden. 

Umgekehrt scheint uns in der vierten Homilie 
S. 52 uutou eine Aenderung nicht erforderlich. Es ist 
die Rede davou, dass Gott, obschoa er den Kall der 
Protoplasten vorhergesehn , dem Menschen dennoch 
sciue Gnade uicht outzogen, sondern ihn nach seinem 

j^ffttj 4V44S' Ijtf^ \^MMt^O^ iJ/lO~ 
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fia&fj ri ünlnaxor , xtü Sm npötpvoiv iw £i«3 Sntl^ov 
idjfiov npdg dpzijy ai'oYov"; d. b. „damit, wenn or — 
der Mensch — zur rechten Zeit der unersättlichen 
Lust entsagte, er auch Oott Veranlassung gäbe zu 
einem zweiten, im Vergleich mit dem Aorange (dem 
erston) ewigen Gnadengeschenk", also zur Erlösung 
und zu der durch sie bewirkten Gabe der ewigen See- 
ügkeil. Wozu aber dann 'Iva herauswerfen und stau 
xat vor dtp ein xäv lesen, wie der Herausgeber will? 
Wozu übersetzen : „live quis eurum quasi iusto tem- 
pore ab immoderata eupiditate deauefieret, sive Deo 
causam secundi ifuoad initium ueterni doni praeberet", 
da man schwer einsieht , wie dies in den Zusammen- 
hang passl^ — Wenn dann gleich darauf für da* 6» 
yup t/{ dnXtjoriuf owqQovioftov rtXivxq in einer Note 
tstvij x.v.X. vorgeschlagen wird, so hat der Her- 
ausg. übersehen , dass die Wahrheit ganz allgemein 
ausgesprochen werden soll, das Neutrum also gerade 
au seiner Stelle ist. — Eber ist zu begreifen, wess- 
halb S. 60 das uvrtv( in dem Satze: n^Xixov to 
yv» aiiovc ntqiXr,x6tac &tQti<iäc xuiu jt}v tot* ßof t aut 
apoft^Jvraf unänrjoir" in avi6v verwandelt wer- 
den soll. Doch ist es nicht unbedingt nöthig, da das 
Objekt aus dem zunächst Vorhergebenden füglich er- 
gänzt werden kann: 

In der fünften Homilie fallt S.66 zuerst auf: „Tic 
yup dnoatoXov nooctjyopiav ftu9iiv ovx tv&vs &v9Qwnov 
ravir t y u^yvifuvov (jfw." Es muss Tavrfl heissen. 
Auch scheint der Herausg., nach der Uebersetznng 
zu urtheilen, so gelesen zu haben. Also ist es wohl 
nur Druckfehler. Weiter unten ist das Rechte ge- 
troffen, indem S. 72 für tov vennuthet wird tovc, und 
tfaob für yrjoi*. Doch waro möglich , dass hier der 
Homilet an Arius dachte und ihn, statt seiner Anbin- 
ger, redend einführt. Unmöglich kann aber S. 74. 
Z. 5 V.u. „JMff olv Tii t^c inayrtMac ixftrj"; für 
passiren. llat der Codex das Brstere wirklich, so 
raussle der Herausg. doch auf den Fehler aufmerksam 
machon. Hinwiederum lisst sicli S. 78 der Satz: 
n A$tb to tov nd&ovc lv dvauupTrjM oapxi OVußuV 
nuouit'/Otov ävvuartlu Tic avtiö (»C<7. XpiOtM ) vn*Q 
%a\y avyytvüv, Stxutohtylu ci»jrrijTOC, uc vntoßoXIj i^c 
nuQU tov iioßöXov dvruartlac ddt'xov noXtfiotfiivniv" 
wohl halten. Ist auch die Coustruküon hart , so giebt 
das Ganze , wenn udi'xov mit iwuaxiiuc verbunden , 
auXtfiovpivuv aber einerseits damit, andrerseits mit 
jiupu tov iiaßiXov construirt wird, schon einen leidli- 
chen Sinn , während die Conjektur noXtfiovuivov will- 
kürlieh erscheint und die Uebersetznng : „tumquam 
superat» pote$iatis diaboli iaiurte vbtutenlis" so flüch- 



tig als matt dasteht. Dennoch will Ree. die Lesart 
hier nicht unbedingt vertreten ; vielleicht fehlt Etwas. 
Sicherer scheint Letzteres der Fall S. 80 zu seyn. 
Die Redo wendet sich an den Arianer: „2i dl tor 
tov nuvxoc xrlartj* il; tijv ngoc Mtovobt xaruyttv 6>e» 
xiulav xiv ITttvXop avxoqavxt"c t Sc oiSSt xaxä rt/v xijc 
uvltphixttrjoc xd%tv itd rt)v Ix rijg npoc xij* 
Ir toxqxa ovvutptlac d^ioT Itioovofrtu xdv Mwvo/a 
t«S "ii;oov." Hr. B. übersetzt: „Tu atttem Puultan 
criminaris, quasi dominum universi in purem cum 
Mute dignitatem adducaty qui ne aeetmdum hunui- 
tütutis qnidem ordinem, ratione habita coniun- 
etionis cum Deitate dignum habet Mosen, qui 
aeifuiparelur cum Jesu"! Das trifft, obgleich die 
Krage nicht gerade nöthig seyn dürfte, im Ganzen die 
Meinung, schlüpft aber über die Schwierigkeit weg, 
welche, Siu x^v als echt vorausgesetzt, nur durch 
eine Einschiebung, vielleicht von olxavou luv , ge- 
holten werden kann, was wegen ouoxiulav leicht aus- 
fallen konnte. — Endlich lesen wir S. 84: „tivrjio- 
rtiio ftiv Iii» in' ifiqotigoic uvxov Tuff ivo qiatic dru - 
Xupövxwv qiorwr.'* Die Uebersetsung verbindet uvaX. 
mit q. und übersieht tisrof. Da liegt doch dvuXußävxac 
auf der Hand ! - 

Ergiebt sich nun aus dem Bisherigen, dass Hr. ff. 
schwerlich überall glücklich gelesen, auch ohne Noth 
und falsch coujekturirt und überhaupt wohl noch nicht 
ganz die Sorgfalt angewandt haben dürfte, welche 
der erste Abdruck einer Handschrift erheischt, so 
vermissen wir die letztere auch bei den Acceuten. 
So S. 8 Tagaxxnpov y S. 18 «vti;, S. 9t SXX' für aXX', 
S. 34 ioii für ten öfter. S. 36 nopro'c S. 42 ff. qi- 
XaxuXoTg, S. 44 linüfiiv, S. 48 uaxganxuv , 8.58 xa- 
mXinfe, S. axontt, S. 72 unati-c, S. 82 oiour. 
N'och weniger befriedigt, wie gesagt, die Correclur 
des sonst so ansprechend gedruckten griechischen 
Textes. Nicht selten sind Fehler wie inyixufity un- 
mittelbar nach ioyj)x. und litSvoauty für lud. S. 4, 
onufiyuvu S. 8, Üiuqttjuu S. 36, »«p«pa;'r,P f* * «<">'/• 
S. 48, ivuuumtc S.66, Xtq»thr t c S. 68; viel häu- 
figer die Versehen beim Spiritus und dem Jota *nbscr. 
— Soll aber dies Alles so gegeben seyn, woil der 
Codex es hat, so war auf jeden Fall grössere Consc- 
quenz nöthig. 

Das Verfahren in Angabe der Abweichungen bei 
vorkommenden Citatcn aus den LXX oder dem N. T. 
crmaugelt ihrer gleichfalls. S. 40 ist jene Angabe 
wenigstens nicht vollständig. S. 70 fehlt in der Ho- 
milie bei Anführung von Hebr. 5, 7 f. >•«</' i»r i'nuUt'" 
und es ist Nichts bemerkt. Sonst sind die biblischeu 
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Stellen mit Ausnahme von Rom. 7, *2. S. 10, 
8 , 2t heissen muss , richtig citirt — 

Die Interpunktion tat über die Maassen gehäuft , 
oft geradezu falsch, was zum Theil mit dem Missver- 
sländniss und der Unklarheit über den Gnindtext zu- 
sammenhängt. Kor. ist weit entfernt , dein Heraus», 
hier einen unbedingten Vorwurf zu machen. Die Ver- 
suchung zu Fehlgriffen liegt in einem Falle wie der 
gegenwärtige sehr nahe. Allein bisweilen sind sie 
doch etwas auffallend. Ausser dem schon Bemerk- 
ten mag Folgendes zum Beleg und zugleich zur Cha- 
rakteristik der Uebcrsetzuug dienen. 

S. 10 fährt der Homilet, nachdem er seine Schil- 
derung des menschlichen Elendes beendigt hat, fort 
„öl 1 / toc novr^ov axi^mvu itir ßtov." Sowohl aus 
dem Folgenden als aus der Parallele S. 58: „ot'/w; 
quvJ.ov I« <>/«ttft0#«4 Ktyiu" ergiebt sich, dass er sich 
gegen den Verdacht , als setze er das Leben zu tief 
herab , verwahren will. Der Herausgeber macht eine 
Frage daraus und übersetzt „IVonne tamqiuim cala- 
tnitatem eompungam vitam'"* — Ebendas. heisst es, 
auch die Thiere seufzten und dies wird ausgeführt 
,,or fiovor flg r^itüc unuoatTt'xty dovXn'n xonxuptvn, 
d).).ä xai Sutfiöat iiüx^v lv yioriaiC arfuxicfitva" Man 
kann Anstoss nehmen un ile r,/<«c; die Ueberse- 
tzung geht darüber hin. Der Sinn aber ist i „sie kla- 
gen nicht blos wider uns wegen ihrer unvermeidlichen 
Knechtschaft" u.s. w. — Gleich darauf wird die tpvaic 
xüv uvftQÜntov verglichen mit einem König, welcher 
im Bilde auf goldgeschmücktem Throne sitzt: '„npo;- 
qifioiGt 6f noXuf tv xo'i /otopttot düpa'dt'yixai ä i xov 
ftuaiXftüS ij /ritt tu itdotttru' nüvxu dl axiu xai oxqvi) 
T« (fatvi'/ttvu xal Quya'atjC xr t c oivdovog iyv(tvt&9-n xo 
ayjiftu." Uebcrs. »afferunt urbes dona diversi co- 
iori» regisque manus capit tributa, omnia vero um- 
bra et scena y <ptae videntur et discisso Ibiteo actus 
nudatur. Aber iv xoT? /p. geht auf die nur gemalten 
Geschenke und o/r^iu ist , wie S. 54 das verstärkte 
ayjfiuroc axt'aofta vom blossen flüchligeu Schein zu 
versteht), wahrscheinlich mit Anspielung auf 1 Cor. 7, 
31. (vgl. Theophytact z. d. St. u. Chryt. Homil. 
XX XV iu Genes, cd. Moni f. 7'. IV, p. 360). Dann 
heisst es weiter : ,,/fri hominum natura regt na quae- 
dam est in imagine sedens'", wogegen der Gnindtext 
in Hinblick auf (las Vorige den König ganz gut bei- 
behält. — Der Stelle, wo Gott, ungeachtet er die 
Sünde vorhergeht, doch seine Liebe zu den Men- 
scheu bewahrt, ist oben gedacht Es heisst dort: 
(S. 51) TiQofi'/.inüiv (tfv To uyruutav 16 gfkxQov ovx 
T>u{t*.v**v- Dass qiXroor auf Gott bezogen werde, for- 



dert der Zusammenhang and der Sprachgebrauch ist 
nicht dagegen. Wenn aber der Herausg. übersetzt: 
c upiditatum irritamentum tum debiKtavit , so 
zeigt die« ziemlich deutlich, das« er den 



dabei im Auge hatte. Dadurch wird 
schoben. — 8. 56 spricht der Homilet vom Testa- 
mentmachen : „yrtyuyuyoviitita di xaTg dia&rjxcu( oi 
xrifropfc, ä XußtTv oix loxyoptv yaQ^6utrcn yguftpaotv, 
u xaxiyuv ovx iaxir üffthat Soxovrxtg, eJc, tiyt xaxl- 
yuv t,r, ovx &t> l%iaxr t iuv üXXia. Der Schluss lautet 
in der Ucbers. „ita ttt, liquidem reiinere lieeret , 



atii. Dann aber stünde der Infinit. 
Mithin ist s. v. a. denn. Und so liessen sich noch 
manche Ungenauigkeiten , besonders bei den Parti- 
keln, nachweisen. Auch möchte aus dem Bisherigen 
hervorgehn, dass die Uebersclzung keineswegs so 
wörtlich ist, wie die Vorrede versichert. Bald sind die 
Ausdrücke zu schwach gewählt, bald tragen sie zu 
stark auf. Hin und wieder finden sich ziemlich breite 
Steilen, während anderwärts durch das Streben nach 
der Kürze des Grundtextes Undeutlichkciten und 
grosse Härten entstanden sind, was zum Theil an- 
ders seyn würde , wenn sich der Vf. nur eine Uc- 
bersetzung wie die von Taylor zu den grösstenteils 
entschieden unechten Homilicn bei Montf. T. XIII, 
p. 190 ff. zum Muster genommeu hätte. 

Indess sollen alle diese rein der Sache gelten- 
den Bemerkungen das Verdienst, den unter uns noch 
nicht bekannten Theil der Handschrift zum Druck 
gebracht zu haben , im Allgemeinen nicht schmälern. 
An den meisten Stellen kann auch die Uebersetzung 
dem weniger Geübten zur richtigen Einsicht hclfeu. 
Vielleicht lässt sich aber Hr. B. durch das, was 
Hoc. nicht zurückhalten wollte, zur nochmaligen ge- 
naueren Einsicht in das Manuscript bestimmen und 
macht nachträglich bekannt, in wie weit dadurch 
etwa die oben mitgetheilten Vcrmuthungcn bestätigt 
oder andere Stellen , deren sich Kec. noch manche 
notirt hat, gebessert werden. 

Noch wäre die Frage nach der Acchtheit übrig. 
Allein da der Herausg. auf sie so gut wie gar nicht 
eingegangen ist, auch zu einer gründlichen Beant- 
wortung Erörterungen , besonders über die homile- 
tische Eigentümlichkeit des Chrysostotmu , gehören, 
welche weit über die Grenzen dieser Blätter hinaus- 
führen, so bleibt sie hier besser ganz auf sich be- 
ruhen. Ree. hofft, seine Ansicht anderswo darle- 
gen und ein Resultat gewinnen zu können, welches 
wenigstens einigermassen Wahrscheinlichkeit für sich 
in Anspruch nehmen kann. E. Schwarz. 



Digitized by Google 



481 



137 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG} 



August 1839. 



RECHTSWISSENSCHAFT. 
iIeidelberQ) b. Mohr: De originibu* et natura 
iuri* emphytcutici Romanorum scripsit C. F. 
Alphon» Vuy etc. 

iltetchlu t$ von Nr. 136.) 

In einem Anhange zum ersten Abschnitt be- 
handelt der Vf. das Rechtsverhältniss an Grund 
und Boden in den Provinzen. Er erklärt sich ge- 
gen die Ansicht vieler Juristen, welche annehmen, 
das Obereigenthum des Römischen Staats sey kein 
wirkliches gewesen, sey nur eine pubheistische Hy- 
pothese zur Erklärung der Grundsteuer. Mag man 
darüber nun denken, wie man wolle, jedenfalls hält 
Ree. es für unstatthaft aus der Ansicht, dass das Ei- 
genlhum ein wirkliches gewesen sey Folgerungen der 
Art abzuleiten , wie der Vf. es thut. Er sucht näm- 
lich daraus ein Argument gegen Gü'get herzunehmen, 
welcher behauptet, die Pubticiana in rem actio sey für 
die Provinzen eingeführt. Ree. ist ebenfalls nicht der 
Ansicht GtVyef«, keinesweges aber desshalb, weil 
die l'sucapion, auf deren Fiktion die Klage beruht, 
wegen mangelnder bona fide» nicht möglich gewesen 
scv. Der Vf. hält die longi lemporia pruetcriptio für 
zulässig, welche aber gleichfalls bona fides voraus- 
setzt und desshalb ebensowenig hätte stattfinden kön- 



wenn es wahr wäre, dass der Verjährende stets 
in mala fide verfiel, weil er wusste oder wenigstens 
halte wissen müssen , dass der Grund und Boden in 
den Provinzen Eigenthum des Römischen Staats sey. 

Im 2t en Buche handelt der Vf. vom ager vectigali», 
dessen Ursprung er für altitalisch hält. Beinahe in 
demselben Vorhältniss wie der ager publicu* neben 
Rom stand , stand der ager vectigali» neben den Mu- 
nieipieu und Colonien. Gegenstand des Rechtsver- 
hältnisses sollen nur Grundstücke, nicht aber Gebäude, 
soyn , da die L. 15. §. 86. ü. de dumno infecto , selbst 
die Richtigkeit der Lesart aedibus vorausgesetzt, 
von Gebäuden verstanden werden könne, dio auf 
dem Grundstücke gestanden hätten. Auch erklärt 
sich der Vf. gegen die Ansicht Duroi't, welcher, ge- 
stützt auf L. 31. D. de pigttoribn» behauptet, das» 
auch bei Privatpersonen agri vectigatet vorgekommen 
A. L. X. 183». Zvtiter Mond. 



seyen; denn wenn in der in Frage stehenden Stelle 
der Verpächter dominu* genannt werde, so sey hier- 
unter nicht gerade eine Privatperson zu verstehen, 
sondern vielmehr die civita*, da allgemeine Gründe 
gegen die Ansicht IJuroi't sprächen. 

Im 3ten Abschnitt zeigt der Vf. wie die Ueber- 
reste des ager publicus kaiserlicho Domain od gewor- 
den Seyen, indem die Eiukünfle desselben, welche 
früher in das Aerarium populi flössen, später dem 
Fiskus gänzlich zufielen. Er sucht alsdann gegen 
Cuiaeiu* und Nuthomb auszuführen , dass man unter- 
scheiden müsse zwischen den ftindi rei privatae und 
den fundi patrimoniales; jene hätten zu Staatsbedürf- 
nissen gedient, während die letzteren dem Kaiser 
gänzlich überlassen blieben. Gegenstand des em- 
phytoutischen Rechts waren aber nicht allein diese 
Grundstücke, sondern auch dio Municipalländereien 
uud die früheren Teinpelgüter , von denen ein Thcil 
den Kirchen zufiel, ein anderer Theil zu den fundi rei 
privatae geschlagen wurde. An den verschiedenen 
Arteu dieser Grundstücke fanden die verschiedensten 
Rechtsverhältnisse statt , zu denen zuletzt auch das 
Recht der Einphyteuse kam. Die frühere Natur die- 
ses Rechts bleibt uus dunkel , da uns frühere Quellen 
als der Codex Theodosiunu» und Jtuthiiaueu* fehlen. 
Diese reden neben dem Rechte der Einphyteuse auch 
von einem tu* perpetnarium oder perpefuum. Ur- 
sprünglich fanden beide Rechtsverhältnisse nur statt 
bei Municipalländereien, Kirchcngülern und fundi pa- 
trimonüdety während die fundi rei privatae nur Ge- 
genstand des iu* perpetuarium waren, später ver- 
schwand aller und jeder Unterschied. 

Im 4ten Abschnitt beschäftigt sich der Vf. zuerst 
mit der Interpretation der Constitution Zcno's. Er fin- 
det darin ein Argument für die Ansicht derer, welche 
dorn Emphytcula ein iu* in re zuschreiben (auf S. 
810.) Hierin kann Ree. nicht beistimmen: denn 
wäre dieses der Fall , so raüsste man auch annehmen, 
dass von dem Streit der Juristen, ob der dem empliy- 
teutischen Rechte zum Grande liegende Vertrag Kauf 
oder Pacht sey, welchen Streit Zeno entscheiden 
wollte, die Frage abhängig gewesen sey, ob dem Eni- 
Ppp 
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phyteuta Eigenthum oder ein tut in re an dem Gegen- 
stände der Emphyteuse ankäme; wie der Vf. dies auch 
in der That güubl. Gewiss aber mit Unrecht Das 
Rechtsverhältnis« in dem der Emphytcuta zu dem 
Grundstücke stand, eutwickelte sich frei und unabhängig 
nach den zeitigeu Bedürfnissen ; die Juristen dagegen 
stritten nur darüber, ob das bereits vorhandene, schon 
ausgebildete, Rechtsverhältnis» der Emphyteuse dein 
durch Kauf oder Pacht entstehenden Rechtsverhält- 
nisse am ähnlichsten sey. Diesem Streit machte Zeno 
mit Recht ein Ende: denn das Rechtsverhältnis» der 
Emphyteuse war beiden ähnlich, aber auch beiden 
unähnlich. Die Meinung des Vf. und Anderer, welche 
die Entscheidung Zeno's ebenfalls' auf den Gegenstand 
der Streitfrage uuserer Juristen beziehen : ob nämlich 
der Eiuphyieuta ein s. g. dumutiuin utile oder nur 
ein iurin re habe — , führt zu detu Resultate, dass ein 
ius in re nicht erkauft werden könne, was doch gewiss 
falsch ist. — Ferner kanji Ree. dem Vf. nicht bei- 
stimmen, wenn dieser behauptet, der Inhalt der Con- 
stitution Zeno'» ergäbe auf's Bestimmteste, dass der 
emphyteuticurische Contract schriftlich abgeschlos- 
sen werden müsse. Es war gar nicht die Absicht 
Zeno's über das Formelle des emphyteutisehen Ver- 
trags Bestimmungen zu geben, sondern er spricht nur 
übor das rechtliche Verhältnis» , welches daraus zwi- 
schen den Contrahonten entstehe Besonders bestimmt 
er, wie es zu halten sey, wenn durch Zulall das em- 
phylculische Grundstück zu Grunde gehe. Diese Be- 
stimmungen sollen aber nur als Regel gellen, dio Ab- 
änderungen erleiden können, sobald diese durch 
Schrift bewiesen werdeu. Aus diesem Gegensätze 
lässt sich gewiss folgern , dass auch nach der Ansicht 
Zeno's der emphytetitische Vertrag ein Consensualver- 
trag seyn sollte. Dass aber Abänderungen einer re- 
gelmässigen rechtlichen Bestimmung nur dann, wenn 
sie schriftlich abgefasst siud , volle Wirksamkeit ha- 
ben , .ist nach dem Rechte des Codex nichts Unge- 
wöhnliches. — Aus den dogmatischen Untersuchun- 
gen hebt Ree. einige der wichtigem Punkte heraus. — 
Wahrend der Vf. das tu* in agro vecliguli nicht auf 
Gebäude ausgedehnt wissen wollte, nimmt er an, 
dass schou vor Jusliuian Gebäude Gegenstand des em- 
phyteutisehen Rechts gewesen seyen , weil sonst Ju- 
8tinian mehr Aufschti von seiner Xeuoruug gemacht 
haben würde. Auf dieses Argument legt der Vf. 
wohl zu viel Gewicht, lu der Sache selbst tritt auch 
Ree. ihm bei: denn wenn man behauptet, diu Novel- 
len brauchten den Ausdruck emphyteusis nicht tech- 
nisch sondern für superficies, so entbehrt dioso Be- 



hauptung, sowohl äusserer als innerer Gründe. — 
Ganz besondere Aufmerksamkeit hat der Vf. in allen 

vier Abschnitten seiner Abhandlung der Frage ge- 
schenkt, ob der Besitzer des Grundstücks sein Recht 
ohne Einwilligung des dominus auf Andere übertragen 
könne? Er nimmt an, dass der Besitzer des ager pu- 
blicus auf jede Art und Weise ohne Einwilligung des 
Staats veräusseru kounte. Anders habe es sich beim 
ager vecdgalis verhalten: denn da unsere Quellen 
hierüber keine näheren Bestimmungen enthielten , so 
müsse man auf die allgemeinen Grundsätze recurriren 
und lüernach den specielleu Fall entscheiden. All- 
gemeine Grundsätze ergäben aber als Resultat, dass 
der Besitzer dos ager vectigalis wohl »eine Rechte, 
nicht aber seine Verbindlichkeiten auf Audcre habe 
übertragen können. Ebenso verhülle es »ich mit der 
Emphyteusis: die L. 1. C. de /'und. putrim. (11. 61.) 
sage ausdrücklich, dass der Veräussernde nach wie 
zuvor mit den Verbindlichkeiten belastet sey, wenn er 
ohne Einwilligung de» dominus veräussert habe. 
Dasselbe Resultat ergäbe L. 3. V. de fundis rei pric. 
(11. 65.). Auch spreche dafür die Analogie des 
Rechtsverhältnisses am ager pubticus: denn da der 
Staat (Üe Besitzer desselben nach Willkür hätte vertrei- 
ben könueii , so habe er auch die Veräusscruug ver- 
bieten dürfen. Itu viertou Abschnitt beschäftigt »ich 
der Vf. mit der Interpretation der L. 3. V. de iure etn- 
plvjleitlicti und bezieht deren Bestimmung nicht bloss 
auf Verkauf, sondern auch auf alle übrigen Veräuße- 
rungen. Juslinian soll zuerst von Vcräusseraiigeu im 
Allgemeinen, dann vom Verkauf, darauf vou den 
übrigen Veräusserungcn ausser dem Verkauf, und 
zuletzt wieder von allen Veräusserungen reden. 

Ree. kann nicht umhin noch Einiges gegen mehrere 
der obigen Resultate zu bemerken. L'eber die Recht.» Ver- 
hältnisse am ager publkus lässt sich iu der That gar 
nichts Gewisses sagen: fast Alle» beruht hier nur auf 
llypothcseu. Der Vf. nimmt zuerst an , der Besitzer 
des ager publicus habe ohne Einwilligung des Staats 
veräusseru dürfen und später behauptet er, offenbar im 
Widerspruch mit sich selbst, der Staat habe ein Vcr- 
bietuugsrecht gegen Vcräusseruugcu gehabt, weil er 
willkürlich habe widerrufen können. Das» der Besitz 
am ager publicus widerrufen werdeu konnte, wenn 
das Bedürfnis» desStaats dieses verlangte, mag gewiss 
seyn; dass er ganz willkürlich widerrufeu werdeu 
konnte, ist so unwahrscheinlich, wie irgend Etwas. 
Wenn der Vf. cousequoul gewesen wäre, so hätte er 
sein Princip, dass Jemand seine Rechte, nicht abor 
seine Verbindlichkeiten auf Andero habe übertragen 
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publicum anwenden müssen: denn auf dein Besitzer 
des ager publica* würden die Verbindlichkeiten ebenso 
gut lasten, wie auf dem Besitzer des ager vectigalh. 
Quellenäusscrungeu aber geben nicht den geringsten 
Grund, eine Verschieden nett anzunehmen. Allein 
auch die Anwendung des aufgestellten Princips im 
fraglichen Falle hält Ree. für unrichtig. Das Princip 
selbst hat in der Sphäre obligatorischer Verhältnisse 
seine unbesweifelte Richtigkeit . Niemand kann die 
Verbindlichkeiten, die ihm aus einem geschlossenen 
Kaufe , aus einer eingegangenen Pacht obliogen auf 
einen Andern übertragen, d. h. er kann nicht bewirken, 
dass der Berechtigte den , auf welchen die Verbind- 
lichkeiten übergingen, für den eigentlich Verpflichte- 
ten ansehe. Ja aus dem Gesichtspunkte des Vfs. 
würde es sogar bezweifelt werden können, ob der 
Besitzer des Grundstücks sein gesammtes Recht auf 
einen Andern ohne Einwilligung des domimts übertra- 
gen dürle ; ob der ttomimts gehalten sey , den neuen 
Besitzer als den eigentlich Berechtigten auzuseben. 
Allein der Gesichtspunkt des Vis. wird schon durch 
die Natur der hier vorliegenden Rechtsverhältnisse au 
Grund und Boden ausgeschlossen. Allerdings lag 
ihnen ursprünglich ein obligatorisches Recht zu 
Grunde, welches aber sehr bald die Natur eines ding- 
lichen Rechts annahm. Dieses war cino sehr natür- 
liche Eulwickelung: bei einzelneu Menschen finden 
sich verschiedene Neigungen und Bedürfnisse, die 
Rechtsverhältnisse juristischer Personen sind blei- 
bender und dauernder. Es entstand zuerst fak- 
tisch eine Beerbung in Ansehung dieses Verhält- 
nisses,, und das Faktische ward dauu zum Recht. 
Der Besitzer stand in einem unmittelbaren Verhältnisse 
zum Grundstück, er genoss fast alle Rechte eines 
Eigentümers und die Relation in der der Dominus 
zum Besitzer stand , verschwand fast gänzlich. Bei 
dem retneu Pachtverhältnisse ruhen die Verbindlich- 
keiten auf der Person , bei den vorliegenden Vcr-r 
hältnissen ruheten sie auf Grund und Boden und gingen 
desshalb von dem Veräusseruden auf den neuen Er- 
werber über. Auch war dieses Letztere gar keine 
Anomako : denn das R. R. kennt in mauchen Bezie- 
hungen eine Lcistungsverbindlichkeil der Besitzer ei- 
nes Grundstücks, als solcher. ( S. Beweisstellen in 
Muldenbruchs Pandekten $. 275. Note 6. der 2ten 
Auflage.) Wir Enden in den Digesten und dem Co- 
dex eine Reihe von Stellen , welche vou einer gütli- 
chen Veräusscrung des ager wetigatis und der Em- 
phyteuse reden, ohne der Einwilligung des Eigentü- 



mers Erwähnung zu thun. Seibit die vom Vf. ange- 
zogenen Codexstcllen halten die ohne Einwilligung 
des Eigenthüroers vorgenommenen Veräusserungcn 
für güllige. Dass der neue Erwerber ein tüchtiges 
Subject seyn müsse, ist gewiss; aber ein tüchtiges 
Suhject rauss auch der Erbe des Emphyteuta seyn, 
auf den ja auch nach der Ansicht des Vfs. das Recht 
der Eiuphyteuse ohne Einwilligung des Eigentümer« 
übergeht. Es kana dessbalb auch kein Bedenken 
hinsichtlich der Gültigkeit der ohne Einwilligung vor- 
genommenen Veräußerungen erregen, wenn die bei- 
den Codexstellen den Veräussercr für die Tüchtigkeit 
des Subjects haften lassen. Dieses bestimmen die 
Rescripto, keineswegs aber, dass die Verbindlich- 
keiten nicht auf den neuen Erwerber übergehen. — 
Sehr viele der wichtigsten Fragen hat der Vf. zu 
oberflächlich behandelt, besonders gilt dieses von dem 
Capitcl, in dem er von den Entstehung« - und Boendi- 
gungsgründen des emphyteutischen Rechts spricht. 
Gegenstände, die eine nähere Beachtung gefunden 
haben, sind das laitdemium; ferner die Frage, ob der 
Emphyteuta sein Hecht einseitig aufgeben könne, 
was der Vf. verneint , da die entgegengesetzte An- 
nahme sowohl der Constitution Zcuo's, als auch der 
L. 3. V. de fundo empfoßeut. widerstreite; sodann: 
welche Folgeu es habe, wenn der Emphyteuta deu 
Canon oder die öffentlichen Abgaben nicht, entrichtet. 
Auch entscheidet sich der Vf. für dio Aneicht der mei- 
sten Neueren, nach welcher der Emphyteuta ein tu» 
in re hat. Eine nähere Prüfung der hier in Frage 
kommenden Argumeute hat er aber einer spätereu Ab- 
handlung vorbehalten. 

Am Ende eines jeden Abschnittes seiner Abhand- 
lung sacht dor Vf. zu zeigen, wie die jedesmaligen 
Verhältnisse au Grund und Boden den jedesmaligen 
Bedürfnissen des römischeu Staats angemessen ge- 
wesen wären. Das Rechtsverhältniss des ager f /Mi- 
dis beruhte auf dem , für das römische Gemeinwesen 
sehr wichtigen Grundsatze, dass sowohl grosser 
Reichthum, als auch grosse Armuth schädlich sey, 
denn Reichthum verdirbt die Sitten und"" erschlufft die 
Menschen; Armuth aber macht den Bürger unfähig 
aic Abgaben zu tragen > welche der Staat von ihm 
verlaugt. Durch das Rech ts verhüll niss am ager pu~ 
blicus wurdo beidos vermieden: allein andere Uebcl 
entstanden daraus dass viele Besitzer des ager publi- 
cus ganz willkürlich sich den Abgaben entzogen und 
den Besitz iu Eigenthum zu verwandeln suchten ; fer- 
ner daraus, dass Gesetze fehlten, die ein bestimmtes 
Maas» vou Land festsetzten und die Plebejer Thej 
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nehmen Hessen an den VortheUen des ager publica*. 
Erst Kampfe entschieden hierüber, wodurch aber der 
römische Freistaat erschüttert und der Untergang des 
ager pubheu» herbeigeführt wurde. — Der ager pa- 
blicxs war in sehr vielen Beziehungen das Vorbild des 
ager vectigalia; das Recht, welches an dem letztem 
stattfand, sehr ähnlich dem Besitz am ager publica*. 
Doch fanden sich auch Verschiedenheiten , unter de- 
nen besonders hervorzuheben ist , dass das Recht am 
ager vectigali» nicht so aufgerufen werden konnte, wie 
das Recht am ager publicut. Diese Verschiedenhei- 
ten gründeten sich in den verschiedenen Verhältnissen 
Roms und der neben ihm stehenden Colonien und Mu- 
nieipien. — Nachdem die Freiheit, auf deren Be- 
günstigung die Rechtsverhältnisse am ager publica» 
abzielten, gesunken war und die Willkür der Kai- 
ser an deren Stelle trat , musste auch das Rechtsvcr- 
hältniss am ager pubticu* geändert und die Lage der 
Inhaber solcher Grundstücke gesichert werden vor ei- 
nem willkürlichen Aufruf ihres Verhältnisses von 
Seiten der Kaiser. So entwickelte sich das Recht der 
Emphyteusc, was allmählich auch auf Grundstücke 
von Privatpersonen ausgedehnt wurde. — Die Lati- 
nität ist unbeholfen , wenn gleich von Verstössen 
gröberer Art frei. 

RÖMISCHE RECHTSQUELLEN UND 
RECHTS GESCH ICH TK. 



Bonn , b. 



Notitia dignitatum et 



ttrationum omnium, tarn civilium quam mitita- 
rium f in partibut Orient»» et Occidentis. Ad 
codd. mss. editorumque fidem recensuit common- 
tarüsque illustravit Eduardu» ßoecking, u u. d. et 
p. p. o. — Fasciculus L NutUiam dignitaium 
im partibu» Orienti» eoniinen». 1839. LXVI u. 
116 S. gr. 8. 

Der Text des in seiner ersten Hälfte uns vorliegen- 
den Werkes erscheint hier zum erstenmal in einer 
solchen Gestalt, dass nicht allein Bedeutung und Ein- 
richtung des Buches deutlich hervortreten, sondern dass 
cinsichcrcr Gebrauch von dieser für eine genauere 
Kcnntniss der Verwaltung des Römischen Reichs unter 
den späteren Römischen und den Byzantinischen Kai- 
sern ebenso zuverlässigen alsergicbigcn Quelle erst 
jetzt möglich geworden ist. Denn durch ein besonderes 
Missgeschick ist noch keinem der früheren Bearbeiter 
Notitia ihre Ockonomic und Entstehungsweise 
vielmehr musste man nach den bis- 
her gedruckten Textcu dieselbe entweder für ein plan- 

oder bis zur Unkenntlichkeit 



klar geworden 



verstümmeltes und verdorbenes Ding halten. Unter 
diesen Umständen war eine nene nnd durchgreifende 
Recension derselben ein Bedürfniss, was von Histo- 
rikern, Philologen und Juristen schon lange lebhaft 
empfunden ist, aber weder schnell noch leicht befrie- 
digt werden konnte. Eine solche wird uns jetzt dar- 
geboten, und der Vf. des oben genannten Werkes 
hat sein vor Jahren gegebenes Versprechen zu ver- 
wirklichen einen glücklichen Anfang gemacht. Denn 
wie der unermüdlich thätige und gelehrte Herausgeber 
seit einer Reihe von Jahren weder Mühe noch Kosten 
gescheuet hat, um alle für eino gründliche Bearbei- 
tung dieses bisher rät hse) haften Buches nöthigen 
Hülfsmittel zu sammeln, wie es ihm gelungen, einen 
bedeutenden kritischen und exegetischen Apparat zu- 
sammenzubringen , über den Werth und das Verhält- 
hiss der vorhandenen Handschriften sich gründlich zu 
unterrichten, wie er ferner über Entstehung, Zweck 
und Alter dieses Buches genügendo Aufschlüsse ge- 
geben hat, dass alles ist durch seine vor fünf Jahren 
erschienene Abhandlung „Ueber die Notitia dignita- 
tum Htriiuque imperii" (Bonn b. Marcus 1834. Ö.) dem 
gelehrten Publicum bereits bekannt geworden. Ohno 
also daboi länger zu verweilen, wollen wir in diesem 
Berichte angeben: 1) was in diesem ersten Hefte 
enthalten scy, 2) wie der hier dargebotene Text von 
dem der früheren Ausgaben sich unterscheide. Da 
dem Ref. auch schon einige Bogen des zur Notitia 
Orienti» gehörigen und bald erscheinenden 
tars gedruckt vorliegen , so soll 3) über dessen 
und Einrichtung Einiges mitgethcilt werden. 

Die Einleitung (p. I—LXVI) beginnt mit einem 
Verzeichuiss der Handschriften , welche die Notitia 
enthalten , und einer Aufzählung der gedruckten 
Exemplare derselben , wobei »ich der Herausg. kurz 
fassen durfte, weil er über diese beiden Punkte in der 
vorgedachten Abhandluug sich weitläufig verbreitet 
halte. Doch war ihm damals noch eine wichtige 
Münchenor und eine Pariser Handschrift unbekannt 
geblieben, worüber jetzt im Anfange der Vorrede 
Aufschluss gegeben wird. Im Ganzen hat er sieben 
Handschriften, namentlich zwei Münchener, eine Rö- 
mische, zwei Wiener und zwei Pariser zu Rat he ge- 
zogen, und von diesen hat er zwei (eine Münchener 
und eine Pariser) [an Ort und Stelle selbst verglichen 
von drei andern (einer Müuchcncr, einer Wiener und 
derRömischen) haben ihm sorgfältige Collationcn und, 
wo es nöthig schien, getreue Abschriften 
zelner Stellen zu Gebote gestanden. 

(Bit Fortsetzung folgt.} 
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RÖMISCHE RECHTS(>1 ELLEK UND 
RECHTSGESC1I1C11TE. 

Bonn, b. Marciis: IS'otitia dignitatum et ad mini - 
gtratiomtm omnium m partibut Orient i» et Ocri- 
dentit illustravit EduardttM lioeckmg etc. 

(Fortsetzung ron iVr. 137.) 

.Aus einer zweiten Pariser und einer zweiten 
Wiener Handschrift brauchten keine Lesarten an- 
geführt zu werden, da je die zweite die Abschrift 
der ersten ist. Von den bisherigen Ausgaben , wel- 
che sämmllich aufgezählt werden, hat er alle Tür 
Kritik oder Exegese nur einiger Müssen wichtige 
zur Hand gehabt; von den Bildern, welch« einen 
wesentlichen Theil des Buches ausmachen , hat er 
getreue Cnpicu aus Handschriften theils selbst ge- 
nommen, theils durch geschickte Zeichner unter 
cignerAuleitung machen lassen. Die Herrschaft über 
einen so reichen Vorrath von Hülfsmitteln und eine 
umsichtige Benutzung derselben hat es dem Heraus- 
geber möglich gemacht, über die Oekonomie seines 
Werkes und dessen Zweck ueue und durch ihre Ein- 
fachheit überraschende Aufschlüsse zu geben. Dioso 
werden durgelegt in dem nächsten Thcilo der Vorrede, 
welcher Argument i Ejcpticaiio (j>. XI — XVI) über- 
Hchriebcn ist. Darin wird nachgewiesen, dass die 
Xutitia des Orients wie des Occideuts zuerst ciu Re- 
gister über den Inhalt des ganzen Buches, dann in 
der weiteren Ausführung ausser den Insiguieu der 
einzelnen höheren Beamten dreierlei enthalte, und 
zwar: 1) worüber jeder der genannten Magistrate zu 
gebieten habe (jptid sab uniuseuiusque magist ruius d i s- 
positione tit~), mögen dies Länder seyn oder Ver- 
waltungszweige oder llecresabthciluiigen ; 2) welche 
Amtsdiener jeder einzelne Magistrat hatte ioffi- 
dum uniuscuitisque magistrutiu') ; 3) wie oft jeg- 
licher der aufgeführten höheren Magistratspersonen 
jedes Jahr berechtigt war, die Staatsposten in seinen 
Dienstgeschäften zu benutzen. Die Berechtigung 
dazu heisst eveetio. Wo eine von diesen Rubriken 
fehlt, lässt sich dafür entweder ein genügender 
Grund augeben, oder die uns erhaltenen Handachrif- 
A. L. 2. 183«. Zu eil er Band. 



ton, welche ohnehin aus einer einzigen abstammen 
(aus einer verlorenen oder unbekannten Spciercr). 
sind durch Lücken entstellt worden. Diese ebenso 
kurze als lichtvolle Erörterung ist geeiguet , den Le- 
ser in kürzester Zeit mit dem Inhalte und der Anord- 
nung des Buches vertraut zu machen. Der übrige 
Theil der Vorrede tp.XVH — LXVlj einhält die Do- 
dicalious - Schreiben und Vorreden der früheren Edi- 
toreu nebst Proben aus den älteren Ausgaben. 

Nach der Vorrede folgt der Text der ersten Hälfte 
des ganzen Werkes uutcr dein bcsouderii Titel : A'o- 
titia dignitatum et mlminixtratiomun omnium , tarn 
civiiium quam miiHurium, in pari ib tu Orient it. Das 
erste Capilcl enthält' eine kurze Ucbcrsicht {Indes) 
sämmllichcr höheren Beamten des Orients, d. h. solcher 
welchen der Titel eines vir ilimtris oder speetubHi* 
oder clariuimus {perfectissimus nur bei dem Praeses 
Dulmutiue) zukam. Weiter steigt die Autitia auch 
in der darauf folgenden Ausführung nicht herunter. 
Das Register ist darum von besonderer Wichtigkeit, 
weil mit Hülfe desselben mehrere Lücken im weiteren 
Verlaufe des Werkes sich entdecken und theilweiso 
ergänzen lassen. Zugleich dient dasselbe nach* sei- 
ner Gestalt in der neuen Ausgabe, wo in klammern 
der Ort der Ausführung alles Einzelnen angedeutet 
worden ist, als brauchbares Verzeichnis des Inhalts 
des ganzen Thcilos. Wie der Herausgeber sowohl in 
diesem Register als in den folgenden Capitelu durch 
Stellung und durch den Druck die Ober - und Uuter- 
ablhciluugcn deutlich gemacht und dadurch eine 
schnelle Auffassung gefördert hat, muss man selbst 
nachsehen , um sich davon eine genügende Vorstel- 
lung zu machen. Die näheren Angaben über die ein- 
zelnen Magistrate folgen nun, jedoch mit einigen Ab- 
weichungen, in der Ordnung, wie sie im Register 
aufgeführt waren. Das zweite Capilcl handelt dem- 
nach vom Praefertu* Praetorio per Orient em. Aber 
hier stellt sich gleich im Anfange eine Lückc ; unsrer 
Handschriften heraus : denn sie beginnen mit der 
Aufzählung dessen, was uutcr der Disposition dieses 
Praefecttu stehe, von seinen Insignien nichts erwäh- 
neud. Diese sind indessen offenbar durch eine Man- 
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Telhaftigkeit der verloren gegangenen Urhandschrift 
verschwunden, wie die Analogie der übrigen Magi- 
strate und noch deutlicher die erhaltenen Insignien des 
l*raefectus Praetorio per IHyricum zeigen. Daher 
ergänzt unser Herausgeber, jedoch mit eingeklam- 
merter grosser Cursiv- Schrift, woran man seine ei- 
genen Zusätze erkennt, diese Abtheilüng also: 

[WSIQMA VIRl ILLUSTRIS PRAFSCTI PRAE- 
TORIO PER ORIENTEM.] 

und für die ausgefallenen Insignien werden zwei leere 
Felder unter dieser Rubrik angewiesen. Dass die 
Insignien des l'raefectus Praetorio per Orientem zwei 
Felder einnehmen, ersieht man aus den erhaltenen dos 
Praefectus Praetorio per tttyricum und überdies aus 
den ebenfalls erhaltenen Insignien des entsprechen- 
den Praefecttu Praetorio per Italias in dem zweiten 
Theile der Notitia , welcher dio Behörden des Occi- 
dentit aufzählt. Die verschwundenen Insignien selbst 
lassen sich daraus mit Sicherheit crralhen. Nach den 
Insignien folgen die drei gewöhnlichen Rubriken, was 
nämlich unter der Disposition des Praefecttu Praeto- 
rio per Orientem stehe, darauf das ihm beigegebene 
Officium , und zuletzt seine Evectiones. Wir thcilen 
diesen ersten Artikel, um eine Probe von der Einrich- 
tung dieses Buches zu geben, wörtlich mit, wobei wir 
jedoch dio Siglen der Handschriften und der ersten 
Ausgabe, deren Seitenzahlen auf den einzelnen Sei- 
ten verzeichnet werden, hier weglassen : 

18. 1.] SUB DISPOSITION« VIHOHl'M ILI.USTRIUM 
PRAEFECTOHUM PRAETORIO PER OHIKNTKM SUNT 

[A] DIOECESES INt'RA- Ml] Kufrattii»!*, 

SCRIPTAE: [12 1 Syrta Xalularl» 

[a] Orieas, 1 13] 0«rh«eua, 

[b] Aegyptus, 1 141 Me*opot<tmia, 
|c] Asiana, [läj Cilicia sc< unda; 

[dj Poulica, iu\ AEGYPTl ytlNOUE 
l«J Thracla. [XKX]: 

IB1 PROVINCIAB Hl L' b ra Snperior, 
Ta) ORIENTIS QUIKDECIM: l* J l ' ibva '"terior, 

[11 Palästina, » 3 3 Th^ai«, 

fU Foente«, 1*1 Acisyptu*, 

[3] Syrla, ' 51 Arca<li,, • 

[4] Cilicia, [6] l./»^«la«.«r« ;) 

[5] Cyprw, [c] ASIANAE DEC EU: 

[6] AraWa, [I] Pamphylla, 
[et Dax et Coate» rel mfll- [2] HeUe-spontua, 

Urla]*) 13] Lydia, 

|7] Isaoria, [4] PWdia, 

[8] PaUaetioa Salutarlf, [51 Lycaonla, 

[9] Palaestiua Secuuda, [6] Frygia Pacatlana, 

[10] Foenice Libaul, [7] Frygia Salotarla, 



|7] He lenoporitu«, 
[8J Araienia Priau, 
[9] Araienia Seeonda, 
[101 Galatla Salutarl«; 
[e] TMRAC1AE SEX: 
[I] Europa, 
[2] Thracla, 
[31 Haemlnooius, 
[41 Hliodopa, 
[SJ Moesia seenuda, 
[6] Scjthia. 



[8] Lyoia, 
[9] Carla, 
[10] la« n lM; 
[d] PONTICAE DEC EM 

{VSDECtMV. 

[I] Galacia, 
[2] Bithyuie, 
[3] Uonoria-«, 
[4] Cappadocfa Prima, 
[5J Cappadocia secunda, 

[II] IPa/ihlagonia,! 
|6J Poutu* PoienKniiacu«, 

[S H 1 OFFICIUM VIR1 ILLUSTRIS PRAEFECTI PRAE- 
TORIO ORIENTIS: 

Hl Priucep*, [7] Subadluvae, 

[2] Coriiiculariua, [8] Cura Epixtolarua», 

[3J Adiulur, [9J Regereudaria«, 

[4J Coniurutarie»»!», [10] Kscepturea, 

15] An Actis [II] Adiutore«, 

[6] Numerarit, , [Ii] Singulnrli. 

[«. III. 1 PRAEFECTUS PRAETORIO EVECTIONES A.V- 
NUALES NON HABET , SED IPSE EMITTIT. 

Der drillen über die Erectiones berichtenden Abthei- 
lüng ist erst in dieser neuesten Ausgabe überall ihr 
Recht geworden, da die früheren , mit Ausnahme von 
einigen wenigen Stellen , daraus entweder baaren Un- 
sinn gemacht oder die nicht verstandenen Worte ganz 
weggelassen halten. In Betreff des Praefectim Prae- 
iorio wird in dem vorstellenden Artikel bemerkt, dass 
er die Krlaubniss. die Slaatsposten zu benutzen, von 
keinem andern erhielt , sondern sie selbst ertheille 
{'erectiuues anuuules wo» hübet, »cd ipse emittif), 
womit zugleich gesagt ist, dass er für seine Person 
davon so oft Uebruuch machen konnte, als er es für 
gut fand. Weil diese Angabe hier mit so deutlichen 
Worten vorkommt, und mit den nämlichen Worten 
am Schlüsse des Abschnittes über den Praefecttu 
Praetorio per IHi/ricum ,, ubgekürzt auch unter dem 
Magister O/ficiornm wiederkehrt, so ist sie an diesen 
drei Stellen auch schon von den früheren Herausge- 
bern .für das was sie bedeutet, erkannt worden, aber 
diese haben nicht gelernt , aus klaren Worten das 
Vcrsländniss für minder klare zu gewinnen, was dem 
neuesten Herausgeber vollkommen gelungen ist. So 
lautet z. B. bei Hn. Boecking jene dritte Abtheilung in 
dem Berichte über den ersten Magister Militum in 
Praetenti, und zwar nach Handschriften, also: 

[8. III.] MAGISTER MILITUM IN PRAESENTI QU1X- 
DECIM. 

Das heisst dieser magister militum hatte jahrlich 
fünfzehn evectiones, er war berechtigt, 



deo früher«« Ausgaben allerlei Verwirraug herbeigeführt bat. 
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funfrnhnmal die Staatspost zu benutzen. In den frü- 
heren Ausgaben werden diese Worte zuerst willkür- 
lich geändert und mit der letzten Klasse der vorher- 
gehenden Officiale* in folgender Weise verbunden: 
et eetero* apparitores magutri militum in praetenti 
quindeeim. Das ist nun b aarer Unsinn, der aber 
nichts desto weniger so oft wiederholt ist. Den näm- 
lichen auffallenden Fehler finden wir bei den früheren 
Herausgebern unter dem zweiten Magister Militum 
in Praetenti, unter den drei Magittri* Militum per 
Orientem, per Thraeiat , per Illyricum. Unter einer 
noch grelleren Gestalt tritt dieser Schnitzer in den 
früheren Ausgaben in den Abschnitten über den Cotnet 
Largitionum und den Comet Herum Privatarum auf. 
Ueber sie heisst es zum erstenmal richtig in der neue- 
sten Ausgabe unter der dritten Rubrik (p. 43. 44): 

1%. III.] COMES LARGITIONUM QUOTIKXS USUS 
KXKUKRIT. 

und 

18. III.] COMES HERUM PRIVATARUM QUOTIENS 
USUS EXKOERIT. 

das heisst, der Chef des Ministeriums für die Finan- 
zen und ebenso der Minister der kaiserlichen Privat - 
Casse kann so oft Extra- Post nehmen, als die Oe- 
se hafte seines Amts dies nothwendig machen. Was 
haben aber die früheren Herausgeber aus diesen ihnen 
unverständlichen Worten gemacht f Sie verbinden 
dieselben mit der letzten Klasse der vorhergehenden 
Officiale* in folgender Weise: et eetero* l\i/at-it<m 
officii mprascripti Comili» largitionum , quutient usu* 
exegerit. Panciroli , der unter dem Comet Largitiu- 
num dies'cn Unsinn ohne weiteres verdauet (j>. 49« ed. 
Venet. 160?) , muss unter dem Comcs Herum Prira- 
tarum darüber etwas stutzig geworden seyn: denn 
hier wagt er es nicht denselben ausdrücklich zu wie- 
derholen , sondern setzt nach et cetera* Palatino* 
hinzu (p. 56 a): „vetu* Codex addit, Quotient utut 
exegerit, ut tupra in Comite largitionum in /ine." 
Nach den genannten beiden Comite» folgen einige Be- 
amte (der Comet Domestieorum Equitum , der Comes 
Vometiicorum Peditum, der Primieeriut Sacri Cubi- 
culi, der Cattrentit , der Primieeriut Notariorum , dio 
Magistri Scriniorum), welche entweder keine Amts- 
rcisen zu machen haben, oder auf ihren Reisen im 
Gefolge des Kaisers sich befinden , so dass bei ihnen 
diese dritte Rubrik von selbst wegfallt. Da nun 
überdies unter den nächst folgenden Magistraten diese 
Abtheilung äusserst kurz in den Handschriften be- 
zeichnet ist (z. B. PROCONSUL ACHAIAE Uli, 
d. b. quatuor eveetionet annuales habet'), da die Zahl 



unter einigen ausgefallen ist (z. B. PROCONSUL 
ASIAE. . . .), da zuletzt die ganze Rubrik an eini- 
gen Stellen verschwunden ist, so haben die früheren 
Herausgeber nach dem Comet Berum Privatarum jene 
ihnen unverständlichen Worte geradezu weggelas- 
sen. — Zur Erkenntnis» dieser Einrichtung des Wer- 
kes war dem neuesten Herausgeber die Autopsie meh- 
rerer Handschriften förderlich . weil die Ucberschrif- 
ten in vier von ihm selbst eingesehenen Handschriften 
meistens mit rother oder blauer Dintc geschrieben 
sind, und dadurch eis besondere Abteilungen sich 
kund geben. Eine auffallende Mangelhaftigkeit der 
Handschriften in' Bezug auf diese dritte Abtheiluug 
zeigt sich in dem zweiten Thcile der Kolitis, welcher 
die Beamten des Occidcnts aufführt . indem darin der 
Eveetionet mit keinem Worte gedacht wird. Der Her- 
ausgeber spricht über die Entstehung dieser Mangel- 
haftigkeit des zweiten Thciles in »eine« Vorbemer- 
kungen p. XVI folgende Ansicht aus: audaciut rate 
exittimo eiut omuikmi* unum liorarium, gut codicem 
olim Spirentem tranttcriptit , rentn facere: ex ev au- 
tem codice qitotquot bodie exttant tcripta editaque Ä'o- 

tiiiae nosirae httegrioru exemplaria enotu *unt\ 

Vertun enimvero ulium Mim defeetn* expticundi ru- 
tionem nunc höh video, uiti ut pigritiae negligeni'uie- 
qne aliquem librarium accusetnu.i , qui quam vidutet 
idem illmi argumentum ex Xutitia örientis fere repe- 
titum e*te , id tine dutnuo omitti potm- opinaretnr. 

Einen andern Punk», den wir als einen Vorzug 
dieser Ausgabe vor den früheren hervorheben müs- 
sen, ist die Entdeckung und Bezeichnung vieler bald 
grösserer bald kleinerer Lücken. Ohne sie müs»ie 
man das Werk Tür ein verworrenes und aller Ordnung 
entbehrendes halten, da im (tegeulkeii seine Anlage 
jetzt als äusserst einfach und nach einem bcstimiuU'ri 
Plane ausgeführt erscheint. Die erste beträchtliche 
IjÜi kc begegnet uns in der neuen Ausgabe p. 15 und 
16, wo die früheren von dem Praefeciu* Ihrueturio per 
lllgricum gleich zum ersten Magister Militum Prae- 
tentalit überspringen, wie es auch die Handschriften 
thun. Allein nicht dein geringsten Zweifel unter- 
worfen ist die Behauptung, dass ein ganzer Artikel 
über den Praefeciu» Vrbit Comtantinofnditanae zw i- 
schen beiden ausgefallen sey : deun in dem Register, 
welches der weiteren Ausführung vorhergeht, ist die- 
ser Präfect an jener Stelle deutlich aufgerührt, und 
in der Notitia Occidentit hat sich der entsprechende 
Artikel über den Praefeciu* Vrbit Romae erhallen. 
Nach diesen beiden untrüglichen Anzeichen und mit 
Benutzung alles dessen, was wir aus anderen Quel- 
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Icn über den Praefrciiu l'rbit GonsiantinopoMatme 
\\ issen , koruile Hr. Itoecking diesen Bericht , wenig- 
stens in seiuen Hauptthcilen, ergänzen, was er so 
gelhan hat, dass Schrift und Haken dem Leser die 
eigenen Ergänzungen als solche bezeichnen. Auf 
ähnliche Weise ist nachgeholfen p. 36 u. 37, wo der 
Ausfall der ' Iiisiguicn des Praepositns Stiert Gubienli 
durch L'cberschrift und ein leeres Feld angedeutet, 
das Officium desselben und die EvecÜones tlteiltvcise 
ergänzt werden ; ebenso p. 46. 65 u. 66. 72 u. 73. 
114 u. 113. 

Die Erkennlniss der Ockonomio seines Buches 
Hat es dem Herausgeber auch möglich gemacht , ein- 
zelne arge Verstösse gegen Geographie oder Ge- 
schichte aus dein bisherigen Texte zu vorweisen. So 
werden unter den Truppen - Abtheilungen des DnJC x 
Jhtciae Ripensis (Vergl. c. XXXIX. p. 107. 10« ed. 
iluedg.^ an der vierten und ITinften Stelle in den 
Uumheliriften folgende zwei : Cmicitt Ei/nHutn Dal- 
vuiiarnm ißiiitensium , Cuneus Eipiitum Dalmatarum 
Angnstae, so aufgeführt : dass der Slatious-Platz des 
er-sleren fehlt , was entschieden der Gewohnheit und 
der Anläse des Buches widerstreitet. Daher lesen 
wir in der Baseler Ausgabe vom Jahre 1552 

Cuneus eipiitnm Dahnatarum Divitensium Angnstae, 
Cuneu* eqniUon Dalmutarum Angnstae, 
und diesen verkehrten Zusatz des Gelenius oder Hhe- 
nanus {Angnslar^ zu dem ersteren Cuneus haben alle 
folgenden Herausgeber aufgenommen, und Panciroli 
hat die Verwirrung recht weit getrieben, indem er das 
erste Angnstae als ein Wort der Handschriften ansah, 
und sieh darüber, wie oft, ganz luftige Vcrmuthun- 
gen erlaubte. Die Wiederherstellung . uud zwar eine 
ganz sichere, wird allein möglich durch das vorher- 
gehende Bild , welches als Insignien des Uns Uuciuc 
liipensi* kleine Abbildungen von neu» Cuslclleu jeucs 
Landstriches mit beigefügten Numeri derselben ent- 
hält. Jedes von ihnen hat in der folgenden Aufzäh- 
lung ihren Owens Reiler als Besatzung, nur nicht 
das an der vierten Stelle im Bilde genannte Drohet«, 
Avclehes als ein fester Ort Dacicns auch sonst bekannt 
ist; Drobeta mtisstc demnach als Garuisous- Ort dem 
(Minens Ltptitnm Üalmatariim Divitensinm zugewiesen 
werden , welche Entdeckung nach so vielen Ausgaben 
erst in dieser neuesten gemacht worden ist. Auf 
ähnliche Art hat der Herausgeber den Bericht über die 

( Oer liest 



unter der Disposition des Dax fliesopotamiae stehen- 
den Heeres -Abtheilungen mit zwei Stations - Plätzen 
ergänzt. Vergl. p. 93. Ueberhaupt lagcu die Capitct 
über die ünces ganz besonders im Argen , wozu theils 
die Verderbnisse der Handschriften (dahin gehört 
unter andern -der so oft wiederkehrende und sinnstö- 
rende Schreibfehler Praefecturae für Praefecinra oder 
Praef"eciu$\ den man früher gedankenlos wiederge- 
geben hat), theils die Willkür der früheren Editoren 
beigetragen hatten. So lesen wir in dem Capitel über 
den Dax Mocsiat Secundae bei den früheren Heraus- 
gebern und selbst in allen bisher benutzten Hand- 
schriften, fast ganz am Schlüsse desselben , nachdem 
dessen Of'/iciaJes bereits aufgeführt sind, noch fol- 
gende Worte : Et iptae de minore Latercnh emiltun- 
iur. In proruteia Rbodopa. Cohors ijuarta Gai forum 
l'tticiira {Clucitrae Panciroli und soiue Nachfolger). 
In pruvincia Thracia, Cohors prima Anreliana sub r«- 
diee Viamata. Cohors teriiu Valeria Bacarum Dras- 
dea. Dass diese Worte hier nicht stehen können, 
suudern vielmehr der Aufzählung der öfficia/es vor- 
auf geheu müssen, hat zuerst unser Herausgeber er- 
kannt, und ihnen dadurch ihre Bedeutung, welche 
sie ganz verloren hatten, wiedergegeben. Demi jetzt 
ergiebt sich aus dieser Notiz, dass einige Strecken 
der Provinz Rhodopa und Thracia dem Dax Moesiae 
Secundue zugewiesen , und dass zur Behauptung der- 
selben ihm drei Cohortcn aus dem Minus Latercutum 
übergebeu waren. Demnach werden jeno Worte in 
der neuen Ausgabe p. 103 so geordnet: 

[DJ KT OUAK MC M1NOHK LVTKRCLLO KMITTUNTUR: 
[aj »\ PKDVINCIA RHOUOPA: 

Colior* Quarta (jallorum L'lucitra; 
[h] IN PHOVINCIA THHAC1A: 
LI] Cohor» Prima Aurelian* Mib Radice Viamata, 
tij Cohor* Tertia Valeria Bacarum Urawlea. 

Nach dieser Ausführung dürfen wir als charakteristi- 
sche Merkmale der vorliegenden Ausgabe hervor- 
heben, dass in ihr zum erstenmal ein auf die bestcu 
Handschriften begründeter zuverlässiger Text darge- 
boten wird, und. dass dieser Text mit vorsichtiger 
Benutzung der vorhandenen Hülfsmiltcl und durch 
besonnenen Gebrauch der Conjcctural - Kritik so ge- 
staltet und geordnet ist, dass die Ueberzcugung , die- 
ses Werk scy nach einem eben so einfachen als 
zweckmässigen Piano angelegt und ausgeführt wor- 
den, von nun au sich nicht mehr abweisen lässt. 
lut* folgt.) 
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RÖMISCHE RECHTSQUELLEN UND 
RECHTSGESCHICIITE. 

Box.n, b. Marcus: Noiitia digniiahtm et admini- 
straiionum omnium in pertÜms Orientit et Oed" 
dentis illustravit Eduardus Boecking etc. 



(.Beschluss von Kr. 138.) 



"er bald erscheinende Commentar des Herausge- 
bers zu dieser erste» Hälfte der Noütia, wovon dem 
Ref. die ersten Bogen schon gedruckt vorliegen, 
überschrieben : Annotatio ad Notitiam dlgnitatum et 
administrationum omnium, tarn clvilium quam milita- 
rium, in partibus Orientis, ist thcils kritischen theils 
exegetischen Inhalts, und kann in beiden Beziehun- 
gen erschöpfend genanut werden. In dem kritischen 
Thcile werden die Varianten der fünf oben erwähnten 
Handschriften und sämmtlicher früherer Ausgaben 
aufgeführt, und wo über den Vorzug dieser oder je- 
uer Lesart ein Zweifel obwalten kann , da werden die 
Gründe angegeben, warum der Herausgeber die auf- 
genommene vorgezogen habe. Innig vertraut ist der- 
selbe mit der diplomatischen Kritik, und ihr hat er, 
ohne sich jedoch sclavisch an den überlieferten Buch- 
staben zu fesseln, ihr volles Recht wiederfahren las- 
sen. Allerlei falsche Vorstellungen über historische 
uud geographische Gegenstände werden dadurch be- 
richtigt werden. So haben z. B. die früheren Heraus- 
gebor aus der handschriftlichen Form Brach iali ohne 
weiteres Braccati gemacht, was sehr probabel scheint, 
da jeder Leser leicht an Galita Braecata denken wird: 
allein man höre darüber die Belehrung des Herausge- 
bers in dessen Annotatio p. 193: »Ab hoc vestimenti 
genere" {braccis') . . . »nomen hos milites, Gallos pa- 
tria, habere communis Dd. opinio esse videtur .... 
Verum falsam esse Warn opinionem constans scriptum 
Brach iati et apertissimum lo. Laur. Lydi testimo- 
niuM probant : ab armillis, brachialibus , qmbtis bra- 
chiorum ornamentis milites virtutis causa olim ab 
imperatoribus donatos fuisse constat, . . nomen Bra- 
ch iator um venit. Lud. de magg. I. 46 habet : ßyt- 
A. L. 25. 1S39. Zweiter Banä. 



yjirot ßioi dQttiXhytoof, vtW/o'poi." Auch das ist 
zu hilligen, das bei den Namen der Städte, worin 
Truppen liegen, die Genitiv- oder Ablativ - Formen 
nirgends im Widerspruche mit den Handschriften auf- 
genommen sind, da es einer Seits möglich ist, das» 
einzelne solcher Namen bei der Anfertigung des Aus- 
zuges (ein solcher ist nämlich unsere Noiitia) in ihrer 
Nominativ -Form hingestellt wurden, besonders wenn 
sie sich nicht bequem dcklinlren Hessen , andrer Seits 
aber auch ausgemacht ist , dass schon vor dein 5teu 
Jahrhundert n.Chr., in dessen Beginn unsro Notitia 
fällt, die Barbarei im Gebrauche der Städlenamen 
über allcMaasscn um sich gegriffen hatte. In diesem 
Punkte haben sich dio früheren Herausgeber grosse 
Willkür erlaubt, und sind mit ihren scheinbaren Ver- 
besserungen viel zu rasch bei der Hand gewesen, was 
um so mehr zu bedauern ist , als sie manchen Formen 
eine falsche Casus -Endung gegeben haben. Einen 
Vorgänger, der in der kritischen Bearbeitung des 
Buches etwas nur ciuiger 3Iaasscn bedeutendes ge- 
leistet hätte , sucht man vergebens. Andreas Alciati 
hat im Jahre 1589 zum erstenmal eine unvollständige 
Handschrift der Noiitia Orientis zu Lyon abdrucken 
lassen ; zwanzig Jahre später gab Georg Fabriclus 
eine ebenfalls unvollständige IVotitia Occidcntis (Ba- 
silcac 1549), und Anton Schon/wen gab beide hinter 
dem Texte des Eutrspiu* (Basil. 1546. 1552. 1559) 
ebenfalls unvollständig heraus. Die Baseler Ausgabe 
vom Jahre 1558, welche Sigismund Gelen besorgte, 
ist die erste, welche eine vollständige IVotitia utrius- 
que imperii lieferte, d. h. fast alles was die bisher 
entdeckten Handschriften darbieten. Den Text dieser 
Ausgabe aber hat Guido Panciroli der seinigen (Vc- 
netiis 1593 fol.) zu Grunde gelegt, und diese ist nach 
ihres Urhebers Todo (f zu Padua 1599) zu Venedig 
im J. 1608, zu Lyon im J. 1608, zu Genf im J. 1623 
und überdies noch zweimal in dem Gräfeschen The- 
saurus wiederholt worden. Für die Kritik des Textes 
hat er nichts geleistet, uud sein unbedingtes Ver- 
trauen auf den gedruckten Buchstaben (Uber 
tu*) hat ihn abgehalten, aus einer Maffeiscl 
Rrr 
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einer Orsinisehcn Handschrift , welche ihm laut der 
Vorrede zu Gebote Stauden, den Text au verbessern. 
Auch die Ausgabe dos Französischen Jesuiten Philipp 
Labbc* ist im Wesentlichen nur ein Abdruck der Gele- 
niana mit einigen aus der Pancirolischcn entnomme- 
nen Zusätzen. Demnach stützen sich alle vollstän- 
digen Ausgaben auf den Text, den wir in der Golc- 
niana vorfinden, der aller Wahrscheinlichkeit nach auf 
Rhenatius zurückzuführen ist. Vgl. Böcking Ueberdie 
JVotltia DitfiiiUtium S. 50 — 53. Dieser Text weicht 
aber an vielen Stellen von den ältesten Handschriften 
ab, und zwar sind die Abweichungen von der Art, 
dass sie meistens der Willkür oder der Nachlässigkeit 
des Herausgebers zur Last fallen. Demnach hätte 
zwar der neueste Herausgeber ohne besondem Nach- 
theil für seinen Text die früheren Ausgaben über- 
springen und bloss aus seinem reichen handschrift- 
lichen Vorrath, nach der Weise von Immanuel Bekker, 
schöpfen können, wodurch er sich sciue Arbeit um 
einen guten Thcil leichter gemacht haben würde; al- 
lein für die Geschichte des Textes und für die Kennt- 
nis» der bisherigen Ausgaben sind die genauen An- 
gaben ihrer Lesarten wichtig und dem Leser um so 
eher willkommen, als bei der zweckmässigen Be- 
zeichnung der einzelnen Ausgaben wenig Raum dafür 
iu Anspruch genommen wird. Dieser Vollständigkeit 
der kritischen Behandlung des Werkes ungeachtet, 
beschäftigt sich der bei weitem grössere Thcil des 
Commeutars mit der Erklärung des Inhalts, was un- 
umgänglich nothwendig war, um den dürren Ver- 
zeichnissen, woraus das Buch besteht, Leben einzu- 
hauchen, und sie für viele Leser, denen sie ohne 
Erläuterung ein todler Schatz wären, fruchtbar zu 
machen. Für diesen Theil seiner Arbeit hatte Hr. 
Böcking unter den früheren Editoren 9 ) nur einen Vor- 
gänger von einiger Bedeutung an Guido Panciroli; al- 
lein dessen weitschweifiger und geschmacklos ange- 
legter Commcntar ist mehr durch wüste Belesenheit 
ausgezeichnet , als durch Auswahl oder Verarbeitung 
des beigebrachten Materials. Ein wahres Unglück 
aber war es für Panciroli, dass er über Vieles Auf- 
8chluss geben wollte, wovon er nichts wusste. Da- 
her thcilt er uicht selten die wunderlichsten Einfälle 
mit, und nimmt dabei die Miene an, als ob er seiner 
Sache ganz gewiss wäre, oder er wiederholt, die einer 
Erklärung bedürftigen Worte seines Werkes, als 



wenn damit die Sache abgethan wäre. Besonders 
schwach und leichtfertig ist er im Geographischen. 
Daher ist sein Commcntar nur von einem alles prü- 
fenden und aufs neue durchforschenden Leser zu be- 
nutzen , und wird durch die gründliche "Arbeit des 
neuen Herausgebers ganz und gar überflüssig ge- 
macht. Dieser hat dio zahlreichen einer Erklärung 
bedürftigen Ausdrücke und Sätze des Werkes zweck- 
mässig erläutert und die zum Verständniss nöthigen 
Notizen, thcils historische, theils geographische, in 
grosser Vollständigkeit zusammengebracht , indem er 
dabei eben so sehr auf das Bedürfnis» des Juristen 
als des Philologen oder Historikers Rücksicht genom- 
men und die dem einen oder dem andern uicht leicht 
zugänglichen Belegstellen wörtlich mitgetheilt hat. 
Wo der Erklärer seiner Sache nicht ganz sicher ist, 
hat er dieses deutlich ausgesprochen, so) dass seine 
Hypothesen (ohne alle Hypothesen ist eine vollstän- 
dige Erklärung des Werkes schwerlich jemals zu lie- 
fern) keiuen irre führen können. Die Lateinische 
Darstellung desselben ist ktar, bündig und fast durch- 
weg correet, Eigenschaften, welche dem Panciro- 
lisclicu Commcntar und vielen andern Werken ähn- 
licher Art in hohem Grade fehlen. 

Die den Text der Notitia begleitenden Bilder hat 
die neue Ausgabe aus der ersten Münchener Hand- 
schrift, und zwar in einem ungefähr vierfach ver- 
jüngten Massstabe, wiedergegeben , wobei die Sorg- 
falt und der Geschmack des Herausgebors sich eben 
so sehr, als in der Gestaltung des ganzen Werkes, 
bewährt hat. Die sämmtlicheu Bilder sind in Metall - 
Platten nach Art der Holzschneide -Kunst, eingra- 
phirt und mit dem Coutexte zugleich abgedruckt wor- 
den. Sowohl dio gedruckten Abbildungen als die 
colorirten (solche sind für Liebhaber angefertigt wor- 
den) zeigen zum grössten Theil deu Kunst- Stil der 
Byzantinischen Zeit, was aber erst durch die neue 
Ausgabe klar wird, da die frühem auch in diesem 
Punkte selbst massige Anforderungen nicht befriedi- 
gen. Uebrigcns gereichen diese Bilder dem Werke 
nicht etwa zur blossen Zierde, sondern sie machen 
einen wesentlichen Theil desselben aus, wie nach 
Andern der Herausgeber iu der früher erschienenett 
Abhandlung {Leber die NotitiaDignilaium S.91 fgg.) 
tlar^ethari hat. 

5 B. 



*; Förderlicher ata die LeUtmigeri der »8n 

lehrUr Coraincutar de» Tlicodo»iactie» Codex. 



war ilitn für diesen Tlieil der Arbeit Jae. Goihofrtdt ge- 
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Nürnbeho, b. Schräg: Handwörterbuch der prak- 
tischen Apothekerkunst von Hl/helm Ludwig 
Bachmann. Mit einer Vonrede von Dr. Johann 
Andreas Büchner, in München. Erster Band 
1837. XVI u. 870 S. gr.8. (äRthlr). 

Wir zeigen hiermit den Anfang eines Werkes an, 
welches zu den dankenswertesten Unternehmungen 
in der chemischen Littcratur gehört. In ihm wird der 
unbefangene Kenner mit Vergnügen bemerken, dass 
der Vf. all dasjenige dasolbst niedergelegt hat, was 
das Resultat vielseitiger Erfahrungen ist; er wird fin- 
den , dass eine ausgebreitete Bclcsenhcit bis anf die 
neuesten Tage mit der eigenen Erfahrung gepaart und 
verflochten ist, und dass bei allem praktischen Vor- 
zuge, der diesem Werke in hohem Grade gebührt, 
dio Theorie keiueswogos vernachlässigt wurde; er 
wird zugleich wahrnehmen, wie diese Vorzüge mit 
Bündigkeit und Deutlichkeit des Vortrags in Verbin- 
dung stehen. 

Ucbcr die Behandlung der einzelnen Gegenstände 
selbst geben wir noch folgende Bemerkungen. 

Als das ordnende Princip sind dio lateinischen 
Namen an dio Spitze gestellt und der Nomenklatur 
der preussischen Pharmacopoe der Vorzug gegeben, 
weil diese bei allen Mängeln der Pharmacopoe, in dem 
grösseren Thcile Deutschlands dio herrschende und 
auf jeden Fall don meisten deutschon Pharmaceuten die 
geläufigste ist, abgesehen davon, dass sie dem Geiste 
der lateinischen Sprache im Allgemeinen bosser ent- 
spricht, als die barbarischo Latinisirung der französi- 
schen Nomenclatur. 

Jeder einzelne Artikel enthält neben der Beschrei- 
bung derDarstcllungswcisc und derEigeusckartcu sei- 
nes Gegenstandes die dahin gehörigen Synonymen, 
geschichtliche Notizen der Erfindung oder Entdeckung 
und Bemerkungen über das Vorkommen. Dabei sind 
die nöthigen Citate aus den bekanntesten Zeitschrif- 
ten , welche sich nicht immer in don Händen eines je- 
den Apothekers befinden, nicht ausgeschlossen ge- 
blieben. Sogar hat sich der Vf. bemüht erforderli- 
chen Falles diejenigen Apparate bildlich darzustellen, 
deren Beschreibung mit einigen Schwierigkeiten ver- 
knüpft seyn würdo. Eben so sind wir damit recht 
wohl einverstanden, dass der Vf. der Beschreibung 
eines Darstclluogsprozcsses zugleich die Actiologio 
desselben beigefügt hat, zumal da rücksichtlich der- 
selben so oft gefehlt wird, und dennoch dieselbe für 



das ganze Verständnis» der Erzeugung aller Haupt - 
und Nebenprodukte von so grosser Bedeutsamkeit 
ist 

Dies mag zureichen , um dieses mit vieler Sorg- 
falt bearbeitete Buch den Chemikern, insbesondere 
den Apothekern zu empfehlen. 

Schliesslich wünschen wir noch, dass es dem 
wackern Vf. bald vergönnt seyn möge , den zweiten, 
die Artikel von K — Z enthaltenden Baad nachzulie- 
fern, um die Leser nicht auf cino so unverzeihliche 
Weise zu täuschen, als sie durch die nie vorwärts 
schreitenden Unternehmungen der Herren Liebig und 
Puggendorff ( rücksichtlich des von denselben heraus— 
gegebeneu chemischen Wörterbuchs) bereits ge- 
täuscht worden sind. 

Mainz, b. Kupferberg: Pharmacognosiisch - P/iar- 
tnacologische Tabellen oder systematisch tabella- 
rische Uebersicht der officinellen einfachen vege- 
tabilischen Arzneimittel der nettesten preussischen 
PharmacopoV. Nebst einer Einleitung und Be- 
schreibung der Systeme von Linne" , Jussieu und 
Reichenbach. Für studirendeMedicincr und Phar- 
maceuten bearbeitet von Dr. Ludw. Aug. Walther. 
■ 1838. XII u. 129 S. qu. Fol. (Pr. «Rtblr. 6gGr.) 
Der Vf. sagt in der Vorrede dass er zur Bearbeitung 
seines Werks aus dem Gruude kam, um dem Mangel 
eines zweckmässig eingerichteten Handbuchs für an- 
gehende und stuilircndo Medianer und Pharmaceuten 
abzuhelfen, welches als solches zugleich alles für 
beideTheiloWissenswerthe und Interessante in mög- 
lichst gedrängter Kürze und doch auch leicht fassli- 
cher Uebersicht enthalte ; dass es nicht seine Absicht 
war Neues und Unbekanntes zu liefern, sondern nur 
das vorhandene Gute zu sammeln und zweckmässig 
zusammen zu stellen. 

Die Einleitung giebt eine kurze Uebersicht der 
Systeme von Linne" , Jussieu und Reichenbach. Die 
Tabellen selbst sind nach dem Linneischen System 
goordnot und haben 8 Abthoilungen. 

Die erste enthält dio Klasse und Ordnung des 
Linneischen Systems, so wio den botanischen Namen, 
die 2to den officinellen Theil und die Sammlungszcit . 
die 3te den deutschen Namen, die 4te die Klasse 
des Jussieuschen Systems, die 5te Vaterland und 
seit, dio 6te Verfälschungen , die 7te Beschrei- 
f , die 8le Wirkung und Anwendung. 
Zur grossem Vollständigkeit würde eine 9te Co- 
>, die Bestandthoilo nach chemischer Analyse 
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enthaltend , gedient haben. Aach die von dem Vegc- 
tabii* gebräuchlichen Arzneipräparate hätten verdient 
erwähnt zu werden , was nur hier und da gesche- 
hen ist. 

Bei Amomum Zingiber hätte der weissen soge- 
nannten gebleichten Sorte, die seit einigen Jahren in 
Handel gekommen , gedacht werden sollen. 

Bei Veronka officinalis hätte die Verwechselung 
mit Verottica chamaedrys L. erwähnt werden kön- 
ncu. Bei Rosmarinus officinalis auch das Ol. Antho» , 
und dessen öftere Verfälschung mit Ol. Tercb'mth. 

Bei den braunen Chinariuden hätte der China de 
Losa erwähnt werden müssen. 

Hyoscyamus ist anzumerken, dass die Pflan- 
! , das Jlyoscyamin , allerdings jetzt fest steht 
und narcotischc Eigenschaften besitzt Dasselbe gilt 
vom Daturin der Datura Strammonium. 

Bei Anethum graveolen» ist das Ol. Anelhi uner- 
wähnt geblieben. 

Bei Erythraea Centaurium hätte wol das Fer- 
menioleim Centaurei Büchner'» erwähnt werden sei- 
len , ciues Präparats , welches so wie die Fermentole 
überhaupt von denen noch F. Marrubü, F. Farfarue 
etc. bekannt sind, die Beachtung der Acrzlc ver- 
dienen. 

Die Bestandteile des Chenopodium ambrosioide» 
sind nicht blos, wie der Vf. erwähnt, ätherisches Oel, 
Weichharz, bitterer Kxtractivstoff, Gummi und salz- 
saurcs Kali, sondern auch noch Essigsäure, Amylon, 
Kiwciss, Schwefel, weins. Kali, äpfclsaurc Talkerde, 
oxalsaurcr Kalk, Phyllochlor. 

Bei den Verfälschungen der Gentiana ntbru ist 
zu bemerken, dass Verat r. alb. } nach Luffon , in der 
Schweiz sclton oder nie neben Gentiana lutea vor- 
kommen soll. Der Verwechselung mit Rad. Bella- 
donnae, welche vorgekommen, ist nicht gedacht. 
Die einigermaßen narcotisch berauschende Wirkung 
der frischen Wurzeln, namentlich der Gentiana rubra, 
bemerkt man in den Sennhütten der Schweizer Al- 
pen, wo man Enziangeist darstellt, z. B. an der 
Handeck in dem Berncrübcrlande. 

Bei Dauau Carota ist 11 'ackenroder's Analyse nicht 



Das Goniin , welches zuerst von Geiger in setner 
wahren Gestalt dargestellt wurde, ist ein dicköliger 
Stoff. 

Bei Semen Cumini fehlt die Erwähnung des äther. 
Ocls , dem doch der Same seine Wirksamkeit haupt- 
sächlich verdankt. Imperatoritt ist von tfachenroder 



analysirt, der darin eiuen eigentümlichen Stoff Im- 
peratorin aufgefunden hat. Bei Carum Carvi hätte 
nothwendig das ätherische Oel aufgeführt werden 
sollen. 

Bei Rad. Pimpin. alb. ist der Bestandteile nicht 
gedacht, welche in ätherischem Oel, Satzmehl, Ei- 
weiss, flüssigem und krystalbnischem Zucker, Gummi, 
Weichharz, Pflanzenfett, harzigem Extract, Aepfel- 
säurc, Essigsäure, Benzoesäure und Salzen be- 
stehen. ' 

Bei Pimpinella anisum und Apium Petroselimm 
ist keine Rede vom ätherischen Oele, so wie bei Li- 
num usitatis». vom fetten Oele. Die Flor. Sambuci 
sind von Eliaton 1825 analysirt 8. Trommsd. Neues 
Journal. Jahrgang 1825. 

Bei Berberis vulgaris ist das Berberin , welches 
Büchner aufgefunden hat und für einen wirksamen 
Arzneistoff gilt, nicht angezeigt, welches freilich 
noch nicht in der Pharmac. borust. stehen konnte. 

Bei Rad. Rhei ist der sorgfältigen Arbeiten Gei- 
gefs und Brande» nicht erwähnt. 

Bei Benzue ist der Säure als officinellen Bestand- 
teils nicht gedacht. Bei Caryaphilli ist Ol. Caryo- 
phyllumm einzuschalten. Von Punica Granatum ist 
auch die Wurzclrindo, als kräftiges Wurmmittel , of- 
ticincll. Als wirksamer Bestandteil der biltcrn Man- 
deln ist das Amygdalln zu nennen, wovon 1 Gran 
= 3 Gr. mcdiciiiischcr Blausäure ist und welches sich 
wahrsc heinlich auch in dem Kirschlorbecr findet. Das 
erwähnte Aroin der Himbeere ist nach Bley"» Analyse 
wirkliches ätherisches Oel. 

Ks ist ganz ausser allem Zweifel, dass der inlän- 
dische Mohn reichlich Opium und dieses reichlich 
Morphium enthalte, wie des verstorbenen Biltz 
sorgfältige chemische Versuche erwiesen haben. S. 
Tromnmhrff X. J. Bd. XX1IL Stck. 1. S. 245. Ausser 
dem Morphium, der Mckonsäure, dem Vtireo/i« oder 
Deromes Salz, nicht Deromes wie es in dem AVerkc 
wahrscheinlich durch einen Druckfehler heisst, Gummi, 
Harz, Oel, Kleber u. s. w. sind in dem Opium noch 
verschiedene sehr wirksame Stoffo als Codein, IVareein 
vorhanden. 

Tcitcrium Marum enthält: Aetherisches Oel, 
Essigsäure, Eiwciss, Gerbstoff, Gallussäure, Ex- 
tractivstofT, AroyJon, Harz, Acpfelsäure, Gummi, 
Chlorophyll, Salzsaures Kalk- und Kalisalz, SchwefcL 

Ol. Lavandid. ist nicht als officineller Thcil ange- 
führt, so auch nicht Ol. Menth, pip. 

(.Der Letchlutt folgt.) 
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Mains, b. Kupferberg : Pharmacognostisch - Phar- 
makologische Tabellen von Dr. Liidw. Aug. 



Walther u. 8. w. 



Z 



( D etchluts von Kr. 139.) 



u den chemischen Bestandtheilcn des Sem. Sinapia 
ist noch das Sinapisin und Sulphosinapisin, ers leres in 
weissen, letzteres in schwarzen zu zählen. Zu den 
Bestandteilen des Erdrauchs gehört die Fumartaeure 
nach Winller. 

Als chemisches Unterscheidungszeichen der Po- 
lygala amareUa von Polygala vulgaris gehört nach Th. 
Martins noch die Entstehung einer grünlich schwar- 
zen Farbe mit oxydirt salzsaurcm Eisen im Dccocte, 
was bei P. vulg. nicht der Fall ist. Da der Vf. selbst 
sagt , dass die günstigen Heilwirkungen der Polygala 
mit P. vulgaris angestellt zu seyn schienen , so hätte 
diese Pflanze mit aufgeführt werden sollen. Bei Rad. 
Senegac ist der chemischen Zerlegung durch Peschier, 
'aber nicht der neuern durch Feneulle ( 1826) und Du- 
long ( 1828) erwähnt. Bei Melilotus offic. IV. ist der 
Linneische Name Trifolium Melilotus nicht beigesetzt. 

Bei Hypericum perforatum hätte des Gehalts ei- 
nes rothen Färbc9tofTs im Kraute, und eines rothen und 
eines gelben in den Blütbcu gedacht werden müssen. 

Zu den Bestandtheilcn des Leoniodon Turaxacum 
gehört besonders noch der süsse ExtractivstofF oder 
Schleimzuckcr. — Tussilago Farfara giebt durch 
Gährung und Destillation u. s. w. ein sehr flüchtiges 
Ferment. Von der Arnica montana hat man 
liehst das Ol. atth. in der Mcdicin angewendet. Das 
ätherische Oel, der Kampfer und das Ilarz des Ber- 
it ams ( Rad. Pyrethrin sind die vorzüglichsten Be- 
standteile des gegen Zahnweh cariöser Zähne ge- 
rühmten sogenannten Paraguay Roux. Zu den Be- 
standteilen der besten Vanille gehört ein concretes, in 
Krystallen erscheinendes ätherisches Oel, Stearopien, 
welches früher gemeinlich für Benzoesäure gehal- 
ten wurde. Ricinusöl heisst 
A. L. Z. 1839. Zweiter Band. 



Christusöl. Des Salicins eines, in dem jetzigen 
Wohnorte des Vfs. im Grossen bereiteten und in der 
Mcdicin mit Glück angewendeten Präparats hat der- 
selbe als vou Fontana zuerst dargestellt, erwähnt; 
die Entdecker sind eigentlich Buchner sen. und Le- 
roux. S. 109 ist fälschlich mit 112 bezeichnet, wodurch 
Confusion in den Text kommt. Bei Myristica mo- 
schata musste des Ol.actker. et expresa. a.\s ofOcineller 
Thcilc gedacht werden, sowie der Verfälschungen 
des letztern. Der chemischen Bestandteile deV Fei- 
gen, auch des Schellacks, ist koine Erwähuung ge- 
schehen. Es ist zu bedauern, dass der Vf. nicht durch 
grösseren Aufwand von Sorgfalt und Flciss seinem 
Buche diejenige Vollkommenheit gegeben hat, wel- 
che es erst für den vorgesetzten Zweck recht brauch- 
bar gemacht haben würde. Papier ist gut, der Druck 
bis auf Verwechselung einiger Seitenzahlen, als 76,79, 
109, 112 corroct. ^ 

Stuttgart, in d. Balz. Buchh. : Lehrbuch der 
pharmacetdischen Zoologie für Apotheker, Ge- 
richUärzte, Mcdicin- Studirende, Droguisten und 
alle diejenigen, welche sich dem Studium der 
Pharmacie widmen wollen. Von Dr. Th. W. Chr. 
Martius, Apotheker in Erlangen, Privatdocenten 
an der dasigen Universität. Mit drei Tafeln Ab- 
bildungen. 1838. IV u. 168 S. gr.8. (geh. 1 Rthlr.) 

Herr Dr. Martius, einer unserer geschätztesten 
Pharmacologcn , halte von der Balzischen Buchhand- 
lung die Aufforderung erhalten, ein Lehrbuch der 
zu bearbeiten, welches die Stelle des jetzt 
veralteten, Hagen'schen Werks ersetzen könnte 
Leider wurde der achtbare Gelehrte durch Kränklich- 
keit und andere Rücksichten von der Herausgabe ei- 
nes solchen Werks abgehalten, entschloss sich da- 
gegen zur Lieferung gegenwärtigen Werks. 

In einer Einleitung giebt der Vf. eine Uebereicht 
des Thierrcich8 und geht dann zur Betrachtung der 
einzelnen officinellcn Thiere und thierischen Thcile 
über, von denen er 58 näher beschrieben hat, in 

Sss 
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Rücksicht ihrer äussern , innern und chemischen Be- 
schaffenheit , wobei er Kürze mit Deutlichkeit und 
Verbreitung über die wichtigsten Punkte, in pharma- 
ceutischer Hinsicht, zu vereinigen strebte. 

Bei der Betrachtung der Naturbeschreibung des 
Bibers [Castor Fiber') ist der Vf. geneigt nach den 
Untersuchungen von Rickardton, Sxcaison und An- 
dern anzunehmen, dass der europäische Biber (Castor 
Fiber Linn.) und der americanische Biber {Castor 
americanus Fr. Cuv., Castor Fiber americanus Richard) 
zu zwei verschiedenen Spezies gehören möchten. lu 
einem Nachtrage führt er an, dass diese Verschie- 
denheit nach den Untersuchungen des Prof. Wagner 
in Erlangen noch zweifelhaft sey. Als eine äussere 
Unterscheidung des americanischen auch canadischen 
oder englischen Bibergeil» vom russischen oder sibi- 
rischen führt M. an, dass die Haut der americani- 
schen Bibergeilbeutel sich nicht in Schichten abzie- 
hen und trennen lasse , was nach des Ree. Meinung 
wol nur daher kommt, dass wir das englische nie in 
dem frischen Zustande erhalten , in welchem uns das 
bessere russische, besonders aber das baiehsche zu- 
kommt; auch mag, nach Schindler ,. das Alter, Ge- 
schlecht und Clima darauf Einfluss haben, besonders 
wol ersteres. Denn fast .nie erhalten wir das eng- 
lische Bibergeil in so ausgezeichnet grossen und 
schweren Beuteln, als das deutsche und böhmische. 
Dass aber dem VC noch nie nachgemachtes Bibergeil 
vorgekommen, fällt Ree, auf. Im südlichen Deutsch- 
land hat Ree. es früher aus einer rheinische« Dro- 
gueriehandhing bezogen gesehen, zugleich des Ge- 
wichte wegen ansehnlich mit Schrotkörnern verse- 
hen. Der Unterscheidungen der beiden Castoreum- 
sortcu nach Äohli und . Vogei hat der Vf. nicht ge- 
dacht. Beim Mescktts, von dem mau ehedem nur 2 
verschiedene Sorteu , tunquinesischen und cabarden- 
sischen, kannte, macht uns der Vf. mit einer 3ten, 
der bucharischen, bekannt, welche in kleinen Beuteln, 
die beinahe rund und auf beiden Seiten mehr oder we- 
niger gewölbt und mit gelbröthlich braunen Haaren 
besetzt sind, vorkommt und die geringste Sorte ist. 
Ueber die Reinigung des Moschus zum Arzneige- 
brauch von Haaren führt der Vf. an , dass man die 
beim Aufschneiden hineingefalleneu Haare mittelst 
einer Pincette heraussuchen solle; doch lasse sich das 
Geschäft der Entleerung der Moschusbeutcl dadurch 
erleichtern, dass man die getrockneten Beutel in 
mehrfach zusammengeschlagenes und angefeuchtetes 
Fliesspapicr einwickele und unter öfterm Anfeuchten 



so lange liegen lassen solle, bis die äusserste Deck- 
haut weich geworden sey, wodurch man bessere 
Trennung der Häute und Vermeidung des Einfallens 
der Haare erreiche. 

Bei der Ambra hat der Vf. eine neue chemische 
Analyse einer weissen Sorte erwähnt, welche Her- 
berger auf seine Veranlassung unternahm und die 
ausser den von John in der grauen Ambra aufgefun- 
denen Bcstandthcilen Ambraharz oder Ambrafett, 
süssem balsamischem Extract mit Benzoesäure, unlös- 
lichen , Benzoesäure und Kochsalz halt igen, Iheilen) 
noch ein in Acthcr und Alcohol lösliches Harz, bräun- 
lichen , in Wasser und Alcohol löslichen Extractivstoff, 
ätherisches Oel, salzsaures Kali, kohlensauren und 
phosphorsauren Kalk nebst Eisenoxyd als Bestand- 
teile uns kennen lehrt. 

Bei der Hausenblase hat der Vf. manches Neue 
und Interessante mitgetheilt was er aus den Original- 
quclleii schöpfte, welches aber alles mitzutheilen uns 
über den gestatteten Raum hinausführen würde, wes- 
halb wir auf die Schrift selbst verweisen müssen. 

Beim Leberthran möchte uoch anzumerken seyn, 
dass gerado die dunkle Sorte die reichlicher Jod hal- 
ligo scy , wie wenigstens Ree. gefunden hat 

Der Artikel Cynips Gallae tincioriae ist sehr um- 
fassend und vollständig. Dieses Inscct giebt durch 
seine Stiche Veranlassung zur Entstehung der Gall- 
äpfel auf den Acstcn, Blatt- und Fruchtstielen von 
Quercus Aegilops Linn. , vielleicht auch Qtiercus Cer- 
ris L. und Quercus Aesculus L. wie denn es mittelst 
seines Lcgestachels seine Eier logt, worauf Anhäu- 
fung der Säfte und Erweiterung der Drüsen des Zell- 
gewebes und endlich Bildung von Auswüchsen ent- 
steht, die eben die Galläpfel sind. Sobald die Larven 
auskommen , sind sie schon mit einem Wulste umge- 
ben, welcher sich den Sommer hindurch vergröesert. 
Die Larve wächst fort, verpuppt sieb, und au« der 
Puppe entwickelt sich die Färber- Eichengall wespe, 
welche, sobald sie vollkommen ausgebildet ist, ihre 
Freiheit durch ein eirkehrundes Flugloch sucht, wel- 
ches sie in den Gallapfel bohrt und die wir häufig, zu- 
mal an den grossem Galläpfeln wahrnehmen, wäh- 
rend sie an den kleinern selten oder nie vorkommen , 
in denen man denn auch noch die Larven oder auch 
ausgebildete Insecten findet. Der Vf. theiit die Gall- 
äpfel ein in <i) Levantische, Syrische oder Sorian 
Galläpfel, welche mit den Aleppischen übereinstim- 
men, mit folgenden Unterabtheilungen 1) Mosuhsche, 
welch© naeh Persien hin und am Tigris vorkommen 
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zu Mosut verschickt werden, einer Handelsstadt 
am westlichen Ufer des Tigris , etwa 18 Tagereisen 
von Aleppo. Der Handel wird von den Kurden be- 
trieben. 2) Alcppische , deren kleinere auch den Na- 
men Sorian Gallus führen , woraus durch Wort- 
verdrehung, auch surinamische Galläpfel gemacht 
sind. 6) Europäische Galläpfel. 1 ) Morea - Galläpfel 
aus der Maina bezogen, kommen über Triest nach 
den Niederlanden. 2) Marmoregne - Galläpfel , auch 
Apulische - Galläpfel , Marmorin - Galläpfel kommen 
besonders aus Apulien. 3) Abruzzo- Galläpfel aus 
den Abruzzen und Sicilien kommend. 4) Istrianer- 
Gall&pfcl, im Littorale gesammelt, weniger geschätzt. 
Sie sollen durch den Stich der Cgnips Ifagneana ent- 
stehen. 5) Ungarische Galläpfel sind klein, von der 
Grösse der Erbsen. — Französische Galläpfel , Cas- 
senolle, auch Putsch - Galläpfel , von Cgnips Queren* 
Cerris Nees, kommen nicht zu uns. Ilichcr geboren 
noch die Knoppern oder Knobben durch den Stich der 
Cynips Queren» Calgcis erzeugt, sonst bloss aus Klcin- 
asien versendet, gegenwärtig auch aus Ungarn. — 
Vom Blutegel, Sanguisuga, erwähnt der Vf. 
A Specics, nkmWch Saugu'miga Interrupt a Moquin-Tan- 
don im südlichen Frankreich und Ungarn zu Hause, 
Sanguisuga officinal. Savig., der ungarische Blutegel, 
aus Ungarn in grossen Mengen exportirt, Sanguisuga 
chlorogaster Brandt, der grünbauclrige Blutegel, aus 
Polen zu uns gebracht , soll nach Prof. Wagner keine 
besondere Art , sondern ein Albino seyn ; Sanguisuga 
medicinalis Savig. Hirudo officinalis. Derhs, der 
medicinische Blutegel in Deutschland und Frankreich 
einheimisch. Mit aller Wahrheit erwähnt der Vf., 
duss wenn man in einigen Staaten den Apothekern das 
Vorräthighaltcn der Blutegel zur Pflicht gemacht ha- 
be, diese Verbindlichkeit öfters die Quelle grossen 
Schadens und Nachtheils für jene werde. Ree. hat 
schon früher anderswo seine Meinung dahin ausge- 
sprochen , dass der Blutegel als ein Instrument dem 
Chirurgen und nicht dem Apotheker zukomme. Alle 
künstlichen Mittel die Blutegel zu conserviren , als 
Verwahrung in Torf, Lehm, mebrfächrigcn Gef&sscn, 
Fayence und Porcelhün - Kruken u. s. w. haben dem 
Ree. überall keine bessern Resultate geliefert, als die 
Aufbewahrung in steinzeuchneu Kruken mit wenigem 
Wasser versehen und in einen Kasten zwischen Moos 
gestellt. — 

Als Beilage zu seinem Werke hat der Vf. 3 Ku- 
pfertafeln beizefügt mit 17 Abbildungen von Mo- 
schusbeuteln verschiedener Sorte und von mehrern 

rgfiUtig ge- 



zeichnet sind , den Gegenstand aber noch mehr ver- 
anschaulichen würden, wenn sie illuminirt wären. 
Wenn wir nun unser Urtheil im Ganzen zusammen- 
fassen, so ist es dieses: dass der Vf. durch sein 
Werk aufs Neue seine Meisterschaft in der Pharma- 
cognosic bestätigt habe, und hiernach es zu be- 
dauernist, dass derselbe uns der Hoffnung, von ihm 
ein vollständiges Lehrbuch der Pharmacic zu besi- 
tzen , beraubt hat. Mögo eine erneuto Gesundheit ihn 
noch lange, zum Nutzen der Pharmacic wirksam 
seyn lassen! Papier ist leidlich, der Druck deutlich 
und correet 1j. 

Breslau, auf Kosten des Vfs.: de Tumore Cranü Re- 
cens Nulorutn Sanguineo Sgmbolae — cum tabulis 
acri incisis duabus abJ. A.Burchard. 1837. 38 S. 
, (12gGr.) 

Es verdankt diese Schrift ihr Dascyn der Feier deä 
50jährigen Jubiläums des Dr. Henschel , und können 
wir sie für einen wcrthvollen Beitrag zu den Schrif- 
ten über die Kopfblutgcschwulst der Neugcbornen er- 
klären. Jhi einem kurzen geschichtlichen Uebcrblick 
wird G. Tb. Michaelis als der Erste genannt, def diese 
Krankheit den Krankheiten der Neugcbornen an- 
reihte. Der Vf. theilt 45 Beobachtungen mit, die er 
in einer Zeit von 7 Jahren zu machen Gelegenheit 
hatte. Die meisten Mütter, deren Kinder an Kopf- 
blutgcschwulst litten, waren jung und zart, oder Erst- 
gebärende, deren Entwrckelung in Rücksicht der Ge- 
scblcchtsfunetionen noch nicht vollendet war, und dio 
schon in zarter Jugend an Krankheiten, namentlich 
cachcctischcn gelitten hatten, oder Frauen, welche 
die climacterischen Jahre schon erreicht und mit An- 
strengung und verschiedenem bald glücklichem bald 
unglücklichem Erfolg geboren hatten. Im Allgemei- 
nen sollen dio Mütter der Kinder, die mit Kopfblut- 
gcschwulst behaftet sind, Irühcr an Scrofcln erkrankt 
gewesen seyn. In den meisten Fällen waren die 
Mütter in dem Alter von 20—25 Jahren, und Erst- 
gebärende, die Kinder männlichen Geschlechts. We- 
der die Lage des Kindes, noch d je Art des Geburts- 
verlaufes, noch die Beschaffenheit der Nachgeburt 
scheint einen Einfluss zu haben. Die meisten Fälle 
wurden gleich nach der Geburt und bis zum dritten 
Tag hin beobachtet. Bei 45 Neugcbornen kamen 
53 Kopfblutgcschwülste vor, indem 39 Kinder nur 
eine, 4 auf beiden Scheitelbeinen, und 2 drei Blut-, 
geschwülste hatten. Bei 30 war das rechte, bei 17 
das linke Scheitelbein, bei 3 das Hinterhauptsbein, 
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bei einem das rechte Stirnbein, und bei 2 ein Scheitel- 
bein (nicht bestimmt welches) der Sitz des Ucbels. 
Mehrfach wurdo Kopfblutgcschwulst zugleich mit 
Kopfgeschwulst beobachtet. — Form und Grösse 
der Kopfblutgcschwulst richtet sich nach Angabe des 
Vfs. nach der Stelle, an welcher sie vorkommt. Am 
Scheitelbein ist die Form länglich oval , an der Basis 
von grosse rm oder gcringerm Umfange, und nach 
dem Grade der Entwickclung mehr oder weniger her- 
vorstehend. Die Blutgeschwülste am Hinterhaupt 
hatten wio die an der Stirn eine rundliche , die letztem 
auch eine nierenförmigo Gestalt. Einige Ansichten 
über den Sitz des Ucbels sucht der Vf. zu entkräften, 
andere über das alleinige Vorkommen der innern 
Blutgeschwulst zu berichtigen. Was die Farbe der 
Haut betrifft, so fand sie der Vf. 5 Mal weiss, 2 Mal 
röthiieh, 7 Mal violett, aus dem Rothen ins Schwärz- 
liche übergehend, livide, 24 Mal unverändert. In 
zwei Fällen war die Temperatur der Geschwulst ver- 
mehrt, und in gleicher Zahl eine Pulsalion beobach- 
tet. Dcu obern nach der Pfeilnaht gelegenen Hand 
fand der Vf. convex und am meisten erhaben, die seit- 
lichen Ränder weniger erhaben, und den untern am 
kleinsten, auch wohl gauz fehlend. Auch sind dio 
Beobachtungen interessant, die der Vf. über die 
krankhafte Beschaffenheit des leidenden Knochens 
(§. 21) mitthcilt. Die in der Geschwulst, enthaltene 
Masse ist nach dem Zeitraum der Krankheit verschie- 
den, ein flüssiges, coagulirlcs oder gelatinös - fibrö- 
ses Blut. Von den 45 Ncugeborncn waren einige 
schon krank in die Welt gekommen, einige ganz ge- 
sund. In 8 Fällen wurde die Heilung der Natur über- 
lassen, in 26 versuchte man die Resorption zu bewir- 
ken, in 4 Fällen wurde comprimirt, iu einem das 
Causticum angewandt, und 16 Mal durch Einschnitte 
geheilt. Die Resultate dieser Behandlungsarten wer- 
den angegeben. Nachdem nun der Vf. einige Beob- 
achtungen über den Ausgang der Krankheit, über 
den Befund bey den Sectioucn mitgetheilt hat, fügt er 
einige daraus entnommene Folgerungen hinzu, und 
schliesst mit einer Beobachtung einer äussern und in- 
nern Kopfblutgeschwulst, dio am rechten Scheitelbein 
eines Knaben sich gebildet hatte. Die hinzugefügten 
Tafeln gehören zu dieser Mitlhcilung. — Aus dieser 
kurzen Relation ergiebt sich , dass der Vf. allerdings 
in einer kurzen Zeit eine nicht unbedeutende Zahl von 
Killen beobachtet und zur Erörterung einiger noch 
zweifelhafter Puuktc wesentlich beygetragcu hat. 



Eine unbefangene Fortsetzung und Veröffentlichung 
folgender Beobachtungen wird daher in einer spätem 
Zeit sehr willkommen und daukenswerth seyn. 

Hohl. 

GRIECHISCHE LITERATUR. 

Daiimstadt, b. Leske: Die Tragödien des Sopho- 
kles übersetzt von G. Thtdiehitm. 2r Th. Tra- 
chinicrinnen. Ajas. Philoktctes. Elcctra. 1838. 
(22 Bogen.) gr. 8. (1 Rlhlr. 18 Ggr.) 

Obgleich geraume Zeit verflossen ist seit der Er- 
scheinung des ersten in diesen Blättern (Ergänz. Bl. 
1828. Nr. 107) angezeigten Thcils dieser L ebersetzung, 
so sehen wir doch die nämlichen Grundsätze unver- 
ändert in diesem Thcilc befolgt , uud da sie gut sind, 
ist es zu loben. Die schwere Aufgabe, den Sopho- 
kles treu und dabei in deutscher Sprache ohue ab- 
stossende Härte und Fremdartigkeit zu übertragen hat 
Hu. Th. als Ziel vor Augen gestanden , und er hat es 
iu einem nicht geringen Grade erreicht. Wir sind 
gerade nicht reich au Ucbcrsctzungen griechischer 
Dichter, welchen so viel Lob gebührt, als dieser ver- 
dienstlichen Arbeit. An eine Zergliederung dessen, 
wogegen ich etwa Widerspruch erheben möchte, will 
ich nicht gehen, da in der Auzcige vom ersten Thcjl 
schon die Rede davon war, sondern von der Zugabe 
zur Ucbcrsetzung sprechen. Hr. Th. hat ausser An- 
merkungen für den nicht mit dem Sophoclcs vertrau- 
ten Leser, und einigen verständigen Noten über dio 
Lcsartcu , den Inhalt und Gang der Tragödien und die 
künstlerische Gestaltung der Ideo des jedesmaligen 
Stücks in kleinen Abhandlungen aus einander gesetzt. 
Er bewährt sich darin als ein sinniger Mann, welcher 
diese herrlichen Gegenstände mit Liebe umfasst und 
mit edlem Geschmack für Poesie behandelt hat, und 
zwar einfach, wie es einem Mauuc von Geschmack 
geziemt, ohno alle Einmischung affectirter verzwick- 
ter ästhetischer Tiradcn. Da ich seit vielen Jahren 
dieso Tragödien, als das Vollkommenste, was die 
alte und neue Zeit in diesem Gebiete aufzuweisen hat, 
wiederholt betrachtet habe, so haben sich meine An- 
sichten über diese Kunstwerke festgestellt und stim- 
men nicht ganz mit denen des lln. Th. überein. Ueber 
alle zu sprechen würde zu viel Raum erfordern, und 
so will ich nur meine Ansicht von der Elektra und den 
Trachinierinnen vorbringen , damit der 
Beheben mit der des Hn. Th. vergleiche. 



iDie Fortsetzung folgt.) 
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GRICHISCIIE LITERATUR. 

Dabmstadt, b. Leskc: Die Tragödien des Sopho- 
kles, übersetzt von G. Thudichum u. s. w. 
iforttet *ung v»n Nr. 140.) 

Idee der Tragödie Elcktra ist die Rache an 
Klytamncstra und Aegisthos Tür den von ihnen an 
Agamemnon begangenen Mord. Soll die Rache dio 
Idee eines poetischen Kunstwerk» sevn, so muss sie 
inotivirt werden durch die sie nolhwcudig machende 
oder veranlassende Schuld, und diese muss uns dem- 
nach gehörig entwickelt vor Augen gestellt werden. 
"Wo die Strafe der That auf dem Kusse folgt, ist, 
letztere genügend, wenn aber dio Vergeltung erst 
nach langer Zeit kommt, muss der Dichter andere 
Aliud anwenden, von welchen die Erzählung der 
Schuld das schwächste und unwirksamste ist. Da 
Klytamncstra den Gallen, den Vater ihrer Kinder ge- 
mordet, so musste nach der in der allen Zeil gültigen 
Blutrache der Sohn den Vater an ihr der Mutter rä- 
chen, ein Verhältnis», welches zu Sophokles Zeit, 
wo die Erinnycn sühnbare Euincnidcn waren , so ge- 
mildert als es «las Schreckliche der Sache irgend zu- 
licas dargestellt werden musste , um nicht durch 
Schroffheit allzu sehr zu beleidigen. Bei Homer hat 
Orestes dio Rache geübt ohne Kolgen , aber die spä- 
tere Zeit liess den Multermördcr von den Erinnycn 
verfolgt werden, und bei Aeschylus sehen wir, da 
die Menschen den Couflict, in welchen Orestes gc- 
kpmmcii war, nicht ausgleichen konnten, die Gottheit 
einschreiten, und durch sie den Abgrund der Frevel 
«chliesscn. Sophokles übergeht die Sage von den 
Kriiinyen, welche freilich in der Tragödie nach der 
Anlage, welche er ihr gab, keinen Platz finden konn- 
ten , und wusstc er das Schreckliche als rein tragisch 
zu behandeln , und es nicht zum abschreckend Gräu- 
lichen gedeihen zu lassen. 

Da die That Klytämnestra's erst nach einer Reihe 
von Jahren gerächt wird , so lässt der Dichter um die 
Rache zu motiviren , und die Schuldige als derselben 
vollkommen würdig und reif darzustellen , die furcht- 
bare Schuld in einem echt tragischen Widerschein 
A. L. Z. 1899. 



an Elcktra sichtbar werden. In den Adern dieser 
Jungfrau flicsst das Hcldcnblut des Pelopidcugc- 
schlechts, aber rein und ohne sie zum Frevel zu 
treiben. Als der Vater gefallen war, in welchem sie 
den grossen Heerfürsten und König meuchlings mor- 
den »ah, rettete sie den jungen Orestes, damit das 
künftige Haupt des Stammes nicht aus Furcht vor der 
Blutrache hinzugeinordct werde, und lebte fortan, die 
ehebrecherische Mörderin als sittcurcine Jungfrau 
zwiefach hassend, nur dem Schmerz um den schmäh- 
lich wie ein Thier Hingeschlachteten, und der Hoff- 
nung auf Rache durch den heranwachsenden Bru- 
der. Eine Lebensfreude zu gemessen, ein beruhig- 
tes Daseyn zu führen, gegen das ehebrecherische 
Mörderpaar selbst nur Gleichgültigkeit zeigen däucht 
ihr Verrat h au dem Vater, dessen einziges Todtcn- 
opfer ihr Schmerz ist. Je mehr sie um ihn leidet, ein 
je traurigeres uucrquickleres Leben sie führt, je mehr 
sie die Mörder kränkt, und sich dadurch Entbehrungen 
und Misshandluugen zuzieht, um so mehr glaubt sie 
den jammervoll Gefallenen zu ehren. Zwar beklagt 
sie auch die Entbehrungen und das gekränkte Leben 
in dem Vaterhause , wo sie Ansprüche auf die beste 
Behandlung hatte, aber das gesteht sie nicht ein, dass 
sie selbst es leicht ändern könnte, denn sobald sie 
sich zur Ruhe fügen wollte, würde gleich alles au- 
ders sevn. Jedoch ihre leidenschaftliche Stimmung 
giebt nicht zu, dass die Mörder Ruhe und gleich- 
gültiges Betragen von ihr fordern können uud sie Tür 
ihr Benehmen damit strafen dürfen, dass sie in Un- 
freundlichkeit sie manches entbehren lassen. Zwar 
würde sie ein gutes Leben von »ich Stessen, weil »ie 
damit au ihrem Schmerz um deu Vater und ihrem heis- 
sen Rachedurst einen Venrath zu begehen vermeinen 
würde, aber da sie auch noch einen Grund zum Haas 
in dein was ihr augethan wird, findet, so ergreift sie 
auch diesen; denn willkommen ist ihr alles, was der 
in ihr herrschenden Leidenschaft Nahrung zuführt. 
Wie leicht sie ein ungetrübtes Lebeu in dem Vater- 
hause hätte führen können, zeigt sich au der Schwe- 
ster Chrysothemis , welche für Eleklra in dieser Tra- 
gödie eine schöne Folie bildet Diese , obgleich von 
T 1 1 
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edel jungfräulichem Wesen, fühlt nicht die Kraft in 
sich mit den Mördern zu hadern, sondern lebt, da sie 
den Frieden nicht stört, ungekränkt und ohne Ent- 
behrungen. So steht sie der heldenhaften sogar der 
starken That fähigen Jungfrau gegenüber als das sich 
der weiblichen Schwäche bewusste und sich ohne lei- 
denschaftliche Erregung und Bitterkeit in das ihm ge- 
fallene Loos fügende Mädchen, welches gegen den 
Vater nicht gleichgültig ist, und sich der stärkeren 
Schwester gerne zu Willen zeigt, wo es nur angeht, 
und so lange die Forderung nicht das Maas» ihrer 
Kräfte übersteigt und ihr ein Handeln zumuthet, des- 
sen ihr Wesen unfähig ist. Sanftinüthig mahnt sie 
die Schwester ab von einem Thun , was ihr zum Ver- 
derben gereichen muss und beweist in ihren Besorg- 
nissen zärtliche Schwestcrliebo , welche sie selbst 
Elektrons herbe Vorwürfe und höchst gereizte Aeus- 
serungeu ohne heftige Erwiederungen hinnehmen 
lässt, bereit Alles was sie kann für die Schwester zu 
thun ohne einem gekränkten Gefühle Raum zu geben. 
Durch diese das schwächere Geschlecht darstellende 
Jungfrau wird die Leidenschaftlichkeit der Elektra um 
so stärker hervorgehoben, und es tritt uns um so 
mehr die schreckliche Schuld entgegen, da nur ein 
Furchtbares ein edles weibliches Wesen über die 
Grenzendes schwächeren Geschlechtes und dessen, 
was ihm als zukommend gilt, (reiben konnte , x und so 
motivirtdie Leidenschaftlichkeit und der heissc Rache- 
durst Elcktras mit der nie rastenden Klage Klytämno- 
8t ra's Verbrechen und die Notwendigkeit der gerech- 
ten Sühne. 

Stünde Klytämnestra's blutige That als ein iso- 
lirtes Verbrechen da, begangen aus einem wüthenden 
Hass gegen Agamemnon , dann könnte Elcktras Ra- 
chedurst nicht ganz tadellos seyn, denn die natür- 
lichen Bande zwischen Mutter und Tochter sind so 
stark, dass ein einziges Verbrechen in einem Augen- 
blick rasender Verblendung begangen, sio nicht so 
ganz zerrcissen könnte, dass imLaufe der Jahre durch 
die Alles mildernde Zeit nicht wieder einige Funken 
alter kindlicher Liebe erglimmen und ein werm auch 
von Trauer umschattetes doch nicht allzu herbes Vcr- 
hältniss herbeiführen sollten. Aber Klytämuestra hatte 
nicht allein aus Hass, sondern diesen eigentlich mehr 
zum Vorwand nehmend und sich damit gewisser- 
massen selbst täuschend, durch Sinnenlust bethört 
und vom Ehebruch fortgerissen die That begangen, 
mit Hülfe des Buhlen und zwar unwürdig listig und 
meuchlerisch. Ja ihr fortgesetztes Leben mit Aegi- 
BtUoa zeigte , dass Agamemnon gemordet worden, 



hauptsächlich um dies nicht zu stören. Durch den 
Ehebruch und die keck hervortretende frevelhafte 
Sinnlichkeit kann die reine Jungfrau nicht zu einer 
milderen Gesinnung gegen die Mutter gelangen , denn 
sie ha8»t ausser dem Verbrechen -an ihr auch mit aller 
Kraft reiner Sittlichkeit das Laster, welches nach der 
Natur unserer Gefühle die Tochter an der Mutter , die 
ihr zum Schimpfe lebt, mehr empört, als Andere. 
Dieser Hass gegen das Laster und das Gefühl, eine 
unwürdige Mutter zu haben, welche um die Frucht 
des Frevels ohne Störung geniessen zu können die 
Töchter nicht vermählte, verstärkt daher den Hass 
über den Mord zu einer für die Tragödie ungemein 
glücklichen Leidenschaft, durch die uns Klytämne- 
stras Schuld nach allen Seiten genügend entwickelt 
wird. Selbst der Contrast zwischen Elektra und 
Chrysothemis trägt zu dieser Eutwickelung bei, 'weil 
wir iu der letzteren eine edle Jungfrau sehen , welche 
sich so darstellt, wie es dem schwächeren Geschlecht 
gebührt und eigen ist Sehen wir nur ihre edle und 
reine Schwester tief aufgeregt zur heftigsten Leiden- 
schaft und zu einem kräftigen sich zur starken Thal 
neigenden Willen, so erscheint uns das, was die 
eine der Schwestern so sehr bowegt, alsein Gewal- 
tiges, das Gefühl einer Tochter aufs äusserste Empö- 
rendes. Doch überschreitet der Dichter das Maass 
nicht, sondern führt nur Elcktra's Leidenschaft bis 
zur äussersten Grenze, lässt sio aber diese nicht 
überspringen. Dass sie über das gewöhnliche Maass 
heftig sey, erkennt sie selbst iu ihrer edlen Gesin- 
nung an, als der Chor, der sio trösten wollte, und 
sie dadurch aufreizte, weil ihr jeder Trost und jede 
Beruhiguug ein Vcrrath an der Trauer um den Vater, 
worin der einzige Trost für sie lag, zu seyn schien, 
von seinem Beginnen abliess. Dies Nachgeben des 
Chors und dessen Thcilnahmc wirkt auf ihr goquältes 
Herz, dass sie ihrer Heftigkeit inne wird, und sie 
mit ihrem grenzenlosen Leid entschuldigt. Es zeigt 
sich darin , dass , wie sie auch in gereizter Stimmung 
sich fortreissen lasse, doch keiu Eigensinn, keine 
Eitelkeit des Rccbtbabens in ihr sich findet, sondern 
dass ihre gauze Seele nur in ihrer Trauor lebt. Als 
sie bei der falschen Nachricht von Orestes Tode sich 
namenlosem Jammer verfallen fühlt, will sie selbst 
Ruche vollziehen, und bei der Thoilnahme, welche sie 
uns einnosst, wird dadurch die unerläßliche Not- 
wendigkeit derselben in dem Momente, wo das Furcht- 
bare in Erfüllung gehen soll, trefflich motivirt 

Wäre nicht Elektra in den Vordergrund gestellt, 
um Klytämnestra's Schuld zu zeigen und die gr&ss- 
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lieho Sühne gehörig cinzuleiteu , so hätte dieser Theil dieser graunvollen That, da nun aber die Darstellung 
der Enlwickeluiig dem Orestes zufallen müssen. Aber noch fortgesetzt wird , und zwar in einer stark be- 
der Umschwuug der Gesinnung iu Betreff der Blut- wegten Seeoe, wo die Hache den schnöden Mörder 
räche und die milderen Sitten des Zeitalters würden durch den von ihm schwer gekränkten Sohn des Gc- 
den Sohn, welcher im Bogriffe stand die Mutter zu mordeten ereilt, so nimmt dieses unseren Sinn in An- 
morden , als zu grässlich haben erscheinen lassen, sprach und lässt den vorhergehenden Mord nicht al- 
wenu er durch Darlegung von Gefühlen und Betrach- lein unare Anschauung ausfüllen. Selbst darin liegt 
tungeu und durch eine genügende Erörterung der eine Art von Befriedigung für den Zuschauer, dass 
Schuld seiner Mutter den Mord hätte vorbereiten und Aegisthos, als er sich verloren sieht, nicht in feige 
moüviren wollen. Darum steht er als Jüngling, wol- Klage ausbricht, sondern einen trotzigen Mutb zeigt, 
eher nichts aus sich selbst unternimmt, soudern auf welcher ihn des Rachcschwerdts des cdelen Jung- 
göttlichen Befehl handelt, im Hintergrund, und unter- lings werth macht, der ihn an die Stätte schleppt, wo 
sieht sich lediglich als Werkzeug in der Hand der er den Vater gemordet, und die schändliche Art des 
Götter, dein furchtbaren Werk, damit die ewige Saz- Mordes durch Hoho vergilt 

zuug, welche will dass wer da that hinwieder leide, Sollte dio Hache an Klytämnesira durch den ei- 
in Erfüllung gehe. Selbst die Vorsicht, welche sein genen Sohn dargestellt werden, so musste der D ich- 
trauriges Unternehmen erheischt, ist nicht dem Jüng- tcr sie so darstellen, dass sie uns erscheint als eiu 
ling zur Aufgabe gemacht, so dass sogar iu diesem Weib, welches sie verdient , ohne dabei zu tief ge- 
Untergeordneten kein Wille, keine Betrachtung ihu sunken zu seyn. Dies ist vollkommen ausgeführt, 
anders denn als ein bloss dem göttlichen Befehl ge- und wir sehen in ihr ein ursprünglich kräftiges 
horsames Werkzeug erscheinen lässt. Der alle Die- und grossartiges weibliches Wesen, welches von 
«er, welchor den Knaben geflüchtet, damit er zur Leidenschaft fortgerissen den Frevel, begeht, aber 
Hache, heranwachse , führt ihn zurück, und leitet ihn sich selbst darüber zu täuschen sucht. Dass Aga- 
mit der Vorsicht, wie sie dem höheren Alter dem na- memnon Iphigenien geopfert hatto für den Zug der 
türlichen Verhältnisse nach zukommt Diese Leitung Flotte, welche Helena mit Gewalt wiederholen sollte, 
des Jünglings durch seinen alten treuen Erzieher be- hatte sie gegeu diesen aufgebracht, zumal da die ' 
nimmt so ganz dem Auftreten des Orestes alles lief- Kinder des Monclaos und des durch Schönheit be- 
tige uud Leidenschaftliche , und lässt es so durchaus rühmten Weibes, dessen Zurückholung keinem grie- 
als eiu Unerlässliches und Notwendiges erscheinen, chischeu Weibe zur Freude gerciebeu kouute, ihr ein 
dass der Schauer, welchen seine Sendung erregt, nur passeudercs Opfer zu jenem Zwecke schienen als 
den Charakter des Grauenhaften der den Frevel er- die eigene Tochter. Doch dieser Groll ist nicht der 
eilenden göttlichen Vergeltung trägt, uicht aber seine wahre Grund des Mordes, sondern nur der Eulfrem- 
Persönlichkcit grässlich erscheinen lässt. Denn wo düng von dem Gemabio. Die Leidenschaft, welche 
der besonnone, persönlich durch kein Leid aufgereizte sie zu dem Aejristhos in Agamemnon« Abwesenheit 
bejahrte Mann, welcher nur dem gemordeteu Herrn erfasst, macht sie zur Ehebrecherin und bei des Gal- 
anhäugltch und dem jugendlichen Pflegling liebevoll ten Wiederkehr zur Mörderin desselben, wobei sie 
zugethan ist, antreibt, da bleibt für deu dem Befohle freilich sich selbst täuscht, und die geopferte Tochter 
des Gottes gemäss handelnden Jüngling , welcher dio zu rächen vermeint Furcht vor der Blutrache würde 
Mutter nicht kannte und nicht mit ihr zusammengelebt sie auch wohl den unmündigen Sohn haben morden 
hatte, sondern von dieser Seite ihr fremd war, gar lassen, wäre dieser nicht von der Schwester geflüch- 
keine Zurechnung übrig. Nur einmal zeigt sich Ore- tet worden. Doch sie geniesst nicht ihres Frevels 
stes die Hache gerno vollziehend aber nicht au der Frucht in Huhe , denn wenn auch ihr Gewissen hätte 
Mutter, sondern an Aegisthos, welchen er sogar schweigen und durch die alles mildernde und tilgende 
höhnt, aber hier fällt jeder Beweggrund weg, wel- Zeit zur Ruhe hätte kommen können, so bat sie io 
eher ihn von der Rache zurückhalten könnte, und Elcktra eine wahre Erinnys im Haus, welche wie das 
diese belebte Scene, womit die Tragödie geschlossen böse mahnende Gewissen ihr immer nahe steht und 
wird, wirkt, statt das vorhergehende Entsetzliche zu mit ihrer Klage, ihrem Hader, selbst mit ihrem Unstern 
steigern, vielmehr einigermassen mildernd. Wäre Blick den unheimlichen Schauer der bösen That über 
Orestes nach vollbrachtem Multermordc abgetreten, Klytämncslra's Leben verbreitet, und dabei die Gewalt 
so schieden wir von dieser Darstellung nur erfüllt mit Süleureiner über Sittenunreine ausübt, wenn diese 




519 



A. L. Z. Num. 141. AH GTS T 1839. 



520 



von der bösen Leidenschaft in den Zauberkreis 
bannt und durch Verbrechen unwiderruflich daran ge- 
kettet dennoch von edler Naturanlagc sind und ihren 
Fehler erkennen, ohne sich loswinden zu können. 
Sich ihrer zu entledigen vermag sie nicht, denn da 
Klcktra für sie als Rächeriu nicht zu furchten war, so 
fehlte der mächtige Antrieb zu neuem Frevel und nur 
ein solcher hätte ein Weib wie Klytämuestra von ur- 
sprünglichem Adel der Seele dazu treiben können, ja 
ott ermattet eiuo solche Natur nuch begangenem Fre- 
vel , und sie hat nicht mehr die Krafi zu einem zwei- 
ten, sollte auch noch so viel uuf dem Spiele stehen, 
mo dass die Seele durch das Bcwusstscyn ihrer Be- 
fleckung wie erkrankt erscheint. Gerne möchte sie mit 
der Tochter iu gutem Vernehmen stehen, und sicher 
würde sie viel von ihrer Seite thun , wenn dies zu er- 
reichen stünde, aber es ist ihr unmöglich die Ruhe 
vou dieser Seite zu erlangen, sie bleibt vielmehr slcls 
von diesem Fluch gedrückt. Sollte au ein leidliche- 
res Verhältnis« zwischen Mutter und Tochter zu den- 
ken seyn, so müsste jene zuerst dem Acgislhos ent- 
sagen , aber dies ist unmöglich , denn Leidenschaft 
zu ihm hat sie zur Frevlorin gemacht, und dadurch 
ist sie an diesen unauflöslich gekettet , denn zwischen 
.ihr und den andern Menschen steht der Gattenmord 
als schreckender Schatten, und crullcin, welcher die 
That gethcilt, ist ihr ächter Genosse, sodass nicht die 
Liebe allein sondern auch der Frevel beide verbindet. 
Ehe wir noch Klytämnestra in der Tragödie erblicken, 
vernehmen wir schon, wie der nächtliche Traum sie 
ängstet und ihr Ahnungen des Unglücks bringt, und 
sehen sie dann, wie sie durch die Angst noch milder 
gestimmt von der Tochter zurückgestosscu wird mit 
ihrem Anerbieten eines friedlichen Verhältnisses , tief 
gedemüthigt durch die Vorwürfe derselben, und in 
dem jammervollen Verhältnisse, dass die Angst sie 
treibt die gefürchteten Rachegötter zu sühnen und den 
eigenen Kindern Verderben zu wünschen, um selbst 
dem Mord zu entrinnen. Als der angebliche Tod ih- 
res Sohnes gemeldet wird, regt sich zwar die edlere 
Natur in ihr, aber ihre That tritt um so schrecklicher 
hervor, da sie dieser Regung nicht folgen darf, son- 
dern von dem Gefühle endlich von der langen Angst 
befreit zu seyn beherrscht wird. Dieser Moment 
macht sie der Racho vollends reif, und es erfüllt mit 
Grauen eine Mutter durch Frevel in die schreckliche 
Lage versetzt zu sehen, dass sie dos auftauchende 



Muitcrgcfühl rasch unterdrücken und sich des jam- 
mervollen Tod äs ihres eigenen Sohnes erfreuen muss. 
Gerade durch die Erzählung von diesom Tode, wo 
uns der letzte Sprosse des Königshauses als herr- 
licher Jüngling mitten in dem Siege der glanzvollen 
Spiele auf schauderhafte Weise untergehend geschil- 
dert wird, motivirt Klytcmuästra's Verhältnis» aufs 
beste. Denn diese Schilderung, geeignet jeden Hö- 
rer mit Mitleid und Trauer um den schönen Jüngling 
zu erfüllen, hätte die Mutter zum Jammer und zum 
Entsetzen fortroissen müssen, aber für Klytämnestra 
ist es gute Botschaft, und der Bote soll nicht ohne 
Lohn ausgehen. Da bricht denn das Verderben über 
sie herein , um so schrecklicher als sie eben sich dem 
Traum der Sicherheit ergab, aus welchem sie ent- 
setzlich geweckt wird. 

Iu den Trachinicrinnen ist die Grundidee, dass He- 
rakles durch die Liebe den Untergang findet. Liebe 
zu den Frauen war die einzige Schwachheit «böses 
Urbildes der Heroen, und diese Schwachheit treibt ihn 
zu ungerechter Kränkung seines edlen Weibes, wo- 
durch er verschuldet, dass die gekränkte Galtin, ohne 
es zu wollen, seine Verdcrberin wird, und er, der 
unbezwinglich schien , auf diese Art schrecklich un- 
tergeht, so dass uueh sein Ende bezeugt, der Sterb- 
liche, wie gewaltig er immerhin sey, falle durch 
Leidenschaft ins Verderben. Da der grosse Heros 
nicht unmittelbar in Liebe vor den Augen der Zu- 
schauer so dargestellt werden konnte, dass an ihm 
diese Leidenschaft, ihre Schuld und deren Busse voll- 
ständig entwickelt worden wären, so bedurfte es eines 
Trägers der Enlwickclung, und so wie in der Tragö- 
die Elektra die Trägerin der Kn'wickelung die gleich- 
namige Jungfrau ist , so in dieser des Herakles Gattin 
Dcjanira. Ihre Schönheit hatte Herakles zur Liebe 
entzündet, und er hatte mit dem göttlichen Acheloos 
um sie gekämpft und gewonucn. Der Kentaur Nos- 
803 hatte sich gegen sie vergangen und er hatte ihn 
gclödteL Doch obgleich sie mit voller Liebe an ihm 
hing, und durch Schönheit und Adel des Charakters 
seiner werth war, so blieb er ihr doch nicht treu, 
soudern kränkte die Gattin tief, wiewohl ihr hoher 
Sinn Nachsicht übte , soweit ein Weib dem geliebten 
Gatten gegenüber Nachsicht haben kann, wenn ihr 
das Höchste und Theuerste was sto hat, die Liebe, 
geraubt wird. 
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.Als Dejanira aber durch Herakles Liebe zu der schö- 
nen und mit dem Reiz alles Adels geschmückten Jolc 
nach langer Trennung auf das schmerzlichste ver- 
letzt ward , da griff sie unbesonnen zu einem Mittel, 
ihn von dieser Leidenschaft zu heilen uud sich so 
seine Liebe zu sichern. Aber dies Mittel täuschte sie 
auf das schrecklichste, denn es tödtete den Gatten 
unter fürchterlichen Qualen, der denn so die Gattin 
durch seine Leidenschaft krankend sein Endo fand, 
und die Lehre bewährte, dass wer Unrecht thut, büs- 
sen muss, und dass, wer Leidenschaften fröhnt, auf 
diesem Wege in den furchtbarsten Abgrund stürzen 
kann. 

Alles was zur Entwickelung der Idee dieser Tra- 
gödie gehört, finden wir vollkommen motivirt, so dass 
dieselbe als ein organisches Ganzes erscheint. Be- 
trachten wir zuerst Dejanira, so sehen wir diese cdcle 
Frau in einer gereizten Stimmung, welche für deu 
Fortgang des Stücks von Wichtigkeit ist, auftreten. 
Sie, deren Jugend schon in Bangigkeit geschwebt ob 
der Bewerbungen um sie, deren Scheiden vom elter- 
lichen Hause mit dem Angriffe des Kentaur Ncssos 
und dessen Mord duroh Herakles von einein Schrek- 
ken begleitet war, duldete in ihrer Liebe zum Ge- 
mahl viel. Er im Dienste des Eurystheus Mühsal auf 
Mühsal bestehend, kam selten nach Haus und mit der 
Last der Kinder und des Hauses beschwert , litt sie 
manche Angst um ihn und seine Gefahren. Zur Zeit 
aber, welche in der Tragödie angenommen ist, war 
Heraklos über Gebühr lange abwesend > ein ihr be- 
kannter Orakelspruch aber sagte, wenn Herakles den 
jetzigen Moment überlebe, so werde er ein glückliches 
Leben führen. Darum war ihr Gemüth in grösserer 
Spannung, denn sie wusste nicht wohin er war, und 
keine einzige Kunde war von ihm gekommon. Da 
beginnt Dejanira ihr Leid übertrieben zu schildern, 
denn sie sagt, der Spruch, 4**s der Mensch vor sei- 
.4. L. 



nem Ende nicht wisse wie es ihm gehen werde, finde 
bei ihr keine Anwendung , da sie wisse , dass sie un- 
glücklich sey, und diese bittere gequälte Stimmung 
ruft ihr alles vergangene Weh zurück, so dass sie 
ihr Leben nur als eine Kette des "Ungemachs ansiebt. 
Der Chor sucht sie zu trösten, und aufgefordert den 
Sohn nach Kunde auszusenden , beschliesst sie dies, 
doch bald meldet nach diesem Ucbcrgang zu einer 
getröstetoren Ansicht ein Bote , dass Herakles kom- 
men werde,, und dessen Diener bringt nach kurzer 
Weile die bei der Zerstörung der Stadt des Eurytos 
erbeuteten Gefangenen , worunter dessen reizende 
Tochter sich befindet. Kaum aber ergiebt Dejanira 
sich der Freude über diese glückliche Wendung ihrer 
Lage, und sucht die ihr durch den Adel ihres Wesens 
und ihre Reize auffallende Jole edelmüthig zu trösten, 
so meldet der erste Bote, er habe von des Herakles 
Diener öffentlich aussprechen hören, dass Jole die 
Geliebte des Gatten sey, die er erkämpft habe. So 
plötzlich aus der Freude zurück gestossen ergreift sie 
doppelt schmerzliches Gefühl, da in einem mehrfach 
erschütterten Gemüth das Peinliche tiefer ciugreift 
als gewöhnlich und es leichter in Verwirrung bringt. 
Jetzt wo sie nach dem Orakelspruch nach den vielen 
Muh aalen und Leiden endlich mit dem ersehnten Gat- 
ten ein ruhiges Leben zu führen hofft , sieht sie sich 
zurückgesetzt und soll die jugendliche Geliebte als 
Nebenbuhlerin im Hause haben und fortan alles 
wahren Glücks entbehren. Da die traurige Nachricht 
jedoch vielleicht unrichtig seyn konnte, da der die 
Gefangenen bringende Dioncr nichts von der Liebe des 
Herakles zur Jole hatte merken lassen, so fasst sie 
sich noch mit Besonnenheit und forscht ihn aus in 
verstellter treuherziger Weise. Als er die Sache, die 
sie nicht bestätigt zu hören wohl noch einen Schim- 
mer von Hoffnung hegte, ihr als wahr gemeldet und 
ausgesagt, dass er nicht von Herakles beauftragt ge- 
wesen sie ihr zu verbergen, da greift sie hastig zu 
dem vermeinten Mittel, welches ihr der sterbende 
Kentaur gegeben. Das soll ihn von der Liebe zur 
Jole befreien und der Gattin wiedergewinnen, und sie 
sendet ihm ein damit bestrichenes Kleid, ganz nach 
Uuu 
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der Angabe des Kentauren besorgt. Kaum ist dies 
geschehen , so erweckt ihr dies Mittel , da sie eine 
damit bestrichene Wolldocke von der Sonne verzehrt 
werden sah, bange Bcsorguiss , und dor von Hera- 
kles zurückkehrende Sohn meldet bald darauf, wie 
das übersandte Geschenk de» Yuter schrecklich zer- 
martere und vernichte. Von dem Sohne hart ange- 
redet, ja selbst verwünscht, entfernt sie sich still, 
rasch zum Tode entschlossen in das Schlafgctnach, 
wo sie sich ihr Leid beklagend tödtet. So füllt das 
edio grossgesinuto Weib , die Gattin des Heros , dio 
sein werth war, durch eine Unbesonnenheit, Gegen- 
stund wahren Mitleids, und ein furchtbares Beispiel, 
was der anriebt cu kann, wer es sich herausnimmt in 
das Leben eines andern einzugreifen mit andern Kräf- 
ten als denen des sittlichen Geistes. 

Herakles Untergang durch seine Schwachheit, 
die Liebe, giebt uns ein acht tragisches Bild des 
Monschcnscbicksals. Wir sehen, dass, welches 
Maas* von Kraft und Hcldenlhum einem verliehen 
seyn möge, ^toch jeder vom Weibe Geborene den 
Schwächen der Leidenschaften unterworfen ist, und 
dass auch der grössto Sterbliche wie der Geringste 
die sittliche Kraft wach halten muss ihnen zu begeg- 
nen, damit sie die Schranken nicht übersteigen , aus- 
serhalb deren ihre Wirkungen unberechenbar werden. 
Durch diese Schwachheit der Liebe tritt uns Herakles 
menschlich näher, und unser Mitleid weudet sich ihm, 
den seine Thatcn so weil über uns erheben, mehr zu. 
Besonders ergreifend und das Loos aller Sterblichen 
in erschütternder Weise vor unser Auge rückend ist 
der Umstand, dass Herakles, weil der Ornkclspruch 
gesagt, er werde, wenn er den jetzigen Augenblick 
überlebe, ein ruhiges glückliches Daseyn gemessen 
nach so vielen und schwären Mühsalen, auf ein sol- 
ches rechnet , sich durch Jole dasselbe verherrlichen 
will, und gerade in dem Moment des ge träumten 
Glücks furchtbar heimgesucht wird. So sehen wir, 
Wie leicht der Mensch, welcher auf Glück der Zu- 
kunft hofft, getäuscht wird, wie unser Leben keine- 
Sicherheit darbietet, und wie wir selbst durch unsere 
Leidenschaften, was uns Gutes werden könutc, zer- 
stören. Gerade wann und auch besonders woher wir 
es am wenigsten erwarten , bricht das Verderben über 
uns herein , und der rachefordernde Schallen dessen, 
den unsere rasche Thal aus dem Leben sticss, er- 
scheint und zettelt unser Verderben an, sobald Un- 
recht uns der Strafe reif gemacht. Dem Herakles 
ziemte es vor Allen, kein Unrecht zu tliun, da er sich 
zum Rächer und Vertilgcr alles Frevels aufgeworfen, 



und er daher sich dessen so enthalten doppelt ver- 
pflichtet war. Insbesondere herb muss jedes Unrecht, 
was er der edlen Galtin zufügt, erscheinen. Er hatte 
sich vermessen, sie einem göttlichen Wesen abzu- 
ringen, er hatte ein aussermcnschltchcs Wesen, wel- 
ches ihre Schönheit gereizt, getödtet, wofür er leicht 
Strafe der GöUcr, wenigstens für dio erste dieser 
'f baten, erwarten mochte, weshalb er auf seiner Hut 
zu seyn hatte, damit nicht von Seiten dieser Ver- 
mählung ihn ein Unglück treffe. Sic hatte treu alles 
Loid des Lebens mit ihm getragen, und sollte nun 
das spät kommende Glück ihrer Liebe auf die krän- 
kendste Weise weggerissen sehen, als sie die Hand 
darnach streckte; dies berechtigt sie nach uuserni 
Gefühl, sich anzustrengen, um dem Uebel, das ihr 
droht, zuvorzukommen. Der Dichter hat jedoch dio 
Katastrophe des Herakles noch weiter motivirt, und 
wenn auch durchaus nicht unserm Mitleid entrückt, 
doch als von ihm selbst herbeigeführt dargestellt. 
Seiner unwürdig halte der von Eurylos beleidigte 
Heros dio Kränkung nicht offeu gerächt, sondern des- 
seu Sohn, Jole 's Bruder heimtückisch gemordet, wo- 
für er nach Zeus Auordnung als Sclavc bei Omphale 
Busse thun muss. Nach Beendigung dieses Dienstes 
zerstört er Jule s Ueimath uud mordet die Angehö- 
rigen, und nun soll die hochgesinnte schwer ge- 
kränkte Jungfrau seiner Liebe leben, wie es das Loos 
der Gefangenen ist. Wohl mag dies Verhälüüss, da 
das Weib dem Starken gerne Liebe zuwendet, oft 
zur Gegculiobe gegen den einzigen Beschützer auf 
Erden führen, wie uns Sophokles die Tekmossa 
schildert; aber es erscheint doch als ein hartes Loos, 
und das Mitleid, welches der Unglücklichen zu Theil 
wird, schwächt das Mitleid mit dem Urheber solchen 
Unglücks, wenn ihm selbst Vcrdcrbeu daraus cut- 
spr.cssl. 

Als Herakles sich vernichtet sieht, begehrt er 
von seinem Sohne, dass er sich mit Jole vermählen 
soll, was dieser nur mit schwerer Mühe zugesteht, 
weil es der griechischen Sitte widersprach. Die Sago 
gab dies an dio Hand, und es war eine Sitte unter 
Völkern gewesen, dass gerade dre nächsten Ver- 
wandten im Fall der Verlassenheit einander heirathu- 
len, selbst Geschwister. Auch dieser Zuir der Sa<ro 
ist vou Sophokles in das Gebiet des menschlichen 
Gefühls gezögen, und verschönert das Ende dieser 
Tragödie, wie denn überhaupt dieser D chtcr auch 
sonst die Züge der Sage in den vorhandenen Tragö- 
dien nie äusserlich bestehen lüssl, sondern immer 
in unser Gefühl in Uebcrcinstimmung mit der furl- 
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schreitenden Handlung einzuführen weiss , ho dass 
bei ihm alles menschlich ergreifend wird, .wodurch 
eine gewisse Lieblichkeit und Sanftheit sich mit sei- 
ner abgemessenen Form und der feierlichen Strenge 
seiner tragischen Würde vereinigt. Durch die Be- 
nutzung dieses Zugs der Sage erscheint nns der ge- 
waltige Heros mitten im schwersten Leiden, im Begriff 
auf dem Ilolzstoss durch die Flammen zu sterben, 
menschlich und unseren sanfteren Gefühlen verwandt. 
Er hatte Jolc geliebt uud denkt ihrer auch jetzt in der 
Qual, sie soll kein Leid erfahren und nicht ausge- 
gossen oder zur dienenden Sclavin herabgewürdigt 
werden. Nein die seiner Licbo gewürdigte soll dem 
lieben Sohno verbunden werden, damit es ihr wohl- 
gehe, und er von dieser Seite beruhigt von hinnen 
scheide. Auch leistet er nicht Verzicht auf den 
schönen dein natürlichen Gefühl wohlthätigcn Brauch, 



pfängen, werde es besser werden. Hätten die Grie- 
chen eine feste schroffe Ansicht vom Schicksal ge- 
habt, nie hätten Sie sich mit ihr au der Humanität 
ausbildon können, welche sie erreichten, und es ist 
daher die öfters ausgesprochene Ansicht von einem 
schroffen griechischen Schicksal mehr nach Einzel- 
heiten der alten Sagen und Dichtungen, und aus fal- 
scher Auffassung ihrer Tragödion entsprungen , als 
in der Wirklichkeit begründet und aus einer Erwä- 
gung aller dabei zu berücksichtigenden Momente her- 
vorgegangen. Klinger, der. geistreiche, charakter- 
feste, talentvolle Mann eiferte gegen die Wiederein- 
führung des griechischen Schicksals , sicherlich mit 
Rücksicht auf Schillers, Braut von Messina, doren 
Chöre er so unbarmherzig und kaustisch verwarf. 
Aber wahrlieh alle neueren Schicksalstragödicu ste- 
hen weit ab von den griechischen Ideen , was jedoch 



dass eine liebe -Hand die Todtengebräuche besorge, nicht durch einzelne Aussprüche der Alten und Ncueu 
und verpflichtet den Sohn dazu, sich auch von dieser 
Seite ganz menschlich zeigend, und so aus der Hei he 
der Menschen scheidend mit menschlich fühlendem 
Herzen. 

Zum Schluss muss ich noch einer Ansicht des 
Hu. Th. widersprechen, insofern er nämlich den Ocdi- 
pus als schuldlos leidend betrachtet. Es haben die 
Griechen so wenig als wir die Begriffe der mensch- 
lichen Freiheit und Nothwendigkeit nebst göttlicher 
Fügung alles dessen was geschieht und der Präde- 
stination, so wie des Bösen im Verhiiltniss zu einer 
solchen auszugleichen vermocht, welche Ausglei- 
chung freilich unmöglich ist. Denn wenn der Mensch 
solche Begriffe seinem Gcistesorgaoismus gemäss 
producirt und so beschaffen ist, dass er sie produciren 
muss, so bat er doch nicht das Vermögen Ideen, 
welche so heterogen sind , das« eine die andere aus- 
scbliesst, in Einklang zu bringen. Schon bei Homer 
ist Zeus der Allmächtige, Aileslenkende, aber es ist 
auch ausser ihm ein Schicksal, und diesem gegen- 
über erscheint er dann beschränkt. Der Glaubo an 
das Schicksal ist aber bei dem Griechen nicht zu einer 
schroffen fatalistischen Ansicht ausgebildet, so wenig 
als bei uns. Das Schicksal bleibt oin dunkler Begriff 

und die Götter sind sühnbar, so dass es nicht "der aber nur einzelne Seelen mögen theoretisch auch die 



ewiesen worden kann, weil weder dort noch 
hier durch solche eine allgemeingültige herrschende 
Wellansicht begründet werden kann, iudem weder im 
griechischen Altcrthum, noch in der christlichen Welt 
eine umfassende consequentc Ansicht weder durch- 
geführt worden ist noch durchgeführt werden kann. 
Doch betrachten wir die Sage vom .Ocdipus, welche 
beweisen soll, dass der Mensch von den Götteru 
schon vor der Geburt dem Verderben bestimmt sey, 
folglich demselben nicht entrinnen könne, sondern 
Verbrechen nach einer festen Prädestination begehen 
müsse, wegen welcher er dennoch bestraft wird. Ein© 
schcusslichere.Idco menschlicher Bestimmung kanu 
freilich die Phantasie nicht erfinden. Es liegt dieselbe 
aber nicht in der Ocdipussago , sondern in einer ober- 
flächlichen Auslegung derselben, und wiewohl dio 
Griechen das Lebensloos des Menschen als von hö- 
herer Bestimmung abhängig betrachteten und unter 
göttliche Leitung gestellt dachten, so haben sie dio 
Freiheit des menschlichen Wollens und Thuns nicht 
mehr dadurch beschränkt, als es der Mensch eben 
beschränkt fühlt. Der? Christ nimmt zwar an, das« 
ohne Gottes Willen kein Sperling vom Dach falle, 
dass ohne Gottes Fügung nichts, gar nichts geschehe, 



griechischen Deukart entgegen seyn konnte, wenn 
Aoschylus den Frauenchor zu dem aufs äusserte ge- 
reizten EtookJes, welcher meint, der Fluch des Va- 
ters und der Fluch des ganzen Hauses rcisso ihn und 
den Bruder unerbittlich in den Tod, sagen lässt, so 
lange sein Goinülh brause, sey das tcbcl da, wann 
aber die Götter Opfer von ihm aus frommer Hand em- 



Frovcl der Menschen als von Gott bestimmt anneh- 
men, der wahro Christ erkennt ein undurchdring- 
liches Dunkel des göttlichen Waltens , lässt aber die 
menschlichen Fehler und Sündeu als aus dem frcvcl- 
haften Willen des Menschen, nicht durch Gottes An- 
trieb hervorgehend gelten. Eben so wenig rechnet 
der Grieche die menschlichen Frevel don Göltern zu, 
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wiewohl auch et Freiheit und Notwendigkeit als 
heterogene Anschauungen nicht ausglich. Die Oedi- 
pussagc hat durch den vor Oedipus Geburt ergangenen 
Orakelspruch zur Täuschung geführt, indem man 
darin eine Bestimmung zu sehen glaubte, und doch 
ist schlechterdings keine darin. Glaubt der Mensch 
die Gottheit wisse Alles, was geschehen werde, vor- 
aus , und ein Orakel verkünde auf Befragen die Zu- 
kunft, so kann er denn freilich durch das Orakel auch 
künftige Gräuel, wie Menschen sie zu begehen pfle- 
gen, vernehmen, woher soll aber gefolgert werden, 
das» der wer etwas voraussieht auch der Veranlasser 
dessen scy, was er voraussieht? Das Orakel, wel- 
ches Lajos erhielt, lautete nicht, du musst, denn so 
wollen es die Götter, deren Zwang du nicht entrinnen 
kannst, einen Sohn zeugen, welcher dich tödten und 
seiue Mutter freien muss, sondern es lautet, wenn 
da einen Sohn zeugst, wird er dich tödteu und die 
Mutter freien. Wo wäre nun hier dem Grade des 
freien Handelos, welches dem Menschen zusteht , ein 
Zwang angethan? Hätte Lajos keinen Sohn gezeugt, 
so wäre er nicht von ihm erschlagen worden. Da er 
dessen ungeachtet einen Sohn zeugte, so würde er 
immer noch dem vorausgesagten Loos entgangeu 
seyn, wenn er ihn selbst getödtet hätte oder ihn hätte 
umbringen lassen. Was nun Oedipus betrifft, so 
fragte er das Orakel wegen seiner Eltern, als ihm die 
vermeinten Eltern in Korinth zweifelhaft geworden, 
und auf die Antwort sein Vaterland zu meiden, kehrt 
er nicht nach Korinth zurück, als wisse er jetzt, 
was er vorher, nicht gewusst und worüber er auch 
nicht belehrt worden war. Hätte er sich jedes Tod- 
schlags enthalten, oder wäre er wenigstens so vor- 
sichtig gewesen, jedem älteren Mann gegenüber sich 
zu mässigen uud nicht gleich drein zu schlagen, so 
hätte er seinen Vater nicht getödtet Würde er sich 
mit einem Weibe, das ihm an Alter gleich war oder an 
Jahren ihm nachstand , vermählt haben , so würde er 
dem Gräuel entgangen seyn, in welchen sein rascher 
Sinn ihn stürzte. Weit entfernt den Menschen als vom 
Schicksal zum Frevel hingetrieben darzustellen, geben 
solche Orakelsprüche in den alten Sagen umgekehrt 
eine ganz andere Ansicht, und die Erfindung dersel- 
ben will eine andere Seite des Menschlichen darthun. 
Sie besagen , wenn auch die Gottheit dem Menschen 
das Elend und die Gräuel, in welche er sich durch 
Leichtsinn, Thorbcit, frevelhaftes Beginnen stürzcu 
wird, voraussagen, es ist umsonst. Seine Leiden- 
schaflea zügelt er doch nicht, Leichtsinn und Unbe- 



cr unzulängliche Anstalten um dem vorausgesetzten 
Geschick zu begegnen, bei welchen es überall an 
ernster vollständiger Ueberlegung fehlt Er dämmert 
in seinem Leichtsinn hin , ohne nur einmal die Theile 
des Orakelsspruchs, welche mehrdeutig sind, sich 
nach mehreren Seiten zu überlegen und zu deuten, 
es denn, dass der Mensch oft, 



vorwitzig seine Zukunft, welche die Götter ihm gütig 
in Dunkel gehüllt haben, durchdringen will, sich 
selbst das Verderben berettet, welches ihn ohne die- 
nen Vorwitz vielleicht nicht würde betroffen haben, so 
das» sein Leiden als eine Strafe für den Versuch die 
Zukunft ergründen zu wollen erscheint Gerade in 
der Oedipussage erscheint dieses Verhältniss, da das 
Aussetzen des Sohnes und die dadurch herbeigeführte 
Nichtkennlniss des Vaters und der Mutter die Gräuel, 
welche begangen werden, veranlasst Die daraus 
hervorgehende Lehre könnte also die seyn , dass der 
Mensch nicht die Götter versuchen solle, um ihm zu 
enthüllen was ihm die Zukunft bringt, denn gütig und 
weise haben sie dem Erdensohne, dessen Einsicht 
beschränkt ist, und der, wenn er sein Schicksal selbst 
lenken sollte, der Thorheit und dem Leichtsinn seinen 
steten Begleitern folgen würde, seine Zukunft ver- 
borgen, und er soll sich ihrer Leitung anvertrauen. 
Uebrigcns geräth keiner in den Sagen dieser Art ohne 
eigene Schuld in das Verderben, sondern Jeder veran- 
lasst es entweder durch Thorheit, oder zumeist durch 
unbesonnene, rasche, frevelhafte That. Auch das 
Labdakideiigcschlechl gehört unter die allen Helden- 
Btämmt! , in welchen die Kraft mit der raschen hoch- 
fahrenden Gesinnung gepaart ist, und welche Dicht 
das göttliche Walten vor Augen habend und es stets 
in heiliger Scheu verehrend das bescheideno Loos, 
welches dem Menschen vergönnt ist, ruhig hinneh- 
men. Oedipus selbst , welcher Vatermord zu fürch- 
ten hat, lässl sich dadurch nicht abhalten, sondern 
gleich bei erster Gelegenheit aufbrausend, vollbringt 
er rasclt einen Mord. Er, der die Ehe mit der Mutter 
zu fürt Ilten hatte, wird durch die Herrschaft über 
"Theben geblendet, Jokaste zum Weibe zu nehmen, 
und als der Gräuol an den Tag kommt, wüthet er in 
Heftigkeit gegen sich selbst Seinen Söhnon giebl 
er, als sie ihn bcleidigeo, seinen Fluch, aber ihr 
schwerster Fluch ist das heisse Blut des Stammes, 
und das heftige hochfahrende Wesen, welches sich 
nirgends beugen mag, und selbst nicht durch die 
Gräuel ihres Hauses zur Besonnenheit und Unterord- 
nung unter die Fügung der Götter gebracht wird. 
(.Dtr Bt*chlw folgt.) 
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'io erste dieser beiden Schriften trägt über dem 
Titel noch die Uebcrschrift: Vniversitd de France. 
Acadtmie.de Paris. Faculte desLettres. Tftcsepour 
le Dodorat; ähnlich auch die zweite; beide bestimmt 
zur Doctorpromotion des schon längst durch andero 
und bedeutendere Schriften rühmlich bekannten Vfs., 
an welche sich diese in derselben Richtung auf griechi- 
sche und ägyptische Archäologio anschlicsson , ob- 
gleich er zu gleicher Zeit alsiGuizol's suppleant für 
die neuere Geschichte iu die Sorbonne eintrat. Beide 
sind interessant genug , um auf ihren Inhalt in diesen 
Blättern aufmerksam zu machen. 

Die erste kann betrachtet werden als ein Nachtrag 
zu der im J. 1835 zu Amsterdam erschienenen, sehr ver- 
dienstlichen Ausgabe der llieroglyphica von Leetuans, 
namentlich in Bezug auf die allgemeineren Kragen, zu 
welchen das merkwürdige Buch Veranlassung gie°bt, 
wann, wo und vou wem es verfasst, in welcher Ge- 
stalt es auf uns gekommen ist , und welchen Werth 
es für uns hat , Fragen , welche zu beantworten erst 
in der neuesten Zeit cinigermassen möglich geworden 
ist, seitdem die ägyptischen Studien so bedeutende 
Fortschritte gemacht haben, obgleich daboi immer 
Vieles keinen höheren Grad von Evidenz erreichen 
kann als den einer probablen Vermuthung. 

Dass das Buch in seiner gegenwärtigen Form etwa 
aus dem 5ten oder 6ten Jahrhundert n. Chr. G. her- 
rühre, hatten schon Wolf und Heilenbach angenom- 
men , dio auf ihrem Standpunkte es nur als ein Pro- 
dukt der griechischen Lilteratttr betrachten konnten, 
und in der That wird diese Betrachtung immer ver- 
A L. z. 



zugsweiso entscheidend bleiben, da über die Person 
des Ucbcrsctzcrs, der sich Philippus nennt, nichts zu 
ermitteln ist, und da es ausserordentlich schwer ist, 
was etwa vou dem Inhalt auf seine Rechnung kommt, 
von dem ursprünglichen Texte zu scheiden; ja auch 
wenn dies letztere mehr als bisher gelingen könnte, 
und wenn man selbst die von Leemans angenommenen 
Spuren des Gnosticismus nicht mit Hn. Lenormant als 
durchaus zweifelhaft auf sich beruhen lassen müsste 
so wäre damit doch immer noch keine nähere Zeitbe- 
stimmung gewonnen. Ebenso dient auch die im Uebri- 
gen hinlänglich belegte Bemerkung, dass zur Zeil der 
alexandrinischen Xcuplatonikcr das Interesse für die 
■Weisheit des Orients besonders lebhaft war , wie z. B. 
Proclus sich von dem Acgyptcr Ileraiscus über die 
ägyptischen Rcligionslchrcu unterrichten ücss, immer 
nur als ein bestätigendes BcweismiUel ; denn dass ge- 
rado das vorliegende Buch aus dem Interesse jener 
Zeit hervorgegangen ist, könnte doch nicht behauptet 
werden, wenn es die Sprache nicht bestätigte. Ucbri- 
gens nimmt Hr. L. als wahr an , was das Buch selbst 
angiebt, dass es ursprünglich ägyptisch geschrieben' 
und dann von Philif)pus übersetzt sei. Er leugnet, dass 
der bei Suidas erwähnto Horapollo der Vf. sein könne, 
was Leemans anzunehmen geneigt war; jener war 
nämlich aus dem Dorfe Phänebythis im Panopolitani- 
schenNomos gebürtig, während der Vf. der Uierogly- 
phica einXilopolit genannt wird; er erklärt es ferner für 
durchaus unwahrscheinlich, dass ein Grammatiker, 
der zur Zeit des Theodosius zu Alexandrien und zu 
Constantinopcl lehrte und der sich durch seine Coramen- 
taro über Sophokles, Alcäus und Homer und seine 
Tf/itwxu als einen allein mit der griechischen Lit- 
teratur beschäftigten Mann zeigt, zu gleicher Zeit 
sollte in ägyptischer Sprache geschrieben haben, die 
in dem Buche selbst als die Sprache des Originals be- 
zeichnet wird. Es lässt sich noch hinzusetzen, dass, 
wenn man etwa diese letzter© Versicherung als falsch 
ansehen wollte, gewiss von jenem gelehrten Horapollon 
des Suidas ein weit besseres Griechisch zu erwarten ge- 
wesen wäre als das der Uieroglyphica. Demnach 
nimmt Hr. L. an, dass der ägyptische Vf. Horapolhn 
Xxx 
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hicss, dass diese vox kybrida, die von Leemans mit 
einer Reibe Ähnlicher zusammengestellt ist', auf dio 
ersten Jahrhunderte der christlichen Zeitrechnung 
weist, wo sich die griechische und ägyptischo Bevöl- 
kerung immer mehr vermischte, und dio letztere im- 
mer häufiger sich beider Sprachen zugleich bediente» 
und dass demnach endlich dieser Horapollo „wenig- 
stens gegen den Anfang der, christlichen Zeitrechnung" 
gelebt haben würde, für welche Zeit eine grosse Zahl 
damals errichteter oder geschmückter ägyptischer Mo- 
numente es wahrscheinlich mache, dass dio Fort- 
schritte der griechischen Religion den Eifer der Acgy- 
pter für die ihrigo neu 'belebten und sie somit veranlass- 
ten, dio durch den allgemein gewordenen Gebrauch der 
demotischen Schrift fast verlorene Kenntniss ihrer alten 
heiligen Urkunden wieder zu erweckon und durch solche 
Handbücher zu verbreiten , wie etwa dio Ifierotjlt/phica 
des Horapollo sind, die dann natürlich eine Menge von 
neuen Ideen und Beziehungen enthalten mussten , wio 
sie in der pharaonischen Zeit bei der Abwesenheit al- 
les ausländischen Einflusses nicht möglich waren. 

Dicso Darstellung der Sache hat jedenfalls viel 
jnncro Wahrscheinlichkeit, obgleich man sich schwer- 
lich desshalb auf die damit gogobone Zeitbestimmung 
verlassen kann, dio auch Hr. L. später etwas moclifi- 
cirt, indem er nur überhaupt eine cporpie assez poite"- 
rieure u rötablusement des Greca en Ej'/ple annimmt 
Zugleich zeigt er, dass das Original ohne Zweifel in 
domotischer Schrift geschrieben gewesen, welche dio 
gewöhnlichste war, und welche nach der bekannten 
wichtigen Stolle des Clemens Alex. V. p. 657. cd. Poit. 
die erste Stufe des ägyptischen Unterrichts bildete, 
der als zweite dio hieratische , als dritte und höchste 
die Hicroglyphensehrift sich anschloss, aus welcher 
jeue beiden nur durch eine Art Abkürzung als stufen- 
weise Ausartungen entstanden waren, während ge- 
genwärtig umgekehrt die heutigen Untersuchungen 
ausgehen müssen von dem ursprünglichen, vollständi- 
gen System der Hieroglyphenschrift. Nur kurz erin- 
nert er, dass auch die koptische Schrift, d, h. das 
griechische System , auf dio ägyptische Sprache ange- 
wendet, nicht die des Originals gewesen sein könne, 
da dieso gemeinschaftlich mit dem Christenthum ein- 
geführt sei , und sich in ihr nur christliche oder höch- 
stens gnostischo Werke linden. 

Hierauf geht der Vf. auf dio schwierige Frago 
über, was der Uebcrsctzer an dem Original durch Zu- 
sätze oder Wcglassungen verändert habe; nach ihm 
sind besonders der ersten nicht wenige. Er rechnet 
dahin namentlich die Ableitungen ägyptischer Namen 



aus dem Griechischen, wie Horas uni toviup d<niöv 
xpuifiV, obgleich er zugiebt, dass bis auf einon gewis- 
sen Punkt solche Sachen auch von dem ägyptischen 

wio er ihn voraussetzt. 



Autor herrühren 
Gleichwohl jedoch hält er, abgesehen von dem Gno- 
sticismtis, der, wenn er vorhanden, auch auf des Phi- 
lippus Rechnung kommt, alle die Hieroglyphen für 
unecht, welche Ideen verrathen, dio den pharaoni- 
schen Acgyptern fremd waren , wie 1 , 23. 35. in denen 
ein Mann mit einem Esclskopf den Ungcrcistcn, und der 
Phönix den nach laugor Abwesenheit in die Heimath 
Zurückkehrenden ausdrückt ; dann im zweiten Buche 
eine bedeutende Zahl von Sinnbildern , dio vom Meere 
entlehnt sind, wovor die Aegypter ein Graucu hatten, 
wcsshalb sich auch auf den Monumenten solche Hie- 
roglyphen durchaus nicht Gnden; endlich noch eine 
Anzahl von ganz kindischen Begriffen , oder solchen, 
dio zu selten vorkommen, um das Bcdürfniss eines 
Sinnbildes dafür zu erwecken, oder deren Bezeichnung 
überhaupt unnütz ist. Nach diesen Principien , deren 
Haltbarkeit zu prüfen bleibt, findet nun Hr. />., dass 
die 70 Hieroglyphen dos ersten Buches im Ganzen ei- 
nen authentischen Character tragen , und dass man 
darunter nicht über 10 als unecht bezeichnen könne 
welche sich einzeln oder je zwei und zwei finden, und 
die Reihe der ochten nur wenig unterbrechen. Ebenso 
verhält es sich im zweiten Buche bis zum 37t on Ar- 
tikel; aber die folgenden, 3S — 115, scheinen dem Vf. 
nicht die mindeste Analogie mit dem graphischen Sy- 
stem der Aegypter zu haben ; und endlich die 4 letzten 
Kapitel , welche wieder de meUlenr afai sind , wäre!» 
nach ihm absichtlich hierhergesetzt, um an die Echt- 
heit der vorhergehenden glauben zu machen. Aus 
der Annahme einer so absichtlichen Betrügerei, scheint 
uns, ergeben sich von selbst manche Folgerungen, 
dio zum Theil den übrigen Ansichten des Hu. L. wi- 
dersprechen; jedoch hat er hierüber nichts bemerkt; er 
fügt nur hinzu, dass Philippus seine Zusätze viel- 
leicht aus den bei Suidas erwähnten Schriften des 
Chacrcmon und Democrit gezogen habe , dass er ohne 
Methode verfahren sey,,und dass dieselbe Planlosig- 
keit auch dem Original eigon gewesen seyn müsse. 

Was dio einzelnen Deutungen der Hieroglyphen 
anlangt, so zeigt Hr. L. schliesslich mit Beispielen, 
dass öfter theil« demselben Symbol mehrere verschie- 
dene Bedeutungen beigelegt werden, dio es nicht alle 
für sich hat, sondern nur. erst durch Modifikationen 
bekommt, thoils dass umgekehrt der Gebrauch eines 
Symbols viel zu beschränkt angegeben wird, dass 
ferner die Symbole sich nicht bloss auf dio Schrift bc- 
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i , sondern auf jede Art »».. »uu», 
che religiöse Ideen ausgedrückt werden , und dass bei 
allem Mangel an Methode die Hieroglyphica dennoch 
von grossem Nutzen sind, wenn sie richtig verstanden 
werden, nicht bloss durch das, was sie selbst ent- 
halten , sondern auch dadurch, dass sie zu dem , was 
sie nicht enthalten , der Corabination und den Schlüs- 
sen nach der Analogie neue Woge bahnen, Wege, 
die freilich etwas schlüpfrig sind, selbst für die Mei- 
ster in diesem Fach, wie Hr. L., der obeneiu etwas 
rasch und sorglos zu verfahren scheint , wie z. B. in 
einem Falle, der von allgemeinerem Interesse ist; Ho- 
rap. 11,6. sagt: '.ivdpuntavoiopuyov dr^ol Aü*iv\<>(. Hr. 
L. will dem griechischen Autor une si burlesipic et i«- 
explieable pensee nicht zutrauen , und darum behaup- 
tet er, aioftu/og sey hier für das lateinische stomachns 
gebraucht, und bedeute den Zorn, so dass man hier 
dasselbe Symbol 'habe, wie in der heiligen Schrift 
Gottes Finger. Aber weder dio Parallele ist scheinbar, 
uoch die Bedeutung von atipa^og belegt, und den Be- 
weis aus den hicroglyphischcu Texteu hat Hr. L. aus 
Mangel an Raum nicht gegeben. — 

Die zweite oben aufgeführte Schrift des Vfs. un- 
terscheidet sich von der erstcren sehr wesentlich, und 
nicht zu ihrem Vortheil; denn wenn jene sich auf ein 
Gebiet bezieht , in dem selbst die ersten Grundlagen 
nicht ohuo kühne Combihationcn und Hypothesen zu 
gewinnen waren und sind, so führt uns diese in einen 
uns beinahe heimischen Kreis zum Gastmahl des 
Agatho, welches utile dulei, die Weisheit mit der 
Freude, den Spcrales mit dem Aristopltanes in der 
schönsten Harmonie vereinigt; es handelt sich von 
wohlbekannten Personen in einer nichts weniger als 
fabelhaften Zeit , und was jene in dieser waren, was 
sie bei Plato darstellen, welche Ideen, welche Rich- 
tung sie vertreten , das kann zwar immer noch den 
Gegenstand einer Untersuchung bilden, aber diese 
Untersuchung kann nicht wie mit Hieroglyphen ver- 
fahren noch bei diesen anfangen; und weun gleich- 
wohl Aristopltanes von dem Vf. ungefähr so behandelt 
wird, so wird mau keine sehr grosso Erwartung von 
dem Erfolg haben. Dios geschieht jedoch nur theil- 
weise in Bezug auf die Idee, welche Aristopltanes in 
dem Gustinahl bei den Reden über dio Liebe vertreten 
soll; im t'cbrigcu wird er in dein Maassc für eine hi- 
storische Person genommen, dass selbst Nachrichten, 
die anerkannt schlecht beglaubigt und von der Kritik 
längst verworfen sind , noch Glauben finden , nämlich 
vor allen die Nachricht, dass er in den Wolken dio 
Ansicht gehabt habe, den Socrates dem öffentlichen 
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geben und seine Anklage 
vorzubereiten ( Socnttem invidiae et irrisioni public« 
propostiit, viam Anyti calumniis provide stravit, S. 
13) und aus dieser Voraussetzung folgt dann die wei- 
tere Annahmo, dass der Grund, wesshalb Socratcs 
auf dem Wege zum Agatho sich vom Aristodem trennt 
und in Betrachtungen versinkt,' deren Gegenstand 
nicht angegeben wird, nur soin Missvergnügen über 
die Gegenwart des Aristopltanes seyn könne, und der 
Zweifel, ob er sich der Gefahr einer so gehässigen 
Unterredung aussetzen solle. Diese Dinge bedürfen 
in Deutschland keiner längeren Erörterung mehr, 
ebenso wenig, wie die hier ebenfalls unbedenklich an- 
genommene Anekdote von den Weibern, die beim 
Anblick der Acschylcischcn Furien abortirt haben sol- 
len (S. 18) oder die Art von Stenographie, mit der 
Xenophon dio Memorabilieu zu Stande gebracht haben 
soll, wonach er als Erfinder dieser Kunst zu betrach- 
ten wäre; üiog. Lacrt. sagt nämlich : npüro; i>noor r 
pnwaüfuvoi tu Xtyopivtt tif uv9q<ü7ioi'S yyuytr , unotiri}- 
ftovtipuTa iniyouipu(. Sehen wir hiervon ab und von 
Allem, was sonst nicht unmittelbar die Hauptfrage 
berührt, so bleiben einige Hypothesen übrig, die, 
wcunglcich theilweise auf richtige Argumente gebaut, 
schwerlich haltbar, ja wohl kaum scheinbar sind. 
Dio Absicht dos Plato, indem er den Aristopltanes 
als Gast einführte und reden liess, war nach Hn. Lt. 
eine doppelte; zunächst wollte er seiner eigenen Nei- 
gung für die komische Poesie und Si'lllt'lll Geschick 
darin eine Gelegenheit geben, sich .zu äussern, dabei 
wird Einiges angeführt, was nicht ausreicht, um diese 
Neigung zu beweisen, und nicht bedacht, dass es 
doch eino seltsame Schwäche des Plato wäre, wenn 
er es sich nicht versagen könnte, seine vis comica aus 
blossen Wohlgefallen daran glänzen zu lassen, auf 
die Gefahr hin, seinen Gegnern damit in die Hände 
zu arbeiten. Doch Hr. L. selbst legt auf diesen Punkt 
kein entscheidendes Gewicht, vielmehr nimmt er als 
dio Hauptansicht des Plato an, den Aristopltanes als 
Repräsentanten des religiösen Mysticumus darzustel- 
len und durch seine Rede zu zeigen , dass der Mysti- 
cismus eben so wenig wisse, der Liebe in der 
menschlichen Gesellschaft den rechten Platz anzuwei- 
sen, als es dio Poesie, die Politik, die Physiologin 
und die Rhetorik wisse, welch o durch audero Gästo 
vertreten sind. Dieser Gedanke wird weiter ausge- 
führt und begründet durch etwa folgende andere, wel- 
che es genügen wird kurz anzuführen : Socratcs und 
Plato seyen beide, jener mehr negativ durch blossen 
Widerspruch, dieser auch positiv durch eino ueuc 
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Lohre, Gegner der alten mystischen Religion gewesen, 
und in diesem denkwürdigen Kampfe habe den Philoso- 
phen Aristophanes den heftigsten Widerstand geleistet, 
der den Mystizismus vertreten habe , weil von diesem 
ursprünglich allo dramatische Poesie, und namentlich 
auch die Comödie ausgegangen sey; diese habe wahr- 
scheinlich früher die Götter als die Menschen zum Ge- 
genstand ihres Witzes gemacht, was man nicht auf 
das Satyrdrama zu beschränken habe; auch liege 
hierin kein Unglaube; die mystischen Lehren seyen 
ursprünglich im Orient, und namentlich in Aegypten, 
durch die noch rohe Kunst in Symbolen dargestellt 
worden, welche das Hässlichc und Schöne, mithin 
auch das Lächerliche und Ernste nicht zu unterschei- 
den vermochten; aus llerodot III, 37 sey bekannt, 
dass die Acgypter eine Statue des Vulcan mit ernster 
Verehrung betrachtet hätten, hoi welcher Cambyscs 
das Lachen nicht unterdrücken konnte; in derselben 
Vermischung der ernsten und lächerlichen Formen, 
Seyen die heiligen Symbole ursprünglich auch den 
Griechen überliefert, bei denen die Scheidung wo nicht 
zuerst, doch am vollständigsten durchgeführt sey; die 
erstcren seyen der Tragödie, die letzteren der Komö- 
die anheim gefallen, und in diesen habe man eben so 
gut wie in jenen Symbole desselben Glaubens gesehn, 
den die Komiker ke'ineswcgcs angetastet hätten. Ari- 
stophanes ermahne vielmehr zum Glauben an die 
Götter, damit die Menschen nicht etwa zur Strafe für 
ihre Goltlosigeit nochmals halbirt würden, und dabei 
führe er ganz die Sprache der Eleusinischen Myste- 
rien, indem erp. 130. D. t«c ic xn i'nuru Haidas 
atac erwähne, worüber auf Jjobeck Agluoph. 1. p, 69. 
fgg. verwicscu wird: im Uebrigcn aber sey scino 
Lehre' um nichts besser als die der früheren Redner; 
denn die ganze zu hoffende Seligkeit sey für ihn der 
ursprüngliche Zustand der Androgyncn , ihm komme 
es nicht darauf an , ob die Jugend zur Unzucht ver- 
führt werde , dum religio colalur. Hierauf folgen noch 
einige Bemerkungen über die Hede des Socrales, um 
zu zeigen , dass sie auf eine Widerlegung der Aristo- 
phanischen berechnet sey. und dann wird schliesslich 
der Versuch gemacht, den Androgyncn - Mythus als 
einen mystischen aus dem Orient entlehnten darzu- 
stellen, mit Beziehung namentlich auf acgvptische 
Denkmäler, über welche selbst eine ausführlichere 
Millhcilung wünschenswerth gewesen wäre , da doch 
nicht einem Jeden das Acgypt. Pantheon von Cham- 
polliot* zugänglich ist, und da die Zusammenstellung 
jedenfalls sehr verdienstlich und nützlich ist, wenn 
man auch nicht geneigt seyn sollte, daraus dieselben 
Cousequcnzcn zu ziehen , wie Hr. L. Diese Kühn- 
heit der Coinbination, die immer einen gewissen Reiz 
hat, und die grossen, sehr grossen Hoffnungen, wel- 
che der Vf. auf die weitere Erforschung der Kunst- 
denkroäler des griechischen und orientalischen Alter- 
thums setzt, (wovon erz. B. S. 11 die Widerlegung 
von Lobtcks Ansicht über die Mysterien erwartet) 
stehen in natürlicher Verbindung mit dem sehr ehren- 



werthen Eifer, mit welchem sich der Vf. dieser Seite 
der Allerlhums Wissenschaft zugewendet hat, wobei 
nur zu wünschen ist, dass der Vorwurf der Einseitig- 
keit, den er gegen LoOech ausspricht, nicht vielleicht 
von der anderen Seite mit gleichem oder mehr Recht 
möge zurückgegeben werden können ; eine nahe lie- 
gende und dorn Leser sich unangenehm aufdringende 
Veranlassung dazu giobt schon der gänzlich vernach- 
lässigte und fehlerhafte lateinische Styl des Vfs., und 
solche Kleinigkeiten wie S. 12 Z. 11 Mystae diu fti- 
9or( taninm loqnebantur statt 3iä (xvüiov. Für die 
Sache selbst ist es interessant, die gleichzeitig vom Prof. 
Schnitzer in Heilbronu verfassto und deutschen 
Lesern jedenfalls mehr genügende Abhandlung über 
die Person des Aristophanes in Ptatun's Symposion zu 
vergleichen, wovon eine Skizze in den Verhandlun- 
gen der ersten Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner S. «4 fgg. gegeben ist. .X -h X- 

Darmstadt , b. Loske: Die Tragödien des Sopho- 
kles übersetzt von G. Tku/üchnm u. s. w. 

(.Betcklttsi von Nr. 142.) 

Ocdipus, als er den Göttern gegenüber zum Dul- 
dersinne gelangt war , und seinem Schicksal gegen- 
über mit Milde und ergebenem Sinne dastand, ward 
des Friedens und der Ruhe durch sanften Tod theil- 
haft, indem ihn die furchtbaren Eriunyeu als ver- 
söhnte Eumcnidcn gnädig aufnahmen. Aber die Söh- 
ne fielen in blinder Wuth, nur nach Herrschaft be- 
gierig, durch Wechselmord, und selbst in Antigone, 
in welcher sich die heftige Kraft des Stammes zu ei- 
nem hohen Adel der Gesinnung verklärt hat, zeigt 
sich die Unbeugsamkeil und der Trotz des Geschlechts 
der Labdakideu, und dadurch geht sie, wenn auch tri 
edler Aufopferung, doch nicht ganz schuldlos unter. 
Sie masst sich au dem Gebote des Königs zu trotzen, 
weil dasselbe ihr ruchlos erscheint, und entscheidet 
damit eigenmächtig einen Confiict, welcher sich zwi- 
schen ernsten Pflichten erhoben. Der Bruder halte 
die Heimath , welche jeder wie eine Mutter mit Pietät 
verehren soll, angegriffen und ein fremdes Heer zu 
Mord und Verdorben herangeführt, darum hatte 'er 
keine Ansprüche die letzte Ruhe in thebanischer Erde 
zu finden; aber er war König des Landes, und wollte 
nur den Bruder, welcher ihm die Herrschaft vorent- 
hielt, strafen, und so mochte bei den schweren Ge- 
schicken des ganzen Hauses die volle Anwendung 
eines im Allgemeinen richtigen Verfahrens zu schroff 
seyn. Kreon, welcher ebenfalls diesen Conllict ei- 
genmächtig entscheidet, leidet darum schwere Busse 
und zwar weniger bemitleidet, weil Hcrrschcroigcn- 
sinn ihn verhärtet, während Antigone durch die Bru- 
derliebe auch noch im Tode verklärt erscheint So 
fällt der letzte Sprössling, welcher die Stammesart 
in sich trägt, wenn auch edel, doch nicht ganz 
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MYTHOLOGIE. 

Kopenhagen, b. Quist: Om Ragnarokamythen og 
den» Betydning i den oldnordhke Religion. (Leber 
die Sago von Raguarok nnd deren Bedeutung in 
der altnordischen Religion.) Af Mariin Uatn- 
merkh. 1836. XII u. 167 S. 

J^iur Bearbeitung der skandinavischen Mythologie 
scheint die deutsche Wissenschaft, einzelne Ausnah- 
neuester Erfahrung abgerechnet, wenig Beruf zu 
Schon unser eignes Alterthum kann von uns 
weniger studirt werden , als das griechische; wer das 
nordische unter uns kennt , ist durch deu Stand der 
Dinge darauf hingewiesen , es vorzugsweise zur Auf- 
klärung des stammverwandten einheimischen zu ver- 
wenden. Es verlohnt sich aber der Mühe , von Zeit 
zu Zeit auf die Behandlung desselben bei den nordi- 
schen Völkern ein theiliiehmeudes Augenmerk zu 
richten. Wir finden in der angezeigten Schrill mit 
Vergnügen die Früchte deutscher Behandlung der 
griechischen Mythologio und der Vf. erkennt den Pro- 
legomena von Otfried Müller den entscheidendsten 
Einfluss auf seine Studien zu. Der von ihm gewählte 
Gegenstand ist unstreitig der wichtigste in der skan- 
dinavischen Mythologie, weil er der eigentümlichste 
ist. Das Besondre und Eigentümliche in den Mytho- 
logien der vorschiednen Nationen hervorzuheben und 
aus ihrer gesammteu Bildung zu erkennen, hält der Vf. 
mit Hecht für dte jetzige Aufgabe der Wissenschaft , 
ohne eine künftige Ausmitlluug des gemeinschaftli- 
chen Ursprungs und der Art und Weise der Zcrtren- 
nung der einzelnen Religionen leugneu zu wollen. Er 
behandelt nun diese wunderbare Lehre vom Untergang 
der Götter in zwei Abschnitten. Der erste sondert 
zwei Religionsperioden im nordischen Alterthum , der 
zweite versucht eine pragmatische Geschichte der 
altnordischen Religion zu geben und namentlich den 
notwendigen Uebergaog aus der ersten in die zweite 
Periode nachzuweisen. Des Vis. Grundgedanke ist 
nämlich , die Lehre vom Untergang der Götter könne 
nicht gleichzeitig mit der Ausbildung ihrer Persönlich- 
keiten aufgekommen seyn, sie gehöre ebenso dem 
A. L. IC. 



welken Heidenthum an, wie jene Ausbildung dem 
jugendlichen und dem Kindesalter der Nation. Mit 
guter Renntiiiss und mit Scharfsinn wird eine durch 
jene Mythologie hindurchgehende Doppelheit hervor- 
gehoben : die Göttcrwcll der Asen einerseits mit wirk- 
licher Götterhoheit ausgerüstet, andrerseits verging, 
lieh; einerseits sich um ihren König Odin in einem 
abgeschlossnen Kreise, der sämmtiiehen Functionen, 
die von der Gottheit zu erwarten sind, genügt, zu- 
sammenschliessend, andrerseits paralysirt von einem 
einzigen Gott, der zu ihnen in gar keinem Verhältnis« 
steht und nach ihnen herrschen soll ; einerseits ein 
Himmel, dessen Seligkeit in unermüdetem Kampf 
besteht, in Walhalla, andrerseits ein Himmel des 
Friedens in Gimle, dort eine Scheidung der Tapfcru 
und Feigen, hier der Guten und Bösen. Ref. darf sich 
kein durchdringendes Studium des Gegenstandes zu- 
schreiben; doch sind ihm die spärlichen Quellen, 
woraus die Kcnutniss desselben geschöpft werden 
kann , wohlbekannt und da der Vf. öfters auf die grie- 
chische Mythologie hinweist, wird ein näheres Stu- 
dium dieser mit jener Kcnntniss zusammen wohl be- 
fähigen, den deutlich auseinandergesetzten Ideongan* 
der Schrift beurteilend zu vorfolgen. Wir finden 
nun Gewicht darauf gelegt, dass die dichterischen 
Bilder von jenen Gottheiten immer schärfer und schär- 
fer begrenzt, immer menschlicher geformt, ja dio 
göttlichen Eigenschaften zuletzt veräusserlicht und in 
Gegenstände zufälligen Besitzes gelegt iverdcn , wie 
die Unsterblichkeit in den Gcuuss von Idunna's Ae- 
pfeln. Die Mythologie müsse notwendig ihre Göt- 
ter persönlich begrenzen und könne das nur nach der 
Analogie menschlicher Persönlichkeit , aber ihr bliebe 
immer dio Erinnerung, dass die göttliche Persönlich- 
keit durch dio Grenzen menschlicher Persönlichkeit 
nicht gefasst werde : wenn daher auf naturgemässera 
Wege die Persönlichkeit sämmUicher Götter fest aus- 
gebildet sey, müsse jene Erinnerung gegen diese Ge- 



und hinter dem Polytheismus der Monotheismus auf- 
dämmern. Es sey dies ein grosser Vorzug dor nordi- 
schen Mythologie, dass in ihr die Nichtigkeit der Na- 
Yyy 
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turreligioncn ausgesprochen werde, sie sey ein ge- 
schlossnes Ganzes, weil sie nicht bios eine Theogonie 
habe, sondern auch eine Thcoktonie. Daher weist 
nun der Vf. vor Allem nach, dass die Vorstellung 
von jenem zukünftigen Gott mit der von den Aseu 
durchaus unverträglich scy, dass er keineswegs als 
Allvater von der Urzeit an durch die gegenwärtige 
Welt hindurch im Hintergrund stehe, sondern dass er 
vielmehr, so lange es Ascit gebe, gar nicht da sey, 
nachher erst auftrete, Keiuer wisse, woher: dass 
der Namo Allvater aber durchaus und allein dem Odin 
zukomme und nur in der jungem Edda, welche erst 
im dreizehnten Jahrhundert abgefasst ist, aus Miss- 
verstäuduiss auf jenen zukünftigen Gott übertragen 
sey. Die Beweisführung des Vfs. hiefür ist uns ein- 
leuchtend, und wir hallen diese Eutfernung jenes 
hinter dem Vorhang stehenden Gottes aus der Urzeit 
lur ein betrieb tliches Verdienst. Wenn aber der Vf. 
sciuu Herrschaft in der Zukunft festhält, so legt er 
damit der Darstellung der jüngern Edda ein Gewicht 
bei , das er ihr selbst mit Recht abgesprochen hat. 
Und doch stchn beide Aussagen derselben von seiner 
Herrschaft in der Urzeit und in der Folgezeit zusam- 
men im dritten Kapitel des Gylfagiuning. Nun glaubt 
freilich der Vf. nicht diesem Zcugniss, sondern de- 
nen der filtern Edda im Wauluspa und im Lied der 
Hyndla. Im ersten heisst es, nachdem der Tod des 
Odin, des Frcir, des Thor, Odin's Rache durch Wi- 
dar, der Untergang der Welt, die Entstehung der 
neuen Erde, die Zusammenkunft der Ascn , des Hö- 
dur, Baidur, Hänir, in einem ausgefallncn Vcrso 
wahrscheinlich auch des Modi und Magni erzählt ist, 
Str. LXHI: „Da kommt jener Mächtige zum Für- 
slengericht (af regln doma~), der Starke von oben, 
welcher Alles wallet: billig richtet er und entscheidet 
Händel, stellt Verhängnis« fest, welches daureu 
wird." Und LXI V : „ Saal sieht sio (die Wolc) stchn, 
acäöncr als Sonne, goldgedeckt aus Gimli : da werden 
tüchtige Völker wohnen (bauen , dyggvar drutiir byg- 
9/0), und durch der Zeiten Tage Freude gemessen." 
Die erste von diesen Strophen könnte allenfalls den 
alleinigen Gott, ja den Christengott bezeichnen ; da- 
her sie , weil sie in Handschriften fehlt und in den 
Aufuhrungcn, welche die jüngere Edda von dieser 
Stelle giebt, ausgelassen ist, von Violen für ein Ein- 
schiebsel aus christlicher Zeit gehalten wird. Ihr In- 
halt aber ist an sich nicht verdächtig, er schildert 
Nichts als ciuen neuen Götterkönig, der von Odin sich 
nur dadurch unterscheidet, dass er nicht gestürzt 
»ird; denu Macht, Starke von oben und Billigkeit im 



Gericht kann man auch dem Odin im Allgemeinen 
nicht absprechen. Ja, der Zusammenhang erlaubt 
durchaus nur, dass man an einen Götterkönig denke; 
denn eben vorher sind ja die andern Gölter genannt , 
die mit ihm herrschen werden: es Qndet sich keine 
Spur von einer Vorstellung, dass diese nur ihre Apa- 
nagen verzehren sollon , sondern sie versammeln sich 
wieder in Idawcllir (_Str. LX) , eben wio die vorigen 
Götter im Anfang der Welt (Str. VH) , sie finden im 
Grase die goldnen Wclttafeln ( Str. LXr) eben wie 
die Söhne Bur's (Str. IV), und ihre erste Angelegen- 
heit ist es , den der Wolo vorschwebenden neuen 
Saal zu bauen , grade wie dies auch der vorigen Ascn 
erstes Geschärt war. Wenn also in der alten Welt 
kein Raum ist für einen monotheistischen Gott, so hat 
die zukünftige Um eben so wenig. Und ist dieser 
zukünftige Götlcrkönig ein Gott des Friedens f Da- 
von fiudet sich in den alten Liedern keine Spur : nur 
die dänischen Uebersctzer haben statt des Verhäng- 
nisses, des heiligen Schicksals, Ve'ikaiip, welches 
er feststellt, eiue Stiftung heiligon Friedens hinein- 
gebracht. W er wird nun jeuer neue Götterkönig seyn ¥ 
Niemand sagt, dass er erst geboren werden solle, 
nur kommen wird er , um sein Reich anzutreten. Der 
Vf. hält nun sämmtlicbc als überlebend aufgeführte 
Götter für zu gering, um die neue Würde zu verwal- 
ton. Abor worin besteht diese Würde t . In endloser 
gerecht richtender Herrschaft. Was ist sein erstes 
Geschäft'? Den neuen Saal zu baun, den die Wola 
vor sich sieht. Wenn nun die nordische Mythologie 
einen Namen giebt, dem dies Geschäft ausdrücklich 
zugeschrieben wird , und dessen Natur sich übrigens 
für den Vorsitz in der richtenden Weltherrschaft 
eignet, so beantwortet sie damit selbst das Käthscl, 
das sie hier aufgiebt. Nun heisst es aber im Waf- 
thruduersgesang Str. LI ausdrücklich : „Widär und 
Wali (oder Witt) bauen (oder bewohnen, bj/gyia) 
der Götter Heiligthümer (tw goba), wann Surtur's 
Brand erloschen ist. " Widar, der schwcigcudc Gott, 
der stärkste der Götter nach Thor, von dem die Göt- 
ter viel Nutzen in allon Gefahren haben ( Gylfaginuing 
Ä6), erscheint schon darum, wenn man ihn einmal 
mit Odin vergleichen will, grösser, als dieser, Merl 
er das Uiigcthüm übcrvviudct, dem Odin erlegen ist, 
herrscht schon darum in alle Ewigkeit, weil der 
Feind, der dem GölterkÖnig droht, nicht mehr ist. 
Seiuc Schweigsamkeit passt sowohl für das Bild des 
ruhigen und billigen Richters, als für das dos Götlcr- 
fürsten, dessen Zeit noch kommen soll; aueh arbeitet 
Sieg und Odin s Rache alle Welt vor . denn 
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bei jedem Schah wird Leder für den gesammelt, mit 
welchem er einst dem Wolf in den Hachen treten soll. 
(Gylfaginning 48). Auch das« er, der doch Odin 
rächt, gleichwohl nicht stärker geschildert wird, als 
Thor, stimmt mit seiner neuen Herrschen über die 
Welt wohl zusammen ; nicht sowohl durch Slärko/ 
als durch Gewandtheit rächt er Odin , wie auch Odins 
Waffe mehr die Gewandtheit ist, als die blinde Kraft. 
Aber doch darf nur Thor stärker scyrt, als der alle 
und der neue Götlcrkönig. Nun wird es, nachdem 
Odin mit dem Wolf gekämpft hat, aber noch einen 
Fürsten gehen , der stärker ist ," als Thor. So heisst 
es im Liede der llyndla. Nachdem das Geschlecht 
der Kiesen erzählt ist, fährt sie Str. 41 fort, „Einer 



Streit der Götterdämmerung als Sieger davon geht 
{Modi ok Magiii tktüa Miöini hafa ok vinna at vig- 
drotti Str. 51). Dass Magm stärker ist, als Thor, 
davon scheint ein Zeichen zu seyn, dass in der neuern 
Edda, die darin nur den Inhalt alter Lieder giebt, 
Magni als dreitägiger Knabe den durch das Bein des 
erschlagncn Hieseu llrungncr eingeklemmten Vater, 
dem weder seine eigne Stärke noch die der andern 
Götter helfen kann, mit Leichtigkeit befreit (Skald- 
skaparlicd 55). Auch ist es im llarbartsliede (Str. 9 
und 51 ) Thor s Freude , sich Magni's Vater zu nen- 
nen. Hier hüben wir nun schon drei künftige Welt- 
herrscher, welche nur gesteigerte Forlsetzungen der 
bisherigen sind, Odin's gewandtem Rächer, den Wi- 



sey gebore» , grösser als Alle , der Geinahl der Sif , dar , Thor s stärkern Sohn , den Magni , und den 
dann aber komme ein Andrer, noch Stärkerer, den 
sie jetzt nicht nennen dürfe." Auch dieser gilt dem 
Vf., wie Vielen vor ihm, für den gehcimuissvollcn 
alleinigen Golt der Zukunft. Andre hatten ihu auf 
Surtur gedeutet (so Grimm Deutsche Mylhol. 469). 
Dagegen wendet der Vf. ein, Surtur habe nichts Ge- 
heimuissvollcs an sich. Aber nicht wegen seiner 
eignen Heiligkeit oder Furchtbarkeil darf llyndla den 
zukünftigen Machthaber nicht nennen , davon ist gar 
keino Spur; sondern aus Scheu vor Thor, der unter 
den gegenwärtigen Göttern d$r furchtbarste und am 
leichtesten zu erzürnen ist. Dieselbe Scheu vor Thor 
läset in der jungem Edda Har, Jafchar und Thridi 



thigen Modi , auch bleibt der Hammer die Götterwaffe 
in der neuen wie in der alten Welt. Dazu nun Wi- 
dars Bruder- Wali , der nur eine Nacht alt war als er 
Baldcr's Mörder erschlug und so nach Rache dürstete, 
dass er seine Hand nicht wusch, sein Haar nicht 
kämmte, bis er die Thal vollbracht (Hyndla's Lied 28. 
WÖluspa XXXVIII). Dazu nicht, nur Haider, son- 
dern auch der blinde Hödur von so gewaltiger Kraft, 
dass in seiner Hand die schwache Staude Mistilteirn 
den unverwundbaren Bruder umbrachte , zu diesen 
als siebenter Hänir, der Pfeilkönig, der geschwinde 
Gott, der bisher bei den Wanen als Geisel gewesen 
ist ( Wöluspa LXII u. LXIII ). Wir fühlen uns nicht 



zaudern, ehe sie Thor s Verhöhnung durch L'tgardaloki berufen und nicht hinlänglich ausgerüstet, um das in- 
crzühlcn : „wäre aber auch etwas so schwer gewe- ucrslc Wesen dieser Gölter zu deuten: so viel aber 
sen, dass Thor nicht siegreich hätte davon gehn kön- sieht Jeder, dass sio Alle in dieser Welt in irgend ei- 
nen , so muss man nicht darüber sprechen, denn es ncr Art so gestellt sind, dass für die Zukunft Grösse- 
giebt Beweise genug, denen man glauben muss, dass' res von ihnen zu erwarten ist: Widar und Wali tre- 



Thor der Mächtigste ist" ( Gylfaginuing 44 ). Der- 
gleichen Züge der Scheu vor dem Grimme Thor'» lin- 
den sich auch in der ältern Edda: „er bringt den zur 
Ruhe, der die Götter verspottet" (Lokaglcpsa 55 ); 
die Wole spricht seinen Tod uicht aus, sondern deu- 
tet ihn nur an, nachdem sie seine Besiegung der 
Schlange erzählt hat (Wauhispa 56). llyndla hat als 
Hicseukind noch besondre Ursache, Tlmr zu fürch- 
ten , wie in ihrem Liede Str. 4 ausdrücklich hervor- 
gehoben wird. Es kamt also jeder Göllcrfiipu ge- 
moint seyn, der ebou so die Stärke der neuen Ascit 
ist, wie Thor die der alteu , und wir haben uicht Lie- 
der genug, um mit voller Bestimmtheit zu erkennen,, 



ten vor Odin, Magni uud Modi vor Thor zurück, 
Beider und Hödur sind bei den Todteu, Hänir hei den 
Wanen, aber Widars Schweigen, H&dur's blinde 
Gewalt, Wali's und Magni's kindische Uebcrmacht 
weisen auf künftige Entwicklung hin. Gewiss aber 
nicht auf ein Reich des Friedens, eben so wenig auf 
einen Sieg des Monotheismus, eben so wenig auf eine 
Scheidung zwischen Gimle und Nastrond nach Tu- 
gend und Ilster. Denn auch nach der jungem Edda 
ist Gimli nicht der einzige Aufenthalt der Seligen : es 
sind vielmehr „viele gute und böso Aufonlhaltsörter; 
am besten ist es, in Gimli zu seyn : wer aber Lust zu 
gutem Trunk hat, kann ihn im Saal Brimir erhallen, 



wen llyndla mciul, vielleicht Thor s Sohn Magni, der der auch im Himmel steht; auch ist eine gute Woh- 
nach dem Waflhrudticrslicde und, wie oben bemerkt, nung auf dem Nidailöll aus rothem Gold gebaut, 
wahrscheinlich auch nach Wauhispa mit seinem Bru- die S'mdri heisst." ( Gylfagiiming 49). Beide Schil- 
der zusammen den Hammer Mtölncr erbt und aus dem dcruugeu aber sind nur aus der Wauluspa gcuoiumcu , 
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wo sie zusammen mit der von Nastrond Str. XXXIII 
und XXXIV gegeben werden und keineswegs anf die 
Zukunft bezogen sind, sondern gleichzeitig mit 
Nitlhenn und llela's Wohnung bestehn, wie denn 
auch einerseits der Dracho Nidhaugr, der hier die 
Meineidigen, Mörder und Ehebrecher frisst, von je- 
her an den Wurzeln dos Wcltbaunis Ygdrasil seinen 
Wuhnsilz hat (Grimnismal 31 und 35), andrerseits 
Nifllieiiu keinesweges, wie man es gewöhnlich dar- 
gestellt findet, mit Walhalla vergeht , sondern selbst 
nach dem dritten Kapitel der jungem Edda auf ewig 
fortbesteht. Die Vorstellung war ohne Zweifel die, 
dass die Todton insgemein zur Heia kämen in ein 
feuchtes, kaltes, trostloses Ncbclroich, die in der 
Schlacht Gefallnen aber zu den Göttern emporgerufen 
würden, um ihnen beizustehn im Kampf mit Surtur 
und dem Wolfe Fenrir, die durch einen sch&ndlichcu 
Frevel Befleckten aber dem Drachen zum Frass vor- 
geworfen. Alles dies in der Gegenwart: und dass es 
in der Zukunft nicht durchaus anders seyn sollte , da- 
für zeugt der Saal Brimir , wo nicht minder gezecht 
wird , als iu Walhalla. Der Name Fimbultyr ( Wau- 
luspa LX), an dessen alle Runen die aufs Neue in 
ldawcllir zusammengekommnen Ascn gedenken, kann 
schon darum nicht auf einen monotheistischen Gott 
der Zukunft gelin, wie der Vf. annimmt, weil dieser, 
wenn er nicht von Alters her bestanden hat, auch 
nicht alte Runen geschrieben haben kanu : den Genitiv 
aber subjectiv zu fassen, Runen von Fimbultyr, ist 
nicht natürlich. Es scheint keinem Zweifel zu unter- 
liegen, dass Odin gemeint ist , welchen die alten Lie- 
der eben bei der Erfindung der Runen Fimbulthulr 
nennen (Runatal 5) und aufweichen alle Kcniitniss 
der Runen und ihres Inhalts zurückgeführt wird. 
Odin erscheint in allen Liedern als wohlkundig der 
Zukunft, kundig des Weltuntergangs , seines eignen 
Todes und seiner Rache durch Widar: der Vf. be- 
merkt mit Recht , wie mehrere Mythologcn vor ihm , 
dass das im Wafthrudncrgesang Str. 54 erwähnte Gc- 
hciiuniss, was Odin dem Balderauf dem Scheiterhau- 
fen ins Ohr geflüstert habe, ohne Zweifel das von 
dessen Wiederkunft nach dem Weltbrandc und von 
der neuen Götterwelt scy. Und so haben wir hierin 
ein Beispiel, wie die skandinavische Mvtholosric die 
von ihr aufgegebuen höchsten Räthscl auch wieder 
löst und nicht unbefriedigte Fragen stehn lässt , kön- 
neu daher auch kein Bedenken tragen , die in den 



Weissagungen der Wola und der Hyndla angedeute- 
ten Götter für dieselben zu halten, welche Wafthrud- 
ner, der Nichts, was er irgend weiss , verschweigen 
darf, damit er seinen Kopf rette, mit Namen nennt 

Au diese Weissagungen Odin's gedenken in Ida* 
wcller die Asen, als der grosse Gott selbst nicht mehr 
ist. Denn dies ist das Einzige , was uns bleibt von 
den Widersprüchen , welche der Vf. in der nordischen 
Mythologie zu finden glaubte, dass die Götter, wel- 
che zusammen wirklich den höchsten Gegenstand der 
Verehrung des Volks ausmachen , als sterblich ge- 
dacht sind; ja wir müssen ihren Tod selbst gegen 
seinen Versuch festhalten, den Gestorbnen eine Auf- 
erstehung zuzuwenden. Odin und Thor sind keine 
Gestalten , denen man ein untergeordnetes und bei- 
läufiges Daseyn zuschreiben darf; wenn sie wieder 
auflebten, müssten sio wieder herrschen, und was 
wäre Thor ohne seinen jetzt an seinen Sohn überge- 
gangenen Hammer* Ein Leben, bei dem der innerste 
Charakter aufgelöst wird, muss jeder poetischen Re- 
ligion immer für schlechter gelten , als gar keins. Und 
wahrlich , wenn sie wiederkehrten , die alten Lieder 
hätten das nicht verschwiegen. Aber man kann es 
nicht leugnen, es ist vorbei mit ihnen: die Götter, 
welche in der Liebe und im Glauben des Volkes le- 
ben , sotlcn sterben und nicht wieder aufersteht!. Und 
dies ist eben das Eigentümliche dieser Religion , das 
man sich nicht verdunkeln soll. < Aller Polytheismus 
hat seinen Grund darin, dass der ewige Gott, von 
dem das Bcwusstscyn redet, für den Verstand und 
die Phantasie des Menschen zu maasslos und uicht 
fasslich ist, dass daher die Functionen, durch die er 
sich von der Gottheit berührt glaubt, uuter mehrere 
Götter vcrtheilt und deren Gestalten danach ausge- 
bildet werden. Mit dieser Zcrthcilung wird es zu- 
gleich noth wendig, einen Anfang für jene Götter zu 
setzen. Eben so unabweisbar drängt sich die Vor- 
stellung auf, dass ihnen ein Ende gesetzt ist, wie 
allem sinnlich Erscheinenden , wenn sich nicht ein fe- 
ster Mittelpunkt bildet, der ihnen das Fortbestehe 
und die Herrschaft sichert. Die griechische Religion 
hat diesen im Zeus gefunden. Theils darin, dass 
dieser durch Stärke und Weisheit Allen üborlegen ist, 
theils darin, dass auf ihn die mannichfaltigsten, selbst 
die scheinbar widersprechenden Eigenschaften der 
einzelnen Götter gehäuft sind und die ganze Götlor- 
wclt in seiner Person als eine Einheit gefasst wird. 



(.Der Beschlust folgt.) 
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ine Weltgeschichte in Biographien! Die Welt- 
oder vielmehr die allgomciue Geschichte soll von dein 
menschlichen Geschlecht reden, als sey es ein Einzel- 
wesen, soll es in seiner Ganzheit erfassen, damit die 
Bestimmung Gottes mit demselben dem Betrachtenden 
offenbar werde, er eine Offenbarung Gottes über sich 
und sein ganzes Geschlecht empfange. Aber auch die 
geschichtliche Darstellung des Einzelnwesens, die 
Biographie, muss theilweise und gewissermassen im- 
mer allgemeine Geschichte seyn, da kein Individuum, 
und am wenigsten ein historisch bedeutsames, gedacht 
werden kann als seiner Zeit enthoben, ohno Wirkung 
auf dieselbe und ohne Einfluss von derselben. Das 
Kinzclnwesen stehet stets in genauer Verbindung mit 
der Gcsammthcit, von welcher es einen Theil bildet. 
Wie die Biographie theilweise immer auch allgemeine 
Geschichte ist, so ist diese auch theilweise immer Bio- 
graphie Denn was ein ganzes Jahrhundert denkt, 
ineinet und will , entwickelt sich in der Regel zu kla- 
ren Gedanken und zu bestimmten Entwürfen in Ein- 
zelwesen. Ihre besondere Art und Weise wirkt dann 
auf Gestaltung neuer Diugo oftmals so stark und be- 
stimmt ein, dass einzelne Theilc der allgemeinen Ge- 
schichte allerdings ein sehr biographisches Anselm ge- 
winnen müssen, indem das menschliche Geschlecht 
sich um solche Eiuzclnwcsen zu stollou , zu gruppiren 
scheint. Die allgemeine Geschichte und die Biogra- 
phie spielen in einander uud hangen zusammen , wio 
die einzelnen Theile der Gattung, von welcher sie 
reden. Aber sie (Hessen nicht so iu einander, dass sie 
absolut verbunden werden kounten; und genau und 
scharf genommen, kann eine Weltgeschichte in Bio- 
graphien eben so wenig geschrieben werden , als eine 
Biographic in der Weltgeschichte. Denn auch vor 
A. L. Z. 1839. Zweiter Band. 



dem grössten Einzclnwoson verschwindet das Jahr- 
hundert nicht, eben so wenig als grosse Kiiizeliiwcscii 
von ihrem Jahrhundert ganz überwältigt werden könneu. 
Eine Weltgeschichte in Biographien müsste zwei Rich- 
tungen folgen, dio mit einander nicht veroinbar sind, der 
Richtung auf das Besondere uud der Richtung auf das 
Allgemeine, und beide müssten, soll der Xamc ge- 
rechtfertigt seyn, in einem gleichen Umfange walten. 
Dieses ist aber nun aus dem Grunde eine Uuthunlich- 
keit, weil beidos auf das Innigste verbunden in uud 
durch einander arbeitet, um die historische Erschei- 
nung zu Tage zu fördern. Dio Biographie kann und 
muss eine allgemeine Seite haben, durch welche die 
Stellung dos Einzclnweseus zur Gesainmlheit hervor- 
tritt, die allgemeine Geschichte muss eine biographi- 
sche Seite haben , durch welche das Vcrhältniss des 
Allgemeinen zu bedeutenden Einzelnwesen klar wird, 
aber Beides zugleich kann nicht jedes seyn. Ohne da- 
her den einzelnen ThcUen dieses Werkes als solchen zu 
naho zu treten, muss doch Ree. gleich im Voraus sagen, 
dass es weder eine tüchtige allgemeine Geschichte, 
noch auch eine Kette tüchtiger Biographien giebt, indem 
der Vf. nicht iinStaude gewesen, Schwierigkeiten, die 
in der Xatur der Sache selbst liegen, und die somit 
auch nicht überwunden werden können, zu besiegen. 
Solitc man nicht eingestehen, dass eino Welt- 
geschichte in Biographien überhaupt unvereinbare 
Diugc zu vereinigen trachte, so müsste dies wenig- 
stens gewiss jeder zugeben, dass es ein Werk seyn 
würde, welches die höchste Kunst erfordert und wel- 
ches noch Niemanden gelungen. Der Verf. scheint 
es auch selbst gefühlt zu haben, dass er etwas unter- 
nommen, welches sich nicht so, wio er sich's gedacht, 
hinausführen lasse, wenigstens nicht mit der strengen 
Wahrheit. Denn er redet (S. 4*3) von Fictionen, die 
er habeu müsse, um sich auf seine biographische 
Weise durch die Geschichte hiudurclizuschJagon. Und 
auch an andern Stellen werden die Schwierigkeiten, 
welche die Sache habe, angedeutet. Da uun das Ge- 
fühl , er sey auf einem Irrwege , offenbar in dem Vf. 
ist, so muss es um so mehr Wunder nehmen, dass er 
Zzz 
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ihn gegangen, als ihn ein Blick auf seine Arbeit sa- 
gen musste, dass auch ihm eine durch dio ganze 
Weltgeschichte! greifende Vereinigung des Besoiidern 
und des Allgemeinen nicht gelungen , dass die Rück- 
sicht auf das Ersterc herbeigeführt , dass das Andere 
wesentlich und bedeutend vernachlässigt worden, und 
dass dieses der einzige Gewinn scy , welcher aus der 
erzwungenen Verbindung geflossen. Iu der That ist 
dieses der Fall, dass das Allgemeine nicht mit der 
Fülle, Klarheit und Bestimmtheit erscheint, welches 
eine allgemeine Geschichte dringend und unabweisbar 
begehrt; in dem Maasso ist es der Fall , dass des Vfs. 
Arbeit eine aHgemeine Geschichte eigentlich gar niebt 
ist. Ein Gewinn aber auf einer andern Seite ist damit 
auch nicht gemacht worden. Denn was der Vf. von 
und über bedeutende Einzelnwcscn beibringt, hätte 
in einer wirklichen allgemeinen Geschichte sich ge- 
wiss eben so gut sagen lassen. Der Natur der Sache 
nach rousstc der Versuch des Verfs., die Geschichte 
des alten Morgenlandes in Biographien darzulegen, am 
unglücklichsten ausfallen. Die Urwelt des Morgenlands 
stellt noch i'aehr als die Urwelt des Abendlands lange 
Jahrhunderte hindurch sehr wenig historisch nach- 
weisbare , mit Sicherheit zu erfassende Einzelnwcsen, 
an welche eine Darstellung und Schilderung geknüpft 
werden könnte , auf. Es erscheinen Nebelgcstalten, 
die sich, wie die Erlkönige, nicht fassen lassen. Aber 
die Massen und der Geist, welcher in ihnen war , ihr 
eigentümliches Gesammtieben , das materielle wie 
das geistige, die lassen sich immer mit Klarheit und 
Bestimmtheit, selbst mit einer gewissen Fülle, schildern. 
Es ist dieses also mit den Hindu, den Zcnd Völkern, 
den Semiten, mit dem allen Aegypten. Die unsichern, 
sagen- und nebelhafton Individuen, die im frühesten 
Alterthumc unter ihnen erscheinen, können höchstens 
nur die Bedeutung empfangen, besondere Ausprägun- 
gen des allgemeinen Geistes zu seyn. Es dürfen auch 
jene Völker des alten Morgenlandes, welche genannt, 
nicht bunt durch einander geworfen werden, soll ein 
richtiger Ueberblick von ihnen gegeben werden. Am 
Besten ist, wenn die Darstellung von Osten anhebt 
und sich nach Westen vorbewegt. Es ist dieses bei 
einem Werke, das nicht für Gelehrte, sondern für 
das gebildeto Publicum geschrieben, fast unorlässlich. 
Der Verf. aber, vielleicht mehr dem biographischen 
Wege zu Liebe, als aus Ueberzeugung von der Al- 
leingültigkcit der biblischen Urgeschichte, hebt mit 
Adam und Noah an, und führt dann erst nach Indien, 
wo, was gesagt wird, geknüpft ist an Memt. Solche 



Nebelgcstalten , meint der Vf., könnten der Natur der 
Sache nach oftmals nur die Unterlage für die Schilde- 
rung der Völker seyn. Aber warum diese Nebclgestalt, 
an deren Stelle eben so wohl auch jede andere aus der 
indischen Mythologie stehen könnte? Von solchen 
Nebelgcstalten redet der Vf. sehr oft und im Verhält- 
niss ziemlich ausführlich. Er mühet sich, diesen 
Leichnamen Leben einzuhauchen und ein geschicht- 
liches Interesse für sie aufzuregen, welches sie doch 
nimmer gewinnen können. Es gehet darüber noch 
obenein in dem kleinen Werke der Raum, der mit dem 
wahrhaft Instrucliven hätte ausgefüllt werden können, 
verloren. Menu freilich konnte gar kein Bild empfan- 
gen. Seine Erwähnung wird Gelegenheit, Einiges 
über deuCharacter, die Staaten, die religiösen Vor- 
stellungen der Hindu anzuführen. Die Lohre von der 
Emanation und von der Wanderung der Seelen , da 
sie in so deutlicher Verbindung mit dem Kastenwesen 
stehet, hätto wohl mehr als eine blosse Erwähnung 
verdient. Dann folgt Buddha, der den Vf. auch hin- 
über in die mongolische Welt, nach Sina führt. Statt 
der Sagengeschichte- dieses Buddha, dio nun doch 
einmal nicht zu vergewissern ist, wäre wohl dienli- 
cher gewesen, mehr über den Buddbaglaubcn und 
Cultus und sein Verhältniss zur Vedalehro beizubrin- 
gen. Confutsce und einige alte Kaiser erscheinen, 
aber eine durchgreifende Schilderung des alten sinesi- 
schenDascyns'wird vermisst Christliches, wie der Vf. 
meint, ist nicht frühzeitig iu den Buddhaglaubcn und 
Cultus gekommen. Die starken Aehnlichkcitcn, welche 
sich zwischen dem Buddhismus und der römischen 
Katholicität finden, ergeben und erklären sich aus den 
gemeinsamen Grundideen. Es könnte diese Einzel- 
nes, wie z. B. das Klostcrwcscn , nach jenem orgoni- 
sirt haben, als umgekehrt. Dsjcmscliid und Zoroaster 
werden Gelegenheit, auf dio Zendvölkcr zu kommen. 
Eigentliche Kasten hätten dio persischen Stämme 
nicht genannt werden sollon. Die kurze Schilderung 
des Inhaltes der Zcndavesta ist nicht genau und er- 
schöpfend. Das Guto ist nicht von Ormuzd herzulei- 
ten, in ihm ruhend. Das Gute ist das ewige Urweseu, 
welches über Ormuzd ist, wie über allen Dingen und 
aus dem sie sind. Das Böse aber kam durch den Ab- 
fall eines Thailen der ursprünglich reinen Geisterwelt, 
denn es war im Anfange Alles rein und gut. Nur in- 
sofern Ahriman der grösste der abgefallenen Geister 
war, kann man sagen, dass das Boso nach den Vor- 
stellungen der Zend seinen' Grund in ihm habe. Der 
Verf. gedeukt noch in der Kürze der Entstehung des 
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mcdischen Reiches und darauf führen Ninus und Sc- 
miramis wieder zu den Semiten. Es fehlt an einer 
Schilderung der grossen Kette des Semitismus und 
seiner schroffen Eigentümlichkeiten , die dem west- 
lichen Südasien einen so ganz andern Character gehen 
als dem östlichen. Die Geschichte der Thatcn und 
Bauten jener NebcJgcstalten kann dafür kein Ersatz 
seyn. Die Geschichte der, Semiten wird durch einen 
Blick auf Krösus unterbrochen. Dann folgen Iiiram 
und die Phönizier, die Erzväter und die Hebräer. Die 
Geschichte derselben ist im streng biblischen Geiste 
gehalten. 

CJ>«r JBtscSluf folgt.X 

MYTHOLOGIE. 
Kopenhagen , b. Q/uist: Om Kagnariiksmythtn og 

den» Betydning i den oldnord'uke Religion 

Af Martin Hammerich u. s. w. 

{Detchlus* von Kr. 144.) 
Zu solchem Mittelpunkt wie ihn die griechi- 
sche Religion in Zeus hat, hat dio skandinavische 
Mythologie »ich nicht erhoben. Odin ist Vater und 
König der Götter, sie gehorchen ihm als ihrem 
Vorstand, aber Thor ist stärker als er; man hat in 
seinen unzähligen Namen die verschiednen gött- 
lichen Functionen, zusammengetragen, aber seine 
Persönlichkeit eignet sich von vorn herein nicht 
zu lebendiger Vereinigung derselben; sie gleicht 
mehr der allgegenwärtigen Geschwindigkeit des 
Hermes, als der Erhabenheit des Jupiter; er ist 
in beständiger Arbeit und Unruhe bis an der Welt 
Ende, während Zeus über seinen Siegen thront. 
Derselbe Mangel an Ruhe nnd Festigkeit des Welt- 
baus tritt in der Auffassung des Anfangs der Welt 
hervor. In der griechischen Poesie ist Raum und 
Erde das Erste , hier eine Welt des Feuers und eine 
Welt des Eises, dazwischen unerfüllte Leere, erst 
aus zusammenstrebenden Funken nnd Tropfen bildet 
sich eine Gestalt, und diese ist nicht die feste Grund- 
lage alles Wachsthums, sondern ein 'phantastischer 
Riese; aus dessen Trümmern erst wird die Erde ge- 
baut. Es ist, als wenn die übermächtige Erfahrung, 
wie aus dem gestaltlosen Wasser die Eisgebirge zu- 
sammenfrieren, wie] aus dem schwankenden Nebel 
der glänzende Reif niederschlägt , dieser Religion ih- 
ren phantastischen Urgrund gegeben hätte. Dass nun 
die Götter in einer frühern Zeit geistiger aufgefasst, 
erst allroälig sinnlicher begrenzt wären, dafür fehlen 
nicht allein alle historischen Spuren, da das Gedicht, 



welches den Weltuntergang am ausführlichsten schil- 
dert, das älteste ist, welches sich erhalten hat, son- 
dern diese Annahme scheint auch auf einem Fchl- 
schluss zu beruhen. Allerdings reift die Gestalt ei- 
nes Gottes erst allmätig durch dichterische Behand- 
lung, aber die Vorstellung von ihm ist darum früher 
keineswegs freier und lebendiger, sondern violmehr 
duinpfcr. Dio Jugondkraft vom Genuss der Aepfel 
herzuleiten, ist freilich engherziger, als sie als inhä- 
rirende Eigenschaft zu fassen : wenn aber diese Vor- 
stellung von einer inhärirenden Eigenschaft nicht klar 
geworden ist, wenn vielmehr dem Mann zu Muth 
war, als seyen die Götter auf der Höhe der Kraft, wie 
er, dem Greise aber, als neigten sie sich dem Unter- 
gange zu, wie sein eignes Leben, dann war es eine 
Offenbarung, wenn ein Dichter die Räthsel dieses 
zweifachen Gefühls aufklärte durch die Sage , so oft 
die Götter zu altern beginnen , verjüngen sie sich wie- 
der durch die Aepfel der Unsterblichkeit. Und eine 
ähnliche Bowandtniss hat es mit aller Ausbildung der 
Gestalten und der Gcrätho der Götter : das Bild ist in 
seiner Unreife nicht heiliger und ehrwürdiger, als in 
seiner Reife; der Scherz, der bei Acgir's Gastmal 
mit den Göttersagen getrieben wird, lag in der reli- 
giösen Auflassung schon, ehe eino dieser Sagen je- 
mals erzählt war. 

Für die skandinavische Religion, sofern sie nicht 
in Mythologie aufgeht, hat die Sage vom Untergang 
der Gritler geringe Bedeutung. Die Verehrung der 
Götter ist nicht dadurch geschwächt, dass man sie als 
vorgänglich dachte, denn hn täglichen Leben kam 
diese Vergänglichkeit nicht zum Bewusstseyn. Alles, 
wozu der Mensch der Götter bedarf , erhielt er von 
den gegenwärtig herrschenden Asen , ihr Untergang 
war so fern, dass er am Eude uncrmesslichcr Zeit 
stand. Wenn also allerdings in jeder Theologie der 
Gottheit ein ewiger Bestand beigelegt werden ujuss, 
so gilt diesen Völkern die Ewigkeit nicht als Unend- 
lichkeit, sondern ohne sich auf dieso doppelte Nega- 
tion einzulassen, fasson sie dieselbe als oinc, jede Be- 
rechnung überschreitende, Dauer : so lange nicht ein 
Schiff, welches alle Götterfeinde tragen kann, ans 
den Nägeln der Leichen gebant ist, so lange geht die 
Welt nicht unter, und jode Lcichenbeslattung sucht 
durch Abschneiden der Nägel dieses Ziel hinauszu- 
schieben. (Vgl. Grimm deutsche Myth. 471 , Not. ) 
Eben so lange, als die Götter herrschen, steht Wal- 
halla, dauert die Seligkeit der Einhcrieu, was jen- 
seits dieses unabsehbaren Ziels liegt, das kümmert 
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den Menschen niebt mehr. Nur weil er doch ein En- 
de setzen muss, da er die Ewigkeit nicht denken 
kann , zeichnet er mit wenigen unbestimmten Zügen 
die Einrichtung der zukünftigen Welt, und sie sieht 
doch nicht sonderlich anders aus, als die jetzige: ih- 
re Gotter sind nicht anders, nur stärker, aber nicht 
reiner, als die jetzigen. Eben jene Unbestimmtheit, 
welche sich aus der Gleichgültigkeit, mit der man je- 
ne neue Zeit betrachtet, ganz nothwendig ergiebt, in 
einer solchen Mythologie aber auch nur aus dieser 
Gleichgültigkeit erklärbar ist, machte es nun den 
Christen möglich, ihre Vorstcllungou undVcrheissun- 
gen einzuschieben, wie das im dritten Kapitel der jün- 
gern Edda geschchn ist. Was in der nordischen 
Mythologie Erzeugniss eigentlich religiöser Betrach- 
tung ist, liegt durchaus vor der Gölterdämmerung. 
Und hier ist noch mehr zu thun, als in irgend einer 
andern Mythologie. Die Charakterbilder der einzel- 
nen Götter und ihr nothwendiges Verhältnis» zu den 
Thalsachen des religiösen Bcwusstseyns sind noch, 
wie dazu L'Mmd einen Anfang gemacht hat , aus ih- 
ren Beinamen und den Sagen, worin sie auftreten, 
mit Unbefangenheit und Consequenz nachzuweisen. 
Weun auf diesem Wege über die individuelle Persön- 
lichkeit jedes einzelnen deutlich Aufschluss und Re- 
chenschaft gegeben ist, so wird sich auch für andre 
Mythologien durch Analogie oder Gegensatz daraus 
die vielfachste Belehrung ergeben. Man verkennt 
das Wesen heidnischer Religionen, wenn man die 
Erzählung lächerlicher Geschichten von den Göttern 
für ein Zeichen von Geringschätzung hält. Es ist 
schon laugst unter uns erinnert, dass wir erst dann 
recht innig liebeu, wenn wir auch über den Gegen- 
stand unsrer Liebe lachen können : und die menschli- 
che Natur kann sich nicht erwehren, indem sie vor 
dem Jähzorn des Donnergottes sich ängstigt, zu- 
gleich über diesen Jähzorn und ihro eigue Furcht zu 
lächeln : sie kann dies um so weniger , je gesunder 
sie ist. Uns gelten daher die Gedichte, worin Odin 
des Thor, worin Loke sämmtlicher Götter spottet, 
keineswegs für ein Zeichen der wankenden, viel- 
mehr für ein Erzeugniss der sieb in voller Unbefan- 
genheit recht sicher fühlenden Religion. Auch die 
griechische Mythologie erfand dergleichen Geschich- 
ten nur so lauge das Volk gläubig war : sobald das 
Anschn der Götter wankte, schied man das Lächerli- 



che und Sinnliche aus als Dichtcrfabcln oder schob 
ihm gezwungne Erklärungen unter. Dagegen scheint 
es unverkennbar, dass die euhemeristischo Umwand- 
lung der Götter iu Halbgötter oder vergötterte Men- 
schen, eben wie in Griechenland, der Periode des 
wankenden Glaubens angehört, ja erst in christlicher 
Zeit ausgebildet ist Denn dass diese umdeutenden 
Sagen , wie namentlich Saxo sie giebt, frischer und 
beherzter, weniger als Erzeugniss des Grübelns auf- 
treten, als die entsprechenden Erklärungen bei den 
Griechen, liegt cbeu darin, dass das Volk auch in 
christlicher Zeil noch roher und derber ist. Was für 
Vorstellungen im alten Glauben selbst diesem Hcrab- 
ziehn der Götter auf die Erde vorgearbeitet und vor- 
gespielt haben mögen, kann erst aufgezeigt werden, 
wenn man die Charaktere der einzelneu Götter selbst 
gehörig versteht, wozu bisher kaum der Anfang ge- 
macht ist. Die Sage vom Untergang derselben aber 
hat mit diesen Umdoutungen Nichts gemein , uud wir 
scheuen uns nicht, zu behaupten, dass, sobald man 
an Odin geglaubt, man ihn auch für sterblich gehal- 
ten hat, nicht für einen ufruvaio;, soudern für einen 
öa^ößiot &tog, dass man aber auf diese Sterblichkeit 
so wenig Gewicht gelegt hat, dtss die Unermesslich- 
keit seiner Lebensdauer für die religiöse Aulfassung 
und Verehrung vollkommen dem, was bei andern 
Völkern dio Unsterblichkeit der Götter bedeutet, 
gleich gilt. Hieraus erklärt es sich auch, warum bei 
den deutschen Völkern , welcho überhaupt bei Göt- 
tern und Helden weniger das Symbolische, als das 
Persönliche zum Gegenstand ihrer Behandlung und 
Neigung gemacht haben , und bei denen der Glaube 
an die alten Götter viel früher erschüttert ist, als bei 
den skandinavischen , die allerdings vorhandno Vor- 
stellung vom Untergang der Götter so sehr zurücktritt, 
und den Bekehren), welchen sie, wenn sie ciu Zei- 
chen wankenden Glaubens gewesen wäre, doch höchst 
willkommen hätte seyn müssen , so viel weniger be- 
deutend erschienen ist, als die lebendige Verehrung 
der einzelnen Götter, dass selbst Grimm' s erschöpfen- 
de Untersuchungen nur in dem an drei einzelnen Stel- 
len vorkommenden deutschen Wort MudspcUi (deut- 
sche Myth. 466) und in einigen Zügen der Schil- 
derung des Antichrists Spuren derselbei 
haben. 

Klausen, 
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GESCHICHTE. 
Berum, b.Dunckeru.Humblot: Die Weltgeschichte 
in Biographien von Dr. K. W. Böttiger u. 8. w. 
iBtscklut» ton Nr. 145.) 



I) 



a* Köuigsgeactz Und alles Andere der Art ist 
dein Vf. wirklich in der alten mosaischen Gesetz- 
gebung enthalten. Dass das ganze hierarchische Sy- 
stem ans Aegypten geholt und dort angelernt, wird 
wenigstens nicht mit der Klarheit und Bestimmtheit 
nachgewiesen, wie es für eine volle Erkenntnis» des 
Judaismus nothwendig. Es wird nur leise und wie 
von fem angedeutet Um der alten Vorstellungen wil- 
len wird auch Aegypten nicht vor, sondern erst dann 
behandelt, als von den Hebräern gesprochen. Der 
Ursprung der ägyptischen Kasten wird in der geisti- 
gen und physischen Ueberlegenheit ursprunglich die- 
sem Boden fremder Einwanderer gesucht. Dieses ist 
wenigstens nicht schlagend und lässt eine Menge un- 
bestimmter Vorstellungen zu. Der wahre Entste- 
hungsgruud liegt auch hier in der Lehre von der Seo- 
lenwandcrung und die bekannte Stelle Herodot's über 
die von den Aegyptern angenommenen Stufen in der- 
selben eröffnet eine gute Einsicht in die Doctrincn, 
durch welche das Kastenwesen gerechtfertigt und ge- 
halten ward, und welche auch die Basen seiner Ent- 
stehung gebildet haben. Im Gamsen genommen steht 
die Geschichte des alten Morgenlandes bei dem Vf. 
so da, es walte das Biographische, es walle das All- 
gemein-Geschichtliche vor. Das Ganze ist ein Et- 
was, welches weder eine Kette guter Biographien, 
die auch hier gar nicht möglich ist, noch eine allge- 
meine Geschichte ist. Indem nun abor der Verf. nach 
Europa kommt, nach Griechenland und nach Rom, 
gewinnt das Werk einen andern und allerdings bes- 
sern Character. Die bestimmtem und deutlicher her- 
vorstechenden Personen machen es nun doch möglich, 
Etwas zu geben, was ein wirkliches Etwas ist. Das 
Werk ist von nun an eine Kette von Biographien mit 
eingestreuten Bemerkungen über das Allgemeine, ohne 
das» jedoch eine eigentliche und wahrhafte allgemeine 
Geschichte damit gegeben werde. Wollte man das 
A. L. J5. 183». Zweiter 



Werk als eine solch« betrachten und beurtheilen, so 
müsste man auch zugleich seine gänzliche Unzuläng- 
lichkeit aussprechen. Kaum ist von etwas Anderem 
als von Sparta und von Athen die Rede und in den 
spätem Zeiten vonSyracus, von Theben und von Ma- 
cedonien, weil der Vf. anderwärts kein« hervorste- 
chenden Persönlichkeiten fand, an welche etwas an- 
geknöpft werden konnte. Der Vf. hat aber auch das 
Gefühl gehabt, dass der Ueberblick, die Kenntnis», 
welche er von der griechischen Gcsammtwelt gäbe 
eine dürftige sey und er hat daher zu bessern besucht 
wo und wie es gehen wollte. So muss (S. 189) Py. 
thagoras Gelegenheit geben, der asiatischen, »icili- 
schen , italischen Colonien zu gedenken. Diese An- 
knüpfung scheint nicht einmal eine sehr glücklich ge- 
wählte zu seyn. Wenigstens eben so gut an jeden an- 
dern Namen, der in diesem Kreise erscheint, hätte 
sie gemacht werden können. An Pyilia^oras ist sie 
deshalb wenig passend , weil dieser gar kein bedeu- 
tendes Moment in und für das reine Griechenthum bil- 
det. Denn die Gedanken und Bestrebungen i 



waren , worauf vom Vf. nicht aufmerksam gemacht 
worden, anlihelleniscb. Sicher wollte der pythago- 
reische Bund in Grossgriechenland eine Aristokratie 
priesterlicher Art mit Annäherung an das Kastenwe- 
sen des Morgenlands gründen. Daher auch der grosse 
Ilass des Volkes, weil das Streben des Bundes so 
durchaus antigriechisch war. Wie untauglich, beson- 
ders für die frühere Zeit Griechenlands , das biogra- 
phische System des Vfs. ist, zeigt sich vorzüglich 
an dem Artikel Lycurg. Dass die Verfassung aller 
dorischen Staaten auf einem gemeinsamen Grunde ste- 
het, welcher darauf wurzelt, dass sie alle unter im 
Wesentlichen gleichen Umständen und Verhältnissen 
entstanden, muss unberührt bleiben, um der Persön- 
lichkeit Lycurgs als Stifter der spartialisch- dorischen 
Einrichtungen ein Leben und eine Bedeutung zukom- 
men zu lassen. So findet sich allenthalben, dass der 
Vf. dem biographischen Wege , den er eingeschla- 
gen, zwei bedeutende Opfer gebracht, zuerst dieHin- 
tenanstcllung des Allgemeinen, wodurch geschehen 
dass das Werk eine Weltgeschichte nicht geworden 
A (4) 
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ist, zweitens das Anklammern an die zuweilen ganz 
zweifelhaften , nur dem Reiche der Mythe angehören- 
den Persönlichkeiten, für welche ein Interesse ver- 
gebens erstrebt wird. Ersteres tritt in den letzten 
Theilen der Geschichte Griechenlands , wo die gros- 
sen Persönlichkeiten Philipps und Alexanders erschei- 
nen, allerdings weniger hervor, aber es ist weniger 
das Verdienst des Vfs. als das Verdienst der Zeit, 
welche er zu schildern hatte. Die (Jeschichtc Griechen- 
lands ist in diesem ersten Thcile bis zu dem Streite der 
Diadochcn und König Agathoclcs geführt, die römi- 
sche bis zur Unterwerfung Italiens. Auch das kann 
nicht gebilliget werden, dass die römische Geschichte 
in zwei Thcile aus einander gerissen , der eine, Rom 
unter den Königen, in die Zeitfolge und in die Ge- 
schichte des alten Griechenlands gestellt ist. Irgend 
ein Vortheil lässl sich von dieser Methode nicht abse- 
hen. Die ganze Arbeit aber beweist, dass der Vf., 
hätte er nur nicht diesen unglücklichen biographischeil 
Weg , gegen den oftmals sein eignes Gefühl sich 
stemmt, eingeschlagen, eine sehr gute allgemeine Ge- 
schichte geliefert haben würde. 

■ 

GESCHICHTE. 

1) Berlin, ind.*Nicolai.Buchh. : Historische Char- 
te» und Stammtafeln zu den Reg est a Iii st o- 
riae Brandenburgensin von Geo. tfilh. r. 
Raumer. Erste» Heft, bis zum Jahre 1200. 
Mit vier . Charten , dazu gehörigen Erläuterungen 
und Tabellen. 1837. 4. (1 Rthlr. 4 gGr. ) 

2) Ebendas.: Die IVeumark Brandenburg im 
Jahre 1337, oder Markgraf Ludwigs des Ael- 
leren Nenmärkisches Landbuch ans dieser Zeit j 
herausgegeben und erläutert von Geo. Wilh. von 
Raumer. Mit einer zum Landbuch gehörigen 
Charte. 1837. VIII u. 114 S. 4. (1 Rthlr. 8 gGr.) 

3) Berlin, bei Morin: Novus Codex diplo- 
matieus Brandenburgensis , oder Ge- 
schichte der Städte, Klöster und geistlichen Stif- 
tungen , adeligen Familien, Burgen und Schlös- 
ser der Mark Brandenburg', bearbeitet und durch 
eine Sammlung neu aufgefundener Urkunden er- 
läutert von Dr. Adolph Friedr. Riedel, Königl. 
Hofrathe, Geheimen Archivar u. s. w. Erster 
Band. (1. Lieferung. VIII u . 168 S.) 1838 4 
(1 Rthlr. 12 gGr.) 

4) Berlin , bei Dümmlcr : Versuch einer hi- 
storischen EnUoickelmg der markischen Stiidte- 
verfassungen von A. Zimmermann, Dr. Ober- 
lehrer am Friedrich - Werderschon Gymnasium. 



Erster Theil. VIII u. 344 S. Zioeiter Theil. 
Urkundenbuch. IV u. 332 S. 1838. 8. (3Hthlr.) 

Die Geschichte der Mark Brandenburg, die sich 
seit einigen Jahren, hauptsächlich unter dem Vor- 
gange des hochverdienten Hn. Herausgebers der bei- 
den ersten obengenannten Schriften, einer besonders 
regen Theilnahme erfreut, hat in den vier Werken, 
deren Anzeige wir hier zusammenfassen, abermals 
neue und wesentliche Bereicherungen gewonnen. 
Nr. 1. ist, wie der Titel aussagt und die Vorrede 
noch näher andeutet, zunächst zum Gebrauche bei 
den, von uns früher schon mit gebührendem Ruhm 
angezeigten Regesten des Hn. Vfs. bestimmt, hat 
aber auch einen nicht geringen, sclbstständigcn 
Werth, und schliesst, auf wenigen Bogen, cino be- 
wundernswerthe Fülle eben so gründlicher und ge- 
nauer als ausgebreiteter historischer Kenntniss in 
sich, giebt also ein neues, über alles Lob erhabenes 
Zeugniss von der hohen Meisterschaft, welche der 
Vf. auf diesem Gebiete schon früher genugsam be- 
währt hat. Die Bestimmung dieses Werkes ist eine 
doppelte, nämlich Erläuterung der specicllcn Geo- 
graphie, und der Genealogie oder Abstammung und 
Gcschlechtsfolge der historisch merkwürdigen Fami- 
lien, für den Zeitraum, welchen der erste Band der 
Regesten umfasst. Für die Geographie sorgen zu- 
nächst yier von dem Vf. selbst entworfene Charten, 
von denen die erste zur Geschichte der Mark Bran- 
denburg von Karl dem Grossen bis auf Heinrich I., 
die zweite zur Zeit der Sächsischen Kaiser (919 — 
1039) gehört, die dritte die Gaue an der Elbe bis 
1030 darstellt, und die vierte (nach den bischöf- 
lichen Sprengein eingclheilt), für die Geschichte 
der Mark von 1040 bis 1200 bestimmt ist. Der Um- 
fang dieser Charten geht weit über die Grenzen der 
Mark hinaus, bis an dio Wesor und nach Thürin- 
gen; alle sind mit einer, für ihren Zweck muster- 
haften Genauigkeit bearbeitet, und zeugen von einer 
bewuudernswcrthen Ausdehnung und Genauigkeit 
historischer Forschung. Zu diesen Charten gehören 
nun die Erlauterungen (S. 1 — 24), welche die ein- 
zelnen auf denselben angegebenen Orte, in Uebcr- 
einstimmung mit der auf den Charten befolgten Ein- 
theihmg aufzählen, erklären und urkundlich (mit 
Anführung der betreffenden Stelion in den Regesten ) 
nachweiscu. Nur als Beweis der Aufmerksamkeit, 
welche wir dieser eben so mühsamen aU lehrrei- 
chen Arbeit gewidmet haben, erlanbou wir uns die 
Bemerkungen, dass (S. 16} der Ort des ehewali- 
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gen Klosters Maricnzcllo oder Eilwardesdorf (Eil- hört habe, ist ganz unmöglich; er müsslc denn ein 

Solm Sizo 's, des Stifters dieses Hauses, gewesen 
seyn, von welchem aber, ausserdem Heinrich, wef- 
cher 1185 als Graf von Schwarzburg starb, kein an- 
derer Sohn dieses Namens bekannt ist. Hierbei ist 
zu bemerken, dass der Sizo, welcher Taf. V*b als 
Graf von Schwarzburg vorkommt , und der Taf. XIII 
und XIV genannte Graf Sizo von Kevemberg eine 
Person sind. T^rf. XlV. Aus einer Urk. von 1209 
ist zu schlicssen, dass Graf Günther von Kevem- 
berg (der Sohn Sizo's) zweimal verhciralhct , und 
Heinrich, Günther und Albert dessen Söhne vou der 
ersten (zur Zeit noch unbekannten) Gemahlin, Wil- 
brand, Ludolf und Adelheid hingegen von der Grälln 
von Hallcrmunt gewesen. Dass Günther (der zweite 
Sohn des vorigen), Graf von Schwarzbttrg heisst, 



versdorf) bei Querfnrth , keineswegs unbekannt, 
sondern nach der Aufhebung des Klosters in ein 
Vorwerk verwandelt und noch immer nachzuweisen 
ist, und dass (S. 17) im Mainzer Sprengel, das 
Eichsfeld, welchem die Orte Heiligcnstadt und Ru- 
denberg angehören, nicht zu Thüringen, sondern 
zum Sachseulaude (Engern) gerechnet werden muss, 
wohin der Vf. mit Recht die gleichfalls auf demEiclis- 
'feldo gelegenen Klöster Gerodo und Reifenstein auch 
wirklich gezählt hat.- — Die Genealogie wird durch 
17 (oder vielmehr, da einige Zahlen doppo.'t vor- 
kommen, 80) Stammtafeln erläutert, welche dio Ge- 
schlechtsfolge aller in die Geschichte der Mark ein- 
greifenden Regentenhäuser, so weit sie urkundlich 
oder aus zuverlässigen historischen Zeugnissen zu 
ermitteln ist, angeben. Nur wer selbst schon mit 
der Geschichte und ihren Quellen vertraut, und mit 
ähnlichen Arbeiten aus eigner Erfahrung etwas be- 
kannt ist , kann es diesen einfachen Tafeln ansehen, 
wie viol unbeschreibliche Mühe und Kleists ihre Her- 
stellung gekostet haben mag; dafür ist aber auch in 
ihnen ein bisher entbehrter, sicherer Leitfaden durch 
ciuen grossen Thcil des Labyrinthes der iunern Ge- 
schichte des nordöstlichen Deutschlands gewonnen. 
In der musterhaften Genauigkeit, deren sich der Vf. 
überall befleissigt hat, liegt selbst eine Aufforde- 
rung, durch Berichtigung einiger der wenigen Un- 
richtigkeiten, dio sich noch eingeschlichen haben, die 
Vollkommenheit derselben möglichst zu erhöhen. So 
ist os uns aufgefallen, dass der Vf., bei der Stren- 
ge, mit welcher er sonst die geschichtlichen Zeug- 
nisse zu prüfen gewohnt ist, doch auf Taf. V> den 
l'falzgrafen Friedrich von dem Grafen Ludwig von 
Thüringen erschlagen seyn lässt, da es ihm doch 
bei näherer Prüfung nicht würde entgangen seyn, 
dass diese blos auf dio Sage gestützte Beschuldi- 
gung als ungegründet aus der Geschichte zurück- 
suweisen ist; auch durfte Ludwig nicht (wie das 
seinem Namen vorgesetzte L. vermuthen lässt,) als 
Landgraf bezeichnet werden, da erst sein Sohn diese 
Würde erhielt. Taf.'IXj Graf Heinrich von Schwarz- 
burg starb nicht 1183, sondern erst 1185, wofür 
das urkundliche Zcugniss in einer Urkunde des Bi- 
schofs Martin zu Meissen, bei Krcysig Beitr. zur 
Hist. d. Sächs. Lande, I.B. S.10. Auch Joh.Rnh- 
tens CAron. Thuring. hat das richtige Jahr. Taf. X. 
Dass der von dem Vf. (wohl richtig) in das Haus 
Orlamünde gesetzte, 1178 verstorbene Heinrich, wel- 
chem dio Note g) gilt, ins Haus Kevemberg gc- 



ist vielleicht ein Druckfehler, da er nur sehr selten 
unter diesem Namen vorkommt, in der Regel aber 
Graf von Kevemberg genannt wird. — Atihangsweise 
sind noch verschiedene edle märkische Familien de* 
Uten Jahrhunderts , von denen cinzclno Mitglieder 
urkundlich bekannt sind, nachgewiesen, und zwei 
synchronistisches Tafeln, die eine über dio geistli- 
chen, die andere über dio weltlichen Fürsteu und 
Herren, beigefügt. — 

Li Nr. 2. wird uns von dem verdienstvollen Her- 
ausgeber ein einzelnes, aber höchst wichtiges und 
in seiner Art einziges Denkmal dor Märkischen Ge- 
schichte mitgcthcilt; leider nicht nach dorn Origi- 
nale, das sich noch im vorigen Jahrhundert bei der 
Regierung zu Cüstrin befand, seitdem aber spurlos 
verschwunden ist, sondern nach Abschriften, die 
sich in Privathandel! glücklicherweise erhalten ha- 
ben. Dass dies Landbuch der Neumark — welches 
gerade 500 Jahre nach seiner, im Jahre 1337 ge- 
schehenen Abfassung, im J. 1837 dor OefFenÜich- 
keit übergeben wurde — das älteste soiner Art scy, 
wird zwar von dem Heraasgeber bezweifelt} doch 
ist wenigstens keiu älteres bis jetzt erhalten, und 
auch neben dem schon früher bekannt gewordeneu 
Landbuche der Mark Brandenburg von Kaiser Karl IV. 
aus dem Jahre 1375, tchanptet es einen eigentüm- 
lichen Werth, thcils wegen seines höheren Alters, 
thc'ds weil jenes gerade von der Neumark nur sehr 
wenige Nachrichten giebt, die der Herausgeber' zur 
Vergloichung wieder mitthcilt. 

Ucbcr das Landbuch selbst haben wir nun wei- 
ter nichts zu sagen,, da jeder Geschichtskouncr ohne- 
hin weiss, was er in einem solchen zu suchen hat, 
und welchen grossen Werth dergleichen alte Lan- 
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desbeschreibangen für die Kennlniss der 
inneren Landeitgeschichte haben. Wohl aber müs- 
sen wir noch der schätzbaren eignen Zuthaten des 
Hn. Herausgebers gedenken, der nicht nur den Text 
dos Landbaches selbst mit lehrreichen Anmerkungen 
(theils die Erklärung dunkler oder ungewöhnlicher 
Ausdrücke, theils dio Nach Weisung der angegebe- 
nen Ortschaften nach der neuern Benennung und 
Laudeseüitheüung u. d. m. betreffend) ausgestattet 
und mit eiuem Orts- und Personen - Namensregi- 
ster versehen, sondern demselben auch eine aus- 
führliche Einleitung (S. 1— 78) vorangeschickt hat, 
die eine auf urkundliche Zeugnisse gegründete Ter- 
ritorialgeschichte der Neumark (oder, nach dem alt- 
urkundlichen Ausdrucke, des Landes jenseit der 
Oder), sowohl im Ganzen als nach ihren einzelnen 
Bestandteilen, enthält, welche zwar hauptsächlich 
nur bis auf die Zeit der Abfassung des Landbuches, 
also ungefähr bis zur Mitto des Uten Jahrhunderts 
gehl, jedoch anch spätere Angaben und Verände- 
rungen berücksichtigt. Der Vf. giebt iücht nur eine 
allgemeine Uebersicht der Veränderungen des Lan- 
des, sondern uuterlässt auch nicht, bei einzelnen 
Orlen besonderer historischer Merkwürdigkeiten zu 
gedenken. Noch wichtiger als diese historische 
Uebersicht ist aber die denselben angeschlossene 
Darstellung der Verfassung der Neumark im 14ten 
Jahrhundert , welche mit vieler Klarheit nicht nur 
ihren eigentlichen Gegenstand erschöpft, sondern 
mittelbar auch über Landcsverwaltung, Rechts - und 
Kulturverhältnisse des Mittelalters überhaupt man- 
che lehrreiche Andeutungen giebt Durch eine,, auf 
den Grund des Landbuches von 1837 entworfene 
Charte der Neumark (von der aber, wie in dem 
ganzen Buche, das südwärts der Warthe gelegene 
Land, als damals noch nicht zur Neumark gerech- 
net , ausgeschlossen ist ) erhalten sowohl die in der 
Einleitung als in dem Landbuche selbst gegebenen 
historischen und topographischen Nachrichten eine 
anschauliche Erläuterung. — 

Wir glauben mit diesen Arbeiten des Hn. von 
Säumer eine vorläufige Anzeige des unter Nr. 3. 
genannten Werkes um so zweckmässiger verbinden 
zu können, als der, schon durch frühere Schriften 
um die Brandenburgische Geschichte verdiente Her- 
ausgeber desselben offenbar dio Leistungen des Hn. 
von Raumer , namentlich dessen Codex dipl. 



denb, continuatut, dabei zum Vorbilde gehabt hat, 
wie sich denn der angefangene Novus Codex etc. 
sogar in der äusseren Form augenscheinlich an je- 
nen anschliesst Der Herausgeber wiH jedoch vor- 
züglich die in Privatarchiven und Privatsani mlun gen 
befindlichen Materialien benutzen. Ausserdem un- 
terscheidet die vorliegende Urkundensammlung 
noch dadurch, dass der Herausgeber die 
ten Urkunden nicht unter einen allgemeinen Ge- 
sichtspunkt zusammengestellt , sondern nach den ein- 
zelnen Städten, Landestheilen und Familien geson- 
dert hat Wir wollen nicht über die Methode bei 
Anlegung eines Urknndenbuches nns hier in eben 
Streit einlassen ; müssen aber doch bezweifeln, dass 
bei einem selbstständigen, der Geschichte eines gan- 
zen Landes gewidmeten Codex dipiomatiem, diese 
Methode die richtige und zweckmässige sey, und ' 
glauben übrigens , es wird noch nicht vergessen 
aeyn, was ein in diesem Fache ohne Zweifel cora- 
petenter Richter, Höfer, in Wigands Archiv, Stcr 
Bd. S. 113, über die Vorzüge des Zusammenfassens 
aller Urkunden, ohne Zersplitterung in kleinere Ab- 
schnitte, nach rein chronologischer Ordnung gesagt 
hat Doch dem sey, wie ihm wolle, wir haben es 
jetzt mit dem Bucho zu thun, wie es einmal vor- 
liegt. Eine ausführlichere Anzeige bis dahin ver- 
schiebend , wo wenigstens der erste Band (von dem 
wir hier nur den Anfang erhalten, der, nach dem 
auf dem Umschlage angezeigten , künftigen Inhalte 
dieses Baudcs erst ein kleiner Theil des Ganzen 
seyn dürfte ) vollendet seyn wird , bemerken wir hier 
nur , dass dieser erste Band sich mit der Geschieht« 
der Prieguitz beschäftigen soll, die aber wieder ia 
15 kleinere Unterabteilungen zerfällt, von denen 
die vorliegeudo Lieferung dio erste (Stadt und Dom 
Havclberg) ganz, und die zweite (Stadt Perleberg) 
noch nicht vollständig umfasst. Ausser einer allge- 
meinen Einleitung; betreffend die Einführung des 
Christcuthains in der Prieguitz und die orsle Gestal- 
tung des Landes unter markgräflicher Herrschaft, 
ist auch jeder einzelno Abschnitt mit einer beson- 
dern Einleitung versehen, die bei der ersten (Stadt 
and Dom Havclberg) äusserst kurz, bei der zwei- 
ten ( Stadt Pcrlebcrg ) aber desto ausführlicher, 
im Verhältniss zu den Urkunden fast von 
gendem Umfange ist. 

{.Der Betcklutt folgt.) 
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GESCHICHTE. 

1) Bkhun, iu d. Nicolai. Buchhandl.: Iii dorische 
Charte» und Stammtafel» zu Jen Regest a Hi- 
storiae Brandenburyensis von Geo. ii'ilh. 
v. Räumer u. s. w. 

u. s. \v. 

IBesckluss von Ar. 14«.) 

In der allgemeinen Einleitung wird zwar die hi- 
storische Bedeutung der Priegnits überhaupt ins 
Licht gestellt, doch trägt sie manche Spuren einer 
allzu flüchtigen und oberflächlichen Behandlung in 
sich , die sich unter andern in der ■ unwürdigen 
Weise zu erkennen giebt, in welcher von dem be- 
rühmten Magdeburgischen Erzbischof Norbert ge- 
sprochen , und dieser, unter seinen Zeitgenossen 
durch Doinuth und christlichen Sinn ausgezeich- 
nete Mann, als durchaus von Stolz, Herrschsucht 
und Neid getrieben, dargestellt wird} einseitige, 
ohne Berücksichtigung der ganzen gleichzeitigen 
Geschichte gezogene Folgerungen aus der an sich 
schon sehr einseitig gehaltenen Vita S. Oltonis, 
deren Verfasser doch vorzüglich nur beabsichtig- 
te, seine» Helden zu verherrlichen. Gelungener 
und wahrhaft verdienstlich ist der in der Einleitung 
zum zweiten Abschnitte gegebene Abriss der Ge- 
schichte und Verfassung der Stadt Pcrlcberg, der, 
iu Verbindung mit der Urkunden - Sammlung selbst, 
ciuen wichtigen Beitrag, zur Geschichte des deut- 
schen, insbesondere märkischen Städtewesens ab- 
gabt. — 

Dieses Städtewesen im Allgemeinen finden wir 
in Nr.|4 einer eigentümlichen und umfassenden 
' Bearbeitung unterzogou. Auch dieses Buch glauben 
wir füglich mit den vorigen in eine Reihe stellen 
eu dürfen, da es nicht nur im Allgemeinen den 
Zweck der Beförderung der Brandenburgischen Ge- 
schichtskunde mit denselben (heilt, sondern auch ins- 
besondere dem zuletztgenannten in seiner specielle- 
ren Tendenz sehr nahe steht, und ohne die Vor- 
arbeiten des Verfassers der beiden zuerst genannten 



.Märkischen Städtewesens ist in der That ein eben so 
interessanter als lehrreicher Gegenstand, da die Städte 
der Mark nicht nur in ihrer Knt Wickelung und Verfas- 
sung sich durch manche wesentliche Eigentümlich- 
keiten von denen des übrigen Deutschlands unterschei- 
den, sondern auch, was in andern Gegenden seltner 
der Fall ist, die Geschichte der meisten sich mit Si- 
cherheit bis auf ihre Gründung zurückführen, die 
allmähligc Bildung ihres Zustande« sich also mit einem 
seltenen Grade historischer Vollständigkeit und Ge- 
wissheit nachweisen lässt. 

Der Vf. thcilt (S. 5) die Geschichte des Märki- 
schen Städlewescns in 4 Perioden: 1) Geschichte der 
Bildung der städtischen Verfassungen in der Mark 4 
bis uuter Joachim I.; 2) Entwickelung der städtischen 
Verhältnisse unter Einwirkung der Fürsten, bis unter 
Friedrich Wilhelm I.j 3) die städtischen Angelegen- 
heiten unter der Verwaltung der Regierung, bis 1808; 
4) Wiedererweckung der Cominunalverfassungen in 
zoitgemässer Form. In vorliegendem Werke wird 
nur die erste dieser Perioden abgehandelt. Obgleich 
in dieser Periode die Verfassungen der einzelnen 
Städte, zwar nach einer Norm gebildet, doch im 
Einzelnen sich verschieden gestalteten, so isi es 
doch zu billigen , dass der Vf. sich die Aufgabe 
stellte, nicht die Verfassungen der einzelnen Städte 
abgesondert zu beschreiben , sondern das Städte- 
wesen in seiner Gesammterscheinung darzustellen, 
wobei, neben dem Gemeinsamen, auch das Indivi- 
duelle nach seinen Ursachen und seiner Bedeutung 
sich erst rocht deutlich darstellt Hiernach hat der 
Vf. seinen Stoff, nach den verschiedenen Seiten, 
von welchen das Städtewesen Gegenstand histori- 
scher Betrachtung wird, in 8 Abschnitte vertheilt., 
1. Ursprung der Städte (S. 1-3*). Der Vf. un- 
terscheidet richtig die älteren slavischen Städte, de- 
ren Daseyn nicht zu leugnen ist, die aber blos ge- 
meinsame Wohnplätze und Handelsniederlassungen 
ohne ein inneres rechtliches Band, und daher auch 
ohne gesicherte Dauer darstellen, von den germani- 
schen Städten, deren Wesen in einom eigentüm- 
lichen Rechtsverhältnisse, dem Stadtrcchte, 
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und bei denen daher allein 'erat eine Städtevorfas- 
sung and ein festes Städtewesen möglich wurde. 
(Vgl. besondere S. 26, Not. 33.) Da diese deut- 
sche Städtegründung in der Mark analog mit der in 
andern Thcilen Deutschlands geschah, so findet sich 
der Vf. veranlasst, hier von der allgemeinen Go- 
schichte der deutschen Städtegründung auszugehen. 
Indessen irrt der Vf., wenn er (S. 11) als allge- 
meine- Behauptung aufstellt : die Gründung einer 
Stadt beruhte auf Privilegium; ursprünglich gehörte 
das Recht, solche Privilegien zu crlhcilcn, den Kai- 
sern, und wenu auch Bischöfe oder weltliche Fürsten 
Städte gründeten, so bodurfte es doch immer der kai- 
serlichen Bestätigung, um dem Orto Immunität vom 
Gaugerichte zu verschaffen. Urkundlich zeigt sich 
dio Sache ganz anders. Die alten , ursprünglich kö- 
niglichen Städte haben sich, ohne einen urkundlich 
nachzuweisenden, äusserlichen Urüudungsakt, von 
innen herausgebildet; sie haben daher weder Grün- 
dungsurkunden, noch Stadlrechts Verleihungen , son- 
dern blos kaiserliche Bestätigungen ihrer bereits her- 
gebrachten Rechte und Freiheiten aufzuweisen. Ei- 
ner Exemtion vom Gaugcrichl bedurften dieso Städte 
nicht, da diese stillschweigeud so sojir vorausgesetzt 
wurde, dass man nicht einmal geographisch eine sol- 
che Stadt als einem bestimmton Gau angehörig be- 
zeichnete. Dies ist der Fall bei Cölu , Dortmund, 
Frankfurt am Main, Erfurt und allen allen Städten, 
die wir vor dem zwölften Jahrhundert schon im Be- 
sitz städtischer Rechte finden , wenn sie auch nicht in 
der Folge zu freien Reichsstädten wurden. Seit dem 
12. Jahrhundert finden wir absichtliche, durch äussere 
Herrschermacht bewirkte oder doch unterstützte 
Städtegründung, und erst diese neueren Städte haben 
ihro Gründungs - und Rcchtsverleihungsurkuuden 
(wenn sie nicht zufällig verloren gegangen sind) auf- 
zuweisen; allein solche Urkunden auszustellen war 
keineswegs ein Vorrecht de« Kaisers, nicht einmal 
die kaiserlicho Bestätigung galt für ein wesentliches 
Erforderuiss , und unzählige Städte, namentlich in 
Westfalen , haben ihre Rechte blos von den Tcrrito- 
rialherren erhalten, ohno dass von einer kaiserlichen 
Bestätigung die Rede ist; daher denn auch die eigen- 
mächtige Slädtcgründung der Brandeuburgischon 
Markgrafen keineswegs, wie der Vf. (S. 14) annimmt, 
auf besouders ausgedehute, diesen Fürsten gestat- 
tete Vollmachten deutet. — Eben so ungogründet 
ist es , dass zuerst die Bischöfe , und erst später die 
weltlichen Territorialherren sich mit Erbauung von 
Städten beschäftigt hätten. Gerade die älteste Stadt, 



die, so viel bis jetzt bekannt, eine Gründungsurkunde 
aufzuweisen hat, Freiburg im Breisgau, erhielt ja die- 
selbe von einem weltlichen Territorialherren. Frei- 
lich finden wir sehr alte bischöfliche Städte, wieColn, 
Mainz, Würzburg und vielo andere ; aber diese wa- 
ren nicht durch dio Bischöfe zu Städten geworden, 
sondern gerade umgekehrt, hatten die Bischöfe in 
schon vorhandenen Städten, als den bedeutendsten 
Orten ihrer Diöceson , ihren Sitz genommen ; andere,, 
wie Magdeburg, Merseburg, erhielten mit dem Bis- 
thum zugleich ihren Ursprung ; dass die bischöflichen 
Kirchen erst dadurch, dass sich um sie her ein neuer 
Anbau sammelte, zur allmäligeu Bildung neuer Städte 
Auiass gaben , dürfte sich wohl nur im alten Sach- 
seulande , und namentlich in Westfalen finden , wo es 
vor der Einführung des Christenlhuras noch gar keine 
Städte gab, und die Entstehung neuer Städte mit be- 
sonderen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. Cöln 
wird (S. 12) mit Unrecht als eine bischöfliche Stadt 
(wenn mit diesem Ausdruck ihre Entstchungsart be- 
zeichnet werden soll) betrachtet. Gerade sie ist un- 
ter den königlichen Städten Deutschlands die älteste 
und ursprünglichste, und kann, wenn irgend eine, 
ihre städtische Verfassung bis in die Zeiten der Rö- 
mer zurückführen. Als die nächst älteste Stadt im 
nordwestlichen Deutschland (in Westfalen) wird von 
dem Vf. (S. 13), der gewöhnlichen Meinung folgend. 
Soest angegeben; aber noch älter, und dio eigent- 
liche Mutlerstadt der westfälischen Städte, ist ohne 
Zweifel Dortmund. — II. Zustand ihrer ßeicohner. 
(S.33 — 67.) Die persönlichen und bürgerlichen Ver- 
hältnisse der Stadteinwohncr, besonders ihr Recht 
zur Thciluahme an der städtischen Verwaltung und 
andere in ihrer besonderen Stellung erscheinende Ei- 
gentümlichkeiten werden hier abgehandelt und ur- 
kundlich nachgewiesen. — III. Verwaltung städti- 
scher Angelegenkeiten. (S. 68 — 135.) Einer der 
wichtigsten Abschnitte und gleichsam die Seele des 
ganzen Slädtewcsens. Sowohl das Gemeinsame, was 
allen städtischen Verfassungen zum Grunde lag, als 
das Besondere, was sich in den einzelnen eigentüm- 
lich darstellte, ist hier zwar kurz, doch klar und be- 
friedigend auseinander gesetzt, und ausser der Gestal- 
tung der städtischen Behörden, auch das innere Poli- 
zeiwesen , nach seinen verschiedenen Richtungen auf 
Luxus, Sanitätswesen, Schulen, öffentliche Vergnü- 
gungen und geselliges Leben , so weit es die Dürftig- 
keit der über diese (•egenstände vorhandenen Nach- 
richten zuliess, berücksichtigt. * — IV. Gerichlnvr— 
fassung. (S. 136-172.) Auch diesen, bei der mohr- 
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fachen Collision der landesherrlichen und stadtischen 
Gerichtsbarkeit ziemlich verworrenen Gegenstand fin- 
den wir im Ganzen gut entwickelt, wenn gleich noch 
keine Vollständigkeit erreicht und nicht alle aufzu- 
werfende Fragen erledigt sind, was aber, boi der 
grossen Reichhaltigkeit der Sache , eher der Gegen- 
stand eines besondern Werkes seyn würde. Richtig 
hat der Vf. (S. 137 n. f.) gezeigt, dass, was das 
oberste und niederste Gericht (tuprenmm et infimum 
iudiciumj genannt wird , nicht zwei verschiedene Ge- 
richte waren, sondern nur ein Gericht; doch ist die 
Erklärung, welche der Vf. giebt, dass nämlich unter 
iudic. supr. zwei Drittel, und unter hidic. in f. ein 
Drittel der Gerichtseinkünfte zu verstehen, nicht dio 
richtige, wenigstens nicht in der ursprünglichen Be- 
deutung, in welcher iudic. supr. et in f. ein wesentlich 
zusammengehöriges Ganzes bildet und ein Gericht 
über höhere und geringere Angelegenheiten bedeutet. 
Auch in Urkunden aus andern Gegenden findet sich, 
dass von hohen und niederen Gerichten {iudicia ulta 
et bassa y wie sich auch oft der Ausdruck findet) die 
Rede , und doch nur ein Gericht gemeint ist , wo dann 
jener Ausdruck nur anzeigt, dass kein Gegenstand 
von der Coinpetcnz des Gerichts ausgeschlossen seyn 
soll. Hat in spätem Zeiten, wo sich eine Concur- 
renz bei der Ausübung der Gerichtsbarkeit bildete, 
eine Thcilung in der von dein Vf. angegebenen Art 
statt gefunden und auf den Sprachgebrauch einge- 
wirkt, so beruht dies auf besonderen Lokal Verhält- 
nissen und kann nicht mohr für das Ursprüngliche 
gelten. — "V. Zünfte. (S. 173 — 195.) Dies Kapi- 
tel ist, in der Kürze und Allgemeinheit, in welcher 
der Vf. den Gegenstand behandelt , das am wenigsten 
Gelungene; denn in keiner Partie des alten Städte- 
wesens Huden sich mehr und bedeutendere örtliche 
Verschiedenheiten als im Zunftwesen, sowohl was 
die Zahl als die Einthcilung und die verschiedenen 
Berechtigungen der einzelnen Zünfte in Ansehung des 
Gewerbsbetriebes , der Theilnahme an der Stadtrogie- 
rung u. a. m. betrifft, wovon der Vf. nur wenig be- 
rührt hat. — VI. Handel und Zolluxsen. (S. 196— 
240.) Ist vollständiger und genauer bearbeitet als der 
vorige Abschnitt und verbreitet sich besonders über 
das Zollwesen, die Märkte und andere den Handel 
angehende rechtliche Verhältnisse, weniger über die 
Gegenstände dos Handels selbst. Die von dem Vf. 
S. 2t'Z erwähnte Heermette (richtiger Herrentnesse') 
ist keine besondere Art von Markt , sondern ein ganz 
gewöhnlicher Jahrmarkt, der in Magdeburg durch die 



dene grosse Generalkapitel der Domherren veranlasst 
wurde. Märkte, die durch Kirchweihfeste und andere 
kirchliche Feierlichkeiten bedingt wurden , sind auch 
an andern Orten sehr gewöhnlich, und haben durch 
ihre zufällige Veranlassung zum Theil besondere Na« 
men erhalten, wie z. B. der in Thüringen bekannte 
Günstädter Abläse; ohne dass sie deshalb in Bezug 
auf das Marklwesen selbst etwas Eigentümliches 
haben. — VII. Leistungen der Gemeinden an den 
Fürsten und für Erhaltung des Gemeindewesens. (S. 
240 — 340.) Diese Leistungen sind : a) Abgabe» 
und Geldleistungen ; b) Kriegsleittungen. Beide Ab- 
schnitte, besonders der erste, gehören zu den am 
bestcu boarbeiteten Partien des Buches. Die Ge- 
schichte des Abgabenwesens ist in einer guten und 
fasslicheu, manche frühere Verwirrung glücklich auf- 
lösenden Uebcrsicht dargestellt (wobei der Vf. unter 
andern Gelegenheit nimmt, S. 263, den Tadel, wel- 
cher über die Regenten aus dem baiorschen Hause, 
wegen des traurigen Zustandes, in welchen sie, ihren 
Uutcrthanen gegenüber goriethen, sehr zu mildern, 
und darauf aufmerksam zu machen, dass doch die zu 
hoch erhobenen Fürsten aus dem anhaltischen Hause 
es eigentlich waren, welche durch Veräusserung der 
landesherrlichen Einküufte, zu jener Schwächung der 
Herrschaft den Grund logteu); besonders ist der 
gänzlichen Umgestaltung des Abgabenwesens unter 
Albrecht Achilles viele Aufmerksamkeit gewidmet. 
Etwas mohr dürfte die Abhandlung über das Kriegs- 
wesen der Städte noch zu wünschen übrig lassen. — 
Diesen beidon Abschnitten des Kapitels von den Lei- 
stungen schlicsst nun der Vf. noch einen dritten an, 
dessen Stellung in diesem Zusammenhange wir nicht 
recht zweckmässig finden können , nämlich c) Juden. 
Da hier das ganze bürgerliche Verhältnis* der Juden 
abgehandelt wird, so hätte man erwarten sollen, dass 
oben int zweiten Kapitel (Zustand der Bewohner) von 
ihnen dio Rede, oder ihnen ein besonderes Kapitel 
gewidmet sey. Der Vf. hat zwar alle bei dem Ju- 
denwesen der Vorzeit in Betrachtung kommende Ge- 
genstände zur Sprache gebracht, aber doch mehr au- 
gedeutet als vollständig ausgeführt. — Zum Schlüsse 
folgt noch VIII. eine sehr kurz gehaltene Uebersicht 
über siimmtliche studlitche Privilegien (S. 341 — 343), 
odor vielmehr über den Entwickelungsgang, welchen 
die Städte bis dahin nahmen, dass sie dem Laudes- 
herrn als eine fast selbststäudige Corporation gegen- 
über standen, eine Richtung, die der Vf. selbst als 
gefährliche, aber doch für die 
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Städte (nach S. 343) schneller als die in den meisten 
Theilen des übrigen Deutschlands zu einem bedeu- 
Punkte politischer Entwicklung gelangt 
i, möchte dem Vf. wohl nur so scheinen, weil 
er gerade den Entwicklungsgang der märkischen 
Städte mit besonderem Fleisse studirt hat. Würde 
er in gleicher Art das Städtewesen eines andern deut- 
schen Landes , Z.B.Thüringens, Schwabens oder der 
Rheingcgcuden, zum Gegenstände seines geschicht- 
lichen Forschens gemacht haben, so dürfte sich ihm 
ein etwas verschiedenes Resultat ergeben. 

Dor zweite Thcil enthält ein Vrkundenbuch , in 
welchem das von dem Rathsschreiber Nicoiaiu Temm- 
ler zu Frankfurt an der Oder, seit 1516 abgefasste 
Stadt buch ron Frankfurt die erste Stelle und verhält- 
nisMiiiässig den grösslcn Raum einnimmt. (S. 1—158.) 
Dieses Sudtbuch ist in der Thal ein in solchem Um- 
fange soltenes Document einer vollstäiidigcn und ge- 
nauen Aufzählung aller städtischen Rechte , Einkünf- 
te. Aemler und sonstigen Verhältnisse, daher es dic- 
Bcn vollständigen Abdruck wohl verdiente. Darauf 
folgt (S. 159 — 332) eine Sammlung vermischter Ur- 
kunden, theils nach Originaiicn, t/ieUs au* Copiat- 
büchern des König!. Geheimen Staats - und Kabinets- 
Archive», städtische Privilegien, Städte -Ehningen, 
Handwerksordnungen, Markt-, Zoll-, Gerichts- 
sachen u. a. m. enthaltend. Meistens sind dies Gegen- 
stände , welche in dem deutschen Städtewesen über- 
haupt mehr oder weniger ähnlich auch anderswo vor- 
kommen; als eine in ihrer Art seltnere und eigen- 
tümlichere Urkunde können wir aber die Privilegien 
für die Juden in der Mark Brandenburg (S. 177) an- 
führen , welche denselben von Ludwig dein Römer 
verliehen, und von Friedrich 1. 1420, so wie von 
Friedrich II. 1441 bestätigt wurden, und den Juden in 
der Mark einen bedeutend höheren Grad bürgerlicher 
Rechte und Freiheiten, als in den meisten andern 
Ländern, ertheilten. 

UNTERRICHTS WESEN. 
Leipzig, b. Kummer: Disput atione* quinque , qui- 
b\is pericnlum t factum est ostendendi, in veterum 
Graecwum ßomanorumque doctrina reliyionit ac 
morum plurima esse, quae cum Christiana con- 
tentiant amicissime, neque humanitatis studia per 
suam naturam vero religionis cultui quidquam de- 
t rohere, »cd al eum altndmn conservandumque 
phtrimum cmferre, iterum edidit 



anxit Garotus Godofredus Siebeiis, Gymn. Budis- 
sini rector. Appendicis Isco additus est libellus : 
Stimmen ata den Zeiten der alten griechische» 
und rSmischen Ctassiker. 1837. XII u. 196 S. 
Xu. 69 8. 8. 

Wäre mir das vorige fatale Jahrhundert mit sei- 
ner verwünschten Aufklärung nicht, wie ruhig könn- 
ten wir leben ! Nun hat man schon über das Viertheil 
eines Jahrhunderts die gross le Mühe gehabt , uns in 
den alten schönen Ruhestand zurück zu verselzcu, 
und Von wie vielen Seiten hat nicht daran müssen ge- 
arbeitet werden! Gar lieblich arbeiteten unsre Ro- 
mantiker vor; in ihrer ästhetischen Dämmerung be- 
halten sich die Herzen der zartesten Fräulein jüdi- 
schen und christlichen Geschlechts ; uud konnte es d« 
an sympathetischen Herzen feinfühlender M&nnlein 
fehlen'? Die Menschen wurden hier eiiigcthcilt in ge- 
meine und ungemeine Naturen ; jene waren "kalte Ver- 
standesbestien, diese durch und durch poetisch , und ' 
dies bewiess sich auch in ihrem Glauben, denn ein 
Glaubensartikel der Ungemeinen war, dass der Aber- 
glaube ein Element der Poesie sey. Natürlich musstc 
diese nun selbst rückwärts schreiten , uud die andern 
Künste bestrebten sich im Rückschritt nicht zurück 
zubleiben. Wie weit aber sollte es gehen 1 Nach 
Rom; dies war gewiss; nur nicht in das ganz alte, 
sondern in das von mittlerem Alter, versteht sich ab- 
wärts gorechnet, in dessen Kirche man auch die allei- 
nige Kunstweihe suchte. Ganz recht so, sagte mm 
dio Philosophie , welche die Aesthctik als Wissen- 
schaft — und zwar mit vollem Recht — in ihr Gebiet 
zog, aber in eine blosse Kunsllehre verwandelte, die 
sich bei jedem Kunstjüuger sehr einschmeicheln 
musste, da sie ihn ohne Weiteres zum Genie stem- 
pelte : denn „ da Ger.ie nur in der Kunst möglich ist, 
so ist jodes Genieprodukt ein Kunstprodukt und jedes 
Kunslprodukt ein Genieprodukt. " Genie aber ist „das 
dem Menschen inwoluiendc Göttliche, und Gott selbst 
wird dadurch objectiv. " Ob die Kunstjünger dies ver- 
standen, war sehr gleichgiltig, sie fühlten es desto 
mehr, denn es gab behagliches Selbstgefühl; und ro- 
mantisch gestimmt wio sie waren, stutzten sie keines- 
wegs, wenn es hiess: - Die Kirche ist als ein Kunst- 
werk zu betrachten, und die wahre Kirche ist not- 
wendig katholisch , denn sie ist das Grundsymbol des 
Absoluten und muss nach allen Seiten auf Totalität 
gehen. " 

(Di« Fortsetzung felff.) 
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UNTERRICHTS WESEN. 

Leipzig , b. Kummer : Disputationes quitujue 

iterum edidit multisque locis auxit Carolus Go- 
dofredus Siebeiis etc. 

(Fortsetzung von Kr. U7.) 

Schelling, denn von ihm ist die Rede, kann hier, 
wie er anderwärts gelhan hat, sich hinter Miss- 
verständnisse zurückziehen, »die, wenn sie nicht ab- 
sichtlich sind, einen grossen Grad von dialektischer 
Unmündigkeit voraussetzen"; wird er aber dem Ver- 
dacht entgehen , als sey manches auf die Unmündig- 
keit berechnet'? Sagt er doch selbst von seiner Ab- 
handlung über das Wesen der Freiheit: „ Manches 
konnte hier schärfer bestimmt und weniger lässig ge- 
halten , manches vor Missdeutung ausdrücklicher ver- 
wahrt werden. Der Vf. untcrliess es zum Theil ab- 
sichtlich. Wer es nicht so von ihm nehmen kann oder 
will , der nehme überhaupt nichts von ihm. " Es kann 
aber hier nicht bei dem blossen Verdachte bleiben, 
denn des Philosophen historische Construction dos 
Christenthunis lässt keinen Zweifel. Uuglücklicho 
Theologen, die ihr euch abgequält habt mit der Bibel, 
mit Untersuchung der Autbenticität ihrer Schriften, 
mit Philologie uud Auslegungskunst, ja zum l'cber- 
fluss, der leidigen Wunder wegen , auch mit Psycho- 
logie, habt ihr denn niemals bemerkt, dass ihr lauter 
unnützes Zeug treibt 3 Sendling hat es euch gesagt. 
»Was an dem Studium der Theologie wirklich bloss 
Sache der Empirie ist, nie die kritische und philolo- 
gische Behandlung der ersten christlichen Bücher, ist 
von dem Studium der Wissenschaft an und für sich 
ganz abzusondern." — »Man kann sich nicht des Ge- 
dankens erwehren, welch ein Hinderniss der Vollen- 
dung die sogenannten biblischen Bücher für das Chri- 
stenthum gewesen sind, die an echt religiösem Gebalt 
keine Vcrgleicliung mit so vielen andern der frühern 
und spätem Zeit, vornehmlich den Indischen, auch nur 
vou ferne aushalten. Man hat dem Gedanken der Hier- 
archie, dem Volke diese Bücher zu entziehen, eine 
bloss politische Ansicht untergelegt: er möchte wohl 
den tiefern Grund haben, dass das Christenthum, als 
lebendige Religion, nicht. als eine Vergangenheit, 
A. L. Z. IS». Zweiter Band. 



sondern als eine ewige Gegenwart fortdaure, wie auch 
die Wunder in der Kirche nicht aufhörten, welche der 
i, auch darin inconsequent , nur als vor 
geschehen zulässt." — » Der Protestantis- 
mus war zur Zeit seines Ursprungs cineZurückführung 
des Geistes zum Unsinnlichen, obgleich dieses bloss 
negative Bestreben, ausserdem dass es die Stetigkeit 
in der Entwickelung des Christenthums aufhob, nie 
eine positive Vereinung und eine äussere symbolische 
Erscheinung derselben, als Kirche schaffen konnte. 
An die Stelle der lebendigen Auctorität trat die andere, 
todter in ausgestorbenen Sprachen geschriebener Bü- 
cher, und da diese ihrer Natur nach nicht bindend seyn 
konnte, eine viel unwürdigere Sclavcrei , die Abhän- 
gigkeit von Symbolen, die ein bloss menschliches An- 
sehen für sich hatten. Es war nothwondig, dass de r 
Protestantismus, da er seinem Begriff nach antiuniver- 
sell ist, wieder inSecten zerfiel und dass der Vnykinbe 
sich an die einzelnen Formen und die empirische Er- 
scheinung heftete, da die ganze Religion an diese ge- 
wiesen war. " — „ Ausser den eigentlichen Myste- 
rien der Religion giebt es nothwendig eine Mythologie, 
welche die esoterische Seile derselben ist." — 
Zwar an die Stelle des Exoterischen und Buchstäbli- 
chen des Christenthums das Esoterische und Geistige 
treteu zu lassen : diesem Beginnen widerspricht aller- 
dings die offenbare Absicht der frühesten Lehrer und 
der Kirche selbst, da diese wie jene zu jeder Zeit dar- 
über einverstanden waren, sich dem Eindringen alles 
dessen, was nicht Sache aller Menschen und völlig 
esoterisch seyn könnte , zu widersetzen. Es beweist 
ein richtiges Gefühl, ein sicheres Bewusstseyn dessen, 
was sie wollen mussten , in den ersten Gründern , wie 
ia den spätem Häuptern des Christen thuras, dass sie 
mit Ueberlcgung entfernten , was der Oeffenüichkeit 
desselbeu Eintrag thun konnte, und es ausdrücklich 
als Ilaresis, als. der Universalität entgegenwirkend, 
ausschlössen. " — „Es ist indess die offenbare Un- 
möglichkeit, das Christentum in der exoterischen Ge- 
stalt zu behaupten. Das Esotcrisrhe muss also hervor- 
treten und, von seiner Hülle befreit, für sich leuch- 
ten " — f, Die Philosophie auf ihrem wahrhaft specu- 
laUvej^Sundpunkt hat die W.ederyeburt des esHeri- 
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sehen Christenthums , wie die Verkündigung des 
ten Evangelium , in sich vorbereitet " Protestanti- 
sche Historiker kamen auch, erst dio Dänimcrungs- 
faltcr dann die Nachtvögel, und klagten über das 
blendende Licht Als nur rückwärts gekehrten Pro- 
pheten diente das Moment der Gegenwart ihnen nur 
dazu, dahin! dahin! zu schwärmen , wo eine äussere 
Kirchesich ihren Augen darbot, und sehnsuchtsvoll 
nach deren Zucht steuerten sie unermüdlich geradezu 
in das Eldorado des Mittelalters zurück. DerPhilosoph 
»agte wenigstens, dass ein Andres an die Stelle des 
Vcrgaugeuou treten müsse, nur soll dies Andre nicht 
das jetzige JYeue seyn , welches mit dem leidigen Pro- 
testantismus begann (der Ausdruck Reformation ist da- 
bei nicht beliebt), sondern eine turne Form des Alten. 
Da sollen die Mysterien bestehen, die Mythologie aber 
(die doch nothweudig ist?) soll untergehen. Hätte 
da aber nicht die protestantische Theologie ein unleug- 
bares Verdienst? War sie es nicht, die darum ver- 
ketzert wurde, weil sie am Untergange des Mythologi- 
schen arbeitete, und immer mehr nachzuweisen suchte, 
was als mythisch zu betrachten sey und was nicht? 
Fast scheint es, man gebe es ungern auf, nur weil 
man muss; desto fester klammert man sich an das Eso- 
terische in den Mysterien , Vcrschicdne aber auf ver- 
«chiodne Weise. Schelling selbst wäre vorzüglich 
geeignet, es von seiner Hüllo zu befreien, wäre es 
ihm nicht um die Verkündigung des absoluten Evan- 
geliums zu thun, und hätte er nicht diesem zu Liebe 
sich die Geschichte beliebig construirt durch Voraus- 
setzungen, für dio er den Beweis schuldig bleiben 
muss. Seine Philosophie auf ihrem wahrhaft specu- 
lativen Standpunkt ist aber inzwischen von Andern 
auf einen andern wahrhaft speculativen Standpunkt ge- 
rückt worden, und wie weit auch beide wahrhaft spe- 
kulative Standpunkte auseinander hegen mögen, so 
ist doch von beiden aus in Beziehung auf das Christen- 
thum der Gesichtspunkt derselbe; man erblickt eben 
nichts davon als das Esoterische der Mysterien. 1 Von 
dem zweiten Standpunkt aus stellt es sich mehr pro- 
testantisch dar, von allein dem aber, was man sonst 
uutor Christenthum auch zu befassen gowohnt war, 
entdeckt man von beiden Standpunkten aus auch nicht 
die geringste Spur, und es gehört die überglückliche 
Combiuationsgabe eines Göschel dazu , um zwischen 
der Bibel, Hegel und Götho eine Harmonie zu finden; 

denn eine Evangclicnharmonie ist dagegen gar nichts. Romantik und Philosophie neu belebten Jakob 
Freilich, was geht der Philosophie , dieser selbständi- als Mystagogen verfolgte. Von beiden sind die Pie- 
gen Wissenschaft, deren einzige Quelle der mensch- Unten zu unterscheiden, welche die Notwendigkeit 
liehe Geist ist, was geht ihr die Bibel an ? Gewiss der Erlösung auf dio Grundschlechligkeit der mensch- 
so wenig, als die Vedas, Zcndavcsta, Koran. Man liehen Natur basiren und von der Gnade alles hoffen, 



hat ganz Recht mit dieser Frage, 
etwa meint, Dogmen einer Kirche 
testanten keine Kirche ausmachen sollen , irgend einer 
Häresis gingen der Philosophie noch weit weniger an, 
so ist leichtizu zeigen , dass man faeüsch Unrecht hat ; 
denn die Philosophen haben sieh sorgfältig danach um- 
gesehen und ihre theologischen Anhänger behaupten, 
nun erst das absolute Evangelium erhalten oder in dem 
alten christlichen entdeckt zu haben. 

Alles dieses ist hier nur angeführt, um den frucht- 
baren Keim dessen nachzuweisen , was dio Zeit ent- 
wickelt hat Es war nach Verlauf von drei Jahrhun- 
derten gewiss an der Zeit, dass zwischen den zwei 
evangelischer» Religionsparteien eine Vereinigung ge- 
stiftet würde , wobei es sich bewähren konnte, dass 
das Zerfallen des Protestantismus in Secten doch SO 
nothwendig nicht war , wie Schelling sagte. Faeüsch 
behält er aber auch Recht, denn es that sich, unter 
Lutheranern besonders, ein so buchstabierten ortho- 
doxer Steifsinn hervor, wie man ihn kaum mehr für 
möglich gehalten hätte. Den grössten Theil der 
Schuld hievon mag allerdings Beschränktheit tragen 
und, in sofern zu entschuldigen , wenn auch nicht zu 
rechtfertigen seyn. Sollte aber wol das Aufnehmen 
lutherisch orthodoxer Dogmen in die Philosophie eben 
so schuldlos seyn? Der Grund zur Entzweiung liegt 
jedoch hauptsächlich in dem, worin beide philosophi- 
sche Systeme übereinkommen , in ihrem Philosophiren 
über die Mysterien des "Christcnthums als das Grund- 
wesentliche der Religion. Nun ist nicht mehr blos von 
den häretischen Sekten des Protestantismus die Rede, 
sondern überhaupt von dem Gegensatz (um mich des 
feinen Ausdrucks des Kaplans Fey zu bedienen) der 
wahren Kirche Christi mit den Lehren der, von 
den sogenannten Reformatoren herrührenden, sich 
Christlich nennenden, Confessionen , deren Bekenner 
wie sich versteht, keine Kirche bilden. Unter den 
Protestanten nahmen nun welche dieses entweder an, 
oder hielten doch ihre Kirche nicht für die rechte, und 
so gab es Separatismus verschiedener Arten , die aber 
alle ohne Ausnahme in den Mysterien das Grundwe- 
scntlicho des Christenthums fanden. Einigen genügte 
es an dem buchstäblichen Glauben daran , den Sekten- 
Orthodoxen; Andre versenkten sich in dieselben, um 
hinter das Gehcimnlss zu kommen , die eigentlichen 
Mystiker, von denen ein Theil die Spuren des durch 
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die man nur mit festem Glauben an des Erlösers Ver- 
dienst ergreifen und mit unablässigem Gebet nach alter 
Welse erringen könne. Alle drei stehen der evangeli- 
schen Union feindselig entgegen; alle drei aber haben 
in ihren Convcnukeln auf eine andre Union hingewirkt. 
Die zelotischen Sektou - Orthodoxen trieben ihre An- 
hänger nach Amerika, zu einer Zeit, wo festes An- 
schliessen an einander dringend notbwendig war, da 
der lauernde Gegner durch die andern Separatisten den 
Protestantismus schon umgarnt hatte. Die mystische 
Partei, seitdem sie die Natur von ihrer Nachtseite auf- 
gefasst, und sich kakodämoniacher Erscheinungen in 
dorn gespensterreichen Nachtgebiete rühmen konnte, 
bereitote einen Zaubertrank aus biblischen und mag- 
netischen Substanzen, und wer davon nahm, dem 
wurde es, allem Protestantismus zum Trotz, offen- 
bar , das« die Wunder in der Kirche nicht aufhörten ; 
der Teufel mit allen seinen Gesellen kehrte zurück , sie 
nahmen wieder Besitz von menschlichen Leibern, 
wurden aber auch wieder beschworen und ausgetrieben, 
wenn sie nicht etwa gar zu hartnäckig waren ; gespen- 
stische Erscheinungen kamen in die Mode wie die Se- 
herinnen; Wunder gab's in allen Ecken, und prote- 
stantische Geistliche, die sich mit Naturphilosophie 
oder sonstiger Philosophie den Kopf wol nicht be- 
schwert hatten, nahmen gläubig selbst Münchner Wun- 
derlegondon als Beweise , dass es mit der Zeit religi- 
öser Wunder gar nicht vorüber sey. Die Pietisten, wenn 
sie nicht etwa ästhetische sind, die sich dergleichen gar 
gern gefallen lassen, nehmen als solche hieran ei- 
gentlich nicht Theil; ihnen genügt an den vergangenen 
Wundern , und insofern stehen sie dem Glauben der 
katholischen Kirche noch etwas ferner. Dagegen be- 
drohen sie den Protestantismus von einer andern Seite, 
nämlich auch durch eine intendirto Reform desselben 
die aber auch nur eino Zurückbildung in das beseufzte 
Vergangne ist. Bei der totalen Sündhaftigkeit dos 
Menschen vermissen sie die Kirche und die Kirchen- 
zucht , welche die römische Hierarchie so vortrefflich 
gehandhabt hatte, und die nicht genug zu preisen ist, 
und zum Nachtheil selbst der Reformatoren geprie- 
sen wird. Was sind in ihren Augen unsro Reli- 
gionslehrer gegen jene Priester mit ihrer lebendigen 
Audoriiät, die keine menschliche war, weil sie vom 
Oberpriester, der infalkblen Auctorität, kam! Fühlte 
vielleicht die menschliche Sündhaftigkeit, dio sogar 

O 7 O 

enragirto . Fromme vor praktischer Bmancipation des 
Fleisches nicht sicher stellt, dass auch eine leichtere 
Absolution so übel nicht sey f Aufs Wort glauben, alles 
glauben, fremdes Verdienst sich aneignen, in dem 
Blute des Lammes von seinen Sünden sich rein wa- 
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sehen, veraltete Lieder singen, das alles ist freilich 
ungleich leichter, als christlich handeln. Das wu äs- 
test du frommer Jakob Böhm , als du sagtest: »Der 
rechte Glaube und Wille muss esthun; der muss 
ernstlich iu Gott eingehen , ein Geist mit ihm werden 
und himmlisches Wesen erlangen, sonst hilft weder 
Singen, Klingen, noch Heucheln. Gott bedarf keines 
Dienstes; wir sollen uns unter einander lieben , einer 
dem Andern dienen und dem grossen Gott danken, ihn 
ehren , loben und anrufen. Was wir uns selbst unter 
einander thun, das thun wir Gott." Der redliche 
Böhm spricht hier auch vom Heucheln. Sollten denn 
die Pietiston heucheln ¥ Der Himmel bewahre uns vor 
Verleumdung! Aber sollten diejenigen voq Heuchelei 
frei zu sprechen seyn, die mit Bewusstseyn unter dem 
Scheine echten Christenthums ultramontanistische 
Plane verfolgen ? Man wird hier unterscheiden müs- 
sen zwischen den Hirten mit ihren Gehilfen und der 
Heerde, auf welche letztere auch allein die gewöhnlich 
angegebene physidguomische Charakteristik eines 
Pietisten passt. Was weiss die Heerde davon , dass 
ihr Weg zum Pupismu» führt! Mcrkeu dies doch nicht 
einmal alle Gehilfen, unter denen nur die heucheln, 
die bloss darum Chorus mitsingen, um sich dadurch 
ein Ansehn zu geben oder Einfluss zu gcwinuon, oder 
auch nur um von der neuesten Mode zu seyn , wie wir 
denn auch erlebt habeu , dass höchst eifrige Ncologen 
zur Orthodoxie umkehrten, weil mit der Neologie kein 
Aufschu mehr zu machen war. Die Hirten, wenn sie 
zugleich eigentliche Parteihäupter sind, wissen es 
was sio thun ; sio gehen stracks auf dio Hierarchie 
los. Aber auch hier ist ein Unterschied; denn nicht 
alle, die sich vom Protestantismus losgesagt und zur 
Fahne Roms geschworen haben, bleiben mit ihrem 
Papisinus im Hinterhalte protestantischer Aemter auf 
der Lauer, sondern es gibt auch solche, die es kein 
Hehl haben, dass mit der alten Hierarchie das Heil 
der Welt verschwunden sey. Der Heuchelei wenig- 
stens knnn man diese nicht beschuldigen, denn sie 
geben mit genialer Keckheit sich Preis. Noch Andero 
lassen sich dies sehr wohl gefallen, obgleich sie dieses 
Ziel nicht im Auge haben; sie sind aber scharfsichtig 
genug zu entdecken, dass dieser Umweg zu ihrem 
Ziele führt Auf einen protestantischen Papismns 
haben sie es abgesehen, auf eine Hierarchie, worin 
sie gebieten. Daher kommen sie immer auf die Kirche 
zurück, nicht auf die Religion, von deren Verfall sie 
zwar viel reden und schreien, aber oben nur um ihrer 
Kirche willen, die auch sio für dio allein scligma- 
chende ausgeben. Wer nicht glaubt , wie sie es ge- 
bieten, der ist verloren. Anf das Sthlcudorn des 
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Bammtrahls verstehen sie sich bereits ganz trefflieb, 
and nehmen zu diesem Behuf auch gern die Politik zur 
Bundesgenossiii. 

Ganz einig können diese Parteien eigentlich nicht 
seyn, sie worden es aber im Augenblicke, wenn sie 
auf ihren gemeinschaftlichen Feind Blossen, den Ra- 
tionalismus. Auf dieses Kind der Vernunft stürzen 
sie mit gleich fanatischer Wuth los, obschon jede 
Partei aus besonderem Grunde ; dio sich orthodox 
nennende, weil ihr überhaupt alle Einmischuug der 
Vernunft in den Glauben eiuGräuel ist; die mystische, 
die in dein Aberglauben eine Hauptstütze für den 
Glauben sieht, weil sie der Vernunft den Vorrang vor 
der Phantasie nicht gestatten kann; dio pietistisebe, 
weil sie es nicht zugesteht, dass das Menschenge- 
schlecht, ein blosses Lumpengesindel , durch eignes 
Streben den Klauen des Teufels entlaufen könne. 
Jede Partei eilt zum Kampfe unter dem Schlachtruf, 
dass durch den Gebrauch der Vernunft das Christen- 
thum vernichtet werde. Müsstcn sie nur nicht zuge- 
ben , dass die Vernunft von Gott stamme und dass der 
Mensch am Ende doch nur das Ebenbild Gottes seyn 
könne, weil er Vernunft hat, so würden sie gar kur- 
zen Process mit ihr machen: bei aller Vernunftscheu 
können sie aber doch nicht alle Achtung vor der Ver- 
nunft in sich vcrtilgon, und dies würde sio einigen» a- 
ssen bedenklich macheu sich in einen Veruichtuhgs- 
kampf einzulassen, bei welchem sie offenbar dem 
Panier der Unvernunft folgten. Einstimmig sagen sie 
daher, mit der Vernunft hätten sie es gar nicht zu 
tbun, sondern nur mit dem Rationalismus. Dass die- 
ser im geradester Linie von der Vernunft abstammt, 
dies hilft ihm nichts; fort soll er. Wie nun aber ihn 
fortschaffen ohne die Vernunft selbst mit über Bord zu 
werfen* Dazu fehlt es nicht an Mitteln. Die ortho- 
doxe Beschränktheil hält sie eigentlich nur von iliron 
Grenzen ab, ausserhalb derselben mag sie schalten, 
innerhalb derselben aber wird sio zu blinder Unterwer- 
fung verurthcilt. Die beiden andern Parteien dage- 
gen suchen sich des Rationalismus dadurch zu entle- 
digen, dass sio gradezu die legitime Abstammung 
desselben antasten. Die Vernunft, von welcher die- 
ser Höllenbrand abstammt, ist nicht die rechte, oder 
vielmehr sie ist gar nicht Vernunft und hat deren Na- 
men und Rechte nur usurpirt. Und wer steckt denn 
nun in dieser betrügerischen Maske? — Der Ver- 
stand! Da hat mau denn den Sündenbock, der sich 
einfallen liess, verstehen, begreifen zu wollen und 
uns alle dadurch mit der Erbsünde angesteckt hat. 
Geschieht ihm nicht recht, wenn er in die Wüste ge- 
jagt wird? Einiges Bedenken fand indess dabei noch 



statt, denn zu verkennen ist es doch auch nicht, dass 
Gott uns den Verstand zum Versleben und Begreifen 
gegeben hat, und dass man seiner nicht füglich ent- 
behren kann. Einen 



sein Naino immer noch ein. Da freute man sich aber 
der wichtigen Entdeckung, dass der Rationalismus 
gar nicht einmal vou dem rechten Verstand abstamme, 
sondern von einem unrechteu. Dieser wird als sehr 
dürr und trocken beschrieben. Da er sich aber da- 
durch von dem rechten Verstände nicht sicher unter- 
scheiden lässt, so nennt man ihn den gemeinen, com- 
munen, (wobei mau zum Gegensatze die Wahl zwi- 
schen dem vornehmen oder dem absonderlichen hat) 
am liebsten aber den hausbackenen (dem sie ohne 
Zweifel einen feinbackenen , den Conditorverstand 
entgegen stellen); des sonst gewöhnlichen gesunden 
Verstandes gedenken kaum die Philosophen noch, 
und nur mit verächtlichem Achselzucken, womit sie 
der antiralionalen Partei keinen schlimmen Dienst er- 
weisen, weit eher sich selbst. Möglich ist es, dass 
man jene Epitheta nur im heiligen Eifer herausgegeifert 
hat, die Absicht des Gebrauchs aber ist klar; es gilt 
die Beschimpfung des Rationalismus durch diese Ab- 
stammung von dem degradirten Verstände, der aber 
selbst dann, weuu er auch nicht von der schlechtesten 
Sorte ist, ihnen überhaupt nichts taugt. Dieses Ma- 
uövre muss aber nothweudig erfolglos bleiben ,' denn 
gerade dadurch stellt es sich unverkennbar heraus, 
dass die hitzigen Angreifer weder Verstaud noch Ver- 
nunft recht kennen. Auch nicht die leiseste Ahnung 
haben sie von dem unzertrennlichen Bunde zwischen 
bcidcD. Die V ernunft offenbart sich in dem Menschen 
durch den Gebrauch seiner Freiheit, denn nur insofern 
stellt sie die speeiiischo Differenz zwischen tlen Thie- 
ren und dem Menschen dar, als sich in diesem die Fä- 
higkeit offenbart, freiwillig sich selbst zu bestimmen. 
Wodurch und wofür aber kann er sich bestimmen? 
Es würde gar schlimm um ihn stehen , wenn der er- 
kennende Verstand der Vernunft nicht zu Hilfe käme 
und durch Denken das ermittelte, worauf es ankommt 
Ob dies in die Gesinnung übergeht und in Kutschlüs- 
zen sich bewährt, dafür ist er nicht verantwortlich; 
hiebei wird sich zeigen, ob ein Mensch vernünftig ist 
oder nicht. Fehlt nun aber die durch den Verstand zu 
bewirkende Ermittlung dessen , worauf es ankommt, 
so ist offenbar aller Verblendung Thür und Thor ge- 
öffnet, und es ergibt sich, dass mau auch unvernünf- 
tig seyn kann aus Mangel des Verstandesgebrauchs. 
Den Verstand sichern aber vor Irrthum die Denkge- 
setze. Wofür und wozu wären sie sonst? 
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UNTERRICHTS WESEN. 

Leipzig, b. Kummer: Diiputationes atiiuque 

herum edidit niultisque locis auxit Carolas Gu«*o- 
fredus Siebelia etc. 

iBescklust von Kr. 14g.) 



Schlägt nun aber dieses Mittel, 

mit Schimpf zu belegen, fehl, so hat man gleich 
noch ein andres zur Hand ; man spricht von ihm mit 
verachtender Miene der Vornehmheit, und nennt ihn 
den veralteten, abgestandenen u. s. w. Dies thut 
Wirkung bei allen , die auf die neue Mode halten : 
man müsste sieh ja schämen altmodisch zu erschei- 
nen ! Wie wir nun aber hiufig finden , dass in einer 
Garderobe die allcrneueslen Modeu von längst veral- 
teten .entlehnt sind, so zeigt sich auch dio autiratioua- 
listische Mode als eine sehr veraltete. Was kümmert 
dies aber die Jüngerlein und Woibleiu, da sie nun ein* 
mal wieder zur neuesten geworden ist! Ein Heiligen- 
schein statt des früheren Diadems, er steht ja so übel 
nicht. Und ist dies nicht ganz arglos? — Wol mag 
es dies bei manchen seyn , nur nicht bei allen. Daran 
kann man wenigstens jetzt nicht mehr zweifeln , wo- 
hin es geführt hat. Oder wäre man auch jetzt noch 
so blöilsichtig , um es nicht zu erkennen , wie man auf 
St. Feters Stuhle sich für überzeugt hielt, nach sol- 
chen proiestuntinchen Vorbereitungen zur Verherrli- 
chung der Hierarchie und nach solcher Rückkehr zum 
alten Kirckeuthum und solchem Verdummen von Ver- 
stand und Vernunft , sey die Zeit endlich gekommen, 
die Staaten wieder römisch zu theokratisiren, die Kö- 
nigskronen am Stuhle St Peters niedergelegt zu sehen, 
und die Völker unter das Joch binden Glaubens zurück 
zu führen? Sähe mau auch jetzt noch den Jesuitis- 
rous nicht? Er verabsäumt kein Mittel um zu seinem 
Ziele zu gelangen , und unter diesen ist auch keines 
der unwirksamsten, dass man, unter dem Vorgeben, 
der gesunkenen Religion wieder aufzuhelfen , zu Gun- 
sten derselben iIhs Studium der alt klassischen Liltc- 
ratur in den gelehrten Bildungsanstalten mehr und 
mehr zu beschränken strebt , bis zu gelegener Zeit es 
ganz verdrängt werden kann. Wir haben es ja auch 
schon erlebt , dass Protestanten die Kirchenväter und 
.4. L- Z. 1839. Zweiter 



L'cbersctzungen aas neuen Schriften frommer Männer 
als heilsamste Mittel zur Restauration der Religion vor- 
geschlagen haben. 3Iaii darr dann nur noch die ge- 
hörige Auswahl zustimmender religiöser und histori- 
scher Lehrbücher treffen , um sich der schmeichelhaf- 
ten Hoffnung des Versiechcns des Rationalismus zu 
überlassen. 

Noch aber fehlt es nicht an rüstiger Abwehr sol- 
chen Ströhens, und in der vorliegenden Schrift tritt in 
Herrn SieScfis, dem längst bewährten Philologen, dem 
ehrwürdigen Vorsteher einer blühenden Anstalt für 
klassische Bildung, ein achlungs würdiger Kämpfer 
für dieselbe auf. Er, der selbst echt classisch Ge- 
bildete, kann den Vorwurf nicht ertragen, dass das 
ernste Strebeu nach dieser Bildung auf gelehrten Schu- 
len der christlichen Religion zum Nachtheil gereiche, 
und er sucht dagegen zu beweisen, dass diese Bil- 
dung, weit entfernt von derselben abzuführen, viel- 
mehr zu ihr hinführe. Hiebei ist es nun merkwürdig, 
wie er mit SchelKng zusammentrifft und von ihm ab- 
weicht Schellhig nimmt an, das Christenthum habe 
schou vor uud ausser demselben existirt, und eben dies 
beweise die JVothwendigkeit seiner idee. Worin setzt 
aber Schelling das Chrislenthum ? Man höre. „Vcr- 
< söhnung des von Gott abgefallenen Endlichen durch 
seine eigne Geburt in die Endlichkeit, ist der erste 
Gedanke des Christenthums uud dio Vollendung sei- 
ner ganzen Ansicht des Universum und der Geschichte 
desselben in der Idee der Dreieinigkeit , welche eben 
deswegen in ihm schlechthin nothwendig ist. — — 
Die Beziehung dieser Idee auf die Geschichte der Welt 
liegt aber darin, dass der ewige, aus dem Wesen 
des Vaters aller Dinge geborene (und doch ewige?), 
Sohn Gottes das Endliche selbst ist , wie es in der 
ewigen Auschauung Gottes ist , und welches als ein 
und den Verhängnissen der Zeit uulergeord- 
Gott erscheint, der in dein Gipfel seiner Erschei- 
nung, in Christo, dio Welt der Endlichkeit schliesst 
und die der Unendlichkeit, oder der Herrschaft des 
Geistes, eröffnet." — r Dcr Schluss der alten Zeit 
und die Grenze einer neuen, deren herrschendes Prin- 
eip das Unendliche war, konnte nur dadurch gemacht 
werden , dass das wahre Unendliche in das Endliche 
D(4) 
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kam, nicht um dieses zu vergöttern, sondern am es 
in »einer eignen Person Gott zu opfern und dadurch 
zu versöhnen. Die erste Idee des Christenthums ist 
daher nothwendig der Menschgewordene Gott , Chri- 
stus als Gipfel und Ende der alten Göttci-welt," — 
j«An diese erste Idee knüpfen sich alle Bestimmungen 
des Christenthums. Die Einheit des Unendlichen und 
Endlichen objektiv durch eine Symbolik, wie die grie- 
chische Religion, darzustellen, ist seiner ideellen 
Richtung nach unmöglich. Alle Symbolik fallt ins 
Subjekt zurück, und die nicht äusserlich, sondern 
bloss innerlich zu schauende Auflösung des Gegen- 
satzes bleibt daher Mysterium, Geheimnis*. Die durch 
alles hindurchgehende Antinomie des Göttlichen und 
Natürlichen hebt »ich allein durch die subjective Be- 
stimmung auf, beide auf eino unbegreifliche Weise 
als Eins zu denken. Eine solche subjektive Einheit 
drückt der Begriff des Wunders aus." Bis zn solchem 
sublim Wunderbaren versteigt sich Hr. Siebeiis nicht, 
sondern stimmt vielmehr mit Fr. Jacobs, welcher 
sagt: „Eho Christus zu Bethlehem geboren ward , hat 
es Christen gegeben, nicht blos am Jordan, sondern 
in der ganzen Welt. " Das macht nun freilich einen 
Unterschied, ob es vor Christus Chrisienlhnm oder 
Christen gegeben habe, denn jenes bezieht sich auf 
Dogmen , bei diesen kann nur auf die Gesinnung ge- 
sehen scyii. Jeder setzt also ein Vorchristliches, aber 
jeder von einer andern Art Schilling kann sich bei 
seiner Behauptung berufen auf die Brahmanische Tn- 
murti, auf das indisch - ägyptische Dogma von dem 
Abfall, der Verdorbenheit der menschlichen Natur 
und der Unscligkcit des irdischen Daseyns; forner 
auf die in der alten Welt weit verbreiteten Mysterien, 
und es wird ihm da nicht fehlen , in den allermeisten 
alles das nachzuweisen , was ihm bei dem Christen- 
thum als das Wesentliche erscheint , einen leidenden, 
gestorbenen und wieder auferstandenen Gott, Ent- 
sündigung u. f. Wie sich besonders die Mithrasmy- 
sterien mit dem Christentum mischten, ist bekannt, 
und schon Kirchenvater fanden in den Göttern der My- 
sterien den Mittler, gleichsam als Vorbild des christ- 
lichen, und warum sollte man nicht auch das christ- 
liche Abendmahl in den Eleusinien wieder linden kön- 
nend Hr. Siebeiis dagegen hebt in dem Vorchristli- 
chen nicht das in der christlichen Welt dem Heiden- 
thum Nachgebildete hervor, sondern zeigt, wie es 



sein Zweck erfoderte, dass es bereits in der heidni- 
schen Welt Geister gegeben habe, die nach wahr- 
haft christlicher Religiosität hinstrebten, nach einer 
Gottescrkenntniss und Bewährung derselben im Han- 
deln; die es erkannten, dass man vor allem nach dem 
Göttlichen zu streben habe, dass man die Pflichtgebote 
heilig halte und durch Erfüllung derselben den Willen 
der Gottheit erfülle. Dies ist nun aber gerade das, 
wovon die Gegner des Rationalismus nichts hören 
wollen , und mit grosser Verachtung sprechen sio da- 
von , dass man an die Stelle des Christenthums eine 
schlaffe Moral setze. Dieses Epitheton pflegt nie zn 
fehlen. Wamm denn nun aber eine schlaffe'? Leidet 
etwa die christliche Moral überhaupt an Asthenie? 
Miiss doch wol, denn Schelliug hat es ja gesagt: 
„Die Moral ist ohne Zweifel nichts Auszeichnendes 
des Christenthums ; um einiger Sittensprüchc willen, 
wie die von der Liebe des Nächsten u. s. w. würde es 
nicht in der Welt und der Geschichte existirt haben." 
Wol möglich , und es würde auch hiezu an histori- 
schen Beweisen nicht fehlen. Ist aber darum die Mo- 
ral der christlichen Religion so ganz in den Hintergrund 
zu stellen? Und warum machte es sich Schelliug so 
leicht damit, und hob nicht das Hauptgebot derselben 
und ihre Tendenz hervor? Der Grund davon dürfte 
so schwer nicht zu finden seyn. 

Es ist der Grund der Oppostion des apostolischen 
und des evangelischen Christenthums, des romischen 
Katholicismus und des Protestantismus. In jenen 
ging das Mysteriöse des Heidenthums über , und wie 
viele Nachbildungen des Heidenthums in ihm zu fin- 
den sind, darüber kann sich jeder, dem daran liegt, 
bei dem Neapolitaner Pelliccia aus dessen interessan- 
tem Werke de ecclesiae christianae primae , mediae et 
novissimae aetatis politia belehren. 0 ) Illegegen ist 
der Protestantismus gerichtet. Er muss noüiwcndig 
das sittlichreligiöse Element hervorheben und dessen 
Göttlichkeit zur Anerkennung bringen , und »um* mit- 
hin Rationalismus set/n, der nicht auf stabiles Kir— 
chenthtim, sondern auf Religiosität ausgeht, auf reine 
Christus - Religion im Geist und in der Wahrheit. 
Und dieser Protestantismus wäre anthmirersclfi 
Wenn ea irgend etwas Universelles gibt, so ist er ca. 
Aber antiunieersell soll wol hier nur. euphemistisch 
für akatholisch stehen, und zwar im Sinne der römi- 
schen Curie ; denn in des Wortes wahrer Bedeutung 



*) Schelliug in seiner Schrift: Philosophie und Religion (8. 75) hat es übrigen« selbst gewagt: „Hoidenthum lind Cliristeethora 
waren von jeher beisammen , und diese« entstand aua jenem nur dadurch , dass m die Mysterien öffentlich Mchte: ein Sau, 
der »ich historisch durch dio meioen Gebrauche de« Christenthun*, seine symbolischen Handlungen, Abstufungen und Kiu- 
i liesse, welche eine offenbare Nachahmung der in den Mysterien herrschenden war." 
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ist er katholischer als alle Papste zusammen. E$ ge- 
hört aber auch dieses zur jesuitischen Feinheit, den 
Papismus hinter dem Katholicismus zu verstecken; 
uudgeborac, aber nicht wirkliche, Protestanten ha- 
ben es damit so trefflich weit gebracht , dass es e«ch 
in Rom nun an der Zeit schien, uns wieder zu mit- 
telaltcrn. 

Protestanten ohne ratio waren es auch , welche 
Horn den Weg zum Siege, bewusst oder unbcwusst't, 
durch Verdrängung des Studiums der altclassischen 



recht Schulzius, qui nunc Dresdae cum 

coliegis suis eunetorum Saxoniae nostrae ggmnasuvum 
saluti diligentissime prospidt, mihi audor fuH, «f 
isios libellos propter argumentum, quod in iix tractfi— 
tur, quo pluribus esset eos cognoscendi pofestas, in 
unum eorpmeuium coilectos iterum operis describen— 
dot , et SociU divulgundo» iraderem ; simulque signi- 
fieavit, idem tentire atque velle et collegas sum- 
me venerabiles , et collegii Praesidem lllu- 
strissimum, quue Ate <i me eint exposita hoc in- 



" Litteratur von unser« gelehrten Schulen zu bereiten primin tempore a pluribus non eine fruetu lecttm iri 
im Begriff waren. Auf dem Sächsischen Landlage 
vom Jahre lb34 Hess sich die Stimme eines Deputirten 
also vernehmen : Die Dichter, Philosophon und Hel- 
den des classischen Alterthumes sind die Antipoden 
des christlichen Princips." Der Mann hat gar nicht 
Unrecht; es Tragt sich nur, welches christlichen Prin- 
cips t Des protestantisch - rationalistischen gewiss 
nicht; also des römischen. Dieses hat von dem Hoi- 
denthum das Scinige profitirt; von dorn, wovon wir 
Vorlheil haben, will es nichts wissen. Ganz conse- 
quent, ohuo Zweifel; werden wir nun aber inconsc- 
quent seyn? Mögen jeno das Studium der classischen 
Vorbilder, welches doch der II. Basilius und Gregor 
von Naziauz so dringend empfahlen, verdrängen, wir 
wollen es nicht, und können nun auch uicht länger 
schweigen, da jene so laut werden, ohno doch dahin 
zu gehen, wohin sie gehören. Mit Hn. Siebeiis müs- 
sen : „ Qiiamdiu isti pergent not ad pugnam 
t , nobis non licebit ad arma cestare, stantem- 
qne columnam , quam pede iniurioso audent everiere, 
tiox iuttis debebimu» /loneslisque armit defendere." 
Und auf diese Weise fuhrt er seine Sache, der wak- 
kere Kämpfer, muthig und kräftig durch. 

In seiner ersten Abhandlung stellt er das zusam- 
men, was die Weisen Griechenlands und Roms über 
das Daseyn der Gottheit ermittelt haben; die zweite 
handelt von der Erkenutniss der Gottheit; die dritte 
von den Werken derselben , Schöpfung , Erhaltung, 
Regierung; die vierte von der Verehrung derselben 
und der Religiosität ; die fünfte enthält eine Zusam- 
menstellung der sittlichen Grundsätze der alten Wei- 
sen. Wir können uns um so mehr enthalten, aus- 
führlicher hierüber zu seyn, da diese Abhandlungen, 
als sie früher einzeln erschienen, in unsror A. L. Z, 
angezeigt worden sind. Sie erschienen damals als 
Schulprogramme; die Veranlassung aber sie jetzt 
gesammelt und vermehrt erscheinen zu lassen, kön- 
nen wir nicht umhin als ein erfreuliches, der Behor- 
zigung würdiges Zeichen der Zeit mitzutheilen. Der 
Vf. sagt: „Vir summt venerandus D. Gottlob Leb- 



existimantes." Hr. Siebeiis schmeichelt sich indes» 
nicht mit übertriebenen Erwartungen, denn er sagt 
selbst: »IVon hie, qui ratione duce uti nolentes ad veri 
cognitiouem pervenire non posaunt, sed Ulis scripsimus, 
quos udhttc. spes est vera suudentibus patientes esse 

aures eommodaturos, eos speramus ab istisyravi 

consilii aucioribus ad nostras partes esse tramiluros* 
Möge sein ganz zeitgemässes Buch segenreich wir- 
ken ; in keiner Bibliothek eines Gymnasiums sollte es 
fehlen. 

Die kleine deutsche Schrift, welche der Vf. bei- 
gefügt hat, hebt den exemplarischen Gesichtspunkt 
hervor , zu weichem die Beschäftigung mit den grie- 
chischen und römischen Classikcru , die auch auf die 
Gesinnung und das Leben einwirken soll, fortgehen 
muss. Er richtet sich damit gegen die mächtig ein- 
gerissene materielle- Richtung der Zeit , und sucht 
namentlich die Jünglinge, die einst dem Dienste der 
Wahrheit in göttlichen und menschlichen Dingen ihr 
Leben weihen wollen , vor dem verderbenden Ein-' 
flusse dieser vorherrschenden Richtung zu schützen. 
Auch hiezu schien es ihm rathsam, die Stimmen des 
classischen Alterthums für sittliche Würde und Er- 
hebung vernehmen zu lassen. Er thal dies aber in 
deutscher Sprache, weil er sich an alle wenden 
wollte, in welchen noch Sinn und Gefühl für das Men- 
schenwürdige ist oder geweckt werdeu kann. Mutli- 
masslich hatte der Vf. auch noch einen andern nähe- 
ren Grund , den er zwar nicht bestimmt ausspricht, 
der aber in seiner Hoffnung. liegt, das Milgcthcillc 
..werde doch vielleicht Manchen wenigstens zweifel- 
haft machen , ob es zu billigen, oder nur xu entschul- 
digen sey, Anstalten, wie die Gclehrlcnschulcii , de- 
ren Hauptgeschäft und Aufgabe es seyn soll, den 
Sinu für das Wahre, Gute und Schöne zu wecken, 
Tai pflogen und zu kräftigen, als Institute, die sich 
längst überlebt haben sollen, mit stumpfer Gleich- 
gültigkeit, ja mit schnöder Verachtung zu behandeln, 
oder sie wohl gar der Erhaltungsmittcl zu berauben, 
die sie anders gesinnten Vorfahren verdanken." 
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Zu keiner Zeit war es wohl dringender nöthig, 
•uf diese Anstalten die grösste Sorgfalt zu wenden, 
als in unsrer jetzigen kritischen; denn blind muss 
der seyn oder absichtlich die Augen verschlicsseu, 
der die Reaction nicht sieht, die sich immer mehr 
rüstet und weiter und weiter ausbreitet. Was nun 
von uns hier verabsäumt, hier ohne Umsicht (auch 
im Betreif der einzurührenden Lehrbücher) angeord- 
net, hier falsch geleitet wird, das droht dem künfti- 
gen Geschlechte unvermeidliche Gefahr. Auf diesen 
Anstalten ruht die Hoffnung der Zukunft, und mehr 
noch als auf den Universitäten; denn was können 
diese mit verkrüppelten Geistern anfangen? Das 
Zcugniss der Reife thut es allein nicht. 

Für die Anstalt, deren Leitung dein ehrwürdigen 
Siebehx anvertraut ist. dürfte schwerlich etwas zu 
besorgen seyn; die folgende kleine Schrift scheint uns 
dies zu verbürgen. 

Buoissix, gedr. b. Monsc: L'eber den Zmtand de$ 
Btidiminer (iijmnasinmt zu Anfange diese* Jahr- 
hundert* und den Standpunkt , auf welchen $ieh 
dasselbe gegenwärtig erhöhen. Vortrag von Dr. 
Friedrich Adolf Klien, derzeitigem Vorstände der 
Gymnasialconiinission. 183». 43 S. gr. 8. 
Dieser Vortrag wurde bei Gelegenheit der Dr. Mat- 
theiten Gedächtuissfeicr gehalten, womit die Ein- 
weihung des neuen Prüfungssaalcs verbunden wurde. 
In diesem Dr. Mältig lernen wir hier den Ehrenmann 
kennen, auf welchen Hr. Siebeiis bei den „ anders 
gesinnten Vorfahren" hindeutete. Der Vf. hat ihn 
durch eine kurze Geschichte seines Lebens und den 
Bericht von dessen, seit 1650 wohllhätig wirkenden 
Stiftung ein verdientes Ehrcudenkmal crriMitct. Nach 
einer kurzen Erzählung von der Begründung des 
Gymnasiums und seiner Schicksale in früherer Zeil 
geht der Redner zur Darstellung des Slandpuuktes 
über , auf welchen es sich gegenwärtig erhoben hat, 
wobei er die bis dahin statt gefundenen Mängel kei- 
neswegs verschweigt. Erfreulich ist es zu lesen, wie 
alles zusammen wirkte um dieselben zu beseitigen 
s» weit es nur immer d.c gegenwärtigen Umstände 
gestalteten, und wie von dem reinen Willen aller 
Behörden und der Lehrer auch für die Zukuuft kräf- 
tige Förderung des edlen Zwecket mit Sicherheit zu 
erwarten ist; gleich erfreulich aber auch, in dem 
Redner einen so würdigen Vorsts ml der Gvmnaaial- 
commission zu erkennen, der nicht bloss voll Eifers 
und unermüdeter Thüngkeit ist, sondern auch die 
Änderungen der neueren Zeit an den Gelehrten und 



die Aufgabe, welche die Gelehrtenschule diesen ge- 
mäss lösen soll, begriffen hat. Dies lässt keinen Zwei- 
fel übrig, dass der Vf. selbst zu den classiseh Gebil- 
deten gehört. Die von ihm seiner Rede beigefügten 
Anmerkungen, für die es keiner Entschuldigung be- 
durft hätte, beweisen aber zugleich, mit welchem 
innigen Interesse er alles umfasst , was die Litteratur 
der älteren und neuesten Zeit zur Förderung einer 
echt classisehen und zugleich rein menschlichen Bil- 
dung darbietet. Wie aber die Sorge für das Gymna- 
sium , dessen Vorstand er jetzt ist , ihm wahre Her- 
zensangelegenheit ist, das beweist seine Pietät gegen 
die Anstalt und die Lehrer derselben, denen er selbst, 
vorzüglich Hrn. Sicbclis, seine erste gründliche Bil- 
dung verdankt. 

Ree glaubt seine Anzeige nicht besser schliessen 
Zu können , als mit einem den Anmerkungen entnom- 
menen Ausspruche Luthers: >? Lasset uns das gesagt 
seyn, dass wir das Evangelium nicht wohl werden 
erhalten ohne die Sprachen. Die Sprachen sind tjie 
Scheute, darin dies Messer des Geistes steckt. Sic 
sind der Schrein , darin man dies Kleinod trägt. Ja, 
wo wir's versehen, dass wir, da Gott vor st*y, die 
Sprachen fuhren lassen , werden wir nicht allein das 
Evangelium veilieren, sondern wird auch endlich da- 
hin gerat hen, dass wir weder lateinisch, noch deutsch 
recht reden oder schreiben können." 

MATHEMATIK. 
Elm*g, b. Neumann -Hartmann : Purismen, nach 
Robert Simson bearbeitet, und vermehrt, nebst 
den Lommen des Pappt is zu den Porismen des 
Euklides, von Angmt Richter. Mit sechs Fi- 
gurcntafeln. 1837. XL u. «05 S. 8. (1 Ilthlr. 
12 Ggr.) 

Der Vf., welcher sich überhaupt mit Vorliebe der 
Bearbeitung der allen Geometrie zugewandt hat , lie- 
fert hier wieder einen schätzbaren Beitrag dazu. Es 
verdient dies um so mehr Anerkennung, als gerade 
dieser Gegenstand noch so wenig bisher bearbeitet 
worden ist. Euklid schrieb bekanntlich .«drei Bücher 
Porismeii," wie uns Pappus berichtet , die aber nicht 
auf uns gekommen slud. Aus der Literaturgeschichte 
über diesen Gegenstand, die der Vf. sehr ausführlich 
gegeben hat , t heilen wir Folgendes mit. Bis auf 
Hohei t Simson d. h. bis zum Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts geschah für die Porismen wenig oder 
nichts. 'Selbst die Bemühungen eines Fertnat und 
Halley führten zu keinem erwünschten Resultate, 
{Vtr Betckluit folgt.) 
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Elbino, b. Neumann - Hartmann : Purismen — — 
von August Richter u. s. w. 



Er 



iMetckluss von Kr. 149.) 



jrst Robert Simson gelang es, den verstümmelten 
Text des Pappus, soweit er die Porismen behandelt» 
einigcrmasseu wieder herzustellen. Das Resultat sei- 
uer Bemühungen theilte er in den Philosophical Traus- 
actions von 1723 Nr. 177 mit. Er hinterliess ein reich- 
haltiges Werk über dio Porismeo , welches in seinen 
Opp. poslhumis, Glasguae 1776, enthalten ist, unter 
dein Titel : » Porismatum Uber, t/ito doctrinam hanc ve- 
terum geometrarum aboblivione vindiettre et ad captum 
hodiernum adumbrare constitutum est." Der Vf. sagt 
von ihm , er habe zuerst den wahren Begriff des Po- 
rismu aufgestellt , und eine Reihe sehr interessanter, 
damals fast neuer Satze geliefert Seine Nachfolger 
thaten für die weitere Ausführung dieses Gegenstan- 
des nichts. Die von dem Vf. angeführte Abhandlung 
von Plni/fair kennen wir nicht, wohl aber den von 
ihm gerühmten Aufsatz über diesen Gegenstand von 
Olto Schulz in dem ersten Hefte der Anmerkungen 
zu ü\ G. Fischers Lehrbuch der Mathematik. Selbst 
Steiner'* Leistungen für diesen Gegenstand, in seinem 
Werke: «systematische Entwickelter der Abhängig- 
keit geometrischer Gestalten von einander," schienen 
dem Vf. nicht bedeutend. Da nun, sagt er, die 
deutsche Literatur bis jetzt kein vollständiges Werk 
über die Porismen besitze , so habe er sich bemüht, 
diese Lücke einigcrmasseu auszufüllen. Doch ge- 
steht er gern ein , dass bei den wenigen Hülfsmitlcln, 
welche ihm zu Gebote standen, es ibm nicht möglich 
gewesen sey, etwas Vollkommenes zu liefern. Die 
Grundlage des Buches bildet Simsons Werk , dessen 
»ämmtlichc Satze hier aufgenommen worden sind, itit 
Ausnahme zweier , die nur einen besondern Fall der 
Sectio rationis und spatii behandeln. In der Anord- 
nung wich der Vf. von Simson ab. Ausserdem be- 
nutzte er: „Leslie geometrical Analysis, Edinburgh 
18il " und Playfair on the Origin and Investigation 
A. L. Z. 1889. Zweiter Band. 



of Purisms, in den Transactions of the Royal So- 
ciety of Edinburgh. Vol. ni. 1794. Auch fügte er 
selbst mehrere hinzu. Die Lehnsätze des Pappus zu 
Euklids Porismen übersetzte er treu nach der Aus- 
gabe des Commandinus, fügte jedoch Anmerkungen 
hinzu, werin er thoils Verbesserungen vorschlug, 
theils diejenigen Abweichungen vom lateinischen 
Texte andeutete, die er sich erlauben zu müssen 
glaubte. Uebrigens schien es ihm zweckmässig, jene 
Lehnsätze als ein Ganzes zusammenzustellen, statt 
sie, wie 5/ www, zu trennen, oder sie etwa unter die 
vorhergehenden Lemmata, an der ihnen zukommen- 
den Stelle, zu vcrtheilen. Die Porismen selbst theilte 
er in drei Bücher, insofern die Bedingung des Porisma 
entweder mehrere gerade Linien, oder nur Punkte 
oder auch einen Kreis voraussetzt TJeber das Wesen 
der Porismen, ihre Entstehung, ihren Begriff und die 
Analysis, welche sie verlangen, erklärt sich der Vf. 
nach Pluijfair so: «Man kann nicht zweifeln, dass 
die Lösung von Aufgaben zur Entdeckung der meisten 
mathematischen Wahrheiten führte. Die ersten Un- 
tersuchungen insbesondere erschienen in der Gestalt 
von Fragen, bei denen einige Dinge gegeben, andere 
gesucht wurden. Die Schlüsse, welche diese Fra- 
gen beantworteten, oder den Zusammenhang zwi- 
schen den gegebenen und den gesuchten Stücken 
nachwiesen, führten auf mancherlei Wahrheiten 
welche später besonders gesammelt und bewieson 
wurden. Ihre Zahl wurde um so grösser, da die al- 
ten Gcomctcr dio Lösung der Probleme stets mit einer 
ängstlichen und fast kleinlichen Genauigkeit vornah- 
men , bei welcher es kaum möglich war, dass irgend 
eine Wahrheit, welche dem untersuchten Gegen- 
stände verwandt war, ihrer Beobachtung hät^e eut- 
gehn können. Wir sehn aus den von ihnen hinter- 
lasscuen Werken , dass sie ein Problem erst dann als 
gelöst annahmen, wenn sie es nach allen einzelnen 
Fällen betrachtet hatten, wobei sie sorgfällig be- 
merkten, welche Aendcrung in der Construction bei 
einer Abänderung der Data eintrat. Bei dieser Vor- 
sicht in ihren Untersuchungen bemerkten sie bald, 
dass bei manchen Aufgabon unter gewissen Umstän- 
E (4) 



5Ö7 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



den keine Constructien statt fand , dass also die Auf- 
lösung unmöglich war; und diess ereignete sich, so- 
bald eins der Data mit den übrige» unvoreinbar war, 
und also einen Widerspruch enthielt. Wenn z. B. 
verlangt wurde , eine gegebene gerade Linie in Seg- 
mente zu thcilen, deren Rechteck einer gegebenen 
Fläche gleich ist, .so war es klar, dass die Cou- 
struetion nicht gemacht werden konnte, sobald die 
gegebene Fläche grösser war, als das Quadrat der 
halben Linie; die beiden Data, die Grösse der Linie 
und des Rechtecks, waren also mit einander unver- 
einbar. Hieraus ergab sich eine Menge schöner Auf- 
gaben über die Maxiina und Minima, oder über die 
Grenzen, welche ein Datum in Verbindung mit andern 
nicht überschreiten darf. Es traten aber auch Fälle 
ein, wo aus einem gerade entgegengesetzten Gründe 
die Construction unmöglich schien. Wenn z. B. die 
Aufgabe auf dem Durchschneiden 
beruhte, so traf es sich bisweilen, da*« 
diese Linien ganz in einander fielen. Obwohl nun 
dieser Umstand die Gcoractcr, wolche zuerst diese 
Bemerkung machten, anfangs in nicht geringe Ver- 
legenheit gesetzt haben mag, so ist es doch wahr- 
scheinlich, dass sie bald die richtige Erklärung fan- 
den. Denn da im Allgemeinen die Lösung der Auf- 
gabe von dem Durchschnitte der Linien abhing, das 
ist von den Punkten, weiche beiden Linien gemein 
sind, so war es natürlich, dass, wenn die Linien zu- 
sammenfielen, und also beide allo Punkte gemein 
hatten, jeder dieser Punkte eine Auflösung liefern, 
uud somit die Aufgabe eine bestimmte seyn rausste. 
Wenn man nun die eigentümliche Beschaffenheit der 
Data", weiches dieses unerwartete Ergebniss herbei- 
führte, näher untersuchte, so entdeckte man bald, 
dass in solchen Fällen die eine Bedingung der Auf- 
gabe schon eine andere in sich schloss wodurch 
beide zusammen in der That nur eine ausmachten, 
und dass also zu einer einzelnen Auflösung, oder zu 
einer begrenzten Zahl von Auflösungen eine hinrei- 
chende Menge von unabhängigen Bedingungen fehlte. 
Diese Fälle der Aufgaben enthielten, wie man bald 
einsah, besonders interessante Sätze, welche zwi- 
schen Aufgaben und Lchrsätzon in der Milte standen, 
und liesson eine eigentümliche Abfassung xu. Und 
solche Sätze auf diese Art ausgedruckt, nannten die 
Alten thiritmen. Z. B. Aufgabe: Es ist. ein Kreis 

CEF nnd t Punkte 
A, B gegeben ; man 
soll in der Periphe- 
rie einen Punkt C 



«■ B 



DU 



^ die Linien AC, BC ein gegebenes Ver- 
häliniss p : q za einander haben. Die Analysis giebt 
folgende Coustructien : tbeile AB in G und in ihrer 
Verlängerung in H so , dass AG : GB = AH : HB 
= p : q ist, und besehreibe über GH einen Halb- 
kreis, welcher den gegebenen Kreis in C schneide, 
so ist bekanntlich C der gesucht» Punkt. Offenbar 
ist diese Aufgabe unmöglich, wenn der Kreis GCH 
entweder ganz ausserhalb, oder ganz innerhalb des 
Kreises CEF liegt. Wenn es sich aber trifft, dass 
die Peripherien beider Kreise ganz in einander fallen, 
so ist klar, dass ein jeder Punkt der Kreislinie CEF 
der Aufgabe genügt, dass also in diesem Falle die 
Aufgabe unzählige Auflösungen gestattet und somit 
in ein Porisma übergeht. Bei dieser Voraussetzung 
fallt der Durchmesser GH mit dem Durchmesser EF 
zusammen, und es ist, wenn D das Cenlrura des 
Kreises CEF ist, DE* (od" />G«) = CJ AD . DB f 
sowie AE : ED p : q . Wenn also die Data eine 
solche Relation zu einander haben, dass die Punkte 
A* B in dem Durchmesser EF des gegebenen Kreises 
auf einer Seite des Mittelpunktes D liegen, das Qua- 
drat des Halbmessers gleich ist dem Rechteck aus den 
Kntfemungen der Punkte A, B vom Centrum, und 
zugreich das gegebene Vcrhältniss p : q gleich ist dem 
Verhältniss AE : EB, so lässt das Problem unzählige 
Auflösungen zu. Wird nun der Kreis CEF und der 
Punkt A gegeben, so lässt sich offenbar der Punkt B 
und das Verhältniss p : q finden, und wir haben also 
folgendes Porisma: wenn ein Kreis CEF und ein 
Punkt A gegeben ist, so lässt sich ein zweiter Puukt B 
finden, so dass die aus beiden Punkten nach einem 
beliebigen Punkte der Peripherie gezogenen Linieu ein 
gegebenes Verhältniss zu einander haben, welche« 
auch gefunden werden soll. — ... Die obige Aufgabe 
enthält verschiedene Bedingungen, durch deren Hülfe 
die Construction möglich gemacht wird: zwei Punkte 
A, B, aus welchen Linien gezogeu werden, eine Pe- 
ripherie CEF, nach welcher diese Linieu gelui , und 
ein Verhältniss p : q , welchem das Verhältniss der 
gezogenen Linien gleich ist. Diese Bedingungen sind 
alle von einander unabhängig, so dass irgend eine 
derselben sich ändern kann, ohne dass dadurch eine 
Aenderung der übrigen hervorgebracht wird. Dies 
ist im Allgemeinen wahr, nur mit Ausnahme eines 
einzigen Falles; denn liegen die gegebonen Punkte in 
dem Durchmesser and ist das Rechteck ihrer Ab- 
stände vom Centrum gleich dem Quadrate des Halb- 
messers, so ergiebt sich aus dem Obigen, dass das 
Verhältniss p:q nicht mehr beliebig genommen wer- 
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de» darf, sondern durch die Loge der Punkte bedingt 
wird. Zwei von den Bedingungen der Aufgabe sind 
also auf eine reducirt , und dadurch wird die Aufgabe 
eine unbestimmte. Aas diesen Betrachtungen ergiebt 
sich, dass ein Porisina de Ii mit werden kann -als ein 
Satz, welcher behauptet, dass es möglich sey, solche 
Bedingungen aufzufinden , welche eine bestimmte 
Aufgabe unbestimmt oder unzähliger Auflösungen 
fähig machen." Sodann sagt der Vr. Einiges über die 
Behandlung der Porismen. Behandle man nach Play- 
fair's Ansicht, dieselben als besondere Falle von Auf- 
gaben , so werde die einfachste und natürlichste Ana- 
lysis allemal darüi bestehn, dass man sie aus den zum 
Grunde liegenden Aufgaben herleite, wo in der Hegel 
wenige Schlüsse zum Ziele führen würden. Allein 
Playfair selbst gebe zu, dass aus mehreren Gründen 
eine andere allgemeine Methode wünschen» werth sey, 
vermittelst deren ein Ponsma , dessen Daseyn man 
vermulhe, unabhängig von der zugehörigen Aufgabe 
erforscht werde. — Was der Vf. über die Wichtig- 
keit dieser Lehre sagt, geben wir zwar im Allgemei- 
nen zu, glauben jedoch, dass das angeführte Factum 
zu viel boweise. Wenn Klügel in seinem Wörter- 
buebe sagt: »Die Porismen sind einzelne geometri- 
sche Sitze, für sich zwar recht fein und sinnreich, 
allein dem Geiste der neueren Mathematik, der immer 
mehr nach Allgemeinheit strebt, nicht genug ent- 
Die neuere Mathematik ist so überhäuft 
i, dass sie den Verlust einiger niedlichen Kunst- 
sachen aus der Verlassenschaft der Alteu nicht be- 
merkt:" so beweist das weiter nichts, als dass auch 
ausgezeichnete Mathematiker zuweilen ein übereiltes 
Urthoil fällen können. Mit Recht entgegnet ihm der 
Vf., dass mau in der Wissenschaft nio fragen solle, 
wozu eine specielle Untersuchung nütze. Erhelle ihr 
Nutzen nicht augenblicklich, so folge daraus nicht, 
dass sie nicht den Keim zu Resultaten crhalton könne, 
die sich nach langer .Zeit vielleicht entfallen und 
Früchte tragen. Uud abgesehn hiervon möchte sich 
wohl das allgemeinere Urlheil dahin auasprechen , 
dass jeder Theil der Wissenschaft, wenn or auch be- 
schränkt seyn, und nur geringen Einßuss auf das 
Ganze zu haben scheinen sollte, seine Bearbeitung 
verdiene. Um sich aber zu allgemeinen Resultaten 
erheben zu können, müssten erst viele Einzelnheiten 
gefunden uud unter einander verglichen werden ; nur 
dadurch werde man in vielen Fällen der Gefahr, Fehl- 
schlüsse zu machen, entgehn können. Interessant 
bleibt allerdings in dieser Hinsicht die Erzählung von 
dorn Irrthum Newtons, doch; 



ohne Weiteres unterschreiben. Die Einrichtung 
Buches ist folgende. Zuerst sind die Lemmata, 85 
an der Zahl, zusammengestellt. Dann folgen die 
Porismen selbst in drei Büchern, nach dem bereits 
oben angeführten Einthcilungsgrunde, 06 Sätze. So- 
dann ein Anhang, Anmerkungen zu einigen Lemmen 
enthaltend, wo vorzüglich Steiner's oben genanntes 
Werk benutzt ist. Ausserdem giebt der Vf. darin 
einige leichte Porismen zur Uebung der Anfänger, 
und einige durch Porismen gelöste Aufgaben. Den 
Schluss macht derjenige Abschnitt der Vorrede des 
Papptu zum siebenten Buche, welcher von den Po- 
rismen handelt Wir wollen das Buch allen denen, 
die sich für die Geometrie der Alten interessiren , be- 
stens empfohlen haben. Möge der Vf. seine Studien 
in der Art fortsetzen: es wird ihm gewiss lücht an 
Freunden seiner Arbeiten fehlen. Freilich sind wir 
weiter, als die Alten, ob wir aber nicht noch von ih- 
nen lernen könnten, wie man die Geometrie zu einem 
wirklichen Bildungsmittel des menschlichen, und na- 
mentlich des jugendUchen Geistes machen könne, das 
ist eine andere Frage. In dieser Beziehung sind die 
Porismen von sehr bedeutendem Werthe, und ihr 
Studium gewiss in hohem Grade geeignet, die Ur- 
teilskraft zu üben und zu scharfen. — Das Aeoescre 
des Buches könnto besser seyn, doch ist es nicht ge- 
rade schlecht. $. 

PHYSIK. 
Tübixokn, b. Oslander: Neue und autfvhrliche 
Volksnaturlehre , dem jetzigen Standpunkte der 
Physik gemäss, sowohl zum Selbstunterrichte 
für denkende Bürger, Landleute und andere Lieb- 
haber, als auch zum Gebrauche in Schulen bear- 
beitet von J. II. M. v. Poppe, Dr. der Philos. und 
Staatswürthsch. , llofrath u. Prof. d. Technologie 
zu Tübingen. Erster Theil: Die allgemeine und 
Expcrimcutal - Naturlchre ; 3te sehr verb. und 
vermehrte Aufl. mit d. Bildn. des Vfs. u. 187 Ab- 
bild, auf XU Steintaf. 1837. XIV u. 590 S. gr. 8. 
(* Rthlr.) 

Die erste Auflage dieser Volks - Naturlchre war 
1825 erschienen und fand trotz eines in Wien erschie- 
nenen Nachdruckes sehr starken Absatz , wodurch 
im Jahre 1833 eine 2te Aufl. nothwendig wurde, in 
welcher vom Vf. die im Gebiete der Physik gemach- 
ten neuen Entdeckungen und Erfindungen benutzt 
wurden uud sie selbst an praktischer Brauchbarkeit 
Diese Sie Aufl. war bald vergnffen 
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und dt« vorliegende 3te wurde durch neue Zusätz« 
bereichert und vervollkommnet. Diese Verbesserun- 
gen machten eine ganz neue Zeichnung der Tafeln 
uöthig, wodurch der Werth des Buches wirklich er- 
höhet wurde. Wegen der grossen Verbreitung des 
Buches hat der Vf. noch einen 2ten Theil bearbeitet , 
welcher die physische (besser physikalische) Geo- 
graphie enthalten soll 

Die Brauchbarkeit des vorliegenden lsten Theils 
dürfte sich wohl tkeilwcisc aus dem Erscheinen in 
der 3len Auflage zu erkennen geben und in sofern 
über den Inhalt weuig zu sagen seyn : Jedoch ist die- 
ser Umstand dem Ref. nicht immer ein völlig untrüg- 
licher Beweis, weil so manche schreiblustige Verfas- 
ser von Schrifteu gar verschiedene Wege und Mittel 
zu eröffnen wissen, ihren Arbeiten günstige Beur- 
theiluugen zu verschaffen und den Absatz direkt oder 
indirekt zu befördern, wie namentlich so manche ge- 
schichtliche Windmacher jene Kunst trefflich verste- 
hen. Uiermit will er nicht sagen , dass der Vf. sich 
irgend eines Mittels bedient habe, um ueue Auflagen 
seiner Schrifteu herbeizuführen, er glaubt nur eine 
Hechtfertigung dariu zu finden, wenn dergleichen 
neue Auflagen strenger geprüft werden, als es ge- 
wöhnlich geschieht: Diese Pflichterfüllung halt er 
für noth wendig, weswegen er sich ciuige kurze Be- 
merkungen über Anordnung und Bearbeitung des 
Stoffes erlauben wird, die eine weitere Vervollkomm- 
nung beabsichtigen. 

Das Ganze zerfällt in 15 Kapitel, das Ist« bildet 
die Einleitung S. 1 — 9 über Natur, Naturwissen- 
schaft und Naturlehre, über Naturerscheinungen, 
Beobachtungen und Versuche; das 2te enthält die 
allgemeinen Eigenschaften der Körper S. 9 — 35; 
das 3le die Lehre von gewissen Kräften , die in und 
an den Körpern selbst wirksam sind und allerlei Er- 
scheinungen zur Folge haben S. 35 — 59 ; das 4tc die 
verschiedenen Arten der Bewegung S. 59 — 75 ; das 
5tc die Lehre vou der Schwere insbesondere und die 
daraus abfliesseuden Erscheinungen des Falles, der 
Central- Pondel- und Wurfbeweguiig S. 75 — 69; 
das 6ste die vom Hebel und Schwerpunkte S. 89 bis 
106; das 7te die vom Schalle S. 107 — 137; das 8te 
die vom Gleichgewichte und der Bewegung tropfbar 
flüssiger Körper S. 137 — 165; das 9te die vou der 
atmosphärischen Luft S. 165 — 231 ; das lOte die vou 
der Wärme und Kälte S. 231 —303; das Ute die 
vom Lichte mit allen daraus hervorgehenden Erschei- 
nungen S. 303 — 393; das ISte die von der Elektri- 
cilät S.393 — 450; das 13te die vom Gaivanismus 



S. 450 — 47t ; das Ute die vom Magnetismus S. 472 
bis 495 und das 15to die chemischen Verbindungen 
und Zerlegungen 8. 495 — 571. Ein sehr ausführ- 
liches Register, welches das Nachschlagen und den 
Gebrauch für gelegen hcitliche Belehrung sehr erhö- 
het, macht den Beschluss der an und für sich auf kei- 
nen wissenschaftlichen Charakter Anspruch machen- 
den Schrift: Wenigstens kann sie dieses nach des 
Ref. Ansicht nicht wollen, wenn- auch ihr Vf. es 
wollen sollte. 

Dio grossen Fortschritte, welche die Physik 
während der letzten 40 bis 50 Jahre gemacht hat und 
die Nothwcndigkeit der Kenntnis» ihrer Lehren für 
die meisten Lebensverhältnisse , zugleich aber auch 
das allgemeine Bestreben nach Erwerbung von jener 
und nach Belehrung über die vielen Erscheinungen 
des technischen Lebens machen allerdings solche 
Schriften nothweudig , welche in populärem, gemein- 
fasslichem, aber doch gründlichem, dem gegenwär- 
tigen Staudpunkte der Wissenschaft entsprechendem 
Vortrage über Gegenstände der Natur belehren- Al- 
lein es ist hiermit nicht gestaltet, die Disciplioen ohne 
inneren Zusammenhang und wechselseitige Begrün- 
dung zu behandeln , wie es gerade in der vorliegen- 
den Schrift geschieht, dereu Anordnung der Materia- 
lien weder de«* wissenschaftlichen Charakter, noch 
der leichteren und zweckmässigoren Bearbeitung 
überall entspricht. 

Die Einleitung bereitet die Betrachtungen blos 
vor, giebt eine Uebersicht der zu behandelnden Ma- 
terien, erklärt allgemeine Begriffe und führt den Le- 
ser in das Gebiet der Darstellungen ein; sie gehört 
also nicht zu einem selbststäudigen Theile der Schrift 
und kann kein selbstsläudiges Kapitel bilden. Mit den 
Eigenschaften der Körper ist ihre Verschiedenheit in 
Bezug auf ihren Aggrcgationszustand und chemische 
Verschiedenheit eng verbunden ; die Trennung, oder 
theil weise, oder völlige Uebergehung dieser Gegen- 
stände kann daher keine Vollständigkeit erzielen und 
triflX in hohem Grade die Arbeit des Vfs. : Er hat fer- 
ner die Lehre vom Gleichgewichte fester und flüssi- 
ger Körper zerstückelt und ihr die Lehre von der Be- 
wegung unpassend vorausgeschickt. Eben so zweck- 
widrig ist die Lehre vom Schalle nach den Gesetzen 
des Hebels uud Schwerpunktes und vor deuen der 
Bewcguug tropfbar flüssiger Körper und erst dann 
die Lehre vou der Luft, wovon ein grosser Theil in 
die Atmosphärobgie hätte 



(.Der Biscklutt folgt.) 
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PHYSIK. 

Tubinoks, b. Osiandcr: Nene und eutfiihrliche 

V»lksnaturlchre boarbcitct von J. II. M. 

r. Poppe u. s. w. 
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ic allgemeinen Eigenschaften der Körper sind 
entweder wesentliche oder zufällige : Materie be- 
zeichnet Alles im Räume Kxistirendo und denselben 
Ausfüllende. So umständlich aueli» der Vf. die Aus- 
dehnung der Körper beschreibt, so wenig ist die 
Darstellung geeignet, einen recht klaren Begriff von 
«lern \Vescu dieser Eigenschaft zu verschaffen. Der 
Begriff „linpcitctrabilitäl" ist um so unstatthafter, als 
der Bürger und überhaupt jeder die lateinische Spra- 
che nicht Kennende denselben nicht versteht: Ref. 
findet es immer sehr sonderbar, wenn Schriftsteller 
für Volksklassen, also Ungelehrte, schreiben und 
«ich eines möglichst populären und verständlichen 
Vortrages bedieuon zu wollen vorgeben und doch 
fremde aus anderen Sprachen entlehnte Begriffe ge- 
brauchen. Der -Gelehrte bedarf dergleichen Begriffe 
nicht und dem der fremden Sprache nicht Mächtigen 
sind sie unverständlich , also in jeder Beziehung ganz 
zweckwidrig, üb sie sonst noch einen Zweck haben 
»ollen, bezweifelt Ref., der ihnen noch darum kei- 
nen Xutzcn zuerkennen kann , als sie nicht selten die 
Sache in Unbestimmtheiten einhüllen. Die Einrich- 
tung der Taucherglocke beschreibt der Vf. so um- 
ständlich, dass dadurch die Hauptsache verloren geht. 
Achnlich verhält es sich fast mit allen anderen Eigen- 
schaften der Körper. 

Mit den Kräften geht er sehr freigebig um , indem 
er eine Cohäsionskraft , Adhäsionskraft, Attraktiv- 
kraft, Schnellkraft u. s. w. unterscheidet und darnach 
die Erscheinungen erklärt: Für den schlichten Bür- 
ger und angehenden Gcwcrbtrcibcnden mag freilich 
die Zurückführung auf zwei Hauptkräfte manche 
Schwierigkeiten haben; jedoch bezweifelt Ref., ob 
sich die Erscheinungen nicht leichter erklären lassen. 
Ein wesentlicher Vortheil der Darstellungen besteht 
A. L. Z. 



in den vielen Beispielen, welche dem Wirkungskreise 
der Volksklasscn nahe liegen und eben darum das 
Interesse an physikalischen Belehrungen bedeutend 
erhöhen, wodurch für das Studium viel gewonnen 
wird. 

Ganz verfehlt ist die Erklärung der Ccntralbcwe- 
gting, da sie nicht durch die Ccntripctal- und Cen- 
trifugal - oder Schwer - und Fliehkraft nachgewie- 
sen ist ; gemäss des Gesetzes der Trägheil kann ciu 
Körper, gewiss nicht nach der Richtung der Flieh- 
kraft entfliehen; vielmehr muss er ruhen und nach der 
Richtung der Schwere drücken: Viele auf der Cen- 
tralbcwegung beruhende Erscheinungen sind recht 
gut, nur zu wortreich erklärt, wodurch der Leser zu 
leicht ermüdet und doch der beabsichtigte Zweck für 
einfache und. populäre Belehrung nicht vollkommen 
erreicht wird. Den Winkelhebcl berührt der Vf. gar 
nicht obgleich derselbe so häufig angewendet wird. 
Viel wird aber über die Anwendung anderer Hebelar- 
ten gesagt, so dass die ganze Lehre fast in nichts an- 
derem als in Aufzählung von Erscheinungen und Ver- 
hältnissen des Lebens besteht: Viele Belege geben 
die Mitteilungen über die auf dem Schwerpunkte 
beruhenden Erscheinungen und Erklärungen von Ma- 
nipulationen und Operationen, woraus sich recht deut- 
lich ergiebt , wie der Vf. gleichsam aus dem Volksle- 
ben, aus den Eigentümlichkeiten der technischen 
Gewerbe jeder Art, sein Buch bearbeitet und es da- 
durch den mittleren Volksklassen nahe gebracht bat 

Freilich stecken wir immer in der Luft, wie ein 
Fisch im Wasser; allein gerade dieser Umstand und 
das Hindringen der Luft in alle Höhlungen unseres 
Körpers, die Wichtigkeit derselben für die Fortpflan- 
zung des Schalles und die meisten diesen betreffenden 
Erscheinungen legten dem Vf. die Pflicht auf, die 
atmosphärische Luft in ihren Elementen vor dem 
Schalle zu betrachten. Wer denselben belehrte, den 
Kanonendonner der Schlacht von Hanau habe man 
wegen des starken Regens in dem 3 Stunden weit 
entfernten Frankfurt nicht gehört, bat sich sehr 
geirret, da man den Donner wohl horte, aber nur so 
als käme er von grosserer Entfernung: Ref. hörte 
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denselben in der doppelten Entfernung und bemerkt 
dem Vf. und den Lesern, aus scineu meteorologischen 
Beobachtungen, dass) ein westlicher Wind wchete, 
der allerdings mit .trüber und regnerischer Witterung 
' begleitet war. 

Die Bestimmung des einfachen und mehrfachen 
Echo beruht auf der Erfahrung, gemäss welcher das 
menschliche Gehör in einer Secunde 9 Laute völlig 
deutlich vernehmen und von einander unterscheiden 
kann; also roüsste ein Gegenstand, der den letzten 
Laut eines zusammenhängenden Schalles als Echo 
zurücksenden soll, nach des Vfs. Angabe 2.519: 18 
= 57,6 Fuss entfernt seyn} allein, dann ist dasselbe 
nicht recht vernehmbar, weswegen man 60 F. rech- 
net , wornach ein zweisylbiges Echo bei der Entfer- 
nung von 60 . 2 = 120 F. u. s. w. entsteht. Wie nach- 
theilig das Echo in Hörsälen, Theatern u.-s. w. ist, 
lehrt die Erfahrung; das Durchbrechen der Decke, 
das Uncbonmachcn derselben mit Zierathen, das Be- 
hängen mit Teppichen , das Ausfüllen der Höhlungen 
mit Sägespänen u. dgl. sind wirksame Mittel der Ver- 
hütung oder Verminderung. Zu den merkwürdigen 
Echo's gehört auch das oberhalb St. Goar am Rheine, 
an dem sogenannten Lurleifelscn , befindliche, wel- 
ches ein Wort 17 31al wiederholen soll: Ref. konnte 
jedoch bei vielfachen und mit veränderten Lagen wie- 
derholten Versuchen diese Zahl nicht orreichen : das 
Altcrthum kannte sie schon; denn das Grabmal der 
Metella, Gemahlin des Ciassus soll den ersten Vers 
der Acneide 8 Mal wiederholt haben. Ueberhaupt 
kälte Ref. zur Lehre vom Schalle sehr viele Zusätze 
zu machen , wenn er die ihm nachtheilig scheinenden 
Lückeu und Mängel ergänzen wollte: Raum für sol- 
che gründlichere und umfassendere Angaben hätte der 
Vf. im L'eberflussc gewonnen , wenn er nur die um- 
ständlichen und weitschweifigen Wortkrämereien ver- 
mieden hätte; es giebt wenige Seiten des Buches, die 
nicht wenigstens um £ des Raumes zu verkürzen sind, 
wenn man das Schleppende und Gesprächige im Vor- 
trage vermeidet: Der Vf. hat hier das richtige Maass 
nicht beobachtet und im Streben vollkommen verstan- 
den zu werden, Vieles in's Kleinliche gezogen. Zur 
Erhärtung dieser Behauptung verweiset Ref. auf jedes 
Kapitel. 

Die auf dem Gleichgewichte und Drucke der 
tropfbaren Flüssigkeiten beruhenden Erscheinungen 
und Vorrichtungen zur Erreichung verschiedener Zwe- 
cke; mancherlei Anwendungen in technischen Ge- 
werben ; das speeifische Gewicht der Körper uud die 
Bestimmung dcsselbon nebst verschiedenen anderen 



Gegenständen sind ziemlich gut besprochen ; allein 
die Zahlen für das speeifische Gewicht vieler Körper 
sind unrichtig und die Bruchlheile sollten stets in [De- 
cimalen angegeben seyn , da doch derjenige , welcher 
des Vfs. Darstellungen , die oft in geometrische Vor- 
stellungen übergehen, verstehen soll, so viel im 
Rechnen gelernt haben wird, dass er sich mit Dcci- 
malbrüchen zu helfen wisse : Zudem sind die meisten 
Ergebnisse der technischen Gewerbe in Dccimalzäh- 
len bestimmt. Der Vf. scheint übrigens vorauszu- 
setzen, dass seine Leser von jenen nicht* verständen, 
indem er ihr Anschreiben uud ihre Bedeutung recht 
umständlich aogiebt. Das speeifische Gewicht des 
gehämmerten Platin s ist 21,31, des geprägten 21,34; 
des geschmolzenen 20,85; in Draht gezogen 19,26; 
für dasselbe giebt der Vf. überhaupt 19"; an: Eben so 
verschieden ist es für das in mancherlei Alt erscheinen- 
de Gold ; nur für das gehämmerte Silber ist jenes Ge- 
wicht 10,62, für das gegossene aber 10,41 und für 
Silberglanz 7,2 ; für das Kupfer giebt er nur8,4 , wäh- 
rend das des gehämmerten 9,0 und des Kupfcrdrahtes 
-8,88 ist. Achnlich verhält es sich mit den 'meisten 
Angaben, deren Berichtigung Ref. übergehen muss. 
Auch ist die Tabelle so sparsam, dass jeder sich 
wundert, warum der Vf. seinen Zweck nicht sorg- 
fälliger vor Augen gehabt hat, indem diese Materie 
im praktischen Leben so vielseitig angewendet wird 
und jedem Gewcrbtrcibendcn von hohem Werthe seyn 
muss. Wegen der irrigen Angaben hat der Vf. ent- 
weder keine zuverlässige Quelle benutzt, oder auf die 
neueren Forschungen kein Gewicht gelegt uud wegen 
der mangelhaften Ucbcrsicht hat er die Bestimmung 
seines Buches nicht unverrückt im Auge gehabt. 

Die Verdünnung der Luft durch Wärme ist nicht 
an ihrem Orte, da der Leser die Eigentümlichkeiten 
und Wirkungen der letzteren nicht kennet. Manche 
auf der Luftpumpe beruhende Erscheinungen, das 
Expcrimcntircn mit jener und mancherlei im prakti- 
schen Leben gebräuchliche Werkzeuge, als Rom- 
mershausens Luftprcsse, die Feuerspritzen, die Com- 
pressionspumpe und andere findet man nach ihren 
Elementen erörtert. Die Begriffe von Wärme und 
Kälte* sind sehr relativ. Zur Erklärung der Erschei- 
nungen der Wärme nimmt der Vf. nach der Ansicht 
der meisten Physiker einen Stoff* an und gelangt da- 
durch zum Ziele. Ref. kann in das Einzelne der Dar- 



stellungen nicht eingehen, ohne seine Anzeige zu weit 
auszudehnen. Vergleicht er im Allgemeinen dasje- 
nige, was der Vf. sagt, mit demjenigen, was den 
Gesetzen der Bewegung, der Capacität und speeifi- 
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sehen Wärme , der Ausdehnung durch dieselbe, der 
Acnderung des Aggregatzustandes und der Anwen- 
dung der Dämpfe zukommt, so findet er nicht sowohl 
manche Oberfläche Ansichten und Flachheiten ver- 
theidigt, sondern auch grosse Lücken und Mängel, 
welche dem Lernenden vieles dunkel lassen. Manche 
Gegenstände z. B. die Ausdehnung der Körper durch 
Wärme, das Thermometer , die Entstehung der Was- 
serdämpfe und theilweise auch Uiro Verwendung sind 
im Allgemeinen genommen für eine populäre Beleh- 
rung gut behandelt ; im Besonderen dürften jedoch 
manche Verbesserungen und Ergänzungen wün- 
schensworth seyn , um gründliche und allseitige Be- 
lehrung zu verbreiten. 

Am ausführlichsten dürfte wohl das Licht mit al- 
len daraus hervorgehenden Erscheinungen behandelt 
seyn: Zur Erklärung letzterer nimmt der Vf. einen 
äusserst feinen, von leuchtenden Körpern ausstrah- 
lenden Lichtstolf an : Theoretisch betrachtet kaun ihm 
Ref. uro so woniger beistimmen , als durch diese An- 
nahme, wenn nicht viele Ilülfshypotheseu angenom- 
men werden, viele Erscheinungen gar nicht erklärt 
werden können. Von den zwei Ilauplhypothesen, 
der Undulations - und Vibralionshypothcsc sagt der 
Vf. mit Hecht nichts , weil diese Erörterungen den 
Individuen, für welche das Buch bestimmt ist , nichts 
nützen kann. Die gewöhnlichen Erscheinungen er- 
klärt er ziemlich gut und wahrhaft populär, indem er 
mit einem Wortreichthumc jene mittheilt, der Geduld 
des Sachkenners sehr in Anspruch nimmt, um nicht 
darüber hinwegzugehen. Die meistens kleinlichen 
Bemerkungen über Gegenstände und die oft wichtige 
Miene, welche der Vf. bei ganz unbedeutenden Er- 
scheinungen gemacht zu haben scheint, als er diese 
Darstellungen niederschrieb, conlrasliren nicht selten 
auf die sonderbarste Weise : Mögen die Erörterungen 
den erwünschten Beifall erhalten; Ref. findet viele 
flicht ganz zweckmässig und manchmal in die Länge 
und Breilo gezogen, die dem klaren Verständnisse 
und gediegener Belehrung nicht entsprechen kann. 
Viele einzelne Verhältnisse, besonders wenn sie Er- 
scheinungen des gewöhnlichen Lebens beireffen, sind 
gut behandelt, und über die wichtigsten Werkzeuge 
findet der Leser die gewünschte Belehrung, wenn er 
die Mitthcilungon aufmerksam liest. 

Zu diesen besser gelungenen Darstellungen rech- 
net Ref. die, welche die verschiedenen Spiegelartcn , 
den Nutzen der Hohlspiegel und ihre Anwendung zu 
Geistererecheinungenj die mancherlei auf die Stroh- 
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lenbrechung sich gründende , oft seilsam und wun- 
derbar sich ausnehmenden Erscheiuungen z. B. die 
Luftspiegelungen, Nebensonnen; welche die ver- 
schiedenen Linsen - und Augengläser und die Farben 
betreffen. Dagegen scheint sich der Vf. mit der Beu- 
gung und Polarisation; mit der doppelten Brechung; 
mit der Interferenz und anderen neueren Gesetzen, 
womit durch die Bemühungen der ausgezeichneten 
Optiker die Lehre vom Lichte bereichert wurde , mit 
Fresnel» Versuchen über die Interferenz und mit vie- 
len Farbencrscheinuugeu nicht sehr vertraut erhalten 
zu haben. So gut die auf mathematischen Gesetzen 
beruhenden Erscheiuungen und Werkzeuge erläutert 
sind, so wenig kann Ref. die Erklärungen der den 
genannten Theilen der Lehre vom Lichte zugehöri- 
gen Erscheinungen besonders gut und den Bedürf- 
nissen der Lesenden entsprechend finden. Der Vf. 
ging über diese Beziehungen zu oberflächlich hinweg 
und genügt nur in den gewöhnlicheren Lichterschei- 
nungen , welche keiner tiefen Kenntniss bedürfen. 

Die Lehre von den elektrischen Erscheinungen 
theilt der Vf. in verschiedene Artikel ; allein er ver- 
sinulicht z. B. die Quellen der Elcklricität überhaupt 
nicht und theilt jene nicht nach ihren Eigcnlhümlich- - 
keiten ein: dahin rechnet Ref. vorzüglich die Wir- 
kung der elektrischen Atmosphäre und der darauf be- 
ruhenden Apparate, (he Enlwickclung der EIcktrieität 
durch Berührung, wobei namentlich die Erscheinun- 
gen an der Voltaischen Säule zur Sprache kommen, 
dann die Phänomene des Gleichgewichtes der EIck- 
trieität und die ihrer Bewegung, wobei den Wirkun- 
gen des elektrischen Stromes in Körpern , durch die 
er geht, und in die Feme, zugleich aber auch die 
Stärke und Richtung besondere Aufmerksamkeit zu 
widmen ist. Ucber dio Untersuchungen an der be- 
kannten Zarabonischen Säule scheinen ihm die Ver- 
suche des für die Physik zu frühe verstorbenen Yelin 
unbekannt zu seyn: Ref. findet die meisten übrigen 
Gegenstände, namentlich die Verwendung der EIck- 
trieität zur Heilung mancher Krankheiten und zu Öko- 
nomischen Zwecken, die elektrische Züudmaschino 
und die Erscheinungen der Luftelektricilät und des 
Gewitters gut behandelt, macht aber für den wissen- 
schaftlichen Charakter ausgedehntere Anforderungen, 
weswegeu er manche Mängel und Lücken berührte. 
Ueber die Voltaische Säule, über die vornehmsten 
Versuche, welche sich, mit der galvanischen Batterie 
anstellen lassen und über den Elektro - Chemismus 
sagt der Vf. manches Haltbare , das durch besondere 
Wirkungen des Galvanismus auf das tkicriseke Lebcu 
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und auf mancherlei grosse Erscheinungen in der Natur 

erhöhet wird. 

Den Magnetismus behandelt er rein empirisch; 
er zählt blos dio alltäglichen Erscheinungen auf und 
hebt die hohe Wichtigkeit, wclcho er für die Elektri- 
zität erlangt hat , nicht« weniger als klar hervor: Das 
über natürliche Magnete, über Hole, über deren Ab- 
gössen und Anziehen über die Magnetnadel und den 
Cnninass, und über andere magnetische Erscheinun- 
gen und deren Erklärung Gesagte erschöpft jedoch 
deren ganzes Gebiet nicht; Ref. vermisst namentlich 
über die Gesetze der magnetischen Kraft im Gleich- 
gewichte und in der Bewegung viele Nachwcisun- 
gen , welche zu allgemeiner Belehrung erforderlich 
sind. 

Den Schluss machen Erörterungen über chemi- 
sche Gegenstände, nämlich über Verwandtschaften, 
Lösung, Auflösung und Niederschlag; über einfache 
Stoffe, wozu erden Wanne-, Licht-, elektrischen 
und magnetischen Stoff rechnet, ohne von ihnen be- 
wiesen zu haben, dass sie wirkliche Stoffe sind; über 
die Säuren und Alkalien; über die vorzüglichsten 
Luft- und , Gasarten und über das Verbrennen: Eine 
gründliche Prüfung des Vortrages beweiset, dass sich 
der Vf. in diesen Materion nicht eigentümlich be- 
wegt; jener ist steif, gesucht und manchmal unbe- 
holfen und lässt in formeller und materieller Beziehung 
sehr vieles zu wünschen übrig. 

Obgleich das Buch in der 3tcn Auflage vorliegt, 
so konnte Ref. sich von seinem vorzüglichen Wcrthe 
doch nicht überzeugen; er sah sich daher veranlasst, 
in den bisherigen Bemerkungen dasjenige kurz her- 
vorzuheben , was ihm eine Verbesserung zu bedürfen 
scheint. 3Iögc der Vf. die Versicherung hinnehmen , 
dass es jenem blos um die Vervollkommnung der 
Schrift zu thun ist und er wünscht, dieselbe möchte 
in den Händen bedachtsamer Leser recht vielen Nu- 
tzen stiften : Sie ist besser als manche andere in glei- 
cher Absicht und zu gleichem Zwecke geschriebene. 
Papier und Druck dürften besser seyn. P. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 
Dabmstadt, b. Pabst : Der religiöse Siabilismu». 
In Briefen an Herrn Dr. Ernst Sartoriti», K. Pr. 
Obcrhofpredigcr und Generalsupcrinlcudentcn zu 



Königsberg, von F. L. W. Wogner, Licentiaten 
der Theologie und evangelisch - protestantischen 
Pfarrer zu Gräfenhausen bei Dannstadt. 1838. 
252 S. 8. (1 Rthlr.) 

Ein Motto, aus des edclu von Wasenberg' $ Werken 

ontlchnl:. 

„Still weht ela Geist in Weltall -Mb, gestaltend naclt 
cw'ge» Urgeaelxen Raum und Zeit, den Moder weihend 
alle«, wu veraltend Kusaaiueufdllt; belebend, was ge- 
deiht; de« Sonnenlichts allniiliger Verbreiter, Indes* 
•ich Thoren heiser «chrei'n: „Mcht tceiter\" 

zeigt sogleich dio löbliche Tendenz dieser reichhal- 
tigen und anziehenden Schrift, die zunächst durch 
zwei Schriften des Hu. S. , eines Jugendfreundes des 
Hn. /f.: „ Beiträge zur Verthcidigung der evange- 
lischen Rechtgläubigkeit. 1825," und , ? die Religion 
ausserhalb der Grenzen der blossen Vernunft. 1822," 
veranlasst ist. 

Was die Form des vorliegenden Werkes betrifft, 
so hat der Vf. durch Verbindung von Ernst und Scherz 
und Lebendigkeit des Vortrags mit Gründlichkeit auch 
dem grösseren Publicum eine nicht unwillkommene 
Nahrung zu bereiten gesucht, wobei freilich mancher 
ernstere Leser zuweilen Anstoss nehmen dürfte. Don 
Inhalt selbst könnte man als einen reich ausgestalte- 
ten Commcntar und eine fleissige , aus zahlreichen 
Quellen geschöpfte Sammlung von Belegen zu den be- 
kannten Schriften von Tzschirner (Briefe ciues Deut- 
schen u. s. w. 1828) , Bretsc/meider (die Theologie 
und die Revolution. 1835) und Röhr (die Dogmen 
der evangcl. protest. Kirche vor dem Richtcrsluhlc der 
philo*, und chrisll. Moral. Im Magazin für christl. Pre- 
diger. IX. 1. 1836) betrachten, obgleich der Vf. bei 
seinen zahlreichen und sonst wohlgcwähltcn Citalen 
die obigen Abhandlungen nicht berücksichtigt hat. Da 
der Vf. häufig das Richtige sehr einleuchtend hervor- 
gehoben und die Gegner in einer nicht zu bedecken- 
den Blosse dargestellt hat , so erklärt sich leicht , wie 
die pictistischen Fanatiker unsrer Zeit, nach ihrer 
bekannten christlichen Liebe, ihn vielfältig als argen 
Ketzer und Heiden, ja als zur Amtsentsetzung qua- 
lificirt, denuneiiren konntcu. Glücklicherweise aber 
fallen bei erleuchteten Christen solche Verketzerun- 
gen nur auf den Verketzerer selbst zurück. 



(D«r Bescklust folgt.') 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

D.vn-MSTADT, b. Pabst: Der religiöse Stabilismits. 

Iu Briefen an Herrn Dr. Emst Sqrtor'ms 

von F. L. W. Wagner u. 8. w. 

(Beschluts von Nr. 151.) 



tec. giebt nun eine Ucbcrsicht des Inhalts der 
15 Briefe. — Im ersten vertheidigt der Vf. den Ha- 
tionalismus, als eine vemunflgenässc Auffassung des 
Christenthums gegen bekannte Anklagen und wendet 
dann die Spitze der Lanze gegen die Ankläger selbst. 
Hier wird u. a. die Schwäche des Beweises, den Hr.S. 
aus den Wundern Jesu für dessen lebcrnatürlichkcit 
und Got Iheit beibringt , besprochen und gezeigt, das» 
in Folge desselben auch Moses, Elias und Elisa, die 
das A. T. uns als Wunderthäter vorführt, so wie 
viele andere Thaurnalurgen die Götter erwiesen seyn 
würden. (S. 12 f.) 

Der Sie Brief vertheidigt den Rationalismus gegen 
die Behauptung, dass er ganz arm an Anhängern, an 
Haltbarkeit, an Couscquenz und an gute» Früchten 
Bcy. Betreffend die Annulh an Anhängern und den 
jenseitigen Rcichlbum (ß. 17) rügt der Vf. das Unge- 
reimte, „Männer mit den verschiedensten Waffen und 
Trachten, wie in Wallonsteins Lager, als Diener Ei- 
nes Herrn, — des Supranaturalismus" zusammen auf- 
treten zu lassen, da sie iu ihren theologischen An- 
richten höchst verschieden sind und für die Wissen- 
schaft doch nur, in wie fern sie auf rationalem Bodcu 
8teheu , Beachtung verdienen. In Beziehung auf die 
Haltbarkeit des Rationalismus weiset der Vf. darauf 
hin, dass nur ein vernunftgemässes Christenthum, so 
lange es vernünftige Menschen giebt, seine Achtung 
behalten kann. Die Anklage der Inconset/uenZ wird 
(S. 23) den Supranaturalisten zurückgeschoben, ins- 
besondere denen, welche, um sich von den irratio- 
nalen Supranaturalisten zu unterscheiden, daaPrädicat 
„rationale" annehmen. Doch führen im Grunde auch 
sie die Sache des christlichen Rationalismus , welche 
mit der Sache christlicher Glaubens - und Lehrfreiheit 
und der des echten Protestantismus ganz in Eins zu- 
sammenfällt. Zuletzt wird die von Hu. S. und andern 
A. L. %. 18». Zweiter 



„Krcbsgänglera" erhobene Anklage, dass der Ratio- 
nalist kein Protestant nnd sein Princip ganz unevan- 
gclisch sey, weil er der Vernunft die höchste richter- 
liche Autorität in GIaubcii8sachon beimesse, in ihrer 
Nichtigkeit, Thorheit und, hinsichtlich der Folgen, 
äussersten Bedenklichkeit herausgestellt, dagegen die 
im Jahr 1798 an den Minister v. Wollncr Höchsten 
Orts erlassene Acusscrung angeführt-, „dass die Re- 
ligion Sache der eigenen Ueberzeugnng seyn und blei- 
ben müsse, nicht aber durch methodischen Zwang zu 
einem mechanischen Plappcrwerkc herabgewürdigt 
werden dürfo, und dass Vernunft und Philosophie 
die unzertrennlichen Geführten derselben ausmachen 
müssten : denn dann werde sie dtrrch sich selbst fest- 
stehen, ohne der Auclorität derer zu bedürfen, welche 
es sich anmaassen wollen, ihre Lehrsätze künftigen 
Jahrhunderten aufzudringen und den Nachkommen 
vorzuschreiben, wio sie zu jeder Zeit und in jeden 
Verhältnissen über Gegenstände , die den wichtigsten 
Eintluss auf ihre Wohlfahrt haben , denken sollen." 
Zugleich werden die den obigen echt -evangelischen 
Ausichteu durchaus gemässen , neuesten Zurückwei- 
sungen der Dcnuncialioncn und Allocutionen , durch 
welche die Pscudo - Evangelikcr recht jesuitisch nach 
Vertreibung der rationalen Theologen, ihrem allein- 
seligmachenden Irrationalismus in Akademien, Schu- 
len und Kirchen zu einer päpstlichen Alleinherrschaft 
verhelfen wollten , als christlich und weise gerecht- 
fertigt. 

Der 3to Br. ist gegen dio Behauptung, dass der 
Rationalismus arm sey an guten, aber reich an bösen 
Früchten, gerichtet. Die Geschichte wird befragt, 
wem wir die Fortschritte und die Verbesserungen in 
Staat und Kirche, und im Gcsaramtlcben zu verdan- 
ken haben, den Denkendon, oder den Geistesträgen, 
und wewir das Gegen« heil erblickend — Dieser Brief 
ist besonders reich an speziellen Naehweisnugcn. 

Im 4tcn und 5tcn Briefe wird von den unechten 
und den cchtcu Mystikern gehandelt; diesen werden 
die rationalen Christen, jenen die s. g. Orthodoxen 
oder Stabilisten zugesellt, welche der Fahne der Un- 
vernunft folgen, durch Conventikel, Tractätchon, 
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eigene Leihbibliotheken (z. B. im Frankfurt a. M. und 
a. a. 0 ) , Zerwürfnisse und anderes Unheil anrichten, 
nächMdcm mitunter um Hofguust u. dgl. buhlen. Der 
Vonvurf, dass der Rationalismus revolutionär scy, 
wird abgewiesen, und den Dunkelmännern, durch ge- 
schichtliche Beweise begründet, treffend zurückge- 
schoben. 

Der 6te Br. vertheidigt den Rationalismus gegen 
ilic Anklage, dass derselbe lehre, »»man könne die 
Gnade Gottes durch Werke und Tugenden irgendwie 
verdienen,'' da doch die Lehre des Rationalismus dann 
bestehe, „dass durch gute Gesinnungen und denselben 
entsprechende Handlungen die Menschen fähig (und 
würdig) werden, die Sceligkeit zu geniessen." Hier- 
auf folgt dann eine Kritik der bekannten altkirchlichen, 
aber nicht evangelischen, Rechtfertigungslehrc, die 
der reinen Idee von Gott unangemessen und für die 
Sittlichkeit der Menschen gefahrdrohend ist. Hier 
wäre der rechte Ort gewesen , auf Röhr's vortreffliche 
Abhandlung int 9len Bande des Mag. für chxisü. Pred. 
hinzuweisen. 

Der 7te Br. verbreitet sich über das Thema: 
..Wer es mit den Menschen ehrlich meint, der braucht 
auch das zunehmende Licht nicht zu scheuen; wer 
aber lichtscheue Dinge ausführen will, der sucht die 
Finsternis» zu erhalten und zu verbreiten." (S. 101.) 
Dieses wird nachgewisen sowohl an den Gewaltta- 
ten, als auch den heimlichen Machinationen di*r Päpste 
und ihres Anhangs, denen der Vf. das löbliche Ver- 
fahren der Pariser theolog. Facultät von 168* ent- 
gegenstellt, welche die unstatthaften Anmassungcn 
des Papstes tapfer und nachdrücklich zurückwies. 
Wenn nun der Vf. hinzufügt (S. 109): „Fester Wi- 
derstand, kein Principienstreit ohne Ende, energi- 
sches Durchgreifen, — und des Papstes Macht ist 
null; 1 ' so stimmen wir dem Vf. darin bei, duss Prin- 
eipionstreit ohne Ende , der nicht von Widerstand und 
energischem Durchgreifen unterstützt wird, allerdings 
unwirksam seyn werde , ebenso aber wird kein voll- 
ständiger und nachhaltiger Sieg über die päpstlichen 
Anmassungcn errungen werden können, wenn die 
Principienfrage ans jewclchen Rücksichten umgangen 
wird. Das Hauptprineip (in einer der neuesten Bullen 
ward es ja als ein Haupldogma eingeschärft) des Papst- 
thums ist aber dieses: Extra ecclesiam (catholicani) 
»in//« satus ! Zuvörderst muss dieses bestritten und als 
blasphemisch und widerchrisllich dargethan werden. 
Denn so lange dem römischen Bischöfe und seinem 
Anhange jene ungeheure Behauptung unangefochten 
und unwiderlegt bleibt, werden seine Bestrebungen, 
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das Bestehen anderer Kirchen zu erschüttern, oder 
wenigstens deren Ausbreitung zu hemmen und zu be- 
schränken, noch immer als durchaus consoimcfit, ja! 
als pflichtmässig erscheinen müssen. Kr wird sich, 
wie er dieses auch thut, ah) ein Hirt darstellen, der 
die Schäflein vor dem Wolfo zu bewahren strebt und 
streben muss. Die Behauptung : „Das katholische 
Bcwusslscyn muss den Grundsatz der alleinselig- 
machenden Kirche festhalten ! " kann für eine Regie- 
rung, welche die Parität mehrerer Coufessioncn zu 
schützen hat, nie normgebend seyn 5 jenem steht das 
rationale ^roferfan/iscAeBewusstscyii entgegen, wel- 
ches nicht nur auf historische und rechtliche , sondern 
auf theologische und philosophische Geltung sich 
stützt , und gegen die Ausschliesslichkeit des katho- 
lischen Bowusstseyns nothwendig proiestkrt. Dieses 
(katholische) gehört einer Zeit der Barbarei an, wo 
es noch allein bestand; nachdem sich aber, neben 
demselben, auch das protestantische gebildet hat und 
gesetzlich auerkaunt ist , muss jenes seine Aus- 
schliesslichkeit fahren lassen, wenn Friede, Civili- 
sation und Staatswohl gedeihen soll. Am Schluss 
des Briefes wird auf die nahe Verwandtschaft der s. 2. 
Orthodoxen mit der saneta mater ecclesia hingedeu- 
tet: ,-Du treuer Verehrer und Verfechter des Allen 
und des Stillstehens wirst doch (heisst es S. 116) dem 
Erzbischof von Cölu nicht Unrecht geben V Das Fun- 
dament seines Treibens ist ja das Alte und das Stille- 
steheu. Hermes schien Miene zum Fortgehen zu 
machen; — der Erzbischof wies auf das Alte hin, 
hielt au dem Alten fest und verbot das Weitergehen. — 
Und das Beiseiteschieben der Staalsgesetze, ist dos 
wohl eine neue Melodie'? Ach nein! Das ist das alte 
Lied der Papisten, das man in allen Büchern der Ge- 
schichte findet. Nun, so lobo fort und fort das Stil— 
lestehen ; wir Andern wollen weiter gehen.'* 

Dor Sit) Br. handelt von den Fortschritten zum 
Licht, die sich überall, selbst in der römisch kathoL 
Kirche, bei den Israeliten und den Heiden zeigen. 
Nur die Dogmen des Athanasius, Augustinus und An- 
sclmus bilden noch cino Scheidewand, welche den 
Ucbertritt denkender und wohlgesinnter Israeliten, 
Muhammedaner und Hindus (z. B. des verst. Ratnmo- 
hun Roi) bisher behinderte. Der Schluss bespricht 
die Kmancipalion der Israeliten. (S. 123 — 130.) 

Im 9ten Br. kommt der Vf. noch einmal auf die 
unevaiigclischc Rechtferliguugslchre und deren, wie 
anderer ahulicbcr Lehren, nachtheilige Wirkungen 
zurück. Dieses veranlasst ihn, sich sehr ungünstig 
besonders über die protestatio Missionen auf Tahiti zu 
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äussern, wobei indes» nicht zu Übersohn seyn durfte, 
dass dem Ghristcnthuuic, selbst wenn ihm fremdartige 
Zusätze beigemischt sind, dennoch eine unzerstörbare 
Kraft einwohne, künftige Fortachritte zur Vcrsilt- 
lichuug und zur Veredlung überhaupt anzubahnen; so 
sehr wir es auch beklagen müssen, dass das Mis- 
sionswesen, ungeachtet der grossen Aufopferungen 
dafür, häufig auf höchst verkehrte Weise betrie- 
ben wird. Der Brief schlicsst mit Darstellung der 
schädlichen Folgen einer Verpflichtung auf symbo- 
lische Bücher und warnt vor dum Glaubensy.wnn!*. 
wozu die Pseudo - Evangelikcr Fürsten und Regie- 
rungen zu verführen beabsichtigen. 

Im lOtcn Br. wird dieser Gegenstand noch weiter 
besprochen und nebenbei das unprotestantische Ver- 
fahren des Baierschen Ober - Consistoriums gerügt. 
Den Beschluss macht ein Feldzug gegen den Cölibat 
und die Jesuiten, zwei Ilauptmittel zur Bewahrung 
der Oberherrschaft im Reiche der Finsternis s. 

Im Uten Br. wird die Betrachtung über den Wi- 
derspruch des katholischen Kirchcnwcsons mit den 
Bedürfnissen und Anforderungen der gebildeten Mehr- 
heit unserer Zeit fortgesetzt, und die weltliche Macht 
wiedcrholcntlich aufgefordert, nun, bei der Unver- 
besserlichkeit des Papstes und seines Anhangs , end- 
lich selbst Hand an das Werk zu legen. Ganz ver- 
geblich seyn ja die Bestrebungen katholischer, so wie 
protestantischer Obscuraulcn und Rückwärtsgänger, 
den grossen Fortschritten in Sprachen und Wissen- 
schaften den Einfluss auf die alten , unhaltbaren Dog- 
men zu verwehren, dagegen drohe grosse Gefahr, 
allen Gebildeten die Religion als etwas Unglaubliches, 
Unannehmbares und Lächerliches erscheinen zu las- 
sen, wovon die Folgen schauderhaft seyn würden. 
Eine Bcurtheilung uncvangclischer Glaubenslehren 
wird auch im folgenden 12ten Br. fortgesetzt. Dann 
wird von der Liturgie und der Uniformirong des Got- 
tesdienstes , wodurch die' s. g. Orthodoxen gleichfalls 
das Heil der Kirche zu fördern suchen, aber das Ge- 
genthcil schaflon, gehandelt, wohin denn auch dio 
Inquisitionsversuche, dio Dcnunciationen und der pie- 
tistischc Unterricht auf Gymnasien und in den Scmi- 
narien gehört. Zum Schluss wird die in Frankreich 
vorherrschende, kirchliche Frivolität, als Folge des 
zähen Haltoos der papistischen Geistlichkeit an dem 
Unhaltbaren und an dein äußerlichen Firlefanz zum 
warnenden Beispiel vorgehalten. 

Der I3te Br. liefert eine Charakteristik der Sta- 
bilsten (richtiger: der Retrograden) und der Pro- 
" gressiveu unter Katholiken , Protestanten und Israe- 



liten, wirft einen Blick auf den kläglichen Zustand der 
Kirchen, Schuten, Sitten um! Industrie Italiens, uud 
bezeichnet die s. g. Orthodoxen, besonders in der . 
anglikanischen Hochkirche, als verblendete Förderer 
des Fapslthums. Auch Belgien, Ungarn und Baicru 
werden in jener Hinsicht gemustert. Zuletzt wird 
über den Streitpunkt der gemischten Ehen das Ge- 
wöhnliche wiederholt , aber auch hier die Erledigung 
der Principienfragc, worauf hier doch Alles ankommt, 
vermisst. Nicht die Bestürmung uud Eroberung der 
Aussen werke, sondern der Citadellc führt zum sickern 
und vollständigen Siege. 

Im 14ten Br. kommt der Vf. wicdcrholcDtlich auf 
die Aehulichkcit zwischen dem Treiben der unklaren, 
zweideutigen Mystiker uud der römischen Papisten 
zurück. Er preiset, wie es sich gebührt, die von 
der höchsten Staatsbehörde in Preusscu getroffenen, 
neuesteu Beschränkungen jener Uintriebler, deren 
Einwirkungen, so wie dem von Frankreich ausge- 
henden frivolen und revolutionären Geiste sich auch 
die durch gemeinschaftliche Kraft der Theologie und 
Philosophio belebte Sittlichkeit in Deutschland ent- 
gegenstellt. 

Der letzte Br. handelt von der bekannten Cöln- 
schen Angelegenheit, und stellt folgeude vier Fragen 
zur Beantwortung auf : 1) ?.Wio erscheint der Papst 
in der Geschichtet 2) Erscheint der König von Prcus- 
sen als parteiisch gegen seine katholischen Unlcr- 
thanen? 3) Darf ein Staat solche Dinge gestatten, 
wie sie in Prousscn vorgekommen sind? und 4) Kanu 
eine katholische Kirche ohne Papst bestehen? " — 
Die Beantwortung der zwei ersten Fragen übernimmt 
die Geschichte, dio Beantwortung der dritten das 
Staatsrecht. Dio vierte Frage wird (wofür auch die 
älteste Geschichte zeugt) bejahend beantwortet. Der 
Vf. hätte aber nicht vergessen sollen, sich darüber 
zu äussern, was dann an die Stelle des perhorrcscir- 
ten Papstes gesetzt werden solle? Etwa ciue katho- 
lische Synodal Verfassung? Es darf nämlich mit Recht 
bezweifelt werden, dass die von der angemaassten 
Gewalt des römischen Papat's befreiten katholischeu 
Landeskirchen etwas doinselbcn irgend Achnlichcs 
an dessen Stelle gesetzt wünschen sollten. 

Die hier gegebene Andeutung des Inhalts dieser 
Schrift wird hinreichend seyn, dieselbe ungeachtet 
einiges Verfehlten im Einzclucn , besonders mancher 
Wiederholungen, dem grossen Publicum, für welches 
der Vf. sie bestimmt hat, als eine beachtenswerte 
Lcclüre zu empfehlen. v - 
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Paris, b. den Gebrüdern Didot: 7/ nalmu JiaSijxq 
xuiutov; ißdoftt'xorru. VctusTcstamenlum Grae- 
cum iuxta septuaginla interpretos , ex auetoritate 
Sixti V. Ponlificis Maxirai editum iuxta exemplar 
originale Vaticanum . . . cum latina translatioue, 
animadversiouibus et complemcutis ex aliis raa- 
nuscriptis , enra et studio J. .V. Jäger, ecclcsiao 
Nanceicnsis Canonici honorarii. T! I. 1839. 721 S. 
im grössten 8. {4 Rthlr. 1« gGr. ) 

Nichts ist lebhafter zu bedauern in der biblischen 
Literatur, wie in der classischen, als das Erscheinen 
erneuerter, äusserlich schön und mit vielem Kostcn- 
aufwandc ausgestatteter Ausgaben überlieferter Texte, 
ohne das« zugleich die kritische, auch wohl exegeti- 
sche Bearbeitung derselben (besonders solcher Text©, 
die einer solchen so sehr bedürfen, wie die LXX) 
einen Schritt weiter gebracht werde: und doch ist 
•nichts häufiger, besonders in Frankreich und Eng- 
land, aber auch iu Deutschland, hier namentlich in 
gewissen grossartigen Druckfabriken, wie die Tauch- 
nitVischc 0 filzin. Auch die vorliegende Ausgabo 
giebt zu dieser Klage Veranlassung, da die gclchrto 
Ausstattung derselben hinter der typographischen oh- 
ne allen Vergleich weit zurückgeblieben ist. Der 
Herausgeber zeigt sich nämlich in der kurzen und 
ziemlich barbarisch geschriebenen Vorrede so wenig 
geeignet zu einer solchen Arbeit, dass ihm selbst die 
wichtigsten Vorarbeiten ihrem Wesen nach uu be- 
kannt sind. Indem er nämlich von den 4 Haupt- 
aufgaben der LXX, der Complutcnsischcn, Aldini- 
sehen, Vaticanischen und Alexamlrinischcn spricht, 
und von den wichtigsten neuem, die dem einen oder 
dem andern Texte folgen, rechnet er die Holmes - 
Parsons'sche Ausgabe zu den i.us dem Alexan- 
drinischen Texte geschöpften, und beschreibt sie 
so, dass es klar ist, er habe sie nie gesellen (wie 
es, beiläufig gesagt, auch mehren deutschen Ge- 
lehrten , die sie anführen gegangen zu seyn scheint"). 
yüanc ediiionem (Alexnndrinam ) de novo excudit 
lire tiitqer , Tiguri anno 1730, et Iiis nUimis tempo- 
ribus Vxonii ( 1798 et 1818 [vielmehr 1798 — 1827]) 
Hohne» et Pursunius | richtiger Parsoiis-ltis] cha- 
fttet eribut antiqnis eudici similibus et cum 
infinitis vtmantibus lectionibm." Die llolines'sche 
Ausgabe folgt aber bekanntlich,' wie die des Heraus- 
gebers, dem Vaticanischen Texte, und ist wie diese, 
mit gewöhnlicher griechischer Currcnt- Schrift ge- 
druckt , nicht mit Lncialschnft, die den Charakter 
des Codex nachahmte, wie dieses mit dein liaber'xchcn 
J-ac - Simile des Codex' Atcxandrinns der Fall ist. 
Und doch wirft sich der Vf. zum Richter zwischen 
diesen beiden Ausgaben auf, wenn er fortführt: 



Malta consultius IL Baber, qui summa cura et 
immenso Uibore hunc eodicem integrum tum suis 
ani iquis characteribut [dieses war nach Hn. 
J. auch bei Holme» der Fall!} servatis tum eodem 
ordine columnarum Unearumque, Um eadem struetura 
Httcrarum et verborum .... excudit anno 1820 (?). 
Was wäre dean an dieser Ausgabe multo consuIttusV 
Da der Herausg. auch schon Holmet mit Uucialbuch- 
slnhcn gedruckt seyn licss, blieb nichts übrig, als das« 
Seite für Seite, Zeilo für Zeile den Codex nachahme, 
und dass die übrigen Varianten weggelassen wären. 
Wirklich aber findet gar keine Vergleiehung zwischen 
diesen Ausgaben Statt , indem die letztere durch ihren 
ungeheuren Preis (80 Pfd. Sterling ) dem Contioente 
fast unzugängliche Ausgabe (in 4 Bänden, in gröss- 
tem Folio, s. A. L. Z. 1832. nr. 1.) nur den ganz be- 
schränkten mit ungeheurer Verschwendung von Mit- 
teln erreichten Zweck hat, den alexaudrinischen Co- 
dex selbst in diesem Abbilde zu erhalten. — Um 
zu der vorliegenden Ausgabe zurückzukehren , wel- 
che Herausgeber und Verleger vorzüglich zum Ge- 
brauche der theologischen Scminaricn bestimmt ha- 
ben (weshalb auch die Vorrede besonders auf dio 
kirchliche Anerkennung der LXX hinweiset), so 
enthält sie 1) den Vaticanischen Text nach der Sixti- 
nischon Ausg. „verbatim et ad Utteram" aber mit der 
Kapitel - und Vcrsabthcilung der Vtilgata. 2) Eine ge- 
genüberstehende lateinische Uebersetzuug, so weit 
Wir verglichen haben, buchstäblich dieselbe , welche 
sich in der le Jity sehen und Wallonischen Polyglott© 
findet, mit allen Barbarismen und Fehlern. 3) Wo 
der Vaticauische Text mangelhaft ist, soll der alcxan- 
driuischc unter denselben gesetzt werden : ausserdem 

heisst es 4) <fuo labore minus contenti .supple- 

i Com- 



ing ad instar Hexaplorum Origenis ea quae in i 
mimt LXX Interpret um Versipne desiderantur ac de— 
sideruri testantur ubique S. S. patres , quue tarnen im 
excmpluribwt Hebruicis inveniuntmr. Ideo mulia ex—~ 
cerpximus ex Scholiis Romanis, ex editione Complu— 
lensi et Aldiua , ex fragmeulis Aquilae, Symmachi 
et 1 heodothnis , et ex pluribus aliis codieibus editis 
tt in editis, qui in nostra bibliolheea regia depnsiti 
conservantur , ut eonstabit ex scholiis et variantibna 
lectionibus, eaque pariter ad oram inferiorem pagi- 
ttae, versiculis distineta, cum lutina translatioue ap— 
posuimus." Von dem Allen enthält aber der vorlie- 
gende Band, welcher sämintlichu historische Bücher 
des A. T. umfasst , noch gar nichts, was um so mehr 
zu verwundern ist, da dieser Apparat „rrd oram in- 
feriorem paginae" stehn sollte, und wir wissen nicht, 
ob er am Ende des Werkes folgen oder ganz weg- 
bleiben soll. Dem hier Gegebenen zufolge können 
wir uns keinen Gewinn für die Wissenschaft von 
demselben versprechen , noch weniger diese Ausgabe, 
so schöu sie ist, deutschon Käufern empfehlen. 
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